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Das Mittel zur Befämpfung von Teuerung und Wohnungsnot 
Don Walter $leifhauer, Senatspräfident im Reichsverfiherungsamt in Berlin 


Sn der Sigung des preußifchen Abgeordnetenhaufe® vom 13. De» 
zember 1912 Hat der freilonfervative Abgeordnete Dr. Otto Arendt 
gelegentlich der Begründung feiner nterpellation über die Notitände 
des jtädtifchen Realkredit® ausgeführt, die Tare der Grundftüde 
dDürfenicht einen Wert an fi, fondern müffe lediglidh einen 
Beleihungswert feftftellen und diejer Beleihungswert follte von 
öffentlichen Jnftituten anerfannt werden. Cine nähere Begründung 
der Forderung gab Herr Arendt nit. Aber, da er die Feitellung eines 
bleibenden Beleihungswertes fordert, jo ermweilt fi) der Boden im 
deutichen Bolte al3 vorbereitet für eine Erörterung der Borjchläge, die im 
folgenden der SDffentlichleit übergeben werden, nadhdem die Handjchrift 
jelbft mehr ala jeh® Monate zurüdgehalten wurde. 


— Frotz des heutigen in ſeinen Urſachen noch nicht klar erkannten 
I und deshalb in feiner Dauer noch zweifelhaften Rückganges der 
a 






EI Geburten findet im Deutfchen Reiche eine jtarfe Zunahme der 


a‘  Bevölterung ftatt. Dadurch fteigt die Nachfrage nad Grund 
a und Boden, nach Wohnungen und Werfitätten, dadurch fteigt 
deren Preis, fteigt auch der Preis der landwirtichaftlicden wie der gewerblichen 
Erzeugnifie. Die Folge ift eine allgemeine DVerteuerung der Lebenshaltung. 
Steilih ift diefe auch in Zufammenhang zu bringen mit der Steigerung der 
MWohlhabenheit auS allen Quellen nationalen und internationalen Erwerbslebens, 
die wiederum ein Steigen der Anjprüche, jelbjt der Arbeiter, zur Folge bat, 
mwodurh dann wieder ein preistreibendes Clement in unfjer Leben binein- 
getragen wird. 
Auf die Frage, wie hoch der Anteil der Bodenpreije an der allgemeinen 
Tendenz zur Teuerung im Verhältnis zu den anderen Saltoren zu bemejjen 
Grenzboten I 1918 1 
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iſt, gibt es eine wiſſenſchaftlich einwandfrei begründete Antwort noch nicht; 
er gilt aber allgemein als weſentlich. Die Erfahrung lehrt, daß nicht die 
geſteigerte Nachfrage allein den Bodenpreis hebt, daß vielmehr auch äußere, mit 
dem Boden als ſolchem nicht zuſammenhängende Momente mitwirken, namentlich 
Stärke und gute Wirtſchaft des Reiches, des Staates und der Gemeinden, 
und daß die gemeinſchaftliche Geſamtwirkung nur möglich wird durch die für den 
Grund und Boden geltenden Rechtsverhältniſſe. Die Dinge haben ſich ſchon ſo 
zugeſpitzt, daß von einer Wohnungsnot geſprochen werden darf, unter der 
Mieter und Vermieter in gleicher Weiſe leiden. Das Wohnen iſt eine der 
erſten Notwendigkeiten für den Menſchen, der dafür zur Verfügung ſtehende 
Grund und Boden iſt aber beſchraͤnkt, ſo daß bei der Steigerung der Nach— 
frage hohe und wirtſchaftlich unrichtige Grundſtückspreiſe gefordert werden 
können und unter dem Druck der Lebensverhältniſſe auch bezahlt werden. 

Die Zunahme der Bevölkerung bewirkt durch dieſe Preisſteigerung eine Be⸗ 
reicherung eines verhältnismäßig kleinen Teiles von Grundbefitzern in Stadt und 
Land über das Maß des Verdienſtes hinaus, das durch ihre Arbeit, durch die von 
ihnen gezahlten Löhne und das aufgewendete Kapital gerechtfertigt ſein würde. 
Dieſe Grundrente, die in Form einer Wertſteigerung bei Verkäufen von Grund und 
Boden hervortritt und oft nach nicht langer Zeit das Vielfache des Erwerbs⸗ 
preiſes beträgt, iſt ſomit ein Erzeugnis des Zuſammenwirkens der Zunahme der 
Bevölkerung mit anderen in der Allgemeinheit vorhandenen politiſchen und 
wirtſchaftlichen Faktoren. Deshalb wollen die modernen Bodenreformer ſie von 
den Grundbeſitzern der Allgemeinheit zurückgewinnen. 


* * 
* 


Die Aufgaben, welche ſich die Staatspolitik in bezug auf die Bodenreform 
im weiteren Sinne geſetzt hat, haben zu den verſchiedenen Zeiten ſtarl ge⸗ 
wechſelt. Ein Überblick über die bisher ergriffenen ſtaatlichen Maßnahmen 
zeigt die ungeheure Schwierigkeit der zu bewältigenden Fragen. Der oberſte 
Zweck war immer, die Intenſfität der Bodenbewirtſchaftung zu fördern. 

Die Stein⸗Hardenbergſchen Reformen ſchritten zur unentgeltlichen Ab⸗ 
ſchaffung des Obereigentums des Gutsherrn wie des Erbpächters und machten 
die bisherigen Einſaſſen zu freien Eigentümern, unter ſchwerem Eingriff in das 
Privateigentum und indem ſie die ſchwach gewordenen Gebilde hiſtoriſcher Ent⸗ 
wicklung zum Segen des Staates umgeſtalteten. Um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts wurde dieſe Regulierung vervollſtändigt und zugleich werden zahl⸗ 
reiche auf guts⸗ und grundherrlichen Verhältniſſen beruhende bäuerliche Laſten 
ohne Entſchädigung abgelöſt, Erbpacht in volles Eigentum verwandelt und für 
die Zukunft verboten. Schon ſeit Friedrich dem Großen iſt gleichfalls in freiheit⸗ 
lichem dezentraliſierendem Sinne an der Teilung der ländlichen Gemeinheiten, 
beſonders an Weide⸗ und Forſtgemeinſchaften, Torfmooren und kulturſchädlichen 
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Servituten gearbeitet worden und der Staat machte zeitweiſe ſelbſt vor dem 
Gemeindeglieder- oder Bürgervermögen nicht Halt. Auch dabei erfolgten 
ſchwere Eingriffe in das Privateigentum, da jeder Miteigentümer, Eigen⸗ 
tümer und Servitutberechtigte antragsberechtigt und die Einwilligung des 
zuſtändigen Fideikommißanwärters oder der Hypothekengläubiger nicht er⸗ 
forderlich war. So ſchuf man kleine, laſtenloſe, freie, aber auch ſchutzloſe 
Befiger, mobilifierte den Grund und Boden, machte ihn zur Ware, wie 
eine bewegliche Sache und legte ſomit auch zugleich den Keim einerſeits für 
die Wiederaufſaugung der Meinen Befiter durch bie großen und andererſeits 
für die Zerſplitterung des Grundbefitzes bis zur Unwirtſchaftlichkeit. Über⸗ 
ſchuldung ſowie eine unerwünſchte Unſeßhaftigkeit der Landbevöllkerung war 
eine Folge davon. 

Die Reaktion hiergegen konnte nicht ausbleiben; ſie ſetzte bei der Koloniſation 
mit Hilfe von Rentengũtern ein. Daneben ſuchte man den Landbeſitz wenigſtens der 
Familie zu erhalten durch Schaffung von Höferrecht und Anerbenrecht, förderte nach 
Kräften die Gewahrung öffentlichen billigen Kredits, ſtrebte ebenfalls ſchon ſeit Friedrich 
dem Großen nach Einführung einer Verſchuldungsgrenze, führte in dem Bürger⸗ 
lichen Geſetzbuch das Erbbaurecht wieder ein, ſuchte durch eine Umſatzſteuer 
(Immobilienſtempel) wohl auch die Beweglichkeit des Grundbefitzes zu hemmen 
und ſchließlich wurde die Grundrente unmittelbar durch Einführung einer Reichs⸗ 
wertzuwachsſteuer, für die die Bodenreformer die öffentliche Meinung herangebildet 
hatten, getroffen. In neueſter Zeit will man die Zahl kleiner Beſitzer durch 
Zerſchlagen von Domänen vermehren. Demſelben Ziel dient die Urbarmachung 
der weiten Moor⸗ und Odländereien. 

Neben dieſen ſtaatlichen Verſuchen ſtehen die Beſtrebungen der Sozial⸗ 
demokratie, die auf Kommunismus in Grund und Boden wie beweglichem 
Kapital und auf Reglementierung der geſamten Produltion gerichtet ſind. 

Auch die Gemeinden ſind auf dem Gebiete der Bodenreform nicht untätig 
geblieben. Man hat Gemeindemietshäuſer gebaut und billig zu vermieten 
geſucht. Man hat für die Gemeinden größere Ländereien erworben und ſie 
in Erbbaurecht ausgetan. Die beſonders weitblickend verwaltete Stadt Ulm 
hat die im Umkreiſe der Stadt aufgekauften ausgedehnten Länderſtrecken ohne 
Erbbaurecht zu freier Verfügung mit Amortiſation des Kaufpreiſes verkauft, 
aber unter Statuierung eines hundertjährigen Wiederkaufsrechts zum urſprüng⸗ 
lichen Preiſe. Andere Gemeinden haben ſchon längere Zeit die Wertzuwachsſteuer 
eingeführt, welche den unverdienten Gewinn treffen ſoll, wie er in dem Unter—⸗ 
ſchiede zwiſchen Erwerbspreis und Verkaufspreis hervortritt, und die Marine⸗ 
verwaltung hat in Kiautſchou auf dieſem Gebiete den weiteſten Schritt getan, 
indem fie den Käufern des von ihr vergebenen Landes die Verpflichtung auf- 
erlegt, im Falle des Weiterverfaufs von der Wertfteigerung 331/, vom Hundert 
an fie abzugeben, fich felbit aber ein Borlaufsrecht zum urfjprünglicdden Ber- 
faufSpreije vorbehält. Die von vielen Gemeinden eingeführte Grundwertfteuer 

1* 


4 Bandle oder ftirb! 


dient demfelben Zmede. Ste erfchwert die Fünftliche fpelulative Zurüdhaltung 
unbebauten Bodens von der Bebauung, indem fie verhütet, daß foldde unbebaut 
liegenbleibenden ftäbtifhen Grundftüde wie bisher nach ihrem geringen NubungS- 
wert verjteuert werden, und indem fie diefe Grundftüde nad) ihrem oft be- 
deutenden gemeinen Werte trifft. 

Doch mit allen diefen Maßnahmen ift es nicht getan: die Bodenreformer 
empfehlen dauernd eine große Zahl Heiner und großer Mittel, um der Ber- 
teuerung des Bodens vorzubeugen (die Ausdehnung des Enteignungsreht3 für 
die Gemeinden zur Landbefchaffung für Zmede der öffentlihen Wohlfahrt, Ein- 
führung einer Verfehuldungsgrenze bis zur Hälfte des wirklichen Wertes, Um- 
wandlung der fündbaren Hppothelen in unfündbare amortifierbare, dazu ein 
allgemeines Vorlaufsreht des Staat8 und der Kommunen bei BZmwangsver- 
fteigerungen), und wie der Fürzli) im Neichstage geftellte entiprecdende Antrag 
der nationalliberalen Abgeordneten Baflermann und Schiffer zeigt, haben fie 
mit ihren Beitrebungen Erfolg, 

Alle dieſe ſtaatlichen, gemeindlichen und wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen laſſen 
fich in folgende Gruppen teilen: 


1. Zurückgewinnung des ganzen Grundeigentums vom Grundbeſitzer und 
Verteilung des Landes an kleine Beſitzer mit freiem Eigentum. 

2. Schutz des freien Eigentümers vor Verſchuldung. 

3. Erhaltung des Grundeigentums für die Yamilie. 

4. Neuerdings Schaffung von Großgrundbefit in der Hand des Staates 
und der Gemeinden zum Zmede der Schaffung von billigeren und 
gefünderen Wohnungen, von Erbbaurediten und befchräntt verfügungs- 
freien Eigentümern. 

5. Zurüdgewinnung der unverdienten Grundrente durch Befteuerung. 


Diefe Mabregeln fönnen jegensreich wirfen und werden unter ben heutigen 
BVerhältnifien auszubauen fein. Aber alle die großen und Eleinen Mittel 
haben das anzuftrebende Ziel, die Zurüdgemwinnung der Grund- 
tente für die Allgemeinheit, no nicht entfernt erreiht und fönnen 
es wohl nit erreihen. Die Teuerung fchreitet deshalb unaufhörlich fort, 
fie belajtet die gefamte Lebenshaltung auch desjenigen, der feinen Grunbbefig 
teuer verlauft hat. Wie wenige Gemeinden werden imftande fein, weite Lände- 
reien zu laufen, und wie wenige von diefen werden den von den Boben- 
reformern erhofften Gebraud von ihrem großen Grundbefig machen können! 
Das Verhalten des viel itärferen Forftfisfus ehrt noch in neuefter Zeit, daß 
nicht einmal er, der größte Grundbefiter des preußifchen Staates, unter 
den heutigen Derhältniffen darauf verzihten fann und als Staatswirt aud 
nicht darauf verzichten will, feine Ländereien mit möglihitem Nuten an einzelne 
Gemeinden oder fommunale Verbände zu verlaufen, und die Gemeinden werden 
in jehmierigen Zeiten bei fich bietender Gelegenheit mit ihrem Großgrundbefit 
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nad) denjelben Srundfägen verfahren und ihre bodenreformerifchen Grundfäße 
fallen Iafjen müffen. 

Berftaatlidung und Kommunalifierung des Grund und Bodens find eben 
feine Begriffswefenheiten, fondern nur Schlagworte, höchitens Rahmen eines 
Programms. Anhäufung von Grundbefig in einer mächtigen Hand Tann gut 
oder jchledht wirken, je nach den Nebenumftänden, unter denen es gefchieht. 
Bergangene sahrhunderte willen von Latifundienwirtfhaft und von dem Beflg 
der toten Hand nicht viel Gutes zu erzählen. Der Geift der Verwaltung des 
Befiges ift das Enticheidende. Aber die Perfonen wechjeln und der Zwang der 
äußeren Berhältnifje ändert fi. Weil deshalb für lange Zeiträume, befonders 
für Zeiten wirtjchaftliher Bedrängnis, betreffs der Gemeinnübigleit der Ber- 
waltung Garantien nicht gegeben werden können, fo handelt es fich bei der 
Beritaatlihung und SKommumnalifierung um ein gefahroolle8 Crperiment, 
das leicht gerade das Übel wird begünftigen müffen, gegen meldyes es fich 
heute richtet. 

Scließlid werden aud) ftaatlicher und fommunaler Grunderwerb doch nur 
einen Heinen Zeil des ungeheuren Gebiets des Deutichen Reiches befieren Zu- 
ftänden entgegenführen fönnen, wenn fchon fie ihrem Ziele überhaupt treu 
zu bleiben vermögen. Die prozentuale Verfchuldungsgrenze folgt der Wert- 
fteigerung, ann aljo im Derhältnis zum Ertrage eine Überfchuldung 
geftatten, vor der auch die unkündbare Amortifationshypothet — die zudem 
immer umnbeliebter wird — nur einen fhwadhen Schu bieten wird, da 
fie ebenfall$ dem gemeinen Werte folgen und zudem nur für einen höheren 
Zinsfuß zu haben fein wird, als eine fündbare Hypothef. Reich, Staat, Ge- 
meinden nehmen jet, wie Private einjchließlich der künstlich angefegten Koloniften, 
als Grundbefiger an der allgemeinen Wertiteigerung des Bodens teil, aud) in 
den zur bloßen Benutung fortgegebenen Ländereien. 

Die Mapregeln zur Verhütung der Verfchuldung dienen der Freihaltung 
der Srundrente al3 Steuerquelle. Die Befteuerung der Grundrente wird zu 
dem gleichen Zmwede fchonend angejegt, die Wertzumachsfteuer erreicht höchitens 
30 vom Hundert der Wertfteigerung, ja felbit in Kiautihou nur 331/, vom 
Hundert. 

Ajo das allgemein anerlannte Übel des Fortfchreitens der Teuerung 
bleibt allen diefen Maßregeln zum Xroß beitehen. Dan findet fild damit 
ab und fudht nur ih Staat und Gemeinden davon zu profitieren und tut das 
alles der Freiheit der Entwidlung zuliebe. Und doc hat man in diefe Freiheit 
der geihichtlicden Entwidlung vermittelft der vorher erwähnten großen Gejeke 
in jhwerfter Weife und zwar zum Segen bed Staate8 eingegriffen, in das 
Privateigentum wie in die NRealredite, und felbft eine Bejchränkung der perfön- 
lihen Freiheit gutgeheißen, wie fie in dem Erbbaureht und in der Verjchuldungs- 
grenze liegt. Yreilich galten die von der Gefeßgebung betroffenen Gigentums- 
rechte als überlebt und abgeftorben. Aber wie wenig fie da8 maren, das zeigt 
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fi gerade darin, daß die früheren Befiter ohne jene gefehlichen Eingriffe die 
fpäteren Wertiteigerungen des Bodens gewonnen haben würden. 
* * 


* 

Die Grundlage für die feitherigen Beitrebungen felbft der modernen Boden- 
reformer bildet da8 Dogma, dab die Grundrente ein natürliches, unaufhaltfam 
fteigende8 Produft des allgemeinen Fortfchritts fei. Wenn aber diejes Dogma 
fortvauernd in weiterem Umfange fehwere nationale Übelftände erzeugt, wenn 
wir in unferem eigenen %ett erjtiden, fo lann e8 nationalwirtihaftlid 
nicht richtig fein, an ihm feftzuhalten oder e8 doch unbeanftandet zu lafien. &8 
muß fi aljo darum handeln, diefe8 Dogma einer Revifion zu unterziehen 
und zu foren, ob nit die Schaffung eines befjeren AZuftandes nötig und 
möglid ift. 

Ein bierzu brauchbares Mittel ift die dauernde Feitlegung des Wertes des 
nadten Grund und Bodens auf die Höhe des gemeinen Wertes, den Die 
Bodenfläde eines jedes unbebauten oder bebauten im Deutfchen Reiche belegenen 
Grunditüds an einem beftimmten Tage hätte. Bei land- und foritwirtichaft- 
lihen Grundftüden würde zur Bemefjung des gemeinen Wertes neben dem Kauf 
preis der möglichft frei zu fchähende Ertragswert zu berüdfichtigen fein. 

Zur Feititellung des gemeinen Wertes wäre auf jedem Grundbudblatt zu 
vermerfen, melden Marktpreis die Duadratrute des betreffenden Grundftüds an 
dem dur) Neichsgejeh beitimmten, aus naher Bergangenbeit oder naher Zukunft 
zu wählenden Stalendertage hatte. Diefer Wert des Areals wäre für alle Zukunft 
als HöchftpreiS bei allen rechtlihen Verfügungen über das Grundftüd reich5- 
gejeglid maßgebend. Zumiderlaufende Nechtshandlungen und Umgebungen 
wären für nichtig zu erflären, daS Zupielgezahlte müßte zurücigefordert werben 
fönnen. Die®ebäudewerte würden entiprechend den HerftellungStfoften und dem Maß 
der Abnugung neben dem Bodenmwert ihren eigenen Preis haben. Au für 
Meliorationen landwirtfhaftlider Grundftüde würde nur der Wert der dazu 
aufgewendeten Arbeitsleiftung und Materialien vergütei werden. Den 2er- 
minderungen des Wertes durch Detertoration, 3. B. Verfumpfung oder Verfandung, 
Berichlechterung der DVerfehrslage ufmw. hätte der Preis natürlich zu folgen. 

Bor den Grundftüden, die fi) im Befib des Reiches, des Staates, der 
Gemeinden und der Kirche befinden, dürfte die Reihsbodennormaltare 
nicht Halt machen, da deren Wertfteigerung ebenfo fchädlich auf die Sejamtheit 
wirft, wie die der Privatgrundftüde. 

An der unmittelbaren Durchführbarleit diefes Gedanklens fcheint man nicht 
zweifeln zu dürfen. Der gemeine Wert der Grundftüde ift bereit$ dem 
preußifhen Kommunalabgabengefeg vom 14. Juli 1893 (cf. das Gefeg zur 
Dellarierung des Kommunalabgabengefetes vom 24. Juli 1906), mie dem 
preußifhen Sreis- und Provinzial-Abgabengefeb vom 23. April 1906, dem 
preußifhden Ergänzungsfteuergefe vom 19. Juni 1906 wie dem Reihszumadh- 
jteuergefeg auch betreffS der Bergmwerle eine Grundlage. Vie Satafterämter 
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befigen bereit3 Statafterbücher, in denen zum AZwed der Grgänzungsiteuer- 
veranlagung die Ergebniffe der Einfhägung der fämtlihen Grundftüde ihres 
Bezirtd zum gemeinen Wert enthalten find. Der Wert der bebauten 
Srundftüde erfcheint dort freilih nur einheitlih. Um zu feiner Schägung zu 
gelangen, muß aber der gemeine Wert des Grund und Bodens getrennt 
von dem der Gebäude gefhäsgt werden. Der Schäbungswert wäre aljo 
für den Zwed der Bodentare durch getrennte Niederfhrift der beiden fehon jept 
getrennt zu ermittelnden Faltoren ohne große Umjtände feitftellbar. Die zu 
ftaatliden Qarämtern auszugeitaltenden Satafterämter oder andere ihnen 
entiprechende mter würden alfo zur Löfung der Aufgabe imftande fein. 
Die Durchführung der Bodenwertsermittlung für den Zwed der Reichsbodentaxe 
würde in diefen Erfordernifjen zufammentreffen mit den dringenden ‘Boftulaten, 
mweldje die moderne Entwidlung des Hypothelenwejens erhebt. Auch dort jteht 
in eriter Linie die Einrichtung ftaatlider Tarämter und die Ermittlung des 
gemeinen Wertes des Grund und Bodens auch der bebauten Grunditüde. 
Ein Ertragsmert der land- und forftwirtfchaftlihen Grundſtücke iſt der 
zu $ 11 des Ergänzungsfteuergefebes gebildeten Praris ebenfalls bereis hefannt. 


* * 
* 


Die allgemeine wirtfhaftlihe und politiide Wirkung einer feit- 
ftehenden Reihsbodentare auch nur einigermaßen abzujdhägen, tft ungeheuer 
Ihwierig. Der Widerftand vieler Grundbefiger und vieler Hypothelengläubiger, 
ja der Gemeinden und des StaatS gegen ihre Einführung ift zu ermarten. 
Die Frage ift aber, ob die Gründe diejes Widerftandes abfolut durchichlagend 
find und ob ihnen nicht ein allgemeines ntereffe gegenüberfteht, fo jtarl, daß 
almählih ein völliger Umfhmwung der öffentlihen Meinung zu erhoffen und 
möglich wäre. 

Die Bedeutung der Bodentare läge wohl vor allem darin, daß fie 
das jept für die Preisregulierung geltende allgemeine Gefeg von Angebot und 
Nachfrage für den Grund und Boden ausfchalten würde. Aber das wäre nicht8 
Unerbörtes infofern, als fi) bereit heute aller gebundene Grundbefig (Domänen, 
Fideitommiffe, Erbbaurechte, der Befit des Käufer von ber Stabt Ulm) 
bi zu einem gewiflen Grade in der gleichen LZage befindet. 8 würde fich 
alfo infoweit nur um die Ausdehnung eines Zuftandes handeln, der für weite 
Länderftrecden bereits ohne erfennbare wirtihaftlich Thädlide Wirkungen beitedt. 
Dabei darf nicht überjehen werden, daß die freie Geftaltung der Bodenpreije 
durch Angebot und Nachfrage nicht etwa ein nationales Gut erzeugt, daß viel- 
mehr die Werte nur aus der Tafche des deutichen Käufers in die QTafjche de3 
deutfchen Verläufers wandern, wo nicht Ausländer mitwirten. Was der eine 
gewinnt, verliert der andere und der DVerluft wird ins Unermepliche gefteigert 
dur den Umftand, daß er fi nicht auf den Käufer beichränft, fondern Die 
Urfade zu neuen Berluften wird, die den an dem Kauf völlig unbeteiligten 
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Konfumenten aller Gebraudsartifel aufgezwungen werden. Bei der fort- 
währenden Steigerung der Bodenpreile werden lediglid immer 
größere Summen nuglos in den Boden verjentt und allgemeinen 
Zweden entzogen. ES ift nicht erfennbar, wie die Befeitigung diefes Zu- 
ftandes fchädlih auf die Nationalwirtihaft wirken follte. 

Belannte neuere Berechnungen des Nationalvermögens, vorgenommen zum 
Erweis der Stärke Deutihlands im Vergleih zu anderen Nationen, haben 
freilich den Wert des deuten ländliden und ftädtifchen Bodens auf etwa 
100 Milliarden geihägt und dabei den vollen Kaufpreis in Rechnung geftellt. 
Bom Standpunkt diefer Schätung aus würde die Bodennormaltare allerdings 
eine Niederhaltung des Nationalvermögens bedeuten. Aber es Tann wohl 
zweifelhaft fein, ob die ZTatfadde, daß der Deutihe den Grund und Boden 
jebr teuer bezahlen muß, wirklih ein Moment peluniärer Stärke darftellt und 
nicht vielmehr ein geldverzehrendes Moment der Schwäde, ja, ob man fich bei 
jener Berechnung unjerer nationalen Stärke nicht auf den Bodenertrag, und 
diefen nicht einmal Tapitalifiert, fondern in feinem Jahrespurdhfchnittswert, 
zurüdziehen müßte. 3ener Kaufwert von 100 Milliarden dürfte nur imaginär 
fein. Jedes einzelne Grundjtüd bat freilicd ebenfo wie ein größerer Komplex 
von Grundftüden einen Kaufpreis. Die Summe aller Grundftüde aber, das 
it da8 Gebiet des Deutfchen Reiches, hat feinen Kaufpreis, da fie nicht feil 
jtehen und feinen Käufer haben fönnen. Auf dem internationalen Markt kann 
aber der Verlauf von Grund und Boden im Verhältnis zu dem ganzen Gebiet 
des Neihs nur eine verfchwindende Rolle fpielen, Zeiten mie die des 
Napoleoniihen Länderfhadher8 werden ja boffentlid nicht wiederkehren. 
&3 fcheint alfo, daß, im Unterfchied von der inländichen Steuergefeggebung, 
für internationale Vergleiche der zumal bei Friegerii den VBerwidlungen gar nicht 
zu realifierende Kaufmwert des Grund und Bodens außer Anfab bleiben muß. 
%n Ddiefer Beziehung mag aud) darauf bingewiefen werden, daß in jenen 
befannten Berechnungen der Grund und Bodenwert der Kolonien und Indiens 
nicht in Anſatz gebracht worden ift. Eine verfhiedene Behandlung des dortigen 
Grund und Bodens von dem des Mutterlandes dürfte aber faum gerechtfertigt 
fein. Die Stärkeverhältniffe Deutichlands, Englands, Frantreihs und taliens 
würden aber bei Berüdfihtigung der folonialen und indifchen Bodenwerte 
wefentlich anders erjcheinen und es würde fi wohl zeigen, daß das ungeheure 
Übermwiegen der Bodenmwerte auf feiten Englands den wirklichen Machtverhält- 
nifjen nicht entfpräde. Die Stärke einer Nation dur ihr Vermögen aus 
gedrückt befteht eben nur in dem Sinne, von dem, was fie mit dem Vermögen 
zu leiten vermag. Das wird aber beim Grund und Boden nicht durch feinen 
Raufwert, fondern durch feinen Ertrag beitimmt. Auch bei der Gewährung 
von Kredit an den Staat wird der Kaufpreis des Staatsgebiets fhmerlih und 
nur bödjft bedingt in Rechnung geftellt werden fönnen. Nach alledem jcheint 
für die Nationalwirtfhaft auch vom internationalem Standpunkte aus fein 
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Intereſſe an der beitändigen Bodenwertfteigerung zu beftehen und deren Nieder- 
haltung dur die Bodennormaltare fcheint danah auch in diefer Beziehung 
unſchädlich zu fein. 


* * 
x 


Der vorgeihlagene Eingriff ift auch vielleicht nicht jo tiefgreifend wie 
der der großen Agrargejege oder ded Zumadhsiteuergefeges, denn er nimmt 
feinen Gegenftand aus dem Beltt, fein Geld aus der Tafjche. Yerner bliebe die 
perjönliche Freiheit gewahrt, jedes Monopol würde vermieden, das Machtverhältnis 
zwiijchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer würde nicht verfhoben, der Grund 
und Boden würde nicht dem Verkehr entzogen, wie e8 bei dem gebundenen 
Srundbefiß und bei dem feftgehaltenen Gemeindebefit der Fal it und wie es 
gar bei der Beritaatlihung des Bodend der Fall fein würde. Der jepige 
Bejiger bebielte alles, was er bis zum Tartage erworben hätte, 
er verlöre lediglih die Hoffnung auf den Geminn, den er nidt 
jelbft erarbeitet, das ift der Gewinn aus einer fünftigen Bodenmwert- 
fteigerung. Dafür taujchte er aber erhebliche Werte ein. Denn er nähme teil 
an der relativen Berbilligung der allgemeinen Bodenpreife für den Fall, daß 
er wo anders Boden laufen wollte, und an der Abnahme der allgemeinen 
Zeuerung der Produktion und Lebenshaltung, die eine allmähliche Folge des 
Aufhörend des Steigens der Bodenpreife nach dem oben Gefagten fein müßte. 
Berändert würde allecdings die heutige Stellung des Grumdeigentümers durchaus. 
Denn der Grundbefiter in Stadt und Land muß unter der Herrfchaft der 
Bodentare aufhören, auf Vorteil bei dem Verlauf des Bodens zu fpelulieren, 
er wird gezwungen, nur noch der Ertragsmwirtfhaft zu leben. Diefer 
Zujtand aber ift für den Landwirt der natürliche; denn fie bringt die ehrliche, 
Dingebende und damit allein kulturfördernde Arbeit zu Ehren. Jene Spekulation 
ft dagegen durchaus kulturihädlih und in gleihem Make antiagrarifch wie 
dem ftädtifhen Grundbeftt feindlich, bei dem ihre gemetnfchädliche Wirkung am deut⸗ 
lichten hervortritt. Wird der Befiter gezwungen, nur noch der Ertragswirtichaft zu 
leben, jo befindet er fich in ähnlicher Lage wie der Pächter, der Fideilommiß- 
befiger, der Erbbauer auch heute fhon tut und wie es felbft derjenige tun muß, 
der fi) unter dem Miederlaufsreht der Stadt Ulm Gemeindeland von diejer 
gefauft Hat. Ein Zurüdichrauben auf eine unvollfommene Kulturftufe würde 
alfo darin nicht zu finden fein. Die Vermehrung der Erbbaureditägüter bildet 
ja heutzutage ein Ziel zahlreicher wifjenfchaftlicher und praftifher Bollswirte. 

Auch in diefer Richtung würde aljo die Einführung der Bodennormaltare 
lediglich einen Zuftand allgemein fchaffen, der zu allen Zeiten und in weitem 
Umfange ohne jeden Nachteil für die unmittelbar Beteiligten beitanden bat. 
Die Landwirtichaft würde unter diefem Zuftande nicht leiden, denn fie hängt 
neben der Sonfumkraft der Gefamtheit ab von dem Mab der auf fie ver- 
wendeten Arbeit, nit aber von dem PBerlaufswert des Bodens. 
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Kationalwirtfchaftlihen Wert hat nicht der Bodenwerte erfitende Grund» 
eigentümer, ber fein Gut verpacdhtet, fondern der arbeitende und Werte 
fchaffende Pädter. Dbmohl die Pächter an der Bodenwertfteigerung nicht 
teilnehmen, fondern al® Glieder der Allgemeinheit und oft au in ber 
Höhe der Pachtfumme lediglich unter ihr leiden, ftehen fie an Fleiß, Interefje 
und Leiftung, insbefondere an Berbefferung des Bodens wie der Wirt- 
Ihaftsgebäube, hinter feinem felbftwirtfchaftenden GutSbefiger zurüd. In 
der Provinz Sadhjjen 3. B. find auf den Domänen Mufterwirtihaften zu finden. 
Nur untühtige Pächter vernachläffigen jett das Pachigut gegen Ende der 
Pachtzeit, und vor der Verallgemeinerung analogen Verhaltens der Eigenbefiger 
wegen des Fortfall8 der Bodenwertfteigerung würde wohl die Notwendigleit 
der Selbfterhaltung fügen. 

Die Piyhe der Bodenbewirtihaftung jteht aljo der DBefeitigung . der 
Steigerung des Bodenmertes nicht entgegen. 3 ift deshalb nicht zu befürchten, 
daß die Landwirte von der Melioration des Bodens deswegen abgehalten 
werden würden, weil dadurd) der Bodenwert nicht fteigen würde, da ihnen 
ja beim Verkauf die für die Meliorationen an Arbeitslöhnen und Materialien 
gemachten Aufwendungen vergütet werden würden. Die mit der Bodennormal- 
tare bezwecte Hauptwirlung aber würde die mit der Zeit immer mehr fühlbar 
werdende, im Verhältnis zur fortfchreitenden Wohlhabenheit der Nation immer 
mehr bervortretende Verbilligung des im Preife ftehengebliebenen 
Bodens fein. m allgemeinen wird der Landwirt „billig“ kaufen und padhten 
tönnen, alfo hohen Ertrag haben, aljo der Gefahr der Berfchuldung ent- 
Iprehend weniger ausgefegt fein. Er wird freies Geld haben für Berbefjerungen, 
Erridtung von Gebäuden, für Belhaffung von Mafchhinen, für Steigerung der 
Sntenfität feiner Wirtfchaft, wie für die Haltung von Weideplägen (Viehhaltung). 
Verhindert würde durch die Reichstare au) die Überfchägung des Grund und 
Bodens zweds Ausgabe von Pfandbriefen und Aufnahme zu hoher Privat- 
hupotbefen. Infolge aller diefer Umjtände würde einerfeit ber ftarfe gegenwärtig 
vorhandene Anreiz zum Verlauf fortfallen, Die LZandbevölferung würde alfo feßhafter 
werden, andererjeit3 mürden weite Ländereien gefauft, Fultiviert, bemirtichaftet 
werden, um fo eher, al3 die für Verfehrömege, Chauffeen, Eifenbahnen, Kanäle 
nötigen Yändereien „billig“ gefauft und demgemäß billig zur Benugung gejtellt 
werden Ffönnten. Um die Städte würden weite Ländereien (Wälder) billig 
gekauft, dem Verkehr erjchloffen und eventuell bebaut werben können. Die 
gewerbsmäßige Bautätigleit würde nicht aufhören, fondern würde unter Verzicht 
auf die Bodenverlaufsgewinne dur eigene Ausnugung der erfchloffenen 
Srundftüde ihr Gejchäft zu maden fuhen. Wenigftens bat einer der erfolg- 
reihhiten Berliner Zerraingefellihafter Georg Haberland in feinen „kritifchen 
Betrachtungen zur Wertzumadhsfteuer“ nur diefe Anderung des Wirkungstreifes 
der Zerraingefellihaften, nicht aber das Aufgeben des nüglichen, insbefondere 
der Melioration dienenden Teils ihres Geichäftsbetriebes, fogar für den Fall 








Handle oder ftirb! 11 


in Ausficht geftelt, daß die Steuer eine hohe Belaftung der Betriebe herbei- 
führen würde. Eine Belaftung der Betriebe durh Geldentziehung 
würde aber dur) die Bodentare nicht eintreten. Zerrainfpelulationen von der 
Art und Großartigleit der Grunemwaldfolonien würden ja vielleidht unterlaffen 
werben, wenn nicht Millionen dabei verdient würden, nachdem ein Millionen- 
rifilo getragen war. Aber auch derartige fhöne und nütliche Anlagen lönnten 
geichaffen werden, obwohl folde Bodengewinne nicht mehr minlten. Die 
Zerraingefelliehaften find die Lehrmeifter gemejen, an denen die fchlafenden 
Kommunen gelernt haben. Durd) den madtvollen Drang der Berhältnifje find 
fie aber aufgerüttelt, ie müflen jest felbft Wälder und Wiefen der Umgebung kaufen, 
Bebauungspläne aufitellen, Trodenlegungen, Ranalifationen, Beleuchtung3- und 
Bafferanlagen einrichten und fie find mit ihren heutigen technifchen Kräften 
dazu befähigt. Im Sinterefje der öffentlichen Gefundbeitspflege müfjen fie weite 
Zandftreden unbebaut erhalten, andere au in Rüdfiht auf die reihen und 
mwobhlhabenden Eingefeffenen im Villenftil bebauen, breite Zugangsftraßen an- 
legen ufmw., fie könnten alfo alle Aufgaben übernehmen, die bis jet von den 
Terraingefellihaften übernommen waren. Soweit dabei wirkliden Lurus- 
zweden gedient würde, Lönnten die Kommunen fih von den Anftedlern bie 
Koften der gemachten Aufwendungen in nicht drüdenden Formen erftatten lafjen 
und dabei würden die Kommunen ohne Schaden, die Villenbefiter aber erheblich 
billiger davon fommen, als heute bei den von den gewinnjucdhenden ZTerrain- 
gefellfehaften gejtellten Bodenpreifen. Außerdem könnten bei wirflihem Bedürfnis 
der Reihen nad) einer Billenkolonie die Antereffenten fi au zufammentun 
und mit gemeinfamen Mitteln von vornherein mit den Kommunen arbeiten. 
‘$mmer würden die großen Gewinne der Terrainfpelulanten erjpart, außer dem 
„billigen“ Grund und Boden würde nur die kulturell nötig werdende Arbeit bezahlt. 

Die gewerbsmäßige Vermietungsfpelulation, das ift die ſtädtiſche Me— 
liorations- und Ertragswirtſchaft, würde einen Antrieb und feine 
Lähmung erfahren. Dieje Frage nach der piychiichen Wirkung der Beeinfluffung 
nüglien Unternehmungsgeiftes ift ja mit in den Vordergrund zu ftellen und 
deswegen mag bier einmal auf ein Beifpiel eingegangen werden. Schmoller 
in feinem Grundriß Band 2 Seite 449 hat gewiß recht, wenn er für bie 
Pioniere der Bautätigfeit befondere Gemwinnmöglichleiten fordert, die der Größe 
des Nifilos des Gefchäftes und dem Wagemut entfpredhen. mn dem von ihm 
angeführten Beifpiel haben unternehmende Leute ein Haus am Hausvoigteiplatz in 
Berlin mit Erwerbs- und Bauloften für 2,2 Millionen Mark zu einem modernen 
Kaufhaus umgebaut und dabei eine Million Gewinn gemacht, weil die Miet- 
ergebnifie nun ein Kapital von 3,2 Millionen Mark verzinften. Wäre nun der 
Preis des Grund und Bodens, der bier vielleicht mit einer Million Mark figuriert, 
vor etwa fünfzig Jahren dur Einführung der Bodennormaltare auf dem ba- 
maligen Marktpreis von etwa 200000 Mark feitgelegt gemweien, jo würden die 
Unternehmer ein um 800000 Darf geringeres Rifilo gehabt haben und, um 
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den gleichen Gewinn von einer Million zu erzielen, würden fie der Allgemeinheit 
die Näume in dem neuen Berlaufshaufe um 800000 Darf billiger vermieten 
tönnen. Die Gefhäftstätigleit der Bauunternehmer wie der mietenden 
Gejhäftsleute wäre alfo überall erleichtert und gefördert. Arbeiter- 
wohnungen würden leichter zwedimäßig bergeftellt werden können, öffentliche 
Anlagen, der Belib von Gärten würden leichter möglich), Gewerbe, Anduftrie 
und Handel fänden billige8 Unterfommen, die gefamte Probultion würde 
billiger werden, der Hypothelenmarlt würde nah anfänglichen Erfchütte- 
tungen in den verhältnismäßig wenig zahlreihen zu boben zweiten 
Hppotbefen, die in der Hoffnung auf Wertfteigerung gegeben wurden, eine 
gefunde Bafis gewinnen, er würde in der Höhe der Einzelbeträge gegenüber 
der heutigen Erwartung befchräntt, und das wäre fein Schade, fondern wegen 
der Verminderung [hweren Nifilos der Hypotbelenbanfen und fonftiger Geld- 
geber ein Nugen, aber durch Steigen der Nachfrage verbreitert und das wäre 
gleichfalls nüglid. Gewiß gibt e8 große Leiftungen, die jet nur durch hohe 
Dypothelarifhe Kapitalaufnahmen volführt werden. Warenhäufer, prunfvolle 
Krankenhäufer, Theater und Wohnpaläfte beruhen jeht auf diefer Grundlage. 

Aber es fragt fi, ob da nicht ein Scheinwefen vorliegt. Jetzt muß der Unter- 
nehmer und Grundeigentümer den Boden für einen ungeheuren Preis erwerben 
und die Zinfen für die Niefenhypothel aufbringen, die do nur bi8 zu Ddrei« 
fünftel des Wertes beträgt. Wer folhe Geichäfte in Zulunft machen wollte, 
würde dazu in den heutigen Verkehrszentren mit ihren jetigen durch die Reichs— 
bodentare feitgelegten Hohen Grundwerten genügend Gelegenheit baben. 
Unter der vollen Wirkfamleit der Reichsbodentare aber würden annähernd gleich 
zwedentiprechende Unternehmen viel leichter ausgeführt werden können, weil der 
Berringerung der Beleihungsgrenze die Verringerung des Bodenerwerbpreijes 
mindeftens die Wage halten würde. Überdies ift e8 fraglich, ob ſolche in höchſtem 
Lurus ausgeführten Bauten vom fittliden Standpunkte aus zu begrüßen und 
zu fördern fein würden, auch wenn fich berausftellen follte, daß fie einer jchäd- 
lihen nationalwirtiaftlihen Entwidlung ihr Dafein verdanten. Das gefamte 
Hypothelengefhäft würde von dem dem Tarwefen anbaftenden 
Krebsjhaden befreit, oder doch nahezu befreit, denn ein Sinlen des Boden- 
werte unter die Reichstare wird felten eintreten. Der Staat würde bei jedem 
Srundjtüdserwerb jparen, öffentliche Verlfehrsmege und Gebäude würden billiger 
bergejtellt werden Lönnen, die großen Verwaltungen der Eifenbahnen, der Poft 
würden davon ihren Vorteil haben, in höherem Grade für den Verkehr und 
für ihre Beamten und Arbeiter forgen können. Die Ginltommenjteuer 
würde höhere Erträge ergeben, da eine allgemeine Steigerung der Erträge 
eintreten und viel Kapital freibleiben würde, das jest in den Boden 
verjenft wird, die Gemerbefteuer und Gebäubdefteuer wie die Umfapiteuer 
würden fteigen. Anderfeits freili”) würde das teilmeife Stehenbleiben der Er- 
gänzungsfteuer und der allmählige Fortfal der Zumadhsiteuer eintreten, die 
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fowiefo anfcheinend bie auf fie gefegien Erwartungen nur jehr mäßig zu erfüllen 
beftimmt ift, wie Struß vorausgefagt hat. 

Neid, Staat, Gemeinde und „Publitum”, Handel und Induftrie würden 
alfo anfcheinend von der Bodennormaltare große Vorteile haben. An diejen 
würben aud) die Grundbefiger teilnehmen und bdiefe würden feinen pofitiven 
Schaden, fondern nur den Ausfall einer Hoffnung erleiden, die nur für einen 
verhältnismäßig feinen Teil von ihnen beiteht und die, wenn ba3 bier 
Gefagte richtig tft, vor den Sintereffen der Nationalmirtichaft weichen muß. 

An Umgebungen des Gefjetes würde es nun freilid nicht fehlen. 
Der Grundbefiger wird oft nur verlaufen mollen, wenn ihm außer dem 
Zarwert eine weit höhere Summe bar oder dur einfahes „Summen- 
verfprehen“ mit Hilfe von Wedel, Sched, Überweifung ufmw. gezahlt 
wird. Anderſeits wird der Käufer oft geneigt fein, feine Konkurrenz mit: 
folden Mitteln zu fehlagen. Aber es Läkt fi die Umgehungsmöglichkett 
nur bebingt gegen einen Gefetesvorfchlag verwenden. E& fei nur an die Gefehe 
betreffend die Stempelabgaben und Steuerfelbitdeflaration erinnert, die deshalb 
nicht weniger gut und notwendig find, weil fie in unzähligen Fällen umgangen 
werden. Auch würde fchon in den weiten Zonen der Beteiligung von Staat, 
Gemeinden und öffentlichen Korporationen jowie überall da, mo Käufer und 
Berfäufer eine annähernd gleicäftarfe Pofttion haben, die Gefahr der Umgehung 
ausgefchloffen fein. Zudem beanfprucdht vielleicht die Tatfadhe Beadhtung, daß 
gerade der Deutihe in bezug auf den Grund und Boden altgeheiligte Empfin- 
dungen begt, die dem Grund und Boden eine Sonderitellung geben und fogar 
von der Aufteilung des Grundes in Privatbefig abführen. Den alten Germanen 
waren ihre Haine nad ZTazitus hbeiliges Gemeingut und noch dem modernen 
Menfchen gleitet ein Schatten über die Seele, wenn er eingezäunte Waldungen 
fieht, wenn das Betreten von Waldungen verboten ift, wenn er die forjtpolizei- 
lihen Vorfchriften über das Sammeln von Raff- und Lefeholz, Beeren ufm. Lieit. 
Er muß fi erft auf die praftifhe Notwendigkeit folder Maßregeln befinnen. 
Sm Bollsempfinden Tiegt eine Vorftellung, daß der Boden etwas der Allgemein- 
heit Gegebenes fei, und das Geſetz felbit trägt dem Rechnung dur) möglichite 
Freigabe jener allgemeinen Rechte wie aud) 3. B. des Necht3 Über fremde Wiejen 
und Äder nad) der Aberntung zu gehen. Und in diefen in allen beutfchen 
Herzen lebenden Anfchauungen würde eine Bafis für die allmähliche Gemöhnung 
der Nation daran liegen fönnen, daß dur die Bodennormaltare der Grund 
und Boden auch in den Städten ein für allemal einen fejten der Privatänderung 
entzogenen PreiS habe. Die Erziehung in diefer Richtung wäre uns natürlicher, 
al3 die heutige, die den Boden nicht nur unter dem GefidhtSpunft der Ertrag3- 
wirtfchaft, fondern ftet3 au unter den der Berlaufsmwirtichaft betrachtet. 
Man würde mit der Zeit lernen, daß jedermann an der Nieder- 
haltung der Bodenpreife das größte Interefje habe und darin läge 
au) allmählich fortfchreitend der beite Schuß gegen die Umgehung des Gefeges. 
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Das Schidjal der Neichsbodennormaltare fieht deshalb vielleicht nicht fo 
ungünftig aus, wie e8 nad) dem Vorgang der öffentlichen Zaren früherer Yahr- 
hunderte anzunehmen wäre, die ja aud) ganz andere Gegenftände, zünftige 
Produfte, Lebensmittel, alfo beliebiger Vermehrung ausgejegte Dinge, betrafen 
und deshalb der freien Konkurrenz weichen mußten. 


* *. 
* 


Dieſe kurze Skizze läßt die ungeheure Schwierigkeit einigermaßen erkennen, 
die ſich einem Überblick über die Konſequenzen der Einführung einer Boden⸗ 
normaltaxe entgegenſtellen. Aber ohne die Üüberwindung ſolcher Schwierigkeiten 
wird kein entſcheidender Schritt auf dem allgemein für notwendig erkannten 
Wege getan werden können. Das Internationale der Teuerungserſcheinung 


beweiſt noch nicht die Gleichheit der Urſachen oder gar unſere individuelle 


Machtlofigkeit ihr gegenüber. Die zukünftige Bedeutung der Bodennormaltaxe 
wird man am beſten erſehen, wenn man mit der Fiktion rückwärts blickt, daß 
ſie bereits vor fünfzig Jahren eingeführt worden wäre. Wie „billig“ würde 
heute im Verhältnis zu der allgemein geſtiegenen Wohlhabenheit der Grund 
und Boden ſein, mweldher Segen würde daraus fließen, wie würden beiſpiels⸗ 
weiſe, um das Gebiet der großen Politik zu berühren, die Reſultate der mit 
Polen ringenden Anſiedlungspolitik heute ausſehen können! Die wiſſenſchaft⸗ 
liche Durchdringung des geſamten Gebietes, das zur Beantwortung unſerer 
Frage beherrſcht werden muß, iſt dem Verfaſſer nach ſeiner Lebensſtellung nicht 
möglich. Sie würde eine Lebensaufgabe für ſich ſein und die Antwort könnte 
doch nur durch das Zuſammenwirken vieler Gelehrter und Pralktiker gefunden 
werden. Hier konnte nur der Verſuch einer Begründung und Abwehr unter—⸗ 
nommen werden, der auf alle Fälle wiſſenſchaftlich anregend wirken können dürfte. 

Eine Gefahr wird vielleicht daraus erwachſen, daß man den Gedanken 
auf andere Gebiete übertragen wollen wird. Man wird, wie bei der Beratung 
de3 Zumadhiteuergejeges gejchehen, nad) den Wertpapieren, befonders den Altien, 
binüberjchielen und in bezug auf fie ähnliche Makregeln fordern. Und in ber 
Tat liegen die Verbältniffe dort ähnlich infofern, als au von den Aktionären 
mühelos Kursgewinne gemacht werden und infofern, al3 auch bier ein mejent- 
Iiher Faktor für den mühelofen Gewinn die Kraft und Stärfe des Allgemein- 
mejens ift. Aber die Wirkungen der SKursfteigerungen find bei Aktien und 
anderen Wertpapieren auf einen freiwillig daran teilnehmenden SKreiS von 
Perjonen beichräntt, fie beichweren au nicht, wie die Bodenmwertiteigerung, 
die Lebenshaltung der ganzen Nation mit Notwendigfeit und deswegen befteht 
nicht entfernt ein gleiches Tyntereife und eine gleiche Befugnis der Allgemein- 
beit zu gejeglichem Eingreifen. An fi denkbar märe e8 ja wohl, den Sur3- 
ftand neuer Altien gejeglihd auf dem Ausgabekursitand feitzuhalten. Der 
mübelofe Kursgemwinn fiele dann fort, die Altionäre hätten höhere Verzinfungen, 
alS wenn fie fpäter teuer gefauft hätten, fie behielten viel Geld für andere 
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Zwecke frei, die berufsmäßige wie die nichtberufsmäßige Börfenfpelulation 
würde dadurch befeitigt, e8 Täme eine große Ruhe in den gefamten Stapital- 
betrieb und da das Gefeg von Werden und Vergehen auch für induftrielle 
Unternehmungen gilt, jo würde diejer unmittelbar wahrzunehmende glüdliche 
Zuftand mit der Zeit fühlbar werden. Aber die Piyche des in der Imbduftrie 
arbeitenden Kapitals ift Doch eime andere als die des in Grundftüden angelegten 
Geldes. Das Erpanfionsbedbürfnis der modernen Ynduftrie mit ihren Riefen- 
aufgaben, ihr Kapitalbedürfnis, ihr Antrieb, ihre Stopkraft im Konfurrenz- 
fampf, würden foldde Felleln nicht ertragen und da eine übereinftimmende 
internationale Regelung ausgefhloffen wäre, fo würde das bewegliche Kapital 
ins Ausland gehen, da8 beimijche Aufmärtsitreben mürde unterbunden fein. 
‘m Gegenfag dazu ift das Streben des Grundbefigers örtlich gebunden, der 
Erpanfion nit fähig, auf die Steigerung des Crtrage der abgegrenzten 
Scholle geridtet und nur darin ift er gefeglich zu fördern und zu fehüben. 
Seine Unfähigkeit, Angriffen bewegli auszumweichen, darf nur niemals dazu 
führen, diefe Schmäde gefeglih zu Belaftungen auszunugen. Aber eine Be- 
lajtung der Bodenmwirtfhaft würde eben die Bodennormaltare nicht 
mit fi bringen, vielmehr eine Förderung der Ertragsmwirtichaft, 
eine Erleihterung und Berbilligung der gejamten Gütererzeugung 
wie de3 Umfjfages der Produlte, eine Vermehrung der Umlaufs- 
mittel, eine wefentlide Abnahme der Teuerung, das Ende der 
Bodenfpelulation. 
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u chredensnädhte in Hamburg im Mai 1842. Furdhtbar lodern 
die Flammen ber brennenden Stabt gen Himmel. Blutrot ift 
SW alles gefärbt, die Sturmgloden heulen mehllagend burd) die 
Nacht. Schreiend durdirren obdachlofe Menfchen, die Hab und 
a Sut verloren haben, die Stadt. Haus an Haus bricht Frachend 
zufammen. Wie eine drohende Feuerhand ragt aus den Flammen ver alte 
Kirchturm hervor, rings umzüngelt von der gierigen Glut, bis zulegt auch er 
mit entjeglihem Getöfe im euermeer verfhmwindet. Ein ganzer Stadtteil ift 
zerftört. 
Dem furdtbaren Schaufpiel folgt ein blaſſer, ſchmaler Jüngling. Das 
Feuer wütet unweit feiner Wohnung. Gr aber fieht mit feinem inneren 
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Auge nicht das brennende Hamburg, fondern ihm tft e8, al8 wohne er Karthagos 
Zerjtörung bei oder de3 durd) eine Bachantin in Brand gefebten Perjepolis. 
Und fo ftehbt vor femen Augen der fehauerliche Hintergrund feines Dramas 
„Moloch“. — 

Sechs Jahre ſpäter. In den Straßen Wiens tobt die Revolution. In 
wilden Haufen ſchart fich das Volk. Barrikaden werden errichtet, Schüfſe 
fallen, und neben dem Jüngling, der zum Manne gereift iſt, bricht der erſte 
Tote zuſammen. Er ſelbſt aber erlebt in dieſen Tagen in ſeinem Innern die 
franzöfiſche Revolution, und es geſtaltet fich Szene um Szene feines Dramas 
von der Überſpannung des Abſolutismus, von „Herodes und Mariamne“. — 

In dieſen Zügen, die Friedrich Hebbel — er iſt jener Jüngling und 
dieſer Dann, — ganz nebenbei im Tagebuch regiftriert, Liegt [don der Schlüffel 
zum Berftändnis feiner politiihen Tätigfeit. Sein Hiltorifher Sinn war fo 
ausgeprägt, ein fo zum eigenften Wefen gehörender Beitandteil, daß er in- 
mitten der Gegenwart biftorifh zu empfinden und zu urteilen vermodte. Wenn 
rings um ihn die Parteien nur dag Nädhite fahen, jo batte er das volle Ver⸗ 
ftehen der großen Zufammenhänge. Er erlebte und empfand Weltgejchichte 
und das madte ihn zum „befonnenen Politiler”, mie ihn Friedjung nennt, 
inmitten des wilden revolutionären Taumel3. . 

Und eben dieje gejchichtsphilojophifhe Seele, wie ich faft jagen möchte, 
bemahrte ihn vor der Verquidung der Politif mit der Poefle. Die liberale 
und revolutionäre Lyril der Dingelftebt, Freiligrath, Herwegh verwarf er vom 
Standpunkt der Äfthetil. Tagespolitit und Poefie haben nichts miteinander 
gemein. Aber als aufredter Mann bat auch der Dichter in der Bolitil, in 
den großen Fragen der Gegenwart feine Überzeugung zu vertreten und mit 
perfönlidem Mut dafür einzuftehen. Daß Hebbel diefen Grundfaß nit nur 
gelehrt, fondern ihm mit eiferner Stonfequenz nachgelebt bat, darin liegt für 
uns die Bedeutung feiner politiihen Zätigleit. Sit diefe auch nur eine 
Epifode in feinem Leben, jo jehen wir doch eben in ihr Wefen und Art des 
Dichters in größter Klarheit vor uns. 

Stiedrihd Hebbel hat früh über das Verhältnis der Poefie zur Ge— 
Ihichte tief nadhgedaddt, und diefes Problem hat ihn fein ganzes Leben lang 
beichäftigt. ES- ift im allgemeinen wenig befannt, daß er fi) als Hiftorifer 
ihon bevor er feine Judith fchrieb betätigt hatte. Diefe Schriften find nicht unter 
feinem Namen erjchienen, weil er, um feine literarifche Stellung zu begründen, 
nur Dichtwerfe unter feinem Namen herausgegeben bat. Er wollte nicht mit un- 
bedeutenden Tagesfchriftitellern zufammen genannt fein. m jahre 1840 fchrieb 
er im Auftrage des Berleger8 Berendfon eine Gefchichte des Dreißigjährigen 
Krieges und eine Geichichte der Jungfrau von Orleans. Er berichtet darüber 
an Charlotte Rouffeau (Neue Hebbeldofumente, herausgegeben von Kralit und 
LZemmermayer): „inzwijchen habe ich zwei hiftorifcehe Arbeiten geliefert, die fchon 
beide erjchienen find: eine Gefchichte des Dreißigjährigen Krieges und eine Ge- 
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IHiiieder Jungfrau von Drleans. Sn fehr Kurzer Zeit für einen beftimmten 
Zwed aus pelnniären Gründen gejchrieben, darf ich ihnen feinen höheren Wert 
beimefjen und babe ihnen meinen Namen entzogen: ich ward durch Yubith fo 
erihöpft, daß ich nichtS befiere vornehmen konnte und unter dem Bifier eines 
Dr. 3. Franz Gefcichtsfchreiber fürs Volt wurde.“ Im Tatfächlidden find diefe 
Schriften naturgemäß durdhaus unfelbftändig und ftügen fi vor allem auf 
Schiller. Aber in ihnen verleugnet fi doch nicht die gefchichtsphilofophifche 
Auffafiung des Dichters, die fhon damals feit ausgeprägt in ihm lag. @r 
verlangt von ber Geichichte den Beweis, daß alles notwendig fei. So fucht 
er für jedes biftorifhe Ereignis den leitenden Gedanken, der den Verlauf der 
Ereignifie rechtfertigen mußte. Für den breißigjährigen Krieg ift Ddiefer 
leitende Gefihtspunft: „die Reformation war nötig gewefen, um die geiftige 
Freiheit der Menfchheit zurüdzugeben, der darauf folgende Krieg war not- 
wendig, um der Wahrbeit aufs neue die Stellung ihrer Unvertilgbarteit 
anzumeifen.“ Wir jehen bierin Gedanken, die dann in Hebbels Dramen häufig 
wieberfehren. 

Noch unmittelbarer ift der Zufammenhang zwiichen dem Geicdhichts- 
[chreiber und dem Dichter in der Jungfrau von Drleans. Der Dichter fchrieb 
damals fein erftes Drama, und das treibende Moment der Yubdith ft aud 
da3 treibende Moment der Yungfrau von Orleans. Die Lage der Welt ift 
fo, daß die Gottheit perfönlich eingreifen muß, was fie nur durch ein Wunder 
tun fann. Gott muß diejes Wunder tun, um Franfreih für den Ausgangs- 
punft der Revolution zu erhalten. Die Jungfrau ift alfo ein „Don Gott emanzi⸗ 
piertes“ Weib; das gleiche gilt von der Judith. 

Acht Jahre ſpäter ſehen wir, wie Hebbel gereift und durch ſeine Ehe 
mit Chriſtine Enghaus auf eigenem feſten Boden ſtehend, durch Reiſen in 
Frankreich und Italien in ſeinen Anſchauungen gefeſtigter, eine welthiſtoriſche 
Zeit ſelbſt mit Bewußtſein erlebt. Der Dichter hatte durch ſeine bis dahin 
erſchienenen Dramen: „Maria Magdalene“, „Julia“, „Trauerſpiel auf Sizilien“ 
auf die Brüchigkeit unſerer Geſellſchaftsordnung ſelbſt wieder und wieder hin⸗ 
gewieſen, und er ſah die Revolution als etwas unbedingt notwendiges an. 
Schon bei Ausbruch der Februarrevolution in Paris wußte er, daß dies nur 
der Anfang einer allgemeinen europäiſchen Revolution ſein konnte und hielt es 
für ſeine Pflicht, vor dem bevorſtehenden Umſturz aller Dinge ſeine eigenen 
Privatangelegenheiten zu ordnen, insbeſondere ſeine letzte Schuld dem 
Freunde Gurlitt gegenüber zu begleihen. Ms es dann in den Märztagen 
auch in Wien zur Revolution fam, ftand Hebbel in der vorderiten Reihe. Er 
wußte, daß das Volk zu reif geworden war, um noch länger abfolut regiert 
zu werben: das Metternichiche Syftem hatte abgemwirtfchaftet, die geiftige Yreiheit 
war nidt länger zu unterbrüden. 

Das Verhalten Hebbels im Nevolutionsjahr fteht in einem entſcheidenden 
Gegenſatz zu dem Verhalten Grillparzers, der, obwohl er ſelbſt unter J Druck 
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des vormärzlichen Ofterreichs in feiner Entwicdlung gehemmt worden war, nun, da 
befiere Zeiten angebrochen fchienen, verärgert und grollend abfeits ftand. Auch 
in diefem Verhalten von Grillparzer und Hebbel zeigt fi, daß jener wie in 
der Dichtung fo im Leben den Abfchluß: einer vergangenen Periode bedeutet, 
während diefer den Beginn einer neuen Zeit kennzeichnet. Bebbel Hat von 
Wien aus an die Allgemeine Zeitung eine lange Reihe von Berichten gefandt,*) 
bie, mag aud) manches heute durch inzwiichen befannt gewordene Alten als 
irrig erwiefen fein, doc ein ganz bejonders8 wertvolles Blatt im Lebenswert 
des Dichters bedeuten; und zwar darum, weil er fi als ein Dann ermweift, 
der, mit perfönlidem Mut für feine Anfchauung eintritt, aud) da, wo er weiß, 
daß er fi oben wie unten Feinde und Gegner fhafftt. Der Literarifhe Reiz 
diefer Briefe Itegt in der großartigen Objektivierung, die dem Dichter gelungen 
ift, mitten in dem Kampfe jelbit, in dem er mithandelnd und mitleidend ftand. 
Der Kernpunft feiner Darlegungen ift: Notwendigkeit einer Tonftitutionellen 
monardhiichen Berfaffung und unbedingter Prebfreiheit; auf der anderen Seite, als 
dies Ziel, fomweit e8 im Augenblid! möglich fhien, erreicht ift, ebenfo unbedingte 
Belämpfung aller ultraradifalen Elemente, und e8 gehörte gewiß noch mehr 
Mut dazu, fi nad) dem Sieg der Revolution offen als Gegner der Rabifalen 
zu bekennen, als vorher fo mitten in der Revolution zu ftehen, daß an des 
Dichter8 Seite das erite Opfer fil. Die in den politifhen Berichten aus- 
gefprochenen Anfdhauungen deden fi vollftändtg mit denen, welche Hebbel 
vorher und nachher in feinen Dramen feitgelegt bat, in der großartigen Ber- 
berrlidung des unbedingten Staatsprinzips in der Agnıes Bernauer, den munder- 
vollen Ausführungen des Kandaules in Gyges und fein Ring, in Herodes und 
Mariamne. Diefe beweifen, daß die gefchichtsphilofophifche Auffaffung des 
Dichter au den Kämpfen der Gegenwart gegenüber durchaus ftandhält. 

Die unbeirrbar Mare Stellung, die Hebbel während aller Wandlungen des 
Mevolutionsjahres eingenommen bat, und feine Fähigkeit, inmitten der tollften 
BZuftände ftet8 das Allgemeinfte im Auge zu behalten, charakterifiert fid am 
bejten durch die Zufammenftellung einiger programmatifcher Säte feiner Berichte. 
Sn feinem erften Bericht vom 15. März lann er freudigen Herzens melden, mit wie 
geringem Blutvergießen die Erfolge erzielt wurden durch die Vereitwilligleit des 
Kaifers, die widhtigiten Punkte, die Errichtung einer Nationalgarde, die Auf- 
bebung der Zenfur, die alsbaldige Veröffentlichung eines Preßgefeges und Die 
BZufammenberufung von beratenden Provinzialftänden zu gewähren. 

: Am 24. März lann er berichten, wie gut der Lfterreicher fich in die neuen 
Berhältnifje zu finden fcheint, umd er proteftiert dagegen, daß nun, nachdem 
diefe alle einenden Wünjche erfüllt worden find, die einzelnen Stände fi von 


*) Sriedjung bezeichnet fie ald „wichtige Quellen“. Sie find abgedrudt im 10. Bande 
von R. M. WVernerd biftorifchefritifher Ausgabe (B. Behrs Verlag, Berlin), die jegt als 
Sälular-Ausgabe in revidierter Geftalt erfcheint. Sie bildet die Grundlage jeder erniteren 
Beihäftigung mit dem Dichter. 
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neuem, durch Errichtung verſchiedener Legionen der Nationalgarde, voneinander 
abſondern wollen. 

Die erſten Anzeichen des Kommunismus hatten ſich auch in den 
Wiener Vorſtädten gezeigt, aber die eigentliche ſozialiſtiſche Propaganda war 
1848 noch nicht bis Wien vorgedrungen, ſie beſchränkte ſich noch auf die 
weſteuropäiſchen Städte. Aber der Vorgeſchmack davon, den es in den Wiener 
Vorſtädten gegeben hatte, veranlaßt Hebbel zu der Erklärung: „Es rächt ſich, 
wenn der Kreis der Freiheit nicht ſo weit ausgedehnt wird, wie der Kreis der 
Bildung ſich ausgedehnt hat; es rächt ſich jedoch nicht weniger, wenn man den 
Kreis der Freiheit über den Kreis der Bildung hinaus erweitert, wenn man 
der Beſtialität Raum geben will ſich auszudehnen.“ 

Im nächſten Brief geht er auf die Stellung des Erzherzogs Albrecht ein. 
Es war der Verſuch gemacht worden, die Tätigkeit des Erzherzogs, dem die 
Schuld an dem erſten Blutvergießen in Wien zufiel, das Gott ſei Dank weniger 
Opfer forderte als die Berliner Märztage, von jeder Schuld reinzuwaſchen. 
Dieſem unglücklichen Verſuch ſetzt Hebbel entgegen: „Es iſt eine tragiſche, eine 
unausweichbare Notwendigleit, daß Opfer fallen müſſen, wenn Prinzipien zu⸗ 
ſammenſtoßen, und das Individuum, durch welches ſie fallen, trägt bei dieſer 
in der Natur der Dinge liegenden Notwendigkeit nur eine relative Schuld. Das 
fühlt, ſobald die Leidenſchaftlichkeit, die der Augenblick nun einmal mit ſich 
bringt, vorũber iſt, ein Voll ſo gut wie es der einzelne fühlt, und es iſt klug 
genug, die eine Schuld, die das eine Individuum ſo gut auf ſich geladen hätte 
wie das andere, zu vergeſſen, aber freilich nur, um den unerläßlichen Preis, 
daß ſie anerkannt, daß ſie nicht abgeleugnet, nicht dem armen und gemeinen 
Mann, dem willenloſen Inſtrument, aufgebürdet werden.“ 

Hebbel leugnet niemals die ungeheuren Schwierigkeiten, die ſich im Zu⸗ 
ſammenhalt des öſterreichiſchen Staates aus der Fülle ſeiner verſchiedenen 
Nationalitäten ergeben. Es iſt bekannt, daß noch heutzutage der Kampf um die 
Vorherrſchaft in Öſterreich, der in den ungariſchen Verfaſſungskämpfen zur 
Wiener Oltoberrevolution führte, ein ungelöſtes Problem iſt. Hebbel ſtand dieſen 
Fragen als ein in ſterreich heimiſch gewordener Norddeutſcher gegenüber. Er 
predigt immer und immer wieder die Notwendigleit des engen Anſchluſſes 
Hſterreichs an Deutſchland, er ſieht keinen Grund zu einer Scheidung zwiſchen 
Preußen und Äſterreich, wenn man ſich nur über die entſcheidenden Grundſätze 
einig ſei, und iſt feſt überzeugt, daß ein Großdeutſchland unter der Führung 
von LOfterreih und Preußen das erftrebenswerte Ziel ſei. Für ihn, wie für 
die meiſten ſeiner Zeitgenoſſen, deckte ſich Preußen mit Reaktion, und eben 
darum hielt er eine Alleinherrſchaft Preußens in Deutſchland vom deutſchen 
wie vom öſterreichiſchen Standpunkt aus für ein Unheil. Später haben fid) 
feine Anfchauungen auch darin gewandelt, aber ungemwandelt bleibt fein feites 
und durch nichts zu erichütterndes Eintreten für das Deutihtum im Kampfe 
gegen die von allen Seiten andringenden anderen Völferfchaften Dfterreichg. Am 
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7. Auguft 1848 fchreibt er aus Wien: „Es kommt zumellen für ein ganzes 
Bolt wie für ein ndivibuum ein Moment, wo es mit ben Sünden feiner 
Vergangenheit breden und ein neues Leben beginnen fann. Das ift dann aber 
immer ein Moment, den die Nemefis überwacht, wie ihn die Gnade berbeiführt, 
und an den fich der Untergang nüpft, wenn nicht unmittelbar die Auferitehung. 
Yür Deutichland ift er fett den Märztagen ba, und man hat jest fehon mehr 
Grund zur Furt als zur Hoffnung.“ Er erflärt, es fei jebt noch nicht Zeit 
fir einen Kosmopolitismus, jede Nation befinne fih auf fih felbft und eben 
deswegen wmüfjen die Deutihen fih auch auf fich felbft befinnen: „Preußen 
will, wie man allerorten Lieft und bört, nicht mehr in Deutfchland aufgeben, 
weil das ‚in Lfterreich“ aufgehen heißt. Hat das einen Sinn? Hat überhaupt 
ein Bollsftamm von einem anderen Vollsiftamm etwas zu beforgen, folange fie 
alle gleihmäßig im Parlament vertreten find? Und bat Preußen namentlid) 
das Mindefte von Vfterreich zu fürchten?... 8 tft nicht zu bezweifeln, daß 
Preußen die Einheit Deutfchlands bintertreibt, und Deutichland vernichten helfen 
fann, wenn ihm wider alles VBermuten und Hoffen biefes Gelüft fommen jollte. 
Über es ift noch weniger zu bezweifeln, daß es dann mit untergehen müßte. 
Der Arm lann freilich das Herz dburdhbohren, aber das iſt dann auch entſchieden 
feine legte Tat.“ 

Im April wurde das vorläufige Preßgefeg publiziert, an dem SHebbel 
Iharfe Kritit Abt, weil e8 vor allen Dingen das erfte Erfordernis nicht erfüllt, 
Gefhmorene für Preßvergehen einzufegen. Er beflagt das Verfeblte des Preß- 
gefeßes um fo mehr, ald er gerade von ihm erwartet hatte, e8 würde vorbildlich 
für Deutfdhland werden und damit einen Schritt weiter zur Annäherung der 
beiden Staaten bedeuten. 


* 
x 


Am 25. April war dann die Konjtitution wirklich gegeben worden, und 
e8 berrfchte großer Yubel in Wien, auf den durch die Unruhen des Mai der 
Rückſchlag folgte. 

Als der Kaiſer am 18. Mai 1848 nach den Vorgängen des 15. Mai 
infolge der Einflüſſe der Kamarilla Wien verlaſſen und ſich nach Innsbruck 
begeben hatte, wobei die Kamarilla und der Klerus alles getan hatten, um 
dieſer Reiſe in den Augen des Kaiſers einen fluchtähnlichen Charakter zu ver⸗ 
leihen, veranlaßte der Wiener Schriftſtellerverein die Entſendung einer Depu⸗ 
tation nach Innsbruck, die mit der Überreichung einer Petition mit mehr als 
hunderttauſend Unterſchriften den Kaiſer um ſofortige Rückkehr nach Wien bitten 
ſollte. Zu dieſer Deputation gehörte Hebbel, und ſein Bericht darüber zeichnet 
fich aus durch die vollkommen klare Durchſchauung der Vorgänge und die 
plaſtiſche Darſtellung der Perſönlichkeiten. Das prachtvolle Porträt insbeſondere, 
das er vom Erzherzog Johann zeichnete, das Bild des ſchwachen Kaiſers, des 
Erzherzogs Franz Karl und der einflußreichen Umgebung prägen ſich unver- 
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gänglich ein. Die Deputation erreichte ihren Zweck, daß der Kaiſer baldige 
Rückkehr verſprach. 

Auch hier, wo Hebbel die Fehler auf allen Seiten erkennt, ſpricht er nicht 
von Recht und Unrecht, ſondern begreift auch den Hof, die Kamarilla in ihrer 
hiſtoriſchen Notwendigkeit. Nichts iſt ihm verhaßter, als mit Fragen von 
Schuld und Nichtſchuld, von Recht und Unrecht die Dinge abzutun. Die 
Tätigkeit der Radikalen empfand er wie eine Vergewaltigung der Natur. Sie 
ſahen nicht ein, daß der neugeſchaffene Organismus allmählich wachſen mußte, 
ſondern verlangten, daß dieſer neu gepflanzte Baum ſofort Früchte trage. Hebbel 
begriff, daß das Ziel erreicht worden war, das zunächſt erreicht werden konnte, und 
daß es num auf diefem Grunde weiterzubauen galt. Die Radilalen aber arbeiteten 
mit ihren Schlagworten weiter. Dem fett Hebbel entgegen: „NRevolutionszeiten 
unterfcheiden fi) daburd von anderen, daß der Weg zu einem joldhen Ziel 
fhneller zurüdgelegt, nicht aber dadurdh, daß am Ziel weniger gefordert wird. 
Es iſt leicht, grauenhaft leicht, eine abftraft alles und jedes verſprechende Deviſe 
an die Fahne zu fteden und unter einer foldden Fahne vorwärts zu kommen; 
aber es ift unmöglich, die Devife praltifh zu maden, und fobald dieſe Un- 
möglichkeit fi aufdect, ereilt den unwiflenden und gemwifjenlofen Fahnenträger 
das Gericht.“ 

Aus dem liberalen Demokcaten Hebbel vor. der Revolution und den erften 
Wochen nach der Renolution wird nun, als die Vollsbewmegung immer mehr 
in falfhe Bahnen gelangt, ein au) bier Mar bleibender Kopf, der als Realktionär 
verfchrieen wird, weil er nicht den Gefinnungswandel der Führer, der jogenannten 
„ſchlechten Preſſe“ mitmacht. Es war ihm zumider, zu fjehen, wie vielfach Die- 
jenigen, die unter dem alten Spyfitem gerade feine ftärkiten Vertreter gewejen 
waren, nun mit aller Gewalt fi) bemübten, ihre Bergangenbeit vergeflen 
zu maden, indem fie fi radilal gebärbeten. SHebbel erfennt wohl an, 
daß ein Gefinnungsumfhmung, dur die Zatfachen herbeigeführt, durdhaus 
pfochologifh begründet fein kann. Aber diejenigen, die eine folde Wandlung 
durchmaden, müffen dann das Schamgefühl haben, diefe Wandlung nicht aus⸗ 
zupofaunen, fondern nur dur ihre ftile Tat zu beweifen. So lehrte der 
Digter und fo handelte er felbft. 

Die Ausfchreitungen der Prefle nach jeder Richtung hin widerten Hebbel 
an, und dennoch erfannte er auch bier, welches Unrecht den Juden gefchah, 
wenn durchweg „Ichlechte Prefie" und „jüdiiche Preſſe“ gleichgeftellt wurden. 
Das Hineinfpielen des Antifemitismus in die realtionäre Bewegung bat er 
durchaus befämpft. 

E3 war nur natürlih, daß Hebbel mit feinen Anfhdauungen von dem 
politifden Schauplag bald zurüidtreten mußte, er ftand zu ifoliert ba; fo be- 
gnügte er fi) mit der Berichterftattung an die Allgemeine Zeitung. Als Kan⸗ 
dibat fiel er bei den Wahlen durch, vermutlich weil feine norbdeutfche Spred)- 
weile den Wählern feines Bezirls fremdartig erihien. 
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Noch im Juli erblickte der Dichter in den Radikalen eine größere Gefahr als 
in den Reaktionären, ohwohl dieſe eifrig am Werkle waren, denn er glaubte, daß 
die einmal errungenen Früchte doch nicht mehr verloren gehen könnten, ſelbſt 
wenn die Realtion vorübergehend noch einmal ſiegreich waäͤre. Inzwiſchen gingen 
die Ereigniſſe raſcher ihren Weg, als man dachte. Schon im Juli war die 
Macht der Kamarilla ſo überwiegend, daß Hebbel in ſeinem Bericht ſelbſt gegen 
den Kaiſer die ſchwerſten Vorwürfe erheben mußte, der fern von der Hauptſtadt 
in Innsbruck weilte. Selbſt wenn alle Befürchtungen des Kaiſers wegen der 
Unruhen in der Hauptſtadt begründet wären, ſo hätte er doch kein Recht, 
fernab zu weilen; denn „der Steuermann darf deswegen, weil die See erregt 
iſt, ſo wenig das Schiff verlaſſen als einen Stellvertreter ernennen, er iſt eben 
des Wetters halber da“. 

Wie wenig ſeine Hoffnungen auf Löſung der deutſchen Frage in ſeinem 
Sinne zurzeit auf Erfüllung rechnen konnten, betonte er ſchmerzlich im September, 
indem er ſchrieb: „Ich habe die ſchleswig⸗holſteiniſche Angelegenheit immer 
als den Barometer unſerer deutſchen Einheitsbeſtrebungen betrachtet. Soviel 
ſteht auch wohl feſt, wer ſich gegen dieſe Angelegenheit gleichgültig zeigt, dem 
liegt nichts daran, daß ein einiges Deutſchland zuſtande kommt. Hier in Wien 
iſt man gleichgültig gegen ſie, gleichgültig bis auf einen kaum glaublichen Grad. 
Das iſt ein Faltum, von dem ich das Gegenteil berichten zu können wünſchte, 
das ich aber bei den wichtigen Konſequenzen, die ſich an dasſelbe knüpfen, in 
ſeiner ganzen Nacktheit hinſtellen muß.“ 

Die ungariſchen Ereigniſſe führten im Oktober zu einer blutigen Revo⸗ 
lution und Gegenrevolution, die auch Hebbel wieder in das entgegengeſetzte 
Lager bringen mußten. Sein früherer Glaube, daß die Radikalen ein ſchlimmeres 
Übel wären als die Reaktionären, mußte nach dieſen Tagen weichen. Damals 
hatte man nur ein dunkles Gefühl davon, in welcher Weiſe die Kamarilla mit 
den Intereſſen des ganzen Staates ſpielte. Das mehr als ränkevolle, geradezu 
hochverräteriſche Spiel des Hofes, wie es jetzt aktenmäßig feſtgeſtellt iſt, hätte 
den Dichter wohl noch in größere Empörung verſetzt, als es bei der damaligen 
Kenntnis der Geſchehniſſe möglich war. Man muß das bei Friedjung nach—⸗ 
leſen, um die Empörung zu verſtehen, die bei der Wiener Bevöllkerung herrſchte. 
Alles war planmäßig darauf angelegt, eine Revolution herbeizuführen, um 
durch eine Gegenrevolution wieder dem Abſolutismus zum Rechte zu verhelfen. 
Da muß Hebbel, der zuerſt die Radikalen für die allein Schuldigen an den blutigen 
Opfern des Oktobers gehalten hatte, im Dezember ſchreiben: „Wenn das 
Bewußtfein, nad) Überzeugung und Gewiffen gehandelt zu haben, nicht unter 
allen Umftänden genügte, man könnte e8 jebt bereuen, gegen die Radilalen 
in die Schranfen getreten zu fein, denn Ddiefe verirrten fi dod größten- 
teils nur aus DVerblendung und Fanatismus über die Grenzen bes 
Menichenmögliden hinaus. Was fol man aber von Subjelten fagen, bie, 
nun da die Demokraten befiegt find, die am Leben Gebliebenen mit 
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öffentlihen Denunziationen verfolgen, und die Toten in ihren Gräbern mit 
Schmach bedecken?“ — 

So iſt am Ausgang des Jahres 1848 Hebbel derſelbe und der gleiche, 
mie er am Beginn war. Er ſelbſt hat fich nicht gewandelt, aber alles um ihn 
herum hat inzwiſchen die mannigfachſten Wandlungen durchgemacht, ſo daß er 
bald auf der rechten, bald auf der linken Seite ſteht. Dies muß man im 
Auge behalten, um dem Charakter Hebbels ganz gerecht zu werden. 

Mit Ablauf des Jahres 1848 ſtellt Hebbel ſeine Berichte an die Allgemeine 
Zeitung ein. Er wendet ſich wieder ganz dichteriſchen Aufgaben zu. Nur noch 
zweimal ſpricht er als Dichter ſein politiſches Glaubensbekenntnis aus und 
zwar aus verwandten Anläſſen. Das eine Mal nach dem Attentat auf den 
Kaiſer von OÄfſterreich vom Oktober 1853, das andere Mal nad) dem Attentat 
von 1861 auf den König von Preußen. Das Gedicht an bdiefen erregte in 
Dfterreih) eine Sturmflut von Schmähungen des Dichters, weil er feine fefte 
Überzeugung von dem Kulturträgertum der Deutichen gegenüber den Slawen 
und Magyaren einen fcharfen Ausdrud dadurch gegeben hatte, daß er bdiele 
Rationen „Bebientenvölfer“ nannte. Ähnlich hatte er fi fhon in einem Epi- 
gramm über die Ruffen ausgedrüdt, das ihn fpäter einmal ftarf bedrüdte, als 
er bei der Fürftin Wittgenftein und ihrer Tochter, den Rufen, eine Kenntnis 
und ein Berjtändnis feiner Werle fand, das ihm in Deutichland faum begegnet 
war. Aber aud) in Ofterreih) vergaß man ihm biefe Angriffe, fo daß er fogar 
ein Jahr fpäter in der Hauptftadt aufgefordert wurde, anläßlich des Yahres- 
tages der Verleihung des StaatSgrundgefehes den Prolog zur Feitaufführung 
zu verfafien. In diefem Prolog legt er no einmal feine politiihe Welt- 
anfhauyng nieder, ohne damit recht verftanden zu werden. m nächiten Jahre 
rief ihn dann ein früher Tod ab, die Jahre 1866 und 1870/71 durfte er 
nicht mehr erleben. So ward ihm, wie fo vielen anderen, nicht mehr vergönnt, 
ins Land der Verheißung zu gelangen, das er mit feinen geijtigen Augen jhon 
geichaut Hatte; mochte die Erfüllung auch anders fein als feine Erwartung, der 
Dichter hätte mit ftolzer deutjcher Freude das Wert Bismards bejubelt. 


* * 
I * 


Bismard aber, der in dem harten Niederfachfen einen vielfady verwandten 
Beift hätte grüßen können, fcheint Hebbel wenig gelannt zu baben. Gerade 
des Dichters Anfhauung vom Wefen des Staates mußte ihm Iympathiich fein, 
und in der Nedengeftalt des grimmen Hagen hätte er viel von feinem eigenen 
Wefen wiedergefunden. Der Dichter ift überhaupt für die Zeit nad) der Gründung 
des Deutfchen Reiches faum vorhanden. Das deutide Drama, die „Agnes Ber- 
nauer”, hätte Begeifterung weden müffen, die „Nibelungen“ hätten gerade dem 
neuen Deutfhen Reich unendlich viel fein können: e8 war Hebbels Schidjal, 
in diefem Jahrzehnt vergefien zu werden. Und wenn wir nad) der Urjadhe 
fragen, wie ein folche8 Vergeffen möglich war, jo fommen wir zu der Erfenntni3, 
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daß die Zeit noch nicht reif war für Hebbel. Db wir e8 heute find, wer will 
es wiffen? Vielleicht liegt gerade darin die Bedeutung der großen Führer 
der Menfchheit, daß wir nie ganz reif für fie werben, d. 5. daß wir nie voll 
das ausihhöpfen können, was fie ung gegeben haben. Aber deffen bürfen wir 
gewiß fein, daß heute das Hebbelverftändnis von Jahr zu Jahr zunimmt. 
Eine Vertiefung in feine politifhde Tätigfeit bedeutet auch darin einen Schritt 
vorwärts, und ich meine einen bedeutenden Schritt, weil bier die vielfach als 
egoiftifceh verfchrieene Perfönlichkeit in ihrem aufredhten, Haren und mannbaften 
Eintreten für das Allgemeinwohl uns fo fympathifh wird. 
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Don Marimilian von Bagen in Berlin 


iSmard war von jeher ein Gegner „jeder Art von Auswanderung“. 
Hhre „Irankhafte Beförderung” in dem eriten Jahren des Neiches 
hatte er nur mit feiner Unterfchrift gededt, weil er damals, folange 
a er Delbrüd zum national-ökonomifdhen Gewiflensberater hatte, der 

= Srage noch nicht die nötige Aufmerffamfeit hatte fchenfen können. 
Ein Deuticher, der fein Vaterland wie einen alten Rod abftreift, hatte für ihn fein 
landsmännifches Intereffe mehr.**) Erfah in feiner Auswanderung einen förmlichen 
Derrat am Vaterlande, den er als landfäffiger Patriot, dem die Liebe zur Scholle 
angeboten war, unbegretflich finden mußte. Er war darum gar nicht neugierig zu 
willen, wie e8 Menfhhen geht, die den Staub des Baterlandes abgefchüttelt haben.***) 
Daß „Landflüchtige“ auch noch Schu und Vertretung ihrer Interefjen zu fordern 
wagten, empörte feinen männlichen Stolz. Denn er hielt noch 1890 (nad) den 
Hamburger Nadrichten)F) die Auswanderung nicht etwa für ein Bedürfnis, jondern 
nur für unrubigen Geift, für foziale Unzufriedenheit und echt deutfhe Undant- 
barfett gegen das Vaterland, die Leute, die es lieb hätten, nicht in den Sinn 
fommen Tönne. Seine Intoleranz erflärte fi aud) aus feiner mit der da- 





*) Bur Literatur vgl. außer den allgemeinen Darſtellungen zur Geſchichte Bismarcks 
vor allem: A. Böhtling!, Bismard ald Nationalölonom, Wirtfchaft®- und Gozialpolititer, 
Leipzig 1908; ©. Brodnig, Bismards nationadlongmifhe Anjchauungen, Jena, 1902; 
L. Beitlin, Fürft Bismarda fozial-, wirtfchaft- und fteuerpolitiihe Anfchauungen, Leipzig 1902; 
K. Herrfurtd, Fürft Bismard und die Kolonialpolitit, Berlin 1909. 

”*) Meden (Ausgabe von Kohl) X 208. 
**) Poſchinger, Bismarck⸗Portefeuille I 28. 
F) Benzler, Fürft Bismard nad) feiner Entlaffung I 42. 
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mals populären national-öfonomifhen Anficht übereinftimmenden Überzeugung, 
daß die Auswanderung dem Heimatlande in nationaler und ölonomifcher Be- 
siehung nur „Kräfte entziehe"*), während fie dem Ginwanderungslande reiche 
Vorteile zuführe. Er berechnete, daß der Auswanderer, ganz abgefehen von ben 
Koften der Auswanderung, eine Summe von Crziehungsfapital dem Mutter⸗ 
lande entzöge**). Daß der Auswanderer auch einen pofitiven Nuben für bie 
verlafiene Heimat bedeuten Tann, daß er nach dem Worte des Horaz mit dem 
Klima nit die Gefinnung zu wechjeln braudit***), daß die Nationalgefinnung 
eines Volles nicht in Außerlicher politiider Abhängigkeit befteht, fondern (nad 
Schillers Definition) in der Ahnlichfeit und Übereinftimmung feiner Meinungen 
und Neigungen bei Gegenftänden, über die eine andere Nation anders denft}), 
daß Ichließlih der Ausmandererfpru) „ubi bene, ibi patria* nah Wilhelm 
Meijter auch gedeutet werden Tann: „Wo ich nübe, ift mein Vaterland”, all 
das würde Bismard niemals zugegeben haben. 

Darum hatte er von jeher der Auswanderung nur widerwillig die not» 
wendige ftaatlide Unterftügung angedeihen laffen und in der Neichöverfafjung 
die mit Net „felbitmörberifh” genannte Verfügung getroffen, daß der Aus- 
wanderer nad) zehnjähriger Abwefenheit von der Heimat feine Staatsangehörigfeit 
verliere. Ye intenfiver er fi) aber mit der Frage befaflen mußte — und biefer 
Zwang trat erft ein, als fie im Zufammenbang mit der Schubzoll- und Kolonial- 
bewegung ftaatlide Berüdfichtigung erforderte —, um fo bewußter fchräntte er 
die Auswanderung ein im Sinne des ominöfen von der Heydtichen Nejkripts 
vom 3. November 1859, da8 den nad; Brafilien Abwandernden jeinen Schuß 
entzog, weil dieje dort in ungefundes Klima und in ein fIlavenähnliches Ab- 
bängigfeitSverhältnis gerieten. Sategorifch erflärte er daher: „Auswanderer find 
vom nationalen Standpunft als Überläufer anzufehen. Die Betätigung eines 
Interefjes für diefelben feitens des Staates tft unpraftiih, und die dahin 
gerichteten Beftrebungen find nur dur) das geringe Ma& von nationalem Selbft- 
gefühl der Deutfden zu erflären“T}). Charafteriftifch hierfür ift ein Exrlaß vom 
15. Oltober 1873, der den ftaatliden Organen verbot, ausmandernden Deutjchen 
die Unterftügung des Reiches zu gewähren, die nur feinen Angehörigen zulomme 
und nicht denen, die freiwillig aufgehört hätten, es zu jeinTff); ebenjo einer 
vom 20. Mai 1881, der als Richtfehnur für die ftaatlicde Auswanderungspolitif 
angibt, die Auswanderung nicht zu erleichtern, fondern eher, wenn aud) nicht 
auf dem Wege der Preffion, zu erfehweren und auf jeden Fall allen ftaatlichen 


*) Mittnadt, Erinnerungen an Bismard, R.%. 44. Stuttgart 1906. 
”") Man bat da von Auswandernden der Heimat entzogene Kapital auf durhfenittlich 
600 Marl, dad Ergiehungsfapital auf 2250 Mart berechnet. 
“”) Bol. H. Lange, „Erinnerungen auß dem Sacdfenwald‘, Halle 1912, ©. 31. 
rt) Sol au NRobrbah, „Der deutfhe Gedanke in der Welt”, Düfleldorf 1912, und 
R. Hoeniger, „Dad Deutfhtum im Ausland”, Leipzig 1918. 
tr) Boldinger, „Stunden bei Bismard”, Wien 1910, ©. 87. 
tr) PBoldinger, „Altenftüde zur Wirtihaftspolitit des Fürften Bismard‘’ I 189. 
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Aufwand dafür zu vermeiden’). Aufgabe des Reiches war nad) feiner Anficht 
„nicht die Beförderung der Auswanderer, fondern der deutichen Neederei, die 
damit zu tun hat”**). Troßdem behinderte er deren Aufgabe, indem er feinem 
Handelsmtnifter Jbenplit gejtattete, deutiche Auswanderer nicht mehr zu Borzug3- 
preifen auf den Eifenbahnen nad den Seeftäbten befördern zu lafjen: eine 
Mapregel, die in der reinamerifanifhhen, aber aud) in der deutihamerifaniichen 
Vreffe vom „Norden und Süden“ die größte Entrüftung hervorrief — weil der 
Nanlee Deutihlands Geld, Fleiß und Arbeitsfinn nicht entbehren wollte, ber 
Deutfchamerilaner die militär-defpotifche Beichräntung der Yreiheit bitter empfand, 
die die Jugend zum Heeresdienfte anhielt und nicht „nach Amerifa laufen lafjen 
will“ ***). Bei reinverftändnismäßiger Betradgtung der Yrage aber blieb jeder 
Auswanderer für Bismard „nicht mehr wie jeder Ausländer, Gegenftand der 
Sürjorge des Neiches, d. h. in den Grenzen chriltlicher Dienjchenliebe mie jeder 
Fremde“. 

Von dieſem einſeitigen national⸗politiſchen Standpunkt kam Bismarck zu 
den denkbar ftarrften national-Ölonomifchen Theorien, die er im Reichstag mit 
Hartnädigleit bis zur Außerften Konfequenz verfodht, wobei er nicht felten durch 
MWiderfprud) gezwungen wurde, Kompromifje und Konzeffionen zu machen, Die 
dem Gegenteil feiner anfängliden Behauptungen nit unähnlih waren. 
Mit mackhiavelliftiih-fopbiftiicher Benusung aller Argumente, die er dabei in 
der Hite des Gefechtes fh au aus dem Lager der Oppofition zu nehmen 
nicht fheute (woraus ihm freilich oft genug nur zu leiht ein Strid gedreht 
werden Ionnte), fuchte er folange wie möglich feine vom Praftifhen ausgehenden 
Anfhauungen, manchmal bis ins Doltrinäre gefteigert, feitzubalten, dadurch nur 
immer mehr in das Gemwebe des Widerfprudhs bis zur Ylucht in die parlamen- 
tarifhe Ummertung aller Werte fi) verwidelnd. Seine im Reichstag über Aus- 
wanderung viermal geäußerten Gedantlen F), deren Leltüre auch als Beifpiel für feine 
parlamentarifhe Kampfesweife intereflant it, müflen daher im folgenden im 
Zufammenhang betradtet und in ihren Widerfprüchen bloßgelegt werden, wenn 
man über fie Mar werden will. ‘Man befindet fi) dabei oft in einem circulus 
vitiosus, au8 dem man nur mit philologifcher Afribie berausfommt. Der 
Eindrud, den man beim genauen Lefen geminnt, als fei fi Bismard über das 
Problem nie ganz Mar geworden, mag bierbei etwas verjtärkt bervortreten. 
Sicherlih ift eS ungerechtfertigt, mit der Norddeutihen Allgemeinen Zeitung 
vom 28. Yuli 1882 feinen Anfchauungen reftlo8 beizuftimmen. 


* * 
* 


*) Poſchinger, „Bismarck⸗Portefeuille“ a. a. O. 
”*) Bofchinger, „Deutihe Nevue‘ 35, 1910, ©. 841. 
*) Curtius, „Schloezer‘, Berlin 1912, ©. 107 f. 
+) Zgl. die Meden. vom 8. März 1879, 14. Quni 1882, 26. Auni 1884 und 
8. Ianuar 1885, 
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. Bismard fah die Auswanderung al® ein nationales Unglüd an, deſſen 
Urfadhen er befeitigen wollte, um das Übel an der Wurzel zu treffen. Er gab 
ichließlih zu, daß fie — was fie in der Tat iſt“) — die Folge von taufend 
Sründen fein könne und daß feine Anfchauungen nur für Deutichland paßten, 
d. b. für das Deutichland, das er regierte und in dem er eben feine Aus- 
wanderung wünfchte. Die gewöhnlichen Motive wie libervölferung infolge 
fiarfer Geburtenüberjhäffe, politifche, wirtfchaftlihe oder foziale Depreifton, 
wollte er in Deutfchland nicht anerkennen; vor allem nicht die Übervölferung, 
die lange Zeit für die wahre Triebfraft des Wandern3 galt. Na jeiner 
Anfiht hat Deutfchland genügend Raum für alle Vollsgenoffen und für drohende 
übervölferung hinreichend fo menfchenleere Gegenden wie Rußland, das jahr- 
zehntelang neben Amerila das beliebtefte Ausmanderungsgebiet war. Die Be- 
völferungstatfachen im norböftlichen Deutichland, wie in Weitpreußen, Medlen- 
burg, Pommern, Pofen und den baltifhen Provinzen belehrten ihn viel. 
mebr*"), daß gerade in den wenig bevölferten Landftrichen die Auswanderung 
am größten fei, während in den übervölferten induftriellen Bezirten befonders 
des Weitens kaum von ihr die Nebe fein Lönne.. Da er aber nicht bedadhte, 
daß in Snduftriegegenden bdiefer Zuftand felbftverftändlich ift, folange die Arbeit 
lohnt, daß er aber bei fchlechten wirtichaftlihen Konjunlturen nicht beitehen 
bleibt, weil den Arbeitern gewöhnlich die Erfiparniffe und die Kraft und Luft 
zur Yelbarbeit fehlen”**), mit der. der Auswandernde im neuen Lande gemöhnlid) 
zu rechnen bat, fo konnte er zu der Behauptung gelangen, daß nur in agri- 
tolen Landftrihen, in denen der Überfhuß der Bevölkerung nicht genügende 
Arbeits- und Ermwerbsgelegenheit finde, die Auswanderung in Betracht läme. 
So fam es, daß er fchließlih die Auswanderung der “ndujtriearbeiter, die er 
früher als eine Folge mangelnden Schuges der nationalen Arbeit angejehen 
hatte, vollitändig ausfchaltete, als fie in das dur) die Kolonialpolitit neu- 
geichaffene Schema feiner been nicht mehr paßter). 

Seitdem wurde die Auswanderung für Bismard der Ausgangspunkt für 
die Rechtfertigung feiner Schugpolitit und ihrer „Segnungen“. War er an- 
fangs, als er noch die Auswanderung von induftriellen und landwirtfchaftlihen 
Arbeitern im Auge hatte, foweit gegangen, den Freibandel Tonfequent für das 


”) Bgl. Rohrbach, „Deutihland unter den Weltvöllern“ (Große Ausgabe), 23. Aufl., 
Berlin 1908, ©. 824, vor allem Pöndmeier, „Die deutihe überfeeiihe Auswanderung“, 
Sena 1912, und da® „Handbud de Deutihtums im Ausland“. 

””) teden X 209, 387. 
”) Kabri, „Yünf Yahre beutfcher Kolonialpolitit", Gotha 1889, ©. 133 fi. 

r) Reden X 348 brüdt er fi wieder borfichtiger auß: Die Außiwanderung fei aus 
den landwirtfchaftlihen Brovingen am zahlreichiten, aus den induftriellen, die infolge der früheren 
Schugzölle „in den günftigen Berhältniffen noch imftande” find, fi) und andere zu ernähren, 
geringer. (Ach Halte die Kohliche Konjettur „in günftigen Berhältniffen und no imftande” 
gür faljd. Bismard war fi) offenbar feines dunklen Gedanlenganges bewußt und ließ durd) 
die urfprünglide Yorm des ftenographiihen Berichts den weiteren Spielraum.) 
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ganze Unbeil verantwortlich zu machen, fo erflärte er jeht eine foldhe aus Iand- 
wirtfhaftlihen Gebieten lediglich aus einer mangelhaften Entwidlung der In⸗ 
duftrie Dafelbit infolge mangelnden Schubes der nationalen Arbeit. Schon am 
8. März 1879 hatte er die Yreihändler, die von dem Schubzoll eine Verftärkung 
der Auswanderung prophezeit hatten, auf die oben angebeuteten Benöllerungs- 
tatfaen aufmerffam gemadt. ebt ging er fomweit, den Spieß berumzubrehen 
und in dem Schubzoll fogar eine Abwehr der Auswanderung zu fehen, für deren 
Höhe er der Freihandelsära die Schuld gab. 

Der Mangel an Schugzöllen hat nad Bismards Anficht die Auswanderung 
verſchuldet. Denn bdiefer habe ein Sinten der heimifchen Getreidepreife infolge 
der unbefchräntten Konkurrenz auf dem Weltmarkt und damit den Rüdgang der 
Landwirtf haft — „das größte nationale Unglüd”, das Deutichland nach feiner 
feiten Überzeugung treffen önnte*) — zur Folge. Auch ftehe er der Entwiclung 
einer lauffräftigen Induftrie im Wege, die allein der Landwirtichaft unter die 
Arme greifen, ihr den Iofalen Abjat ihrer Produfte ermöglichen und dagegen 
ihre Objefte eintaufchen Lönne. Wo diefer Mangel nicht vorhanden ift, wo 
Imduftrie und Landmwirtfchaft fich gegenfeitig durchdringen, da glaubte er das 
Gleichgewicht der verjchiedenen Erwerbs- und Arbeitszweige hergeitellt und damit 
die Borausfegungen für die Auswanderung aufgehoben**),. Den NReichstags- 
abgeordneten, die von der Boitbampfervorlage eine Steigerung der Auswanderung 
vorherfagten, Tonnte er aus diefem Gedanfengang beraus die Theje entgegen- 
ftelen, daß gerade der Export und die Förderung einer ficheren Handelsverbin- 
dung ein Mittel fei, die Auswanderung zu bindern***) und daß er als gefeäworener 
Feind der Auswanderung nie die Vorlage befürworten würde, wenn er nicht 
von der Wahrheit diefer Behauptung überzeugt jet. 

Eine weitere Urfadde der ländlichen Auswanderung, die er allein nod 
berüdfichtigte, fah er in der „törichten” Abfchaffung der Erbpadht vom 2. März 
1850, die al8 Folge der Bauernbefreiung in, Preußen dem bäuerlichen Mittel- 
ftand den Erwerb eines für feine Familie ausreichenden Gutes unmöglich mache 
und zur Auswanderung nad) Amerifa verführe, wo er billigere Bedingungen 
für den Kauf einer Hufe vorfände. Dann maß er dem Drud der direlten 
Steuern, wie vor allem der preußifchen Klaffenfteuer (die er am 12. Juni 1882 
eine barbariide Einrichtung nannte, wie fie nur noch in Rußland und in der 
Zürfei beftehe), aber aud) der Grundfteuer, der Kommunalabgaben und Kreis- 
laiten, die dem Landwirt die Ausbeutung feiner Scholle erichwerten, eine große 
Bedeutung für die Auswanderung bei. Außerdem gab er zu, daß der lange und 
Ihwere Militärdienft, namentlich für die Intelleftuellen unter den Männern, ein 
Grund fei, das Vaterland zu verlaffen. Zulegt aber waren es für ihn piycho- 
logifhe Diomente, die für die „Landfludt” in Betracht famen: bie Unficherheit 

”) Neden X 274. 


**) ebenda 897. 
”*) ebenda 209. 
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der Griftenz des Landarbeiter8, der bei Überfluß an Arbeitsfräften und 
dem Mangel an einer nahegelegenen nduftrie*) für feine Tätigkeit ein 
genügendes Yeld und feine entiprechende Gegenleiftung findet und daber im 
Ausland feiner Wünfhe Erfüllung fjucdht, die befieren Ausfichten auf Glüd 
und Abenteuer, auf Borwärts- und Höherlommen, wie fie ihm in der Heimat 
bei der vorgezeichneten Laufbahn des Agrariers verjchlofien find, endlich die 
allerhand Arbeits-, Erwerb$- und Zulunftsmöglichkeiten, die feiner dort barren 
und die e8 nur zu verfucdhen gilt, um das Vorbild derer zu erreichen, die Dabei 
gewonnen haben. 

Nah diefem Bilde find es aljo die „dürftigen“ und unzufriedenen Leute, 
die aus ihrer Heimat auswandern. In Amerifa finden fie mas fie fuchen: 
Schuß jeder Arbeit, auch des Getreidebaus, gegen fremde Konkurrenz und gegen 
Nudimente des Freihandelsigftems durdy mirkfame Zölle, Befreiung von der 
direften Steuerfchraube und die Möglichkeit leichten und billigen Landerwerbes.“) 
Aus diefer Überzeugung heraus fprad) fi) Bismard aud) vor einer Abordnung 
deutfcher Kriegsveteranen aus Nordamerila am 30. Auguft 1895 fehr Iobend 
über die im Verhältnis zu anderen Ausmwandererländern günftige Lage der 
dortigen Deutichen aus.***) 

Nad) einem underen Bilde aber find e8 nicht „die an den heimifchen Ver- 
bältnifien Verzweifelnden”, fondern nur die Wohlhabenderen unter den Arbeitern, 
die auswandern. Der Schubzoll bat dann die Auswanderung „unter Um« 
ftänden”, wie Bismard zugibt, gefteigert, angebli dadurh, daß er „mehr 
Leute in den Stand gefeht bat, auswandern zu Fönnen”. Diefen völligen 
BViderfpruh erlannte au Bismard und das Mibliche feiner Lage erflärt 
ung genügend feine Gereiztheit gegen andersdenkende Reichstagsabgeordnete, 
die feinem wirtfhaftliden Evangelium nicht Beifall zollten. Aber er nahm fein 
Wort zurüd, geriet immer tiefer in den Sumpf eines parlamentarifchen Jeſuitismus 
und formulierte die an fich unbeftreitbare Tatfadhe, daß Menichen, die nicht 
einmal das Geld zur Überfahrt auf dem Zwifchended! befigen, nicht auswandern 
önnen, dahin, daß nur die wohlhabenden Leute — ein freilich auch nad) unten 
jehr dehnbarer Begriff — nur die privilegierten Arbeiter, die etwas verdienen, 
die beijeren, die etwas zurüdgelegt haben, auswanderten, während die paupers 
in Amerila abgewiefen, eventuell zurüdgefhidt würden. Gr bewies Diefe 
Behauptung durch eine amtliche franzöfifhe Publikation, die feitftellte, daß bie 
Auswanderung in den wohlhabenden unteren Pyrenäen - Departement8 am 
größten fei, weil die glüdlichen Berhältniffe zu Abenteuern verlodten, fowie 
dur) den Hinweis auf die gefteigerte Auswanderung der flebziger Jahre, wo 
man im Golde [dwamm. Außerdem überfchäßte er wohl die KKoften der Aus- 
wanderung, wenn er fie auf 1000 Mark veranfchlagte: eine Summe, die für 

*) Boichinger, Attenftüde I 192. 


*“") Reden X 847 fi. 
”"*) Meden XIII 451. 
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einen Mann der unteren Stände allerdings ein „Heines Vermögen” bebeuten 
würde, die aber damals, als Amerika den Einwanderern nod) feine Bedingungen 
hinfichtlich des mitzubringenden Kapitals vorfchrieb, fiher nicht Regel war. Ein 
andermal unterfehied Bismard vorfichtiger, aber doch Lonfequent zwilchen Aus- 
wanderern, die das Geld noch dazu haben und foldden, die e8 jhon dazu 
baben.*) Dem Bormurf, daß die Auswanderung feit dem Schubzoll von 1879 
um das Fünffacde zugenommen babe, begegnete Bismard mit der Thefe: das 
fei nur ein Beweis für die Zatjache, daß der Schubzoll feine Wirkfung auf die 
Induſtrie getan habe. In der fteigenden Ausmwanderungsziffer fah er jchließlich 
den genauen Dlaßftab für das Steigen unfere8 Wohlitandes: je beffer ed uns 
geht, deito höher ift fie, nach feiner jegigen Theorie, während in den Zeiten 
des Freihandels, der wirtfchaftlihen Anämie, die Leute das Geld für die Über- 
fahrt und den Anlauf drüben angebli nicht erfchwingen Tonnten. Dan kann 
nad alledem den treffenden Scherz feines englifhen Biographen**) nicht oft 
genug wiederholen: „Der Fürft hätte mit demfelben Recht hinzufügen können, 
daß die Zeit der Selbitmorde in Deutihland ebenfalls mit der materiellen 
Mohlfahrt des Neiches Schritt Hält, da nur Wohlhabende fi) die erforber- 
lihen NRaftermeffer, Stride, Piftolen und Gifte laufen können, während den 
Armen dies nicht möglich ift.“ 
Der Widerfpruh der Bismardihen Auswanderungsanfhauungen erreicht 
hiermit den Höhepunft. Hatte Bismard bisher die “snduftrie glüdli aus- 
gefchloffen und nur die Auswanderung der LZandarbeiter der Erwähnung und 
Erwägung wert gefunden, jo madte er, als ihm der Abgeordnete Dirichlet 
eine Falle jtellte, eine gefchidte Schmenfung und demonftrierte an der ge- 
jteigerten Auswanderung den künftigen günftigen Einfluß des Schußzoll3 auf 
die Imduftrie und den Wohlitand des Landes: dabei hatte er no am 
14. uni 1882 behauptet, daß die Auswanderung nur eine unglüdliche Folge 
des Freihandelfgftems fei, der die Andujtrie heruntergebrüdt und erftidt habe! 
&3 war verhängnisvol, daß mit feiner neuen Theorie wieder feine Ab- 
neigung gegen die Auswanderung in die neuen Kolonien ftarf Tontraftierte. 
Denn es tit laum anzunehmen, daß er die wohlhabenden und fparfamen 
Arbeiter für den „Auswurf der Nation“ hielt, der für die jungen Kelonien 
erit recht nicht tauge. Die Reichstagsabgeordneten erhoben diefen Einwand zwar 
nit; fie würden aber den Altreichälanzler, der fich fo ungern mit Theorien 
abgab, der aber durch Widerfprud) gereizt, Tonfequent bis zum Yanatismus 
werden fonnte, vielleicht noch zu ertremeren Anfdhauungen verleitet haben — 
wenn er e8 nicht vorgezogen hätte, fich zähnelnirichend für befiegt zu erflären, 
mit der Entgegnung, die er bei einer boshaften Zwidmühle Dirichlets ge 
braudte: er verbitte filh, auf jedes Wort feftgenagelt zu werden. 


*) Neden X 367. 
”*) Charles Lowe, „Prince Biemard”, London 1885, II 207. 
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Nach diefem Hin und Her der Meinungen ift es fchwer, zu entjcheiden, 
welde die Bismard eigene und welche die ihm durch die Verfolgung ihrer 
Ronfequenzen abgerungene ift. Sicher bleibt, daß er ein Yeind der Ausmwan- 
derung war und erft durch den pon ihm gefchaffenen Zufammenbang mit feiner 
Handelspolitit in unklare Vorftellungen geriet. ine Kritik derfelben erübrigt 
fih faft, da man immer zwei entgegengejehte Programme an den Zatjachen 
mefjen müßte. &8 fei nur angedeutet, daß feine Definition, Auswanderungen 
erreichten nicht in Zeiten wirtfchaftlihen Niederganges, jondern wirtichaftlicher 
Blüte ihren Höhepunkt, zwar durch die Willenfchaft betätigt und auch durch die 
Gefchichte zu bemweifen ift, daß aber gerade in Deutichland in der auf Bismard 
folgenden Caprivifchen Periode feines größten wirtjchaftlichen Auffchwunges die 
Auswanderung beträchtlich zurüdging. Mit diefer Zatjache bemahrbeitete fich 
anderfeit3 auch die Konzeffion, die Dirichlet8 MWiderfpruh Bismard abnötigte, 
dag ein Rüdgang der Auswanderung nicht immer ein Beweis für den Rück⸗ 
gang der Wohlhabenheit jei. 


* *ᷣ 
* 


Die ſtaatliche Förderung oder Organiſation der Auswanderung konnte 
Bismarck als Reichskanzler unterſagen und verhindern, und ſein mächtiges 
Wort, das die amtliche Vernachläſſigung dieſer wichtigen Frage befahl, ſchuf 
hier unhaltbare Zuſtände, deren Abſtellung von allen unterrichteten Patrioten 
lebhaft befürwortet wurde. Die Ausmanderung felbjt aber konnte er damit 
nit aus der Welt fchaffen, wenn aud) feine Abfiht war, ihre Urjadyen durd 
eine Wirtfhafts- und Finanzreform zu befeitigen. Denn nad feiner Über- 
zeugung würden Schubzölle und Aufhebung der direlten Steuern die Sehnfudht 
nah Ländern jchwinden laffen, in denen diefer Zuftand vorhanden war. 
Bismard überfah dabei aber, dab die hohen amerifaniihen Arbeitslöhne, wie 
ihon der Abgeordnete von Kardorff am 8. Sanuar 1895 betonte, und Die 
Ausfiht auf felbftändigen billigen Landbefig neben der Übervölferung bie 
eigentlichen ZTrieblräfte zur Auswanderung waren. Beide konnte er in Deutfch- 
land nicht hervorzaubern: die Arbeitslöhne Hängen nit mehr von national 
ftaatlicher Regulierung, fondern von internationalen Konjunfturen ab, wobei 
die Gefete von Angebot und Nachfrage und nicht die fozialpolitiihen Wünfche 
einzelner Länder enticheiden; die Erhebung des bäuerlichen Mittelitandes aber 
würde eine tiefgreifende Agrarreform erfordert haben, wobei der Staat mit dem 
Widerftand der weiteften Kreife zu rechnen gehabt hätte. 

MWohl jah Bismard felbit ein, daß „Deutfchland mehr Kinder produziert 
al8 e8 gebrauchen fann”*) und daß ein gemwiffer volfSwirtfchaftliher Gewinn 
darin läge, wenn eine Menge der überfhüffigen Kräfte von den Gymnafien 
und höheren Schulen in Kolonien Verwendung finden könnte, die fie in Deutich- 


*) Boihinger, „Baufteine zur Bismardpyramide”, Berlin 1904, ©. 100. 
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land im Laufe der Zeit vielleiht immer weniger haben würde. Eine Ber- 
forgung und Erhaltung diefer Kräfte im nationalen Sinne mußte alfo aud 
ihm nur durch eine rationelle Kolonialpolitif Iösbar erfcheinen, weil diefe allein 
den politifden Zufammenhang zwildhen Ausmwanderern und Mutterland erhalten 
fann. Aber gerade die leidigen Ausmwanderungsfragen drängte Bismard im 
Berfolg feiner Kolonialpolitif in den Hintergrund. Er bradite damit die Kolonien 
für lange Zeit in Verruf, und es ift darum fein Wunder, wenn noch beute 
unfere Schußgebiete von Heimatgenoflen faft leer find. 

Freilid bat die Verhinderung einer Mafjeneinwanderung in die neuen 
Kolonien infolge der ablehnenden Haltung Bismards viel Unbeil verbütet, 
zumal die Ausmwanderungsluft dorthin anfangs ehr groß war. Wurden 
doch bald nach der erften Kunde über die Schugerflärungen die Eroberer mit 
Geſuchen um Anftellungen in den neuen Schubgebieten überhäuft, die fie Muger- 
weile zurüdwiefen. Denn tatfählid war eine Auswanderung dorthin erft 
möglid, nachdem eingehende Forfehungen über die Lebensbedingungen diefer 
damals faft unbelannten Gebiete ftattgefunden hatten. 

Für die Kolonien aljo war Bismards Auswanderungspolitil, die man 
geradezu einen Schubzoll auf Kolonialpolitit nennen könnte, Tein Unglüd. m 
allgemeinen aber war feine einfeitige Behandlung der nad) den altherfömm- 
lihen Sieblungsgebieten ausmandernden Deutihen auf die Dauer unhaltbar. 
Die Auswanderung läßt fi durch ftaatliche Mittel wohl mildern, vielleicht auch 
zurüdbrängen, aber niemals gänzlic” verhindern. Wenn ein Grund dafür 
befeitigt tft, entftehen andere Urfadhen, Umftände und Zufälligfeiten, bie den 
Wandertrieb anftaddeln, der an filh eine germanifche Charaltertatſache iſt. Auch 
bat der Staat faum die Beredtigung, jede Verbindung mit den Auswandernden 
zu löfen und fie ihrem Schidfal bei der Überfahrt und in der neuen Heimat 
zu überlaffen; er muß fie vielmehr — was auch die neuefte Gefeggebung über 
die Neichszugehörigkeit anerfennt — durd feine Konfuln gegen Ausbeutung 
ihüten, die ihnen nur zu oft droht, und follte aud ihr Fortlommen über- 
wachen und fördern. Bismard aber überließ die Auswanderer fi) felbjt oder 
den Gefellihaften, die fich zu ihrer Beförderung und Unterftügung allenthalben 
in den Tagen der Tolonialen Bewegung gebildet hatten. Er befand fi mit 
diefer Laisser faire-Politit im ärgjten Gegenfag zu feiner ftaatsfogialijtifchen 
Schubzoll- und Kolonialpolitil, und bemie8 damit nur, daß er in all diejen 
Fragen fein einheitlihes Programm batte, fondern nur nad) opportunijtiichem 
Gutdünfen und nad perfönlicden Gefühlen urteilte. Wenn irgendwo, jo wird 
an diefer Frage die Bedeutung der Yndividualität für die Gejchichte deutlich. 
Bei der Schubzoll- und Kolonialpolitif ließ er fih von der höheren Macht 
wirfender Kräfte tragen und gab ihnen nur Ziel und Richtung, in der Aus 
mwanderungspolitit aber blieb er mit ftarrer SKonfequenz bier liberal, dort 
fonfervativ: mandhefterlih in der unferem kosmopolitiſcheren Nationalbewußtſein 
von heute unbegreiflichen Unbelümmertheit um das Schidfal von Zaufenden, 
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die jährlich das Vaterland mit einer neuen Deimat vertaufchten, am liebiten 
reaftionär in der ftaatlihen Kontrolle der Auswanderer. Beide Extreme find 
unangebradjt. Weder das paffive Verhalten gegen Vollgenofjen, deren National 
haralter erhalten werden foll, nod) das repreifive Vorgehen gegen Leute, die 
taufend Gründe zwingen fönnen, die Heimat zu verlafien, ift dabei am Plate. 
Bismard war zu alt, um bier noch umlernen und feinen altpreußifch-natio- 
nalen Gefitspunft dem weltpolitifhen vermählen zu können. 
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das daraus entſpringende Beſtreben, jeden Erdenfleck und jeden 
Waſſerlauf dem Menſchen nutzbar zu machen, haben eine Um⸗ 
geſtaltung der Erdoberfläche hervorgebracht, die nicht ohne tief- 
gehende Einwirkung auf den landſchaftlichen Charakter, auf 
Pflanzen- und Tierwelt faſt aller von Menſchen bewohnten Gebiete unſeres 
Planeten geblieben iſt. Allenthalben herrſcht das Nützlichkeitsprinzip: Ödland⸗ 
flaächen werden unter den Pflug genommen, Feldgehölze und Hecken gerodet, 
urwüchfige Wälder in gleichförmige, nüchterne Forſtbeſtände umgewandelt, 
Ströme und Flüſſe reguliert, Wildwäſſer gebändigt, Quellen gefaßt, Moore 
und Sümpfe trockengelegt. immer weiter greifen die Steinlabyrinthe der Groß- 
ftädte in die freie Natur hinein, immer enger fpinnt fid) das Neg der Schienen- 
wege und Straßen über das weite Land, ftille Gebirgstäler verwandeln fi in 
Staubeden, und wie die Technil immer tiefer in den Schoß der Erde dringt, 
jo frefien Spighade und Dynamit immer größere Scharten in die Konturen 
der Berge. Zu diefen medanijhen Einwirkungen gefellen fi) mancdherlei 
hemifhe. Wie der Rauch der Großitädte die Luft, fo verpeften die Abwäller 
der Induftrie die Ylüffe, und mit den fünftlichen Düngemitteln der modernen 
Landwirtfhaft dringen fremde Stoffe in die Aderkrume. 

Sn demfelben Maße, wie die Kultur fi ausbreitet, gehen Pflanzen- und 
Zierwelt zurüd. SZablreihe Arten, die vor zwei oder drei Jahrzehnten no) 
häufig waren, find felten geworden oder ganz verfehmunden, und der einfeitigen 
und dabei meift auf irrigen Anihauungen beruhenden Hervorfehrung des Nüb- 
lichfeitprinzips in Landwirtichaft und Jagdbetrieb fallen alljährlich weitere zum 
Opfer. 

Grenzboten J 1918 8 





54 Siele und Ergebniffe der Haturfchugbewegung 





Alle diefe beabfichtigten und unbeabfichtigten Eingriffe des Dienjchen in 
die Harmonie der Schöpfung müſſen jeden Naturfreund, überhaupt jeden, dem 
die etbifhen und äfthetiichen Werte des Lebens am Herzen liegen, mit banger 
Sorge erfüllen, und fo madt fi) denn auch neuerdings in allen Kulturländern, 
befonder8 in den von Angehörigen der germanifchen Naffe befiedelten, eine jtarfe 
Bewegung geltend, deren Ziel es tft, zu retten, was no zu retten ift, und 
wenigftens einen Teil der gefährdeten Naturjchäge den Nachlommen zu erhalten. 

Merkwürdigerweife ſind es gerade die als materielle Gejchäftsleute ver- 
fchrienen Amerifaner, bei denen der Gedanke, landichaftlied, floriſtiſch oder 
fauniftifh hervorragende Landgebiete unter den Schug der Lffentlichfeit zu 
ftellen, zuerft aufgetaudt und glei im großen Stile verwirlliht worden it. 
Sie hatten allerdings dur) rädfihtslofen Raubbau die Natur ihres Kontinents 
fo gründlich) verwüftet und entvölfert, daß fidh die Notwendigleit, Reſervationen 
einzurichten, wenn die für Amerila charakteriftifchen Pflanzen und Tiere nicht 
gänzlih von der Erde vertilgt werden follten, bei ihnen befonders fühlbar 
madte. Und man muß es ihnen laffen: fie haben als praltijche Leute die 
Sache gleih richtig angefaht, ungeheure Geldmittel in den Dienft des Natur- 
Ihnges geftellt und infolgedeflen auch Erfolge errungen, die der Bewegung viele 
neue Sreunde gewannen und zu weiteren Unternehmungen in der eingejchlagenen 
Richtung ermutigten. 

Im Jahre 1872 wurde, zunädjit zum Schuhe des bedenklich dezimierten 
Großmwildes, der Bifons, Diehornichafe, Hirfhe und Gabelantilopen, der 
Nellomftone- Park in Wyoming gegründet, ein Gebiet, das an Fläcdenausdehnung 
etwa dem Königreih Sachjfen entipricht, 1890 folgte der Staat Columbia mit 
der Erritung des National-Zoological-Parl, der ebenfall8 dem Schuße des 
Sroßmwildes dient, und 1892 murde die Jnfel Afognat an der Südlüfte von 
Alaska zur Freiftätte für den in feiner Eriftenz durch Pelzjäger gefährdeten 
Geeotter erflärt. Kleinere, wenn auch für europäifche Begriffe immer noch recht 
umfangreiche Referate find der [don 1864 in den Befit der Regierung. über- 
gegangene Nofemite- Park, der durch feine Beitände an Mammutbäumen berühmte 
Sequoia- Park und der General-Grant- Park, alle drei in Kalifornien, der durd) 
Sleti&herbildungen, arktiiche Pflanzen und feltene Vögel ausgezeichnete Mount» 
Rainier-National- Park in Wafhington, die zum Schuß von Seevögeln beftimmten 
Flottenftationen Dry Tortugas in Florida und Midmayinfeln im Großen Ozean, 
die Leuchtturmrefervationen auf den Faralloneinfeln in Kalifornien und auf 
Sand Key in Florida und die Nationalparls Grater Lafe (Oregon), Wind Cave 
(Sid-Dalota) und Mefa Verde (Colorado). 

Eine gewaltige Förderung des Naturfhubes in Nordamerika bewirfte die 
1896 erfolgte Gründung der zweiten Vogelfhugvereinigung (Audubon Society) 
in Mafjachufetts. Wenige Jahre fpäter gab e8 in fechsundbreißig Staaten 
‚Audubongefelihhaften, die fi) zu einer National Association of Audubon zu- 
fammenjloffen und nun gemeinfam ihre Zwede mit Nadhdrud verfolgten. Auf 
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ihren Antrag bin erflärte die Bundesregierung in den Sahren 1903 bis 1909 
nicht weniger al3 einundfünfzig Diftrifte zu Nefervationen, wozu nod zahlreiche, 
von den Regierungen der einzelnen Staaten und von Privatperjonen eingerichtete 
Freiftätten fommen. Zu den bebeutendften gehören die Pelifan- sland-Refer- 
vation im Imdian River (Florida), mo der braune Pelikan in vielen hundert 
Brutpaaren beobadjtet wird, und die Breton-Ysland-Refervation, eine “inel- 
gruppe in der Mifftffippimündung, mo alljährli) Hunderttaufende von See- 
ihwalben und Lachmöwen brüten. Eine 90 Duadratlfilometer große Freiftätte 
in DHabama, Wichita-Game-Preferve, beherbergt Bifons, Gabelantilopen, Trut- 
hühner, Präriehühner und Wachteln; zwei Refervationen auf Infeln im Oberen 
See dienen zum Schuße der Heringsmöwe, und eine ganze Anzahl von Frei« 
ftätten in Florida, Masfa und an den Küften von Louifiana, Oregon und 
Wafhington als Zufludtsorte für Seevögel aller Art. Im Jahre 1909 find 
große Marichlandfläen am Klamathfee, am Malheurfee (Oregon) und am Delta 
des Yulon (Alaska) unter den Schub der Behörde gejtellt worden, und die in 
demfelben Fahre zu Rejervationen erflärten meitlichen Infeln der Hamaifchen 
Gruppe dürften die größten Vogelbrutftätten der Welt aufweilen. Eine neuer- 
dings in Wyoming errichtete Refervation umfaßt 900 Duabdratlilometer, alfo 
die Yläche des Fürftentums Neuß j. L., eine foldde in Arizona 3600 Duadrat- 
filometer, entfpridt alfo etwa der Ausdehnung des Herzogtums Braunjchweig. 
Im Fahre 1910 Hat der Staat Montana den Glacier-National-PBark unter 
feinen Schuß geitellt, ein Gebirgsgebiet von 2000 Quadratlilometern Größe 
mit zmweihundertundfünfzig Seen und fehsundzmanzig Gletfehern, das fi durd 
feinen Wildreihtum auszeichnet. Ein glänzendes Beilpiel für die private Opfer- 
freudigfeit der Amerikaner ift der foeben erfolgte Anlauf einer Infel in Zouifiana 
durh Mrs. Ruffel Sage, die 600000 Mark dafür aufmandte, Vögeln aller Art 
eine Freiftätte zu jhaffen. Nähere Angaben über die amerilaniihen Naturfhup- 
beftrebungen findet man in dem vor kurzem erichienenen Handbuch des Vogel- 
ihute8 von Hennide, auf das ich ſpäter noch zurückkommen werde. 

Unter den europäiihen Ländern ift bisher die Schweiz das einzige, das 
auf dem Gebiete des Raturfchuge3 mit der Union in die Schranken treten fann. 
Der dort beitehenden ftaatlichen Naturihuglommiffton hat fi am 1. Yuli 1909 
der Schweizeriide Bund für Naturfhug mit mehr als zmwölftaufend Mitgliedern 
(Borftand: Dr. Paul Sarafin, Bafel) angegliedert. Er hat nicht nur mehrere 
Heinere Nefervate geihhaffen, jondern vor allem die Einrichtung des gewaltigen 
Nationalparts im Dfengebiet, der vom nn umflofjenen füdöftliden Ede von 
Sraubünden. in die Hand genommen und bier in wenigen ahren fchon Be- 
deutende3 geleiftet. Ein wahres Gebirgsparadies ift in den wilden Tälern 
diefer urwüdhfigen Landfchaft im Entjtehen begriffen, ein Paradies, worin die 
Bergföhre baumförmig auftritt und die Arve wie die Engadiner Yöhre ganze 
Waldbeftände bilden, und das von Gemfe, Durmeltier, Rothirih, Neh, Edel- 
marder, Fiichotter, Siebenfhhläfer, Auer-, Birk, Hafel- und Schneehuhn, Stein- 

ge 
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adler, Uhu, Kolfrabe, Alpendohle, Alpenflühovogel, Dauerläufer, Wiedehopf und 
Schneefinf bevölkert wird. Db es gelingen wird, auch den Alpenfteinbod und 
den Bären wieder beimifch zu machen, dürfte eine Yrage der Zeit fein. Dor- 
läufig umfaßt die Nefervation da3 Bal Eluoza, das Val Tantermozza, das 
Dal Müfhauns, einen Teil des Bal Truphum und das ganze Gebiet des Piz 
d'Eſen. ES wird füdwärts durch einen fhroffen, zum Teil vergletiderten Grenz- 
tamm abgeichloffen, über den ein fchwer zu begehender Baß (Passo del Diavel, 
2815 Meter) ins italienifche Livignotal Hinüberführt. Befonders wichtig. ift, 
daß die italienifche Regierung das Gebiet füdlid vom Grenzlamm unter ihren 
Schuß geftellt hat. Der PBahtihilling für dem zurzeit beftehenden Schugpiftrikt 
beträgt etwa 30000 Franken; die Bolizeibefugniffe werden von der Gemeinde 
Zernez ausgeübt. Geplant ift die Ausdehnung des Nationalparls bis zum 
Scarltal, alfo um etwa das Vierfache des gegenwärtig gefchügten Teiles. (Vergl. 
®. Hegi, „Die Naturfhugbemegung und der Schweizerifche -Rationalpart”. 
Züri 1911.) 

Unter den deutihen Bundesftaaten ift Bayern der erite, deilen Regierung 
fi der Naturfhugfadhe angenommen bat. Seit 1905 befteht bier ein Landes- 
ausfhuß für Naturpflege.e Dann folgte 1906 Preußen mit feiner Staatlichen 
Stelle für Naturdentmalpflege, an deren Spite der verdiente Gelehrte Geh. Rat 
Prof. Dr. Conweng jteht, und 1909 Württemberg mit einem Landesausihuß 
für Ratur- und Heimatpflege. | 

Diefe ftaatliden Stellen werden in ihren Beltrebungen durch eine ganze 
Anzahl Provinzial-, Kreis- und ftädtiihe Behörden, fomwie dur Vereine und 
Privatperfonen unterjtügt. Befonder8 rührig hat fi) der 1909 gegründete 
„Zerein Raturfhußparf” (Sig Stuttgart, Mindeftbeitrag jährlih 2 Dark) gezeigt. 
Sein Zwed ift die Schaffung und Unterhaltung je eines Naturſchutzparkes im 
Hochgebirge, im Mittelgebirge und in der norbdeutichen Tiefebene. Als Hod)- 
gebirgsparf hat er ein mit Arven und Eiben beitandenes, von Gemfen, Alpen- 
hafen, Adlern, Geiern, Falken, Hafel- und Schneehühnern bemohntes, 150 Duadrat- 
filometer großes Gebiet im fteirifchen Oberennstal (Niedertauern) gepaditet. Auch 
der Plan eines norddeutichen Parkes ift der Verwirklihung nahe. Diefes Refervat, 
das 24000 Hektar groß werden fol, liegt am Wilfeder Berg in der Lüneburger Heide 
und beherbergt neben zahlreihen dharakteriitifhen Vertretern der Heideflora nicht 
weniger als 40 Arten Säugetiere, 200 Arten Vögel, 6 Arten Reptilien, 11 Arten 
Amphibien und 40 Arten Filche, alfo mehr als die Hälfte aller in Deutſchland 
vorfonmenden Arten von Wirbeltieren. Für die Dedung aller Ausgaben ift 
ein Betrag von jährlid 84000 Mark erforderlih, der dur) Mitgliederbeiträge 
und Zumendungen feiten® der Bundesitaaten und SKommunalverbände auf: 
zubringen it. Zum Anlauf von Ländereien follen insgefamt 2700000 Marf 
aufgewendet werden, die der Verein aus Mitgliederbeiträgen, Schenlungen und 
dem Ertrage einer Geldlotterie zu erhalten gedenkt. Zur Einrichtung des Mittel- 
gebirgsparfes ift ein 6700 Heltar großes Waldgebiet im Bayeriihen Wald bei 
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Zwiefel am großen Falkenftein in Ausfiht genommen, das BIEHIBDERIADENGE 
völlig urmüchfige Nadelholz- und Buchenbeitände aufmeift. 

Der feit dem Yahre 1900 beftehende „Verein zum Schube ih zur ‘Bflege 
der Alpenpflanzen” (Sit Bamberg) bat fi den Pflanzenfchug im Gebiete ber 
deutfchen und öfterreichifehen Alpen und die Anlage alpiner Gärten zur Aufgabe 
gemadt und verfolgt jomit die gleihden Zwede mie eine Reihe ähnlicher Vereine 
in der Schweiz, in Frankreih und Stalien. Übrigens haben au die Re- 
gierungen der meljten Alpenländer gefegliche Beftimmungen zum Schuge einzelner 
Pflanzen- und Zierarten getroffen. 

Sehr groß ijt bereits die Zahl der von beutfchen Behörden und Vereinen 
eingerichteten Nefervationen zum Schute der Pflanzenwelt. Die größte dürfte 
das von der Provinz Dftpreußen zur Freiftätte erflärte Zehlaubrudh fein, eine 
2360 Hektar umfaflende Moorflähe in der Oberförfterei Gauleden, füdöftlich 
von Königsberg. In der Provinz Brandenburg find das Plagefenn und der 
Plageſee (Oberförfterei Ehorin), in der Provinz Sadjen ift ein Dur) feine 
Salzflora mertmürdiges Gelände beim Solbad Artern jedem Eingriffe durd) 
Menfhenhand entzogen worden, und dem Streife Kreuznach wurde ein floriftifch 
interefjantes Gebiet al3 umveräußerliches @igentum überwiefen. Die „Bayerifche 
botanifhe Gefellihaft” Hat ein Stüd der nörblid von Münden gelegenen 
Gerdhingerheide erworben und als „Prinz-Negent-Luitpold- Heide” zum Nefervat 
eingerichtet. Sie plant neuerdings auh den Anlauf des berühmten Eiben- 
beftandes bei PBaterzell in Oberbayern. in Bayern find ferner gefhüht ein 
dur den Zmwergwudhs feiner Vegetation ausgezeichnetes Stüd des Wellenfalf- 
gebietes im Maintal, der wegen feiner Steppenflora befannte Gipshügel bei 
Windsheim und der Drabafelfen im Fränlifhen Jura. Der „Verein zur 
Hebung des Fremdenverfehrs für Elbing und Umgebung” hat ein größeres 
Selände in der „Dorbeder Schweiz“ unter feinen Schuß geftellt, und die Stadt 
Sranffurt a. M. hat ein anfehnliches Stüd ihres Stadtwaldes der forftlichen 
Bewirtfhaftung entzogen. Dank dem Entgegenlommen der württembergifchen 
Regierung ift vor wenigen Wochen das gefamte Wildfeegebiet im Schwarzwald 
zum Raturfhugpart erflärt worden, und aus Thüringen kommt die erfreuliche 
Nachricht, da ein Hochmoor am Fichtentopf (Kreis Schleufingen) ebenfalls als 
Naturſchutzgebiet reſerviert werden fol. 

Am augenfälligiten find die Erfolge der Vogelfhugbewegung, weil fie fidh 
faft überall zahlenmäßig feftjtellen Iaffen. Im Binnenlande hat vor allem der 
„Bund für Bogelihug” (34 000 Mitglieder, Sig: Stuttgart) eine ganze Anzahl 
Sreiftätten geichaffen, fo auf Infeln im Nedar (Lebte Brutftätte der Nachtigall in 
Württemberg), in der Brenz und im Weftenfee, an der Bahnlinie Sigmaringen — 
Niedlingen, in Celle, Lacdtehaufen, Schmwabah, Badenweiler, Steinerberg, 
Bevenjen, Annaberg u. a. m. Befonders erwähnenswert ift das Banngebiet 
am Federfee, welches vorläufig 25 Hektar groß if. Mehrere Vereine haben fi) 
der dur gebanfenlofe Schießer und ermwerbögierige Cierfammler befonders 
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gefährdeten Seevögel angenommen, fo der „Verein Yordfand”, der mehrere Nord- 
und Dftfeeinfeln zum Zmwede des Vogelichubes gepadhtet und gelauft hat. Er zählte 
auf der nfel Yordfand bei Sylt vor Einrichtung der Freiftätte an Brutpaaren: 
120 bis 150 der Küften- und Flußfeefhmalbe, feines der Zwergfeeihwalbe, 
2 bis 3 des See- und Halsbandregenpfeifers, 7 bis 8 des Aufternfilchers, 2 bis 3 
des Notichenkels, im Jahre 1911 dagegen: 2200 Brutpaare der Küften- und Fluß- 
feefhmwalbe, 75 der Zmergfeefhwalbe, 18 des See- und Halsbandregenpfeifers, 
35 des Aufternfifhers und 4 des Rotſchenkels. Es kamen in demſelben Jahre 
auf Yordfand 5260 Vögel aus! Auf Ellenbogen, der Nordipite von Sylt, wo 
fi die lebte und einzige Brufftätte der Tafpifchen Seefhwalbe befindet, wurden 
1911 etwa 1300 junge Vögel gezählt, darunter auch Silbermöven, Sturmmöven, 
Zmwergfeefhwalben, Eiderenten und Brandenten. Noch günftiger liegen bie 
Berhältniffe auf Norderoog, einer Heinen Anfel im nordfriefiihen Wattenmeer, 
mit der legten deutichen Brandfeefhwalbenkolonie, mo im “Jahre 1910 7400 
junge Vögel ausfielen. Die Freiftätten Poel und Langenwerder bei Wismar, 
die feit dem 6. April 1911 unter Schuß geftellt wurden, haben ebenfalls [don 
erfreulihe Refultate geliefert, und zwar Poel 1200 bis 1300 Junge, darunter 
Brandente, Löffelente, mittlerer Säger, Lahmöve und Alpenitrandläufer; 
Zangenwerder 3550 unge, darunter allein 2800 Sturmmöven. Auf dem 
Memmert, einer AInfel zwifhen Borkum und Yuift, die 1907 vom Freihern 
von Berlepfh und vom Grafen von Wilamowig-Moellendorf im Intereffe des 
„Deutihen Vereins zum Schuge der Vogelmelt“ gepacdhtet wurde, fielen 1911 - 
1762 Junge aus, darunter 1600 Silbermöven. Am überrafhenditen find jedoch 
die Schugerfolge des „Ornithologifhen Vereins Johann Friedrihd Naumann“ 
(Sig: Köthen) auf den öftlich von Zingft gelegenen Werderinfeln. Hier brüteten 
vorher (1908) 20 Paare Ladhmöven und 3 Paare der fo feltenen Avofette, 
1911 dagegen 1200 Paare Lachmöven, 250 Paare Sturmmöven, 130 Paare 
Flußſeeſchwalben, 12 Paare Zmwergfeefhwalben, einige Paare mittlere Säger, 
meit über 100 Paare Löffel-, Stod-, Spieß-, Knäd: und Sridenten, einige 
Paare Brandenten, 120 Paare Aufternfifher, 100 Paare Kiebite, 22 Paare 
Avojetten, 75 Paare Alpenftrandläufer, 10 Baare Sandregenpfeifer, 200 Paare 
Kampfläufer, 250 Paare Rotjchenkel und 3 Paare Wafferrallen. Die Gefamt- 
zahl der erbrüteten ungen betrug mehr al 10000! Als weitere Freiftätten 
für Seevögel feien endlich noch die feit 1854 entftandene Inſel Triſchen (nördlich 
von der Elbemündung), die Infel Langeoog — beide geihüst durch die Land» 
räte der betreffenden Kreife —, Norderney, die nfel Hiddenfee feit 1911 unter 
Schug des Drnithologifhen Vereins Stralfund, des Bundes für Bogelihup 
Stuttgart, des „Internationalen Frauenbundes für Bogelihyug* (Sig: Charlotten- 
burg, Zegeler Weg 13), des Bundes zur Erhaltung der Naturdentmäler (Sif: 
Berlin), und die erjt im ‘unit 1912 durch die oldenburgifche Regierung dem 
Bund für Vogelidug (Sig: Stuttgart) zu Schugzweden in Pacht gegebene 
Inſel Melum (zwifhen Wefer- und Jabemündung) genannt. 
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Auch in den übrigen europätfchen Ländern und deren Kolonien macht ber 
Naturfchub erfreuliche Fortfchritte. Im Ofterreih-Ungarn gibt e8 zurzeit fehon 
folgende Freiftätten: da8 Urmaldgebiet Kubany (Böhmerwald) des Fürften 
Schwarzenberg-Krumman, die Fürftlich Liechtenfteinfche Nefervation in Mäbren, 
die vom Baron Rothihild eingerichteten Nefervationen bei Dürnftein (Nieder- 
öfterreich) und Gottesgarten bei Zößnig in Norbböhmen, den 17!/, Quadrat⸗ 
filometer großen Urmwalbbiftrift an den Hängen des Klelovacagebirges im nord- 
weftlichen Bosnien, endlich) die ungarische Waflervogelichugftation Pupta Harafat. 
Schweden befitt bereit8 mehrere bedeutende Nationalparls, Dänemark einige 
Dünenlandfchaftsrefervate, Frankreih hat einige Teile des Waldes von Fon⸗ 
tainebleau unter den Schub der Regierung geftelt, England fhüht zwölf 
„natürliche Landfhaftsbilder“ und außerdem zwei Waldgebiete in der Näbe 
von London. Holland hat eine See- und Sumpflandichaft im Narbermeergebiet 
(füdlid von der Zuiderfee) mit Brutplägen des Löffelreihers zum Reſervat 
erflärt und auf Iava ein größeres Urmwaldgebiet unter die Verwaltung de3 
botanifchen Gartens zu Yuitenzorg geftellt, Auftralien und Neufeeland haben große 
Rationalparfs bei Sidney und auf dem Wilfonsporgebirge in Victoria eingerichtet. 
Die Frage, wie fi) der private Naturfreund auf dem Gebiete des Natur- 
ihußes betätigen fann, ijt leicht zu beantworten. Zunädjt fei ihm empfohlen, 
einem der genannten Vereine beizutreten und durch den überall jehr mäßigen 
Jahresbeitrag fein Scherflein zu dem fchönen Werfe beizufteuern. Sodann aber 
mag er in feinem Belanntentreife aufllärend wirken und namentlich bei den 
Weidmännern ein Wort der Fürfpradhe für die am meilten gefährdeten und 
von der gänzlichen Vernichtung bebrohten Vögel der Heimat, alS da find: 
Seeadler, Fiſchadler, Uhu, Wanderfalke, Kolkrabe, Schwarzſtorch, Kranich, Fiſch⸗ 
reiher, Eisvogel, Wiedehopf, Blaurale und Waſſerſtar, einlegen. Endlich aber ˖ 
mag er ſich einmal ſelbſt auf dem nächſtliegenden Gebiete des Naturſchutzes, 
dem des praftifchen Vogelichuges betätigen. Die befte Anleitung dazu findet 
er in dem fehon erwähnten, geradezu Haffiichen Handbuch des Vogeljchuges von 
Dr. Karl Hennide (Creugfhe Verlagsbudhhandlung, Magdeburg, geh. M. 6,50, 
geb. M. 7,50), das nicht nur eingehend die fortfchreitende Abnahme der Vögel 
nacdhweift und die Notwendigkeit des Vogelihuhe® vom etbifchen, äjthetiichen 
und wirtfaftlihen Standpunlte aus begründet, fondern vor allem aud) die 
Ausführung des Vogelihubes in feinen verfehiedenen Zweigen: Belhhaffung von 
Niftgelegenheiten, Herrihtung von Meinen Freiftätten für Vögel, Fütterung, 
Bade- und Tränkpläge, Maknahmen gegen Vogelfeinde in der Tierwelt ufw. 
in außerordentli) anfprechender und überzeugender Form behandelt. Sehr 
danfenswert find ferner die in diefem Buche zum erftenmal verfuchte Darftellung 
der Gefhichte des Vogelfhuges und die Zufammenftellung aller einfchlägigen 
gefeglichen Beltimmungen. Eine Anzahl Tafeln nad) photographifhen Auf- 
nabmen und mehr als zweihundert Tertabbildungen erläutern den Tert des 
Buches in der glüdlichiten Weiſe. 
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Das Symbol im Kulturleben 


Von Dr. W. Warſtat in Altona 


n mehr als einer Richtuug zeigt unſere heutige Zeit wieder ein 
regeres Intereſſe am Symbol und ſeiner kulturellen Bedeutung. 
Das geht nicht nur daraus hervor, daß die Pſychologie fich um 
die Erklärung und Erforſchung der Symbolwirkung bemüht, daß 
die Aſthetik in immer ausgedehnterem Maße fih de8 Syumbol- 
begriffes in ihren Gedankengängen zu bedienen beginnt, ſondern es kommt vor 
allen Dingen auch darin zum Ausdruck, daß die eigentliche Symbolwiſſenſchaft, 
die Wiſſenſchaft von der Geſchichte und der Bedeutung des Symbols, einen neuen 
Aufſchwung nimmt. 

Eine ſolche Neuerſcheinung auf dem Gebiete der Symbolwiſſenſchaft ift 
Schleſingers „Geſchichte des Symbols“*), die ſowohl in den engen Kreiſen des 
gelehrten Publikums, als auch bei allen Gebildeten Beachtung verdient. Schleſinger 
unternimmt nämlich den Verſuch, nicht nur einen Uberblick über die Wortgeſchichte 
des Symbols und die Geſchichte des Symbolbegriffes zu geben, ſondern er ſtellt 
aud über die anatomifch-phyfiologifchen Grundlagen de8 Symbolifierend Ber- 
mutungen an und gibt die Gefdichte der Symboleriheinung auf den einzelnen 
Lebensgebieten, in Recht, Religion und Kultus, in Wiffenfchaft und Kunft. Man 
wird e8 vielleicht bedauern, daß e8 in diefem Buche trog aller Bemühungen des 
Berfafferd weder zu einer einheitlichen und faren Formulierung de8 Symbol- 
begriffs, noch zu einer Piychologie der Symbolmirtung fommt. Daran ift wohl 
gerade die Hiltoriihe Methode fchuld, die fi Schlefinger gewählt hat. 
| Zrog alledem ift aber diefeg Werf für uns bedeutfam; denn e8 liefert uns 
ein erwünjchtes Deaterial aus ber Geihichte de8 Eymbols, mit defien Hilfe wir 
die Wichtigkeit verftehen lernen, die dad Symbol für alles Kulturleben Bat. 
Schlefinger8 Unterfuhungen öffnen uns die Augen über die Rolle, die da8 Symbol 
im Geiftesleben vergangener Zeiten und Bölter gefpielt hat, fie reizen uns aber 
zugleich zu einer finnenden Betrachtung deſſen, was unfere Zeit heute noch an 
biftoriihem Symbolbefi ihr eigen nennt. Ebenfo lodend erfcheint e8 dann ferner, 
nit mit rüdmwärts gewandten Blid ftehen zu bleiben und da8 Gewordene allein 
zu beiradhten, jondern mweitergehend den Verfudh zu machen, auch da8 Werdende 
zu belaufen und unfere Zeit beim Bilden neuer Symbole zu beobadten. 





*) Berlin, Leonhard Simion Nahf. 1912. Preis M. 12.— geb. 
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Schlefinger unterjcheidet drei große Abichnitte in der Sefhichte des Symbols. 
„Der erfte umfaßt den unermeßbaren Zeitraum, in dem e8 neben der Sprade 
eines der wefentlidhften Ausdrudsmittel war; — der zweite die gefchichtlich be- 
kannte Zeit, in der e3 durch Einfühlen und Dentkarbeit Lebensform und Lebeng- 
indalt bildete; — der dritte und jüngite umfaßt die Gegenwart, in der e8 zwei 
ganz verjchiedene Aufgaben erfüllt, einerfeit3 nämlich der Kürze, Bequemlichkeit, 
der internationalen Berftändlichkeit dient, dann aber al Hinaufrüden alle Er- 
lebend zu idealer Bollendung ftrebt.” Dieje Beichreibung der Rolle, die da8 
Symbol im Kulturleben fpielt, ift nicht ganz leicht verftändlich; fie bedarf ber 
näheren Ausführung und Erflärung. 

Sugendlide Bölfer hängen nod jet, jo wie e8 auc) die Kulturvölfer in 
grauer Borzeit taten, mit allen Sinnen an der anihauliden Wirklichkeit, am 
finnlih erfaßbaren Gegenftand, am wirklichen Erleben und Handeln. Bei ihnen 
ift die Fähigkeit, fi von der finnlich faßbaren Gegenwart und der gegenftändlichen 
Einzelheit Io8zulöjen, nur jchwach entwidelt. Sie denten in anidhauliden Bor- 
ftellungen und nicht in abfiraften Begriffen, und ihre Spradye fteht auch auf einer 
entfprechenden Stufe. Sie enthält zwar genügend anihaulihes Sprachmaterial 
für den Ausdrud des alltäglihen Erlebeng; aber wenn e8 fit um den Ausdrud 
abftrafter Gedanfengänge oder inneren, gefühlgmäßigen Erlebens handelt, fo fehlen 
ihr noch die Worte und Begriffe. Das anfhaulihe Denken jugendlicher Bölter 
vermag Abitraktes, Uberfinnlihes nicht zu erfaflen, und ihre Sprade vermag e8 
nit außzudrüden. 

Hier tritt nun dag Symbol al8 Repräfentant des Abſtrakten und Überfinn- 
fihen ergänzend neben die anjhaulihe Wirklichfeit. Die Naturfräfte, die der, 
Menih im Naturgejheben lebendig fieht, werden perfonifiziert und vergöttlicht. 
Damit tritt aber dag Symbol an die Stelle des begrifflich Far erfaßten Zujammen- 
Hange8 von Urjadhe und Wirkung. 

Bir befinden und bier an ber Stelle, wo Religion und Bbilofophie in 
gleiher Weife ihren Urfprung baben. Die Verehrung, die ehrfürditige Scheu, Die 
man vor den Außerungen der Naturgejege und »fräfte, die man vor den Elementen 
und ihrer Macht begte, wurde aud) auf die Symbole übertragen, die fie reprä- 
fentierten. Das Naturjymbol wird vergöttliht. &8 wird aber vom Meniden 
keineswegs als etwas nur Symboliſches empfunden, der filtive, repräjentative 
Sinn des Symbols iſt jenen Naturvölkern noch nicht aufgegangen. Denn wir 
befinden uns noch in jener erſten Zeit der Symbolentwicklung, in der das Sym⸗ 
boliſche „neben der Sprache eines der weſentlichſten Ausdrucksmittel“, wir ſagen 
ruhig das weſentlichſte Ausdrucksmittel ift. Mittels der Sprache und ihrer noch 
anſchaulichen Begriffe faßt der Menſch das Sinnliche, mittels des Symbols das 
Unſinnliche und überſinnliche. Das Symbol, die Verkörperung des Uberſinnlichen, 
iſt ihm aber das Mberjinnliche jelbft, es ift fein Bild, es ift für ihn daß liber- 
Rnnlidhe in förperlicher Wirklichkeit. 

Diefes jymbolifierende und perfonifizierende Erfallen der Naturkräfte ift aber 
gleichzeitig „anfängerbafte Philofophie”, e8 ift der erfte Verjudh einer naiven 
Velterflärung, der erite Berfuch einer |pekulativen Philofophie. 

Beiterbin find in der Entwidlung der Philofophie allerdingd® ganz andere 
Kräfte tätig als in ber Entwidlung der Religion und des Kultus. Die ganze 
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Geihichte der antiten PHilofophie zeigt und, mie die Philofophen bemüht ‚find, 
die Symbole, vermittel3 beren audy fie nur zuerft die Naturgefege, das über⸗ 
finnlide in der Natur, zu erfaffen und zum Ausdrud zu bringen vermögen, zu 
erjegen durch Iogiih lar und fcharf durchdachte Begriffe, die Naturgefeke als 
Dentgefege darzuftellen. Das Denten ber jonilhen Naturphilofophen ift nod 
durdaus fymbolifh, und jelbft bei Plato ift die Gedantenentwidiung und ba8 
Werkzeug ded Denkens, die Sprache, noch nicht ganz fo weit fortgebildet, daß fie 
de3 Iymbolifhen Ausdrudes gänzlich entbehren könnte. &8 blieb auch bei ihm 
„immer nod ein Reit, dem nicht mit der philofophifchen Spradjye beigutommen 
war, wo ftatt durch fie die Anihauung durch Bild oder Mythos übermittelt 
werden mußte“. Im ganzen aber zeigt die Entwidlung der PBhilofophie, daß 
da8 Denten, da8 Streben nad) einer rationellen, verfiandesgemäßen Welterflärung, 
dem Symbol feind ift. Es löft die Symbole auf, zeigt ihre Nichtigkeit und Un- 
zulänglichkeit, ihr Wefen als bloße Bilder, bloßer Schein einer Erfenntnis, vor 
und fegt an ihre Stelle den logifch flar beftimmien Begriff. Das philojophifche 
Denten emanzipiert fi) vom Symbol und zerftört daB Symbol. 

Die Religion dagegen erhöht und erweitert da8 Symbol. Während da3 
Denken der Philofophen da8 Symbol unterfuhht und zergliedert, erfafien die 
großen Religionzftifter die Naturfymbole, bie fie bei den Menfchen fchon vorfinden, 
mit ber Kraft de8 Gefühle. NAlle8 wa der religiöfe Menich gegenüber dem 
Böttlihen empfindet und fühlt, projiziert er in das göttliche Symbol Binein, 
alles was an Gebnfuht nad) Bolltommenheit auß der Unzulänglichfeit bes 
Srdiihen erwächft, alles das ftellt fi der religiöfe Menfch im Gottfymbol dar. 
„Alle Sinnes- und Geiſftesgaben, die er beſitzt, alle Tugenden, die er erwerben 
kann, werden auch der Gottheit zugeſchrieben, aber in einer Stärke, Ausdehnung 
und Vollkommenheit, wie fie der Menſch niemals erlangen kann, wie ſie nur 
einem von irdiſchem Stoff, von allen irdiſchen Hemmungen befreiten Weſen, der 
Gottheit, zu eigen vorgeftellt werden können.“ So entſteht im Anſchluſſe an das 
Gottſymbol die Religion als ein „Symbolgebilde“, deren Ziel es iſt, Empfindungs- 
werte, Gefühle, die jedermann beherrſchen, zu überirdiſcher Höhe, Menſchliches 
ins Göttliche zu erheben, das religiöſe Erleben in feſte Formen zu prägen und 
zuſammenzufaſſen.“ 

Damit treten wir aber aus der zweiten Entwicklungsſtufe des Symbols, 
auf der es nach Schleſinger „durch Einfühlen und bewußte Denkarbeit Lebensform 
und Lebensinhalt bildete“, in die letzte Stufe, auf der eine ſeiner Aufgaben darin 
beſteht, „der Kürze, der Bequemlichkeit, der internationalen Verſtändlichkeit zu 
dienen“*). 

ALS feite Form erhält da8 Symbol eine foziale Bedeutung, e8 erhält 
menjchenverbindende, völferverfnäpfende Kraft. Die Symbole der Religion ver- 
einigen die Bolfsgenofien zu einer Hultusgemeinichaft, fie werben ihnen allen 
Zeihen für diefelben Gebdanfen- und Gefühlßreifen. Um die Symbole ber 
großen Weltreligionen fcharen fi die Völker, ja das eine Volt zwingt wohl das 
andere zur Annahme feiner Religion, daß heißt zur Annahme feiner fymbolifhen 
Hormen für da8 religiöfe Erleben: da8 ift der Sinn aller Religionstriege. 

*) ir balten e3 nicht für richtig, daß Schlefinger diefe Epoche in der Hauptfache auf 
die „neuelte Zeit” beichräntt. 
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Innerhalb der völkiſchen Gemeinſchaft bedient man ſich auch auf anderen 
Gebieten ſymboliſcher Formen als Mittel zu allgemein verſtändlicher und ein für 
allemal beftimmter Fixierung von abftrakten Vorgängen. Das iſt vor allen Dingen 
auf dem Gebiete des Rechtes der Fall“). Die Wurzel des Rechtsſymbols glauben 
wir in der Abficht ſuchen zu müſſen, den unanſchaulichen, abfſtrakten Rechtsvorgang 
in anſchaulicher, daher allen verſtändlicher und ein für allemal in ihren Grund⸗ 
lagen beftimmter Form feſtzulegen. Das Rechtsſymbol iſt als ein Beſtandteil der 
Rechtsform gedacht und hat daher vor allem als allgemein verſtändliches Ausdrucks⸗ 
mittel für beſtimmte Rechtsvorgänge Bedeutung. Auch hier übrigens zerſtört die 
weitere, denkende Bearbeitung und begriffliche Fixierung des Rechtes die alten 
Symbole. Sie raubt ihnen den Inhalt, macht fie zu toten Formen. Selbſt dann 
aber behalten ſie ihre formale Kraft noch bei. Rechtsſymbole werden nur um 
ihrer Ehrwürdigkeit willen beibehalten, obgleich ſie für die Gegenwart keinen Inhalt 
mehr haben. Aus dem Rechte übernimmt zugleich die Sprache jene Symbole und 
verwendet ſie als Wortſymbole, die allgemein verſtändlich find, obgleich die Vor⸗ 
gänge, die ihnen zugrunde lagen, längſt nicht mehr vorhanden, längft vergeſſen find. 

Im vollſten Maße entfaltet das Symbol aber erſt auf dem Gebiete der Kunſt 
ſeine ſoziale, ſeine gemeinſchaftsbildende Kraft. Jeder Künſtler, der ſein Erleben 
und Fühlen in einem Kunſtwerk anſchaulich zum Ausdruck bringt, ſchafft ein 
Symbol. Dieſes Symbol iſt einer um ſo größeren menſchlichen Gemeinſchaft 
verſtändlich, je weniger ſich der Künſtler darauf beſchränkt hat, ſein nur perſön⸗ 
liches Erleben und Fühlen, ſein höchſt individuelles Ich darin zum Ausdruck zu 
bringen, je mehr er fi) bemüht hat, in ſeinem Kunſtwerk das Typiſche, das All⸗ 
gemein⸗Menſchliche zu erfaſſen und anſchaulich zu geſtalten. Jede individualiſtiſche 
und naturaliſtiſche Kunſt iſt einem nur beſchränkten Kreiſe von Menſchen und 
einer eng umgrenzten Beitfpanne verftändlih. Eine typifche und auf dag All- 
gemein- Menfchlihe gerichtete Kunft dagegen vergrößert nicht nur ihre ®emeinde 
unter den Menfchen, fondern verfhafft fich auch eine Tängere Lebenszeit. Sene 
Kunft endlih, die die Summe menfhlider Erfahrung in Glüd und Leid in einem 
Kunftwert zum Außdrud zu bringen verfteht, die da8 „Ideal“ im Kunftwerk genau 
fo zu geftalten weiß wie die Religion im Gottesiymbol, jene Kunft ift erhaben 
über Raum und Zeit, fie fpricht zu allen Dienichen*”). 

Hier ftehen wir an ber Stelle, wo e8 angezeigt erjcheint, auf unfere eigene 
Zeit den Blid zurüdzulenten und zu unterfuchen, ob in ihr da8 Symbol in der 
Tat jene Aufgabe löft, die Schlefinger ihm für die Gegenwart zujchreibt, ob da8 
Symbol in ihr. in der Tat „al8 Hinaufrüden alles Erlebens zu idealer Boll: 
endung ftrebt“. 

Wir zweifeln daran, daB gerade in der Gegenwart da8 Symbol dieje Macht 
befigt, wenn wir aud) nicht ableugnen wollen, daß e8 vielleiht bald wieder zu 
diefer Macht gelangen wird, ja daß es Ihon im Kampfe um diefe Macht ftebt. 
Vorläufig fteht aber unfere Gegenwart nod) ftarf unter dem Zeichen eines ratio- 


*) ber „Nechtefymbolit" wird Amterihter Warmuth in einem 'fpäteren Grengboten« 
befte fi äußern. 

*) Wir Iommen auf da8 Verhältnis ded Symbol® zur Kunit in einem befonderen 
Auffag zurüd. 
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nalen und individualiftiich gerichteten Denkens, da8 wir fhon mehrfady in diefer 
geihichtliden Betradhtung als den Todfeind de8 Symbol erfannt haben. 

Unjere Willenfhaft, mit Einfluß der Philofophie, fteht unter dem Einfluß 
empirifh-naturwiflenfhaftliher Methoden. Sie fchmeichelt fi) damit, in ihrer 
Forſchungsmethode, in der Entwidlung des abftraften Denken? und in der Ent- 
widlung der. Sprade, al& des Werfzeuges begrifflihden Denkens, foweit zu fein, 
um die Natur fo zu ertennen und zu fchildern, wie fie ift, in adäquaten Begriffen, 
nit in Bildern und Symbolen. Sie glaubt nit daran, daß e8 in der Natur 
etwa8 gebe, da8 ihren Methoden und ihrer Sprade unzugänglid fei. 

Das individualiftiihe Denten hat fi vor allem der Religion, jeneß ureigenen 
Gebietes jymboliiher Geftaltung, bemädjtigt. Das denfende Individuum fucht 
fi der Straft der Symbole, der Semeinfchaftsgebilde, zu entziehen, e8 jucht die 
„Kirche“ durch eine „perjönliche Religion”, dur im perjönliden Denten erarbeitete 
fitilihe Begriffe zu erfegen. Eine fittlihe Gemeinfhaft, aufgebaut auf der All- 
gemeingültigfeit jener fittlihen Begriffe, fol an die Stelle der religiöfen Gemein- 
Ihaft treten, die aufgebaut war auf der gemeinjchaftSbildenden Kraft der religiöfen 
Symbole. Ä 

Auf dem Gebiete ded Nechte8 Hat eine immer genauere gedankliche und 
Ipradlihe Erfaflung und Formulierung der Rechtöbegriffe und Necdhtsvporgänge 
die Rechtsfymbolif entbehrlich gemacht und bi8 auf geringe Nefte aus den modernen 
Recht3büchern bejeitigt. 

Auf dem Gebiete der Kunft endlich haben wir den Naturalismus zwar über- 
wunbden, der die naturmwiflenichaftlih-empirifhe ArbeitSweife auch in der Kunft 
anwenden und die Natur und ihre Gejege biß in die geringite Einzelheit auch in 
der Kunft darftellen wollte. Die Theorie des Naturalismus ging darauf aus, das 
Symbol aus der Kunft ganz zu verdrängen — wenn da8 nur möglich geweien 
wäre. Noch Heute aber ftehen wir unter der Herrichaft des Impreffionismus, der 
die individualiftiiche Weltauffafiung auf die Kunft überträgt, und defjen legte Aus- 
Jäufer durch eine Überfpannung der perfönlichen, nur perfönlichen Weltauffaffung 
gerade jegt dabei find, fich fünftlerifh zugrunde zu richten (FZuturiften). Der 
Smpreffionismug gibt den Höchit perjönlich gefehenen und durdhlebten Eingeleindrud 
aus der Natur wieder. Er fchafft dadurch allerdings ein Höchft pointierte® Symbol 
für die Natur, aber diefe8 Symbol ift aud) ein hödjit perfönliches, höchit individuelles 
Symbol. Nur unferer Zeit oder vielleiht gar nur einer ganz beitimmten Kunft- 
gemeinde in unferer Zeit ift e8 verftändlich; feine ausdrudßvolle Kraft für die 
Zulunft ınuß e3 aber erft noch beweifen. 

Zrog Ddiefer im allgemeinen durchaus empirijch - naturwiflenihaftlih und 
individualiftiih und daher Syumbolfeindlid) gerichteten Art unferes modernen Geiftes- 
leben8 macht fih aber in ihm body fhon deutlich eine Unterftrömung geltend, die 
nach der entgegengejegten Seite weilt. 

In der Wiffenfhaft it man nicht zufrieden mehr mit der empiriihen Er- 
fafjung der Natur allein, man fühlt fi auch nicht mehr befriedigt von der 
Möglichkeit, dag empirifhe Erkenntnigmaterial verftandesgemäß zu bearbeiten, zu 
ordnen. Dean fehnt fih aus der Einzelforfchung heraus nad) dem großen, welt- 
umfaflenden Allgeıneinen, da8 Hinter den Einzeldingen fteht. Wo aber daß Denten 
auch Beute noch bei der Erfaffung diefe8 Allgemeinen, Aberfinnlichen .verjagt, ba 
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verfuht e8 die Sehnfucht unferer Zeit wieder einmal mit dem Symbol. Sie 
verfucht, intuitiv, ahnend und fühlend, jene Mberindivibuelle, jene Allgemeine 
zu erfafien und e8 dann fymbolifch zu geftalten und zum Ausdrud zu bringen. 
Das ift Heute eine viel fchwierigere Aufgabe als je in früheren Kulturepochen; 
benn die Symbole, die dag Iekte Allgemeine Hinter unjeyer heutigen, fo bedeutend 
erweiterten Naturerfenntni3 faffen jollen, müflen von einer ganz befonberen Straft 
fein. Wenn e8 jedoch uns oder unjeren Stindern wirklich gelingt, jolhe Symbole 
zu haften und in ihnen jenes geahnte Allgemeine zu padendem Ausdrud zu 
bringen, fo ftebt die Kulturwelt an einem neuen und bedeutenden Wendepunlte 
ihrer Gefhichte. Dann werden jene Symbole wieder nicht nur die erften Beftandteile 
einer neuen Metapbyfit zu einer neuen fpekulativen Erfaflung des Weltbildes 
liefern, fondern ihre Erfaffung durch das Gefühl und ihre Erfüllung mit dem 
geſamten Erlebnisgehalte de8 modernen Menjchen fann dann fehr wohl aud) zu 
der Entwidlung einer neuen Religion führen. 

Eine bedeutfjame Rolle al Führerin und Mitlämpferin auf diefem Wege 
ftehbt dabei der modernen Kunft zu. Bft diefe fich aber ihrer Aufgabe fchon 
bewußt? Und bereitet fie fi) fchon vor auf den Weg, den fie gehen muß? 
Sammelt fie Shon Ruhe, Außgeglichenbeit, einen llaren Blid für das Wefentliche 
in der Natur? Schärft fie Schon die Waffen zu dem großen Kampfe? 

Bir glauben diefe Fragen no nicht unbedingt bejahen zu dürfen. Aber 
irog aller individualiftifhen erirrungen, trog de8 reflamehaften Kultus des 
Berfönliden-nur- Berfönliden in manden der jüngften Kunftrichtungen glauben 
wir doh die Behauptung aufftellen zu dürfen, daß die Kunft ihre neue große 
Aufgabe, mitzuhelfen bei der jymboliihen Erfaffung unfere8 modernen Xebeng 
und feines bleibenden &ehaltes, wenigfiens ahne. 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Doltswirtfchaft au, wenn die größere Wohlhabenheit der höher 


zivilifierten Länder für da® außjcdhlaggebende 
Der Geburtenrädgang Die Rationalie gehalten wird; nicht bei großem, fondern bei 


Inappem Einlommen beginnt die NRationali» 
fierung. Nicht der Reichtum treibt zur Oko⸗ 
nomie, fondern die Schule leitet dazu an. 
Man bat reinen gelernt und gewöhnt fi 
daran, die Aufwendungen den Einnahmen an 
zupaflen. Daß die Naturtriebe nicht zügellos 
walten dürfen, daß ihre Befriedigung von der 
Vernunft geleitet und geregelt wird, veriteht 
ih ohnehin bei höherer Bildung von felbft.. 
Anfang? trägt die Rationalifierung einen edlen 
Charalter; man will lieber weniger Stinder gut 
erziehen und gut verforgen, al einen Haufen 
in die Welt fegen, der in Gefahr jhwebt, zu 
verderben oder gu verfümmern. Nah und 
nad jedod gewinnt die grobe Selbitjudht die 


fierung de3 Serualleben® in unjerer Zeit von 


Dr. Julius ®olf, o. ö. Brofeffor an der Uni« 
verfität Bredlau. Jena, Buftav Fiicher, 1912. 

Einen Anhang feiner „Voll3wirtichaft in 
Gegenwart und Zukunft’ hatte Wolf dem Zur 
fammenhange zwifchen Geburtenziffer und Kon» 
feffion gewidmet. (Siehe im zweiten Bande 
der Grenzboten von 1912 ©. 442 fi.) Am 
dorliegenden Xerfe wird der in allen Yändern 
höherer Kultur nachgewiefene Geburtenrüd- 
gang erjhöpfend behandelt. Die gründliche 
Krilit der Urfachen, mit denen man dieje Er- 
iheinung zu erflären verfudht, führt zu dem 
Ergebnis, daß Rationalifierung des Serual» 
leben? die Grundurfade ift. 3 trifft nicht 
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Dberdband; man will fih Schmerzen, Mühen 
und Sorgen erfparen (wad armen Müttern 
fo fehr nicht Übel zu nehmen fein dürfte) und 
e3 fih jo bequem wie möglid maden. Zur 
legt werden alle die Feifeln abgefchüttelt, die 
dem individuellen Belieben dad Wort Gottes, 
die Kirche, die weltliche Autorität, die alte 
Bolfzfitte anlegen, und der Pflicht, zur Er» 
baltung des Menihengeihleht?, des eigenen 
Boltes beizutragen, wird gar nidht mehr ge» 
dacht. Es läßt ſich vorausfehen, daß dort, 
wo, wie im atheiſtiſchen Frankreich und in 
der Sozialdemokratie, der Bruch mit aller 
Autorität und Tradition am gründlichſten voll⸗ 
zogen iſt, die Rationaliſierung am weiteſten 
gediehen ſein wird, daß dagegen das Übel dort 
am wenigſten um ſich greifen wird, wo die 
Hemmungen noch ungeſchwächt wirken, d. h. 
bei den glãubigen Katholiken. Dieſe Vermutung 
wird durch die Tatſachen gerechtfertigt. Für 
Deutſchland, die Schweiz und Holland wer 
nigſtens weiſt eine unanfechtbare Statiſtik nach, 
daß die Katholiken die höchſte, die Sozial⸗ 
demokraten die niedrigſte Geburtenziffer haben. 
Der Gegenſatz tritt um ſo ſchärfer hervor, 
weil ſich mit der katholiſchen Konfeſſion zwei 
andere, die Geburtenzunahme in erſter Linie 
begünſtigende Umſtände zu verbinden pflegen: 
Zugehörigkeit zur landwirtſchaftlichen Bevöl⸗ 
kerung und wirtſchaftliche Unabhängigkeit; 
nicht bloß das Dorf hat günſtigere Geburten⸗ 
ziffern aufzuweiſen als die Stadt, ſondern 
auch die kleinen Selbſtändigen: Bauern, Hand⸗ 
werker, Händler haben mehr Kinder als die 
Lohnarbeiter und die Beamten. — Es ſind 
äußerſt peinliche Aufgaben, die aus dieſer 
Sachlage den Regierungen erwachſen. (Während 
ich den Korrekturabzug dieſer Anzeige leſe, 
geht mir eine neue Schrift desſelben Ver⸗ 
faſſers über denſelben Gegenſtand zu: Das 
Zweikinderſyſtem im Anmarſch und der Feld⸗ 
zug dagegen. Berlin, Auguſt Hirſchwald, 1918.) 
Carl Jentſch in Neiße 


Unterricht und Erziehung 


Wenn man unter den Tauſenden, die all⸗ 
jährlich aus den ſchönſten Gegenden der Erde 
heimkehren, nach Natureindrücken fragt, wird 
man die meilten in Berlegenheit fegen. Tiber 
gute Hotels, genvjjene Sehenswürdigfeiten, 
Wirtstafelbekanntſchaften, ja felbjt über die 


abgefahrenen Kilometer wird man eher be» 
friedigende Aushmft erhalten, ald über die 
gefehene Natur. Ghnlihe Erfahrungen kann 
man aud bei den Neifeberihten mancher 
Schriftfteller machen. Oft find abgegriffene 
Nedendarten oder, wo ein befonderer Eindrud 
erzielt werden fol, fchreiende Brutalitäten die 
Werkzeuge, womit folhe Naturihilderer at« 
beiten. Wir würden dad noch mehr empfinden, 
wenn wir nicht fhon abgeitumpft wären. Wie 
vielen von ung ift überhaupt der Genuß einer 
Landihaft mehr ala Konvention, wie vielen 
wirflihes Erlebnis? Aft nun aud NRaturs 
verftändnis gewiß ebenjo jhwer lehrbar wie 
Kunftverjtändnig, fo wird do der Weg zu 
einer Verfeinerung ded8 Empfinden? für das 
Naturfhöne und zur Fähigkeit feiner Schil- 
derung mandem durd Naturbetradgtung ge» 
bahnt und durch Verfenten in edte Scil- 
derungen. Aber auch der Xheoretiler des 
Schauen? und der Wiedergabe Iandicaftlidher 
Objekte wird Hierbei willlommen fein. In 
diefem Sinne möchte ich auf Friedrich Ratzels 
Buh „Über Naturidhilderung” Hinweilen. 
Benige Wochen nad) feinem Xode 1904 zuerit 
erihienen, liegt e8 heute in dritter Auflage 
vor (Boltgaudgabe, Oldenbourg, München und 
Berlin 1911). Hier haben wir, auf Grund 
einer Sfthetit des Naturfhönen und des Er- 
habenen, eine Einführung in die Sunjt der 
Raturihilderung, die auß der Bereinigung 
wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Beobachtens 
erwächſt. Neben den Darlegungen über Sehen, 
Beobachten, Schauen, über die Beziehungen 
der Naturſchilderung zur Landſchaftsmalerei 
ſtehen da ſehr feine Bemerkungen über den 
Wert des tagebuchartig feſtgehaltenen Natur⸗ 
eindrucks, über die Gefahren einer Tendenz 
zum Schönen, zum Gelehrten in der Dar⸗ 
ſtellung, über die mit der Zeit gewachſenen 
ſprachlichen Ausdrucksformen für die Natur—⸗ 
wiedergabe, mehr techniſche Erörterungen über 
die Verwendung von Zeitwort und Adjektiv, 
über Bild und Vergleich. Überall treten, von 
einem Meiſter der Naturſchilderung aus⸗ 
gewählt, andere Meiſter mit Beiſpielen auf, 
Jean Paul, Adalbert Stifter, Heinrich Noée, 
dann die großen Reiſenden des neunzehnten 
Jahrhunderts bis auf den nach Ratzels Anſicht 
größten Schilderer unter den noch Lebenden, 
Frithjof Nanſen. Es mag dahingeſtellt bleiben, ob 
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Nagel in diefen hödhjft fubtilen Dingen nicht 


feinem perfönlihen Urteil mandmal zu leicht 
objettive Gültigleit beimißt. Auch das wäre 
zu erwägen, daß unfere Generation vielleicht 
hereit3 etivad anderes empfindet al3 der Ber» 
fafier, daß wir —- wie in der Mufit — da3 
an Kontraften und Übergängen no Erträg- 
Iihe oder fhon Unangenehme anderd ab» 
grenzen al® er. Aber jedem NRaturfreund, 
jedem vor allem, der mit der |yeder Land- 
jhaften oder Naturftinmungen feitzubalten 
bat, jedem Neifenden bat Natel viel zu fagen. 
Db freilih die Lehrer, denen da Buch ge» 
widmet ift, der „Lünftleriiden Seite der Geo- 
graphie’ die von dem optimiftiihen Verfaſſer 
erwartete Stelle im Unterricht fo leicht Ichaffen 
Iönnen, ift eine Frage. Am ebeiten wohl 
noh bei der Lektüre Iyriicher oder epifch* 
Inriiher Dichtung. 
Dr. W. WM. Beder in Darmftadt 


Uufertige Gebaulen, ein Buch für reife 
Zefer und Leferinnen von Adolf Eroth. Verlag 
don Sojef Singer, Hofbuhhandlung, Straß 
burg i. E. und Leipzig. Preis 3M. — Ad 
bin jehr ungern an das Heine Büchlein von 
bundertfünfundneungig fleinen Seiten heran 


— — 


gegangen. Unfertige Gedanken! Was ſollen uns 
Gedanken, die der Autor ſelbſt unfertig nennt, 
wo wir doch gerade nach fertigem, ausgereiftem 
ſuchen, wo uns Führer auf allen Gebieten 
fehlen? Aber Wilhelm Münch ſchreibt in der 
Monatsſchrift für höhere Schulen X. Jahrg. 
S. 331: „Wir ſind es dem Verfaſſer ſchuldig, 
ſein Buch zu beachten.“ — Da hilft alſo kein 
Sperren und Sträuben: es gilt der Pflicht 
zu genügen und zu leſen. — Ich muß nun 
geſtehen, daß ich ſelten ſo eine behagliche und 
anregende Zwieſprache mit einem Autor geführt 
habe, wie beim Leſen dieſer „Unfertigen Ge⸗ 
danken“ Groths! 

Woher das kommt? 

Ja, Rechenſchaft iſt da ſchwer zu geben. 
Iſt väterliches Empfinden ſo ſehr berührt? 
Iſt's die Behaglichkeit der Ausdrucksweiſe des 
Mecklenburgers? Iſt's die Liebe zur Jugend 
und zur Heimat, die aus den anſpruchsloſen 
und doch humorvollen Abſchnitten dem Leſer 
entgegenquillt? Groth berührt alles, was ihm 
im Leben begegnet iſt und das iſt recht viel: 
Fünf Jahre in Japan als Dozent, dann ein 
ſchwerer Kampf in der Heimat, um ſich dort 
den ihm nach Kenntniſſen und Fähigkeiten ge⸗ 
bührenden Platz zu erringen, ſchließlich Gym⸗ 
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nafiallehrer und Leiter einer Schule in Berlin, 
daneben eifriger Parteigänger der National» 
liberalen und im Kampf gegen die Sozialdemo- 
fratie im Moabiter Stadtteil einer der rührig- 
ſten. Es gehört jchon eine, gute Portion Humor 
dazu, um nicht Menfchenfeind zu werden, wenn 
man nad) jahrelanger Tätigfeit für die Heimat 
und den Ruhm des eigenen Bolls im Aus: 
lande der abweilenden Kühle in der Heimat 
begegnet, wenn dem Heimfehrenden aud) von 
bermeintlihen Freunden die Türen vor der 
Naje zugeichlagen werden, dur die in die 
heimiſche Gejellihaft einzutreten man glaubt 
ein Recht zu haben eben als treuer Sohn diejer 


wie wenig der Deutiche Jdeologe geblieben 


und wie hart er fämpft und rechnet, den er- 
ftrebten Plag zu behalten! Aud) Groth mag 
der Blid dur) diefe Erfahrung geichärft worden 
fein. Doc findet fi) fein herbes Wort dar⸗ 
über in dem Bud. Ein lächelnder Bhilojoph 
icherzt darin ernithaft über die Probleme des 
Leben?, ein Poet weiß aud) die rauhen Seiten 
mit dem rofigen Schimmer eines gütigen Op> 
timismu3 zu umfleiden. Wer al3 Xehrer, 
Pfarrer oder au nur Vater von Söhnen 
einen Sonntagnadhmittag gemütlid) und dod 
in anregender Unterhaltung zubringen will, 
nehme Groth3 „Unfertige Gedanten“ zur Hand. 


Heimat. Oh, wer heimfehrt, der merft erit, 6. CL 
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Alfred von Kiderlen:WMDacchter 


Bilit Du Dir aber das Belte tun, 
So bleib nit auf Dir felber ruhn, 
Sondern folg eines Meifterd Sinn; 
Mit ihm zu irren, ift Dir Gewinn. 

Goethe, Sprüche 
a5 war einige Zeit nad) der Zufammenkunft Sfafonows mit den 
Leitern der deutijhen auswärtigen Bolitit in Potsdam. Einen 
Nachmittag verbrachte ich in der Billa des Staatsfelretärs des 
Fa Auswärtigen Amts, die mitten in einem alten Park gelegen, den 
= Rärım des Tages nicht zu kennen fcheint. Gin weit ausgefponnenes 
Gejprä mit dem technifchen Leiter der deutfchen auswärtigen Politif hatte fich 
meilt um ruffifche, "polnifhe und öfterreihifche Fragen gedreht. In feinem 
Verlauf fam ich zu der Bemerkung, es fei jchade, daß feit dem Fortgange bes 
Yürften Bülow in Deutfhland fo gar fein allgemeiner Zufammenhang zwijchen 
Regierung und Prefje vorhanden fei, und daß fomwohl der Herr Reichskanzler, wie er, 
der Staat3jefretär, fich die politifche Arbeit Dadurch ganz außerordentlich erfchwerten; 
der Verfehr mit einigen wenigen Sournaliften, wie ihn der Herr Staatsfefretär 
pflege, genüge nicht, fo angenehm folches feitens des davon betroffenen emp- 
funden werde, weil e8 unabhängigen Bolitifern nicht immer möglich fein wird 
in allen und jeden ragen mit der Regierung zufammen zu gehen. Kiderlen 
erwiderte Darauf in feiner kurzen Art: „Aber es bleibt doch alles Wurjcht, 
was die Leute jchreiben.“ 

Seit jenem Herbittage wurde das Thema zwijchen uns nod) oft berührt 
und ich glaube, daß Herr von Kiderlen feine Auffafjung fchliekli unter dem 
Drud der Tatfahen doch revidiert hatte; jedenfall8 deuteten Bemerkungen über 
die Reorganifation des Prefjedienftes, wie er fich ihn gedacht hat, darauf Hin. 
Aber ganz frei ift er von der Überzeugung nicht geworden, daß die Prefje 
ebenſo wie die öffentliche Meinung ein unnüter Ballaft jei, die der Staatsmann 
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in einem monarchiſch regierten Lande entbehren und ignorieren könne. So 
ſpiegelt ſich denn auch in dem wiedergegebenen Ausdruck die ganze Stellung 
Kiderlens zur öffentlichen Meinung, zu den öffentlichen Werkzeugen der Politik, 
insbeſondere zur Preſſe wieder. In dem Satz offenbart ſich aber auch das 
Verhängnis, das Kiderlen, ſeit er an die Spitze der deutſchen auswärtigen 
Politik berufen wurde, auf Schritt und Tritt verfolgt hat. Als wir ſpäter 
einmal und zwar gelegentlich der Marokkokriſe auf denſelben Gegenſtand zurück⸗ 
kamen, ſetzte Kiderlen auseinander, die Hauptſache ſei, daß er und Cambon 
über das Mögliche und Erreichbare einig ſeien, die Preſſe ſei erſt zu gebrauchen, 
wenn es ſich um Krieg oder Frieden handle, — d. h. alſo, wenn der gute 
Wille aus den Verhandlungen der Diplomaten verſchwunden ſei. Auch in 
dieſer Auslaſſung ſpiegelt ſich eine prinzipielle Stellungnahme wieder: Kiderlens 
abſolute Zuverläſſigkeit und Loyalität ſeinen ausländiſchen Kollegen gegen— 
fiber, mit denen er fih gemeinfam nicht nur ſeiner Nation, ſondern der 
ganzen Welt gegenüber verantwortlich fühlte, ohne darum aud nur einen 
erreichbaren Vorteil für fein eigenes Bolt auß dem Auge zu verlieren. Es 
hat Kiderlen nichts fo fehwer gefränft, nichts fo gemurmt und geärgert, als 
die Sndisfretionen, die von Diplomaten begangen wurden, oder die wenigitens 
auf Diplomaten zurüdgeführtt werden Tonnten. Wenn franzöfiihe Blätter 
während der Maroflofrife die vertraulichiten Dinge ausplauderten, fonnte ber 
fonft jo unbefümmerte Mann, der fi) des Unangenehmen mit einem 
Scherzwort oder mit einem derben Fluch entledigte, geradezu trafen und 
ohne Rüdfiht auf die bei folchen Gelegenheiten zufällig anmejenden Perjonen, 
gab er feinem Unmut draftiihen Ausdrud. Ich erinnere mid) eines Nad)- 
mittags, wo ihm während meiner Anmwejenheit eine PBarifer Depejche übergeben 
wurde. Sie enthielt die Mitteilung von einer befonder8 unangenehmen JYndis- 
fretion.. Während Kiderlen noch mit dem Studium des Schriftitüds beichäftigt 
war, ließ fih eine Hohe Berfönlichleit melden. „Den fann ich jebt nicht 
brauden” befam der Diener zu bören. Als ih dann, um ihn an meine 
Gegenwart zu erinnern, einwarf, „Euer Erzellenz fcheinen recht jchledhter Laune 
zu fein”, madte er feinem Herzen freimütig Luft und wurde dann ruhiger, 
verftummte jchließlih vollftändig und man fab es bald feinen Gefihtszügen an, 
wie e3 in ihm zu arbeiten begann, mie fi) alles bei ihm auf einen Gedanlen 
fonzentrierte, und wie er, feine Umgebung völlig vergejlend, zum politiichen 
Gegenichlage ausholte. 

Ich babe die Meinen perjönlicden Crlebniffe bier erwähnt, weil fie es 
zufammen mit anderen Beobachtungen verjtändlich maden, warum e8 der Mann 
mit den anerlannt großen Fähigkeiten und Stenntnifen und mit einer Das 
Durchſchnittsmaß weit überragenden Arbeitsfraft jo ungeheuer jchwer gehabt 
bat, fi) gerade in Deutichland durdhzufegen. Diejfe VBorlommnifje mögen aber 
auch andeuten, wie fchwer e8 gemejen ift, bi® zum Kern der Seele diejes 
Staatsmannes durchzudringen, wenn man erjt im reifen DMannesalter Gelegen- 
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heit hatte, ihm näherzutreten, und es läßt fih aus foldhen und ähnlichen Be- 
gebenheiten auch verftehen, wenn er fi) unter den in politifh gefpannten 
Zeiten ftetS auf das äußerfte überlafteten führenden SYournaliften fowie au) unter 
den Parlamentariern die größten Feinde machen fonnte, ohne es je zu wollen. 


* * 
*. 


Kiderlens Leben hat im Hauſe eines Bankiers begonnen und dieſe Tat— 
ſache ſowohl wie ſeine verwandtſchaftlichen Beziehungen zu Diplomatenfamilien 
mütterlicherfeit8 wiejen ihm von vornherein den Weg aus feiner engeren Heimat 
Württemberg. Dennod bat fein ftarf entwideltes Heimatsgefühl, das warm- 
derzigen Ausdrud in mandhem Wort fand, e3 ihn zunächft verfuchen Iafjen, 
in den Dienft der engeren Heimat zu treten. Aber die erjte Teilnahme an dem 
Mittagstifh des Heinen Städtchens, in dem er feine Laufbahn beginnen follte, 
heudte den munteren NRecdtspraftifanten wieder davon. Er erzählte e8 ge- 
legentlih, wie ihn der Gedanke entjegt habe, dermaleinft ähnlich in den Ber- 
bältnifien der SKleinftadt verfauern zu müffen, wie e8 bei einigen von den 
älteren Tifchgenofjen der erften Mahlzeit augenfcheinlich der Fal war. Perfön- 
lihe Beziehungen zum mwürttembergifchen Gefandten in Berlin brachten ihn bald 
darauf in eine Abendgefellichaft des Fürften Bismard. Damit war fein Schidfal 
befiegelt. Es gelang, das Iintereffe des Altreihslanzler8 auf den munteren 
Schwaben zu Ienlten. Ym Jahre 1879 trat Kiderlen-Waechter als Attadde in 
das Auswärtige Amt ein; feine Laufbahn im Auslande führte ihn für Tängere 
Zeit nad) Paris, Petersburg und Stonftantinopel; im ahre 1888, bald nad 
dem Antritt der Regierung dur SKaifer Wilhelm den Zweiten, wurde er als 
Hilfsarbeiter in die politifhe Abteilung des Ausmärtigen Amts berufen, wo 
er bald zum vortragenden Rat und Begleiter des Kaiferd auf deilen Reifen 
aufftieg: ein Dann der Zukunft. 

Kiderlens Aufitieg erhielt indeffen eine empfindliche Unterbredung dadurd), 
daß der Kaifer ihm ziemlich unvermittelt feine Huld entzog. Die legten Gründe 
der Ungnade bat ber Berliner Vertreter der Frankfurter Zeitung richtig dar= 
geitellt: Kiderlen pflegte — wie e8 übrigens auch die meilten anderen Diplo- 
maten taten — neben feinen amtliden Berichten an den damaligen Staats» 
jefretär des Auswärtigen Amts Freiheren Marfhall von Bieberftein auch private 
Briefe an diefen zu richten. Diefe Briefe, Kabinettöftüde eines naturreinen 
kräftigen Humors, fchilderten das Leben auf der Reife und die daran beteiligten 
Perfönlichkeiten, beleuchteten die an Bord befprochenen Fragen und ftellten über- 
haupt geiftreiche Erläuterungen und Gloffen zu der amtlichen Korrefpondenz dar. 
Run wirken folde Gloffen at Tage nad) der Niederjchrift anders als Jahre 
fpäter. Durch irgendeinen Zufall, über den Kiderlen feine Mutmaßungen batte, 
find dem Kaifer einige folcher Briefe mit entfpreddendem Kommentar in die Hand 
geiptelt worden. Der Kaifer, der urfprünglich für den Humorvollen Schwaben 
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fehr viel übrig hatte, fühlte fich tief gefränft ob der augenfceinlicden Undanf- 
barkeit. Siderlen verfhwand aus der Hofgefelfhaft. Er wurde Gefandter zu- 
nädhjft in Hamburg, fpäter in Kopenhagen, einem der widtigften Poften für 
bie europäifche Politif zu Lebzeiten Chriftians des Neunten. Während er fern 
von Berlin weilte, arbeiteten feine Gegner um jo eifriger und ungeftörter, und 
fie ruhten auch dann nicht, als bis er in Bulareft in der Verfenkung verfehwand. 

Kiderlen ift troß feiner Neigungen zu XTafelfreuden ftet8 von einem 
ftarfen Bedürfnis nad Betätigung im großen erfüllt gemein. Sn der 
Bularefter Zeit hat er feine Kräfte nicht fchlummern laffen, oder dort gar ein 
Schlemmerdafein geführt. Am Gegenteil bat er fyftematifch feine Kenntniffe 
vertieft. Zum Teil unter des Königs Karol von Rumänien, bdieje8 lang- 
jährigen Balfanpraltifers, Anleitung bat er alle Details des Ballanproblems 
durchforfcht, Hat wiederholt infognito und amtlich) den. nahen Orient bi8 gegen 
Komeit, die Ballanftaaten, Ungarn und Südrußland die Kreuz und Quer bereit 
und fi} fo zu einem der bervorragendften und fenntnisreichften Ballandiplomaten 
und Ballanfenner emporgearbeitet. Selbft Marfhall von DBieberftein, alß defien 
beimlicher Rivale Kiderlen von feinen Gegnern bingeftellt wird, ohne es je 
gewefen zu fein, hat gem die Unterftügung Stiderlens für fi in Anjprud 
genommen, und auf feinen ausdrädlihen Wunfch ift e8 immer Kiderlen gewejen, 
den der Neichsfanzler zur Vertretung des deutfchen Botichafters an der Pforte 
beorderte. Kiderlens Stellung in Bulareft fonnte man vielleicht in übertragendem 
Sinne mit der Stellung eines Konftantinopeler Vizebotichafters vergleihen. So 
befand er fi wohl in gefellichaftlicder, nicht aber in dienftlicher Beziehung in 
der Verſenkung. 

Die Balkanverhältniſſe entwickelten mehr und mehr den Krieg drohenden 
Charalkter, den wir im Jahre 1909 und 1912 näher kennen lernten. Fürſt 
Bülow konnte die eminente dadurch verurſachte Arbeit wohl verrichten, ſolange 
er in dem Staatsſekretäaär Freiherrn von Richthofen und dem Geheimen Legationsrat 
Hammann zwei durchaus ſelbſtlos und unermüdlich arbeitende Gehilfen hatte. 
Als aber im Jahre 1906 Richthofen ihm durch den Tod entriſſen wurde und 
erſt Herr von Tſchirſchhy und dann Herr von Schoen die Zügel des Aus—⸗ 
wärtigen Amts in die Hand bekamen, dazu die Marokkofrage und die Dreibund⸗ 
verhältniſſe ein immer ungemütlicheres Ausſehen erhielten, erwies ſich die 
Situation für den deutſchen Reichskanzler als unhaltbar. Es zeigte fich als 
unmöglich, eine Kraft wie Kiderlen fern von Berlin am Wege brach liegen zu 
laſſen, und das um ſo weniger, als die Ausbildung des Nachwuchſes der 
Diplomatie das Vorhandenſein mehrerer Spezialkenner eines Gebiets ſogut wie 
vollſtändig ausſchließt. Fürſt Bülow ſetzte all ſein diplomatiſches Geſchick und 
ſeine perſönliche Überredungskunſt beim Kaiſer in Bewegung, um dieſen zur 
Wiederanerlennung des ſchwäbiſchen Spötters zu bewegen. Mit welchem Erfolg 
iſt bekannt. Der Kaiſer ließ es ſich wohl gefallen, daß Herr von Kiderlen 
vorübergehend und zur Vertretung des erkrankten Herrn von Schoen ins Amt 
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berufen wurde, aber von einer Ernennung zum Staatsfelretär wollte er zunädjft 
noch nichts willen. Erft als Fürft Bülow abtrat und der jebige Kanzler an 
jemen Pla rüdte und fih energifch für die Berufung Kiderlens einfegte, wurde 
ee an das Steuer des Reichsichiffs geftellt, fpät zwar, aber doch nicht zu fpät. 
Herr von Bethmann hat fein Eintreten niemals bereut und oft genug fpontan 
keine Bewunderung zum Ausdrud gebradht, die Kiderlens Kühnheit der Gedanten 
wie der Entichlüffe gepaart mit außergemöhnlicher Detailfenntnis ihm abnötigten. 
Und damit fällt auch alles jenes Gerede in «fi zufammen, das von Mikver- 
Händniffen zwifchen dem Leiter der auswärtigen Politit und feinem Cheftechnifer 
wiſſen wollte. 

Anders mit Kiderlens Verhältnis zum Saifer. Ganz war es ihm bis zu 
feinem Tode nicht gelungen, die Zuneigung feines Laiferlichen Herren wieberzu- 
gewinnen, obwohl fi im Laufe der Zeit immer befjere Beziehungen zwiichen 
den beiden fpröden Charakteren entwidelten. Aber die Wideritände am Hofe 
und mächtige Einflüfterungen blieben ftärker als felbft des Kaijers guter Wille. 
So ift e8 denn auch nie zu foldhem perfönlihen Verkehr zwifchen dem SKaifer 
und dem Leiter des Auswärtigen Amts gelommen, wie er zu Zeiten Richt: 
bofend ftattfand. Aber viele Meine Vorgänge und Züge lafien darauf 
(liegen, daß der Saifer je länger um fo mehr erfüllt warb von Wert- 
Mhägung für den fi in feinem Können immer mächtiger entfaltenden Staat$- 
man. Kiderlen felbft .dat unter diefem Verhältnis fchwer gelitten, wenn er 
8 aud) nicht ohne weiteres zugab, wie er fich überhaupt hütete, zartere Regungen 
feines Charakters zu verraten, mwodurd) er rauber erfdhien als er tatfächlich 
war. Und wenn er im vergangenen Sommer gelegentlich ausrief: „Überlaffen 
wir e8 der Zeit, auch der Kaifer wird einmal anders über meine angeblichen 
Verfündigungen urteilen“, fo Mang mir daraus dod) der Douglasfchrei hervor, 
der au) unfern Ritter nur ehren Iann. 


* * 
* 


Das grauſame Geſchick hat es Kiderlen weder gegoönnt, die volle Freund⸗ 
ſchaft ſeines kaiſerlichen Herrn zurückzugewinnen, noch durfte er den begonnenen 
Bau vollenden. Mitten aus ſeinem Streben heraus hat der Tod ihn geriſſen, 
und es iſt nicht leicht, ſfich ohne weiteres auf dem Bauplatz zurechtzufinden, 
auf dem er wirkte, oder gar ein abſchließendes Urteil über das beabſichtigte 
Werk zu fällen. Darum darf es auch nicht meine Abſicht ſein, die aus⸗ 
waͤrtige Politik Kiderlens heute ſchon darſtellen zu wollen. Das wird Auf—⸗ 
gabe des Hiſtorikers ſein. Aber überblicken wir vorurteilsfrei den ver—⸗ 
laſſenen Platz, mit ſeinen Ausſchachtungen, abgebrochenen Mauern, zuſammen⸗ 
geſtellten oder verworfenen Steinen und ſonſtigen Materialien, ſehen wir uns 
ſchließlich die von ihm gewählten Gehilfen an, die nun den Bau weiter⸗ 
führen ſollen, und erinnern wir uns gelegentlicher Mitteilungen aus dem Munde 
des Meiſters ſelbſt, dann wachſen auch vor dem geiſtigen Auge des Ferner⸗ 
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ftehenden die Haren Umriffe des Fundaments und das Mauerwerk empor, an 
denen fi) die Größe des beabfichtigten Werkes fomohl wie die feines Schöpfers 
au) fhon in diefem Stadium erfennen läßt. 

ch felbit möchte das große Ziel der Kiderlenihen Politit die Curopäi- 
fierung der europäifhen Politif nennen, was für Deutihhland Die 
Abkehr von einer Allerweltspolitif bedeutet, die unter der Ylagge 
der Weltpolitif fegelte. Konkret ausgebrüdt heikt das: Wiederherftellung 
einer ftarfen und fideren ftrategifhen Bafis für die deutfhe Welt- 
politif mit Einfluß der SKolonialpolitif und infolge deffen Anbabnung 
befferer Beziehungen zu den Weitmädhten England und Franfreid. 

Die Art der Aufgabe, die Kiderlen geftellt ward, und die Berfaffung, in 
der Europa fich furz vor dem Sturze Büloms und dem Tode König EduardS des 
Siebenten befand, zwangen den zunädjt interimiftifchen Leiter des Auswärtigen 
Amts von vornherein mit einer gewifjen Brutalität zuzugreifen, ohne danach fragen 
zu lönnen, ob er damit auch) nur bei einer beacdhtenswerten Dtinderheit Anklang 
finden würde. 8 ift felbitverftändlih, daß Kiderlens Zwifchenkunft nicht nur 
mebr oder minder fein gefponnene Nee der Diplomatie zerriß, mie etwa die 
Intrigen Iſwolſkis; auch reale wirtſchaftliche Intereffen einzelner, die fih unter 
jeder no fo ungünftigen SKonftellation vorfinden, und bei jedem Wechiel 
energiih Berüdfichtigung heifchen, wurden berührt. Aber der im Zujammen- 
bang damit erhobene Lärm ftand in gar feinem Verhältnis zu den angeblichen 
Schädigungen. Das bat man auch bald erfannt und fing fürzli au) damit 
an den Ruben anzuerkennen, den Kiderlens Politik ſchon jetzt der wirtichaftlicden 
Entwicklung Deutſchlands gebracht hat. Sehr erſchwert wurde ſeine Situation 
den gewerblichen Kreiſen des In- und Auslandes gegenüber, als es den All⸗ 
deutſchen einfiel, den neuen Mann auf ihren Schild zu heben. Von dieſen 
als Draufgänger begrüßt, erweckte Kiderlen das tiefſte Mißtrauen nun auch 
aller derer, die zwar mit dem alten Syſtem nicht einverſtanden waren, aber 
von dem neuen nur glaubten Verluſte erwarten zu dürfen. Als dann die 
Taten des neuen Staatsſekretärs nach und nach ſeine Ziele enthüllten und 
er ſich als ein friedfertiger und beſonnener Mann erwies, der die Grenzen 
ſeiner Macht wohl im Auge behielt, da verlor er zwar unmittelbar den 
Beifall der Alldeutſchen, aber es dauerte doch noch geraume Zeit, bis aus dem 
entgegengeſetzten Lager das einmal vorhandene Mißtrauen zu ſchwinden begann. 
Aber wenn ſelbſt die wirklich hervorragende Beſonnenheit, mit der Kiderlen 
die Fäden der Balkankriſe zum Heile des Vaterlandes dirigierte, es nicht ver⸗ 
mochte alles Mißtrauen zu beſeitigen, ſo iſt daran zweifellos in erſter Linie der 
Mangel in der Maſchinerie unſeres Preſſedienſtes ſchuld, an dem Kiderlen einen 
ſehr weſentlichen Teil der Verantwortung mitträgt. Und darin liegt denn auch 
die Tragik ſeines frühzeitigen Heimganges: ſein Werk werden andere Hände 
vollenden, vielleicht ſolche, die ſeinen Weiſungen nur widerwillig folgten; die 
öffentliche Meinung wird darum wohl faum je ein Hares Bild von der Be 
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deutung des Dahbingefchiedenen für die deutihe Nation erhalten; nur einige 
wenige, bie jeinem Wirken nahe gejtanden, werden ermefjen, mas der Nation 
durch feinen frühen Tod genommen mwurde.... 

E3 war nicht Kiderlens Art, dem Schmerz über einen Verluft äußerlich 
bejonderen Ausdrud zu verleihen oder fi gar in Sentimentalitäten darüber 
zu verlieren. Über begangene Fehler, die er erkannt, feßte er fi mit dem 
Wort hinweg: „man fol feine Fehler gut maden wollen, e3 gelingt doch 
nicht!“ Und do war fein ganzes Streben von Geredtigleit und Güte und 
Edelfinn im großen und Meinen geleitet, und feine Arbeit war ein ftetiger 
Kampf um die Befeitigung von Folgen der Fehler, die nicht er gemadht hatte. 


George Eleinow 
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Don Rice von Earlowitg-Hartigfch in Dresden 
„Sinnreid) bift du, die Sprade von fremden Wörtern zu fäubern, 
Nun, fo fage do, Freund, wie man Pedant und verdeuticht!” 
Schiller 

lcemein iſt heute im deutſchen Schrifttum der Kampf gegen die 

U Fremdwörter wieder aktuell geworden. Dieſe Bewegung iſt nicht 
neu; fie hat, mehr oder weniger ausgeſprochen, unſere literariſche 
Entwicklung begleitet, ſeitdem die deutſche Sprache vollberechtigt 
in dieſe Entwicklung eingetreten iſt. Das ſind jetzt vierhundert 
Jahre her. Gegenüber dem Zeitmaß, das für Veränderungen an dem bemeg- 
lihen Material der Sprade gilt, ift das ein anfehnlicher Zeitraum. Daß er 
nicht genügt hat, dem Kampf gegen die Fremdmörter einen enticheidenden Erfolg 
zu fihern, bemeift, darminiftifch gefehen, gegen die Lebenstüchtigleit dieſer 
Bewegung. Das Untüchtige haftet aber offenbar nur an ihr, fofern fie hiftorifc 
in die Erfeheinung getreten ift, al3 verfehlte Durchführung. Denn in ihr, der 
dee nad), liegt ein durchaus gefundes Prinzip, das, zwedmäßig angewandt, 
id auch darwiniftifch durchfegen müßte. „Dem Deutichen deutih!" Das Ber- 
nünftige diefes Programms ift fo beftehend, daß ein Beweis, wie für jedes 
Ariom, unmöglih wird. 3 tft aljo feine Frage feiner Berechtigung, jondern 
nur feiner Einhaltung. Ein allgemein vernünftiger Sab verleitet nämlid um 
jo mehr zur Verlegung feiner inneren Grenzen, je „beitechender” er ift, d. D. je 
mehr er fich der volfstümlichen Verbreitung durch ein praltifches Intereſſe und 
eine hinreichend weite Yafung empfiehlt, die e8 aud) der populären Dentweife 
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geitattet, ihre ungefchliffenen Begriffe — und ihre Gefühlsbedürfniffe hineinzu- 
tragen. Indem aber gegenüber bdiejer allgemeinen Faffung die Anwendung, 
wie jede Praris, im Befonderen bleibt, ift gerade das DVernünftige des Sabes 
nicht zu denken ohne die fchärfite begrifflide Einengung. Da es nun nidt 
jedermann gegeben tft, jederzeit ein granum salis vorrätig zu halten, wird 
einfah mit zunehmender Bopularifierung der Sinn in das Eindeutige des Wort- 
wörtlicden vergröbert. Diefer Entwidlung vom Programm zum Schlagwort ift 
noch Feine fruchtbare Wahrheit entgangen: Das Egalit&-gefchrei der Revolution 
endete auf der Guillotine, die „Entdedung“ vom Sormmefen der Kunft weniger 
abjchließend, aber ebenjo fehmerzhaft in den Schredensfammern unferer ‘Moderne. 
Sp alt wie die dee der Spracdhreinigung tft deshalb auch ihre Ausihladhtung 
duch die Fanatiler der „Konfequenz“. Bon der „Deutichgefinnten Genofjen- 
{haft“ des Philipp von Zefen, deffen „Zerdeutihungen“, wie Bilmar fie treffend 
bezeichnet, nur noch al8 antiquarifche Merkwürdigkeiten in den Literaturgefchichten 
ein unrühmliches Leben friften, über Koadhim Heinrich Campe, „die furdhtbare 
Wafchfrau, weldhe die Sprache des Teut fäubert mit Lauge und Sand“ *), 
führt eine Linte gefinnungstüchtiger Vermandtidhaft bi8 auf unfere Tage. Daher 
faben fi) auch von jeher gerade die feinfühligften Verehrer der deutfchen Sprache, 
wie Schiller und Schopenhauer, in die DOppofition getrieben. 

Wo ift nun der Punkt, an dem man das Programm: „Dem Deutfchen 
deutſch!“ mißbräuchlich durchbrechen kam? So kurz es iſt, es hat zwei ſolcher 
Punkte. Einmal iſt es die ſachliche Forderung, Deutſch!“, die man übertreiben 
kann: „Deutſch um jeden Preis!" In diefem fozufagen bandgreifliden Dtiß- 
brauch fchwelgte die naivere Zeit eines Philipp von Zefen: Löfhhorn für Nafe, 
Zuftine für Venus, Selbitand für Perfon, das Tingt heute jedem lächerlich. 
Unauffälliger ift man darum jet an der Arbeit, die übertreibende Tendenz in 
das Anwendungsgebiet „dem Deutichen” zu verlegen. Wozu lebt man denn 
in einem Bolizeiftaat, al8 daß man für foldhe ftantserbaltende Begriffe wie 
ben Deutichen „maßgeblihe” Beitimmungen hätte, durch die aller fophiftifchen 
Ausdeutung die Spite abgebrochen wird!? Wer ein Deutjcher ift, entfcheidet 
ganz einfach das Perfonalpapier und damit punkltum. Diefe amtlich geftempelte 
Beweismadt tft allerdings unerjchätterlih, nur beweift fie an unferem Falle 
vorbei; denn bier handelt es fi) offenbar gar nicht darum, ob einer fo ein 
Teutfcher von Staats wegen „tft“, fondern ob er als folder fpricht oder fchreibt. 
Wie aber, wenn er nicht „als folder“ fpricht oder fchreibt, fondern fich fachlich 
äußert, d. hd. wenn er eine Sadje fpradlich niederlegt, deren eigenfte Form gar 
nicht deutfch bedingt tft, weil bier die Form oder Methode überhaupt vor aller 
fonfret fpradjliden Wiedergabe der Sache zugehört? Wenn er mit anderen 
Worten wiffenfchaftlich arbeitet? Dann hat für ihn das Programm der natio- 
nalen Spradpreinheit eben feinen Sinn mehr. Dan jet fih doch darüber Ilar, 


*) Schiller: Xenie 87. 
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daß es hier auf die formale Übereinſtimmung von Sache und Ausdruck abgeſehen 
iſt: „Wer etwas, der Form nach Deutſches zu ſagen hat, der rede deutſchl“ 
Weder die inhaltlich deutſche Sache iſt gemeint: ſonſt dürfte kein Carlyle über 
Friedrich den Großen ſchreiben, noch die formal undeutſche Sache, wie die 
Wiſſenſchaft. Wie unſinnig hier eine nationale Forderung iſt, ergibt ſich, wenn 
man ihr einmal die „formalen Wiſſenſchaften“ unterwirft: es gibt wohl deutſche 
Arithmetiker oder deutſche Logiker, aber im Leben keine deutſche Arithmetik 
oder Logik. 

Daß nichts gegen das wiſſenſchaftliche Fremdwort ſpricht, glaube ich dar⸗ 
getan zu haben. Ein anderes iſt es, ſeine Berechtigung poſitiv zu erweiſen. 
Dazu gehört eine ſorgfältige Unterſuchung der Gründe, die für ſeine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Anwendung wirkſam find. Gerade aus offenbarer Verkennung dieſer 
Motive entſpringen die maßloſen Angriffe, die man heute gegen das Fremdwort 
in der Wiſſenſchaftsſprache zu richten beliebt*), allerdings ohne von jeiten der 
Wiffenfhaft fehr beachtet zu werden. 

E3 ift in ber Tat auffallend, daß die wiflenfchaftliche Ausprudsmweife von 
jeher und allgemein mit fo zäher Vorliebe an dem Fremdwort feithält. Diefe 
Zatfade muß anerlannt werden. &3 genügt nicht, wie es immer wieder gefchieht, 
die „Tremdmwörterei" als den Ausmuchs eines bornierten Wiffensdünfels hinzu- 
ftellen.” Wir lehnen den Theaterprofeffor al Bemweisobjeft ab und verlangen 
eine Erklärung der Erfcheinung, die ihrer realen Bedeutung gereht wird. Es 
genügt auch nicht, fie nur Hiftorifh aus der Tradition einer Wiſſenſchaft abzu- 
leiten, die mit der Sonfervierung der alten Sprachen eine eigene Gelebrtenfprache 
begründet hatte, weil die lebenden noch zu jung und unausgebildet waren, um 
fogleih das reihe Erbe der Haffifhen Kultur anzutreten. Damit ift das 
Problem nur weiter zurüdgefhoben. Denn bie fertige Übernahme einer ganzen 
Sprache ohne aud) nur den Verfuh der Einfhmelzung und ihre geflifjentliche 
„ot“ erhaltung durch ein rundes Yahrtaufend bedeutet bereit eine Abjage an 
die lebende Vollsiprache, die über das Maß der realen Notwendigkeit hinaus- 
ging*”). Außerdem tft der Unterfehied in der Bildfamleit zwiihen den alten 
und neuen Spraden längft in fein Gegenteil umgeſchlagen. Alle diefe Er- 
Märungen rühren nit an die Wurzel des Problems. Wo ift nun dieje zu 
fuden? Uffenbar in der Piyche des Gelehrten, und zwar nicht als einer zeitlich 
oder fubjeltiv bedingten Einzelerſcheinung, ſondern ſofern fie objektiv an die 
Methodik einer jeden Wiffenfhaft gebunden ift, d. h. wir haben das Problem 
objektiv pfyhologifch zu erflären. Dazu erfordert e8, den Weg zu verfolgen, 
auf dem der Gelehrte zur fchriftlicden Firierung feiner been gelangt. 

Zunädjft werden wir dabei finden, daß diefe nie rejtloS gelingt. 

Was iſt denn eine Ydee? Wir können barüber nicht. mehr als Bildliches 
jagen: als eine dunkle, pfychiihe Negung taucht fie triebhaft aus den Tiefen 
*) Bel €. Engel: Fremdwörterei. (Deutihe Tageszeitung vom 29. Mai 1910.) 

»*), Um 360 war 3. B. die gotiihe Sprade fon imftande, die Bibel wiederzugeben. 
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des Unterbemwußtfeind auf. Schon fie erfährt eine mehr oder weniger gewalt- 
fame Ummodelung, wenn fie in das volle Tagesliht des Bemußtjeins geichoben, 
vor das innere Sehfeld der Aufmerkfanteit beffmoren und endlih in das 
Prokuftesbett der Iogifcehen Bearbeitung gezwängt wird, aus dem fie al$ bewußt 
erfaßter, fharf umrifjener Gedanke herausfommt. Diefe Divergenz von “dee 
und Gedanle, wie ich die beiden Wörter bier gegenfählich verftanden willen 
will, erhellt fhon daraus, daß befonders tiefe, denffremde Ideen von Dichtern 
und Philofophen — es fei an Dantes „Söttlihe Komödie” erinnert — mit 
Vorliebe dur) Bilder wiedergegeben werden. Solde, rein auf ihre Form 
gerichtete Intuition bewahrt den been noch eher ihre urjprüngliche Einheit und 
Lebendigkeit, indem fie in Symbolen und vergleichsweife filh ihnen von außen 
zu nähern fudht. Sie vermittelt damit gleihfam nur eine Ahnung ihrer Wirkung, 
erztelt dafür aber Yarbe und finnlihe Plaftif des Ausdruds, mährend ber 
Gedanke wohl die “dee von innen heraus zu erfaffen prätendiert, fie aber 
weder im Grunde erjchöpfen noch finnfälig machen Tann. edoch iit auch die 
intuitive Sdeenvermittlung nicht ganz frei von den Einflüffen des Logifchen 
Erfenntnismedanismus. Er behauptet fich mehr oder weniger überall, wo eine 
dee vermittelt wird, und nicht zulegt in dem Material der Sprade, die in 
der Art der in ihr ausdrüdbaren Beziehungen nur ein getreues Spiegelbild der 
Iogifchen Funktionen darftellt. Der erfte Schritt in der Firierung der einen, 
großen und gleihfam ungeborenen {dee ift alfo ihre fulzeffive Gliederung in 
einzelne Gedanken, eine Gliederung, die fich zugleich mit allen Merkmalen einer 
Umformung vollzieht. 

Darauf folgt als zmeite Umformung der Ausdrud des Gedankens im 
MWort und zwar zunädjit in der konfreten Form des gefprocdhenen Wortes, Die 
ja auch gefhichtlie die urfprünglide und darum einfadlite Wortform darftellt. 
Diefer Prozeß der Verlautbarung des Gedanfens bedeutet in einem noch viel 
umfaffenderen Sinne eine Umformung mit allen Willfürlichkeiten und Unvoll- 
fommenbheiten einer folden. „Die Menichen fuchen immer glei) Worte zu 
allem, und durch Worte hintergehen fie fi dann“.*) Erſtens iſt es ſchon 
quantitativ ausgefchloilen, für alle erdenflihen Dinge gejonderte Zeichen zu 
führen. Die Sprade, namentlich jomweit fie dem täglihen BVerfehr gewidmet 
ift, ftellt daher eigentli nichts anderes vor als ein Warenlager der gangbarjten 
Futterale, in die wir aus angeborenem Ordnungsfinn die Dinge fäuberlich nad) 
„Ram’ und Art” verpaden. 2. b. das Wort vernadläffigt grundfählich Die 
Sndividualität der Erfcheinungen. Wenn diefe reale Vieldeutigleit noch beab- 
fichtigt fein fann, fo enthüllt fi der problematifche Charakter des Wortes erit 
ganz in feiner idealen PVieldeutigfeit. Denn das Wort ijt qualitativ immer 
nur das Zeichen für einen Gedanken. Da alfo bei Worten, denen fein real 
aufzeigbares Objekt entipridt, die Zuordnung von Wort und Sinn nur im 


*, Schiller an Lotte, 10. Februar 1790. 
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Denken vollzogen werden kann, bleibt die Rückdeutung auf den Gedanken nur 
zu oft der ſubjektiven Auffaſſung überlaſſen. 

Als dritter und letzter Umformungsprozeß folgt endlich der Ausdruck des 
geſprochenen Wortes in einem Schriftzeichen. Auf den erſten Blick iſt man 
wohl geneigt, eine ſolche Unterſcheidung für eine alademiſche Spitzfindigkeit zu 
halten. Aber dieſe Umformung iſt, wenn auch nicht ſo einſchneidend wie die 
vorangegangene, doch in ihrer Bedeutung nicht zu überſehen. Allerdings iſt 
das Schriftzeichen, wenn man ſo ſagen darf, ex ante mit dem zugehörigen 
Lautwort identiſch, aber es kann und wird meiſtens durch veränderte Wirkungs⸗ 
weiſe eine Sinnverſchiebung ex post eintreten. Sie äußert ſich darin, daß das 
geleſene Wort flüchtiger, formelhafter, blutloſer bleibt als das gehörte. Damit 
iſt nicht eigentlich von einem Bedeutungswechſel die Rede, da eine Umpraͤgung 
des Wortes, um die es ſich hier nur handelt, wohl eine Neu⸗, aber noch keine 
Anderswertung bedingt. An einer Sinnverſchiebung können wir jedoch feſt 
halten, inſofern wir (im Gegenſatz zur „Bedeutung“, als ſeines bloßen Inhaltes) 
unter dem „Sinn“ eines Wortes ſeinen totalen Eigenwert nach Inhalt und 
Form verſtehen. 

Die Erſtarrung der lebendigen Idee iſt hier in der Stufenfolge ihrer 
fortſchreitenden Umformung auf dem äußerſten Punkt angelangt. Da liegt ſie 
nun, kunſtvoll einbalſamiert zum immerwährenden, eigenen Gebrauch oder zu 
Nutz und Frommen einer ſchauluſtigen Menge: ſie iſt „fixiert“; allerdings um 
denſelben Preis wie der Schmetterling, der unter der Nadel des Entomologen 
ſeine letzten Zuckungen macht. Beide kann man nun getroſt nach Hauſe tragen. 

So geartet iſt das Material, auf das ſich der wiſſenſchaftliche Schriftſteller 
angewieſen ſieht. Demgegenüber ſteht ſeine Aufgabe in ihrer ganzen Strenge. 
Das Ziel jeder Wiſſenſchaft iſt objektide Wahrheit. Ohne uns hier auf die 
alte Pilatusfrage einzulaſſen, iſt es zunächſt zweifellos, daß die objektive Wahr—⸗ 
heit nur auf dem Umwege der ſubjektiven zu gewinnen iſt. Das Wahre iſt 
ein Nebenerfolg des Wahrhaftigen. Bedeutet dies für den Gelehrten ſchon 
eine mit der Natur ſeiner Methode unlösſlich verkettete Reſignation, ſo liegt in 
der geſchilderten Eigenart ſeines Materials die weitere Gefahr, daß ſogar die 
ihm allein erreichbare ſubjektive Wahrheit in Frage geſtellt iſt. Angeſichts der 
jedesmal von neuem drohenden Sinnverſchiebung erhebt ſich für ihn die 
kategoriſche Forderung, in der dreifachen Umformung der ausgeſagten Wahrheit 
die willkürliche Aufeinanderfolge durch eine notwendige Auseinanderfolge zu 
erſetzen. Um das zu erreichen muß er bei jedem der drei Prozeſſe die äußerſte 
Klarheit walten laſſen. Sie ergibt ſich dabei für ihn als eine Umklehrung des 
Verhaltens, das der Laie ihnen gegenüber einnimmt. Wenn dieſer, ſeine 
Ideen durch Vorurteil und Gewöhnung gedanklich vergewaltigend, bei dem 
erſten Prozeß die Willkür unbewußt und aktiv ausübt, läßt ihn der miljen- 
Ihaftliche Schriftfteller fi paffiv, tendenzlos in feinem Bemußtfein abipielen. 
Er zwingt fi zur Rolle des Zufhhauers bei dem Vorgang, wie fi) die Ge- 


60 Das ftiledhte Sremdwort 

banfen aus feiner “dee formen. Anderfeit3S wird er die beiden folgenden 
Prozeffe mit bemußter Altivität felbft vollziehen, während fie der Laie palfiv 
ber Willfür überläßt, indem er auf die Faffung feiner Gedanken in Worten 
nicht eben viel Sorgfalt verwendet, da fie fi ihm ja „ganz von allein” anbieten. 
Der Klarheit des Dentens alfo, die bei dem erften Umformungsprozeß 
wiffenfchaftlicd erfordert wird, hat beim zweiten und dritten die Klarheit des 
Ausdruds zu entipredden. Hier fei nun zunädjft als grundlegende Bemerkung 
vorangeſchickt, daß wiſſenſchaftliche und populaͤre Klarheit des Ausdruds fehr 
verſchieden, ja in gewiſſem Sinne gegenſätzlich ſind. Dieſer eigene Stil der 
Wiſſenſchaft folgt nur ihrer ſtofflichen Beſonderheit. Ihre Aufgabe, die Wahr⸗ 
heit, und nur dieſe, ans Licht zu bringen, bedeutet einmal für den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Schriftſteller die Verpflichtung, das, was er dafür erkannt hat, nun 
auch wahrhaftig, d. h. eindeutig und zutreffend in Worte zu faſſen. Zweitens 
läßt ihm die ſubjektive Natur der Wahrheit für dieſe angeſtrebte Wirkung 
vorerſt keinen anderen Geſichtspunkt zu, als daß ſie für ihn erreicht ſei. Die 
Wirkung auf einen anderen, der die mündliche oder ſchriftliche Fixierung in 
ihrer weſentlichen Beſtimmung als Mitteilung ſonſt zunächſt Rechnung zu tragen 
hat, kommt für ihn erſt in zweiter Linie in Betracht. Auch bei einer ſchriftlichen 
Fixierung will er zunächſt nichts als Klarheit vor ſich ſelbſt, er will ſich ſelbſt 
zu dem Ausdruck zwingen, der ſeinen Gedanken abſolut gleichwertig iſt, abſolut 
wenigſtens im Sinne der unendlichen Annäherung. Wie ſchwer das iſt, davon 
macht ſich der Laie keinen Begriff. Der wiſſenſchaftliche Schriftſteller kämpft 
einen dauernden Kampf mit dem ſpröden Material der Sprache, das ſeine 
Gedanken nicht nur vor anderen ſondern vor ihm ſelbſt zu fälſchen droht. 
Denn das Wortiſteben, wie wir ſahen, ſeinem Weſen nach nur ein Kleid, d. h. die 
Möglichkeit einer verborgenen Form. Iſt dieſer unſelbſtändige Charalter einmal 
bis zur vieldeutigen Geftaltlofigfeit gediehen, fo bleibt das Wort immer bereit, 
auch demjenigen, der es erft für feinen Gedanken fehte, einen Sinn unter- 
zufchieben, der nicht gemeint war. m Verlaufe feiner Unterfuhung fieht er 
fh dann auf einmal vor Konfequenzen, die wohl aus feinen Worten bervor- 
gehen, nicht aber urfprünglich in feinen Gedanken, gejehweige denn feinen ‘deen 
enthalten find. „Sobald man fprit, beginnt man fchon zu irren.” Es iſt 
darum nur ein Gebot der Selbiterhaltung, wenn der Gelehrte jede fonft übliche 
Stilrüdficht opfert zugunften einer ftreng facdhlihen Eindeutigkeit und wenn 
er, um biefe zu enticheiden, Tein anderes Forum anerkennt, als feine Gelbft- 
verantwortung. Diefe Forderung in ihrer doppelten, fubjeltiv-objeltiven Ber 
dingtheit, verleiht dem wifjenfchaftlichen Stil fein Gepräge: ihr entipringt der 
äjthetiih ungefüge, rein logifch orientierte Aufbau mit feiner . pedantifchen 
Schadtelung in endlofe Abhängigkeiten, die vorfichtige Beichreibung oder aud) 
Umfcreibung eines Wortes, feine Zergliederung bis in die lebten abitraften 
Elemente oder feine allfeitige Erleuchtung durch entlegene Vergleiche und Anti- 
tbejen, alles Eigentümlidjleiten, die der Late als die ſprichwörtliche „jchriftliche 
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Geſchwätzigkeit des Gelehrten“ brandmarkt. In Wahrheit iſt es das Gegenteil. 
Der Gelehrte ſagt lieber zu wenig als zu viel. Er legt ſich fortwährend die 
aäͤußerſte Beſchränkung auf deſſen, was er ſagt, kann dies aber nur auf Koſten 
der reichſten Verſchwendung deſſen, wie er es ſagt. Alle ſeine Zuſätze ſind 
eigentlich Wegſätze, welche die bei jedem Wort üppig aufſchießenden Miß—⸗ 
verſtändniſſe beſchneiden ſollen, welche die vielverzweigten und auseinander- 
laufenden Bächlein der Bedeutungen in den einen einzigen Strom des Sinnes 
zurückleiten ſollen. Solche ſtraffe und unbeirrte Gedankenführung nötigt ihn 
auch, um Wiederholungen nach Möglichkeit zu vermeiden, zum äußerſten Ausbau 
der Periode, die dem Laien beſonders verhaßt iſt. Im Intereſſe der Ein⸗ 
heitlichkeit des Gedankens zwingt fie nämlich den Leſer, will er den Faden 
nicht verlieren, zu geſpannteſter Aufmerkſamkeit auf den durchgehenden Gedankenzug, 
verriegelt ihm nacheinander alle Hinterpförtchen, durch die ſeine ſchweifenden 
Hintergedanken auf die blumigen Wieſen der eigenen, phantaſtiſchen Neben⸗ 
vorftellungen entſchlüpfen könnten, und gönnt ihm nicht eher einen Ruhepunkt, 
als bis wenigſtens dieſer eine, den ganzen Satz beherrichende Gedanke folgerichtig 
zu Ende gedacht iſt. Wie unvollkommen trotzdem in den fo. fulzeifto vor- 
gebrachten, einzelnen Gedankenzügen die urſprüngliche Einheit der wiederum 
in ihnen wirkſamen, allgemeinen Idee zum Ausdruck kommt, davon gibt ſich 
auch Schopenhauer Rechenſchaft in der ſehr leſenswerten Vorrede zur erſten 
Auflage ſeines Werkes: „Die Welt als Wille und Vorſtellung“, wenn er ſagt: 
„Was durch dasſelbe mitgeteilt werden ſoll, iſt ein einziger Gedanke.) Dennoch 
konnte ich keinen kürzeren Weg, ihn mitzuteilen, finden als dieſes ganze Buch. 
Ein einziger Gedanke muß die vollkommenſte Einheit bewahren. Läßt er 
dennoch, zum Behufe ſeiner Mitteilung, ſich in Teile zerlegen, ſo muß doch 
wieder der Zuſammenhang dieſer Teile ein organiſcher, d. h. ein ſolcher ſein, 
wo jeder Teil ebenſo ſehr das Ganze erhält, als er vom Ganzen gehalten 
wird, und auch der kleinſte Teil nicht völlig verſtanden werden kann, ohne daß 
ſchon das Ganze vorher verſtanden ſei. Ein Buch muß inzwiſchen eine erſte 
und eine letzte Zeile haben: folglich werden Form und Stoff hier im Wider⸗ 
ſpruch ſtehen.“ 

So iſt es nur Hingabe an die Sache, ein Durchdrungenſein von der Un⸗ 
zulänglichkeit ſeiner Ausdrucksmittel, wenn der Gelehrte ſich ſeinen eigenen Stil 
ſchafft, der ihm die höchſt erreichbare Klarheit verwirklicht. Ebenſo wie dieſer 
Stil dem Laien inhaltlich verworren und formal nüchtern erſcheint, wimmeln 
dem Gelehrten gerade die nach gangbarer Anſicht deutlich und verſtändlich 
geſchriebenen Bücher von Unklarheiten, weil in ihnen die vieldeutigſten Worte 
und die komplexeſten Begriffe mit einer Miene vorgetragen werden, als handle 
es ſich um die einfachſte Sache von der Welt, die gar keiner Erklärung bedürfe. 
Er verzichtet grundſätzlich auf die Deutlichkeit, um die Eindeutigkeit zu gewinnen. 


*) In meiner Terminologie: Idee. 


62 Das ftilehte Sremdwort 





Sn der befonderen Anwendung auf ben zweiten Umformungsprozeß des 
Gedankens in das Wort befteht die wiflenjchaftliche Klarheit darin, daß der 
Gedanke unverfälicht in feiner Tautlihen Bezeichnung ftede, ohne daß ihm biele 
etwas Fremdes binzutue oder ein Eigenes verfümmere. n dem Ringen danad) 
bieten fi nun die Fremdwörter als fehr wertvolle Bundesgenofjen an. 

Schon äußerlich bedeuten fie dur) die numerifche Bereiherung der Sprache 
eine Vermehrung der Ausprudsmöglichleiten. Gerade mit ihrer Hilfe laljen 
fi Spielarten der im deutſchen Wort enthaltenen allgemeinen Bedeutung 
fpradjlich firieren, die bisher in diefer Iatent fhlummerten und darum nicht zu 
faffen waren. &8 vollzieht fi) fo der Prozeß der Erweiterung des Sprad) 
Ihates im Sinne einer fortichreitenden Differenzierung der Bedeutungen. „Die 
Sprade um ein Wort ärmer maden,“ fagt Schopenhauer”), „heikt das Denken 
der Nation um einen Begriff ärmer maden.*“ Mun muß allerdings nit mit 
€. Engel**) meinen, jedes eriftierende oder neu erfundene Sremdmwort beitehe als 
ein zweites Zeichen für denfelben Sinn, wie ihn ein deutjche® Wort bereits 
zureichend ausdrüdt, und Tönne beliebig mit ihm ausgetaufcht werden. „Distinguo“ 
ift die Devife des Gelehrten. Zunädjit halten die fchon erwähnten Lüden feines 
Realleritons jtändig das Bedürfnis nach neuen Namen mad. Wiffenichaftlich 
noch wichtiger ift natürlich” die namentlide Spaltung von Bedeutungen, deren 
Divergenz nicht auf real trennbare Objekte zurüdführt, fondern nur der engeren 
Auslegung eines abjtraften Begriffs dient, den ein reifere8 Bewußtſein als 
zufammengejegt empfindet. Denn die Terminologie ift der Zentralbahnhof der 
Wiſſenſchaft, der das Schidfal feines realen Gegenftüdes teilt, daß er fich ftändig 
al zu Flein erweift. 8 liegt in der wiflenjchaftlih rohen Bergangenbeit der 
Bollsipradde, daß fie nur die Hauptlinien angelegt bat, die ein mwachjendes 
Bedürfnis Gleis um Gleis ausbauen muß. In demjelben Make wie viefer 
Begriffsihematismus immer feinere Spiten treibt, werden nun die Ausdrüde 
einer primitiveren Denkweife willenfchaftlich vieldeutig. Aber nicht nur quanti- 
tativ umfpannen fie einen weiten Spielraum wichtiger Unterbegriffe, aud 
qualitativ erfennt eine ftrengere Auffafjung von der Objektivität der MWiffenfchaft 
in ihrer Bedeutung Elemente, die diefem objektiven Charakter wideriprechen. 
Das Wort Kunft 3. 3. ift für uns weniger ein Begriff, der im Denken jeinen 
Unterbegriffen übergeordnet ift, als ein Inbegriff, der feinen realen Erfchei- 
nungen als praftiiher mperativ gegenüberjtett.. Wenn aljo bier in vie 
quantitative Ableitung des Gedadhten ein qualitativer Gegenfag des Erijtenten 
bineingetragen erjcheint, fo ift die Wiflenfchaft, die nur logif” quantitative 
Unterfhiede fennt, in diefem Wort, wenn nicht befeitigt, jo Doch gehemmt. 

Damit berühren wir bereit3 die zweite Forderung des miljenfchaftlichen 
Stils; dem quantitativ Eindeutigen muß fi) das qualitativ NReindeutige ver: 

” „Die Welt ald Wille und Borftellung“, Bud I, Kap. 12. Vgl. aud) „Parerga und 


Paralipomena“, 3d. Il $ 291 und 308. 
**) a. a. O. 
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binden oder, was dasjelbe heißt, die eine Bedeutung in fich fol qualitätslos 
fein. Indem wir nun diefe Dualitätslofigleit allen Umgangswörtern wefentlich 
aberfennen, gelangen wir erft zu dem emticheidenden Punkt unferer Aus- 
führungen: der qualitativen Überlegenheit des Fremdwort. Golange 
e8 die Sprache nur erweitert, konnte e8 nod} ein notwendiges Übel fein. 3 war 
nicht einzufehen, warum nicht ein dDeutiches Wort ebenjogut dafür eintreten follte, 
 möglihft fachlih auf feine Beftimmung zugefhnitten*) und ihr durch Über- 
einfunft”*) verbunden. Daß das Fremdwort die wifjenjchaftliche Sprache ver: 
befiert, muß erft eine Anwendung zeigen, wo nicht eine quantitative, fondern 
eine qualitative Abfpaltung der neuen Bedeutung in Yrage fommt, d. 5. wo 
ein Neumwort, wie 3. B. das von Engel beanjtandete Egoität, nicht neben, jondern 
ftatt eine8 Umgangswortes wie Egoismus tritt. Was ift nun dabei der Ge- 
winn für. den Erfinder? Er arbeitet reinlid. ch meine, er macht mit der 
pradhlichen Neufhhöpfung des Begriffs, den er behandeln will, reinen Tifch für 
den Aufbau feines Gedanfengebäudes; es Mebt an feinem Material nicht der 
Schweiß der von Hand zu Hand gehenden Scheidemünze mit der Anftedungs- 
gefahr durch Bazillenübertragung. Und diefe Gefahr ift mehr als das Phantom 
einer übertriebenen ngftlichleit. E$ liegt eine Muge Beobachtung in dem 
Diftihon von „der gebildeten Sprache, die für uns dichtet und denkt.” Nur 
daß Dasfelbe, was hier dichteriich noch feinen Wert enticheidet, willenichaftlich 
bereit3 eine enticheidende Wertlofigleit bedeutet. Die Wörter führen in der Tat 
ein Eigenleben. Sie, die den Gedanken einfargen follen, daß er dem ewigen 
Fluß alles Lebendigen entrüdt fei, entwideln plögli in unferem Stopfe eine 
unheimliche Beweglichkeit und nehmen den Gedanken mit auf ihren eigenwilligen 
Wegen. 

Wie da3? Infolge feiner wechjelnden Einftellung auf den bunten Hinter- 
grund des Lebens wird das Wort in dem Laienveritande, der nicht begrifflich 
icheidet, jondern phantaftiich fombiniert, mit Affoziationen gefättigt, d. h. fein 
Gedanfengehalt wird mit Vorftellungen unlöslich verbunden, die ihm feheinbar 
denfnotwendig anhängen. indem diefe je nad) Bildungsgang, Alter um. ver- 
jhiedenen Affoziationen dem, der ein folches Wort verwendet, im Augenblid 
dur den Kopf gehen, drängen fie ihn um fo mehr von dem reinen Wortfinn 
ab, je populärer fie gebildet find, d. b. je weniger fie mit dem Gedanleninhalt 
in einem logifhen Zufammenhang ftehen. Denn wenn fie aud) zunädjit nur 
feine möglidde, pfychologifche Folge find, fo werden fie doch allmählich in der 
ipontanen Auffafjung des Wortes zur Hauptjache erhoben vermöge der wefentlich 
dichterifhden Natur des naiven Bemußtfeins, das feine fchmüdende Tendenz mit 
Borliebe dem Nebenfächlichen zumendet. 8 ift diefelbe Gefahr, der Schopen- 


) Wie ſehr die formale Bildung diefer „Deutihen“ Wörter dabei von dem Elaffiihen 
Borgang der Fremdwörter abhängig bleibt, darauf madht aufmerffjam Paul Eauer in jeiner 
.„Grammatica militans“ ©. 14. 

”*) fiber die fi) dabei ergebenden Schwierigfeiten vgl. jedoh S. 67, Anmerkung. 
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bauer in feiner fehon erwähnten Vorrede folgendermaßen Ausdrud verleiht: 
„Es (nämlich „Faplichleit und Deutlichkeit”) Tönnte fogar in gewiffem Grade 
gelungen fein, wenn nicht der Xefer, was fehr natürlich ift, nicht bloß an das 
jedesmal Gefagte, fondern aud an die möglichen Folgerungen daraus däcdhte“, 
wodurd „viele anticipierte und imaginäre Widerſprüche“ entſtehen, „ſodaß als 
Mikbilligung fich darftellen muß, was nod bloßes Mißverftehen ift“. Der 
enge Kreis des bürgerliden Denkens, in dem fild der fogenannte „gelunde 
Menfchenverftand“ erfchöpft, ftellt fih nämlich bildlih als ein vielverfehlungenes 
Ned von Gedanfenbahnen dar, die fih, je öfter fie befahren werden, um fo 
tiefer und unverrüdbarer in das Gehirn eingraben. Gerät daher ein Wort, 
das auf mehreren Rädern der Bedeutung hin- und berfehwanft, mit irgendeinem 
Nad in fo ein durch tägliche Gewohnheit ausgefahrenes Geleife, fo ift in der 
Negel kein Halten mehr, es rollt und rollt weiter in der bequemen Bahn, bis 
es gründlich im Labyrinth der bürgerlich »- banalen Konfufion feitgefahren  ift. 
Nun fol aber der wifjenfhaftlid brauchbare Gedanke eine neue, mindeitens 
unabhängige Gehirnfurdde ziehen. Sole Unabhängigleit fan deshalb nur ein 
jeltene8 Wort bewahren, da8 mit einer ausgeiprocdhenen Eigenriddtung fährt. 
Gerade bei dem Wort Egoismus fieht man fo ein ausgefahrenes Geleife, dem 
die Umgangsmwörter verfallen. Gemäß der herrfehenden Note der Luft-Unluft- 
gefühle für den naiven, fozufagen animalifhen Willen unterfcheidet der Laie 
überall und zuerst nad) gut oder fchledht, mworunter er bald die Nüblichleits-, 
bald die moralifche Alternative, meift ohne deutliche Trennung der beiden, ver- 
fteht. „Und was die Einbildung pbantaftifch fchleppt in diefen dunklen Namen, 
das bürdet fie den Sachen auf und Wefen.“ Am Berlaufe feiner Einreihung 
in die Umgangsfpradde erfuhr daher Egoismus, der, wie jeder wiljenfchaftliche 
Zerminus, urfprüngliid auch in feiner moralifhen Anwendung jenfeitS von 
mwert— unmwert”) aufgefaßt wurde, eine Sinnverfhiebung, die in der Richtung 
von GSelbitigfeit auf Selbtfucht liegt. So hört faft überall das geichärfte Ohr 
bes Gelehrten den leife mitichwingenden Unterton eines felbftverftändlich ein- " 
geihloffenen Werturteil. Man Tann e8 ihm darum nicht verdenten, wenn er, 
der notwendig anariotifch fi ausdrüden muß, Wörter bevorzugt, die diefem 
Einfluß entzogen find und deshalb eine objektivere Faffung der Bedeutung 
geitatten, gereinigt von den Schladen des Alltags und feinem ichfegenden 
Sntereffenitandpuntt.. Daraus, daß auch „Egoismus“ für die wiſſenſchaftliche 
Sprache nicht mehr taugt, erlennt man, wie wenig dafür der Gegenſatz von 
Fremdwort und Mutterwort maßgeblich iſt, ſondern allein der Gegenſatz von 
Feiertags⸗ und Alltagswort, ſo daß Engel, jedoch in einem ganz anderen Sinne, 
als er meint, recht behält, wenn er die Vermeidung des Wortes Egoismus 
darauf zurüdführt, daß „es aud von Nichtprofefforen jehr oft angewandt wird“. 

*) Diefen Begriff erlaube ih mir mit „anariotifh“ außzudräden, da e8 in der 
geichilderten Eigenart der Bolk2ipradje liegt, daß fie ihn, ebenjo wie fie ihn praftiih nicht 
tennt, tbeoretiich nicht bezeichnen Tann. 
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Der Nahdrud ift eben weniger auf die Nichtprofefforen als auf das „ehr oft“ 
zu legen. m der Regel wird Fremdwort und Feiertagswort jedoch zufammen- 
fallen, fo da ich im folgenden fchledhthin vom Fremdwort reden werde, ben 
Lefer aber filh gegenwärtig zu halten bitte, daß ich immer den ftilen Vorbehalt 
feines feiertäglichen Charakters mache. 

Könnte da nicht denjelben Dienft ein ungewöhnliches deutihes Wort elften, 
das noch keine Gelegenheit hatte, im Verkehr die Bazillen der populären deen- 
onfnüpfungen aufzufammeln, alfo im vorliegenden Falle etwa das von Engel 
vorgefchlagene: Ychfinn’)? Wenn nun aber einmal von Eitelleit die Rede ift, 
jo muß ih do jagen, Jchfinn. Klingt mir mindeftens ebenfo affeltiert wie 
Egoität. Wenn dies das eitle Selbftlob enthalten fol: „Seht, was für ein 
geiheiter Kerl muß ich fein, daß ich auf lateinifch neue Wörter entdede”, To 
liegt in jenem neben berfelben Erfindereitelfeit noch die ftille Pofe des Auf- 
HärungSbelden: „Seht mid an: ich brede mit allen Vorurteilen und fchneide 
ad alle Zöpfe der Schulgelehrten.” Aber, wie gefagt, diefer ganze Gefichtspunft 
iſt ſehr kindlich. 

Davon alſo abgeſehen, unterliegt aber das deutſche Neuwort dem zureichenden 
ſachlichen Einwand, daß es durch ſeinen Anklang an bekannte Wortſtämme einer 
nachträglichen populären Aſſoziation immer geneigt bleibt. 

Stellen wir, von dieſem Geſichtspunkt aus einmal Ichſfinn und Egoſtät 
gegenüber. Was iſt da Ichſinn? Ich⸗ſinn: alſo der auf mein Ich gerichtete 
Sinn. Was ift Egoität? Ego-itas: alfo die Summe derjenigen Beziehungen, 
bie fi in „ego“ denken lafien. Und was tit ego? Iſt ego — ich? Ya und 
nein. &8 ift nicht = ich, fofern wir e8, wie oben bei Jchfinn, mit „mein Jch“ 
interpretieren; es ift — ih, fofern wir darunter das Ich fchledthin verftehen. 
Diefe Afeität, d. H. Schlechtfinnigkeit des Sinnes, eignet allein einem Wort, das 
lebens „fremd“ geblieben if. Si duo faciunt idem, non est iddem. Das gilt 
befonder3 au in der Sprade. Wie fam ich aber oben bei Zerlegung des 
Vortes Ychfinn dazu, „ih“ mit „mein Ih“ zu identifizieren? ES war nichts 
alS der bligfchnelle, reflerartige Niederichlag deflen, woran ich denke, jobald ich 
das Wort Zchfinn nad) feinem Gedankengehalt erfaffen will. Denn das Wort 
„ih“ wird täglich unzählige Dale ausjchlieklich gehört oder gejprodhen als das 
Subjelt derjenigen Säte, die von einer nur durch den Gebrauch des bürger- 
lihen Lebens praltifch erforderten und wefentli durch ihre Außerlicden und 
zufälligen Beziehungen zu bdiefem praftifchen Leben qualifizierten jogenannten 
„Berfon“ ausgehen. So ift der Begriff „IH“, als der felbftverftändliche Brenn- 
punkt diefer Beziehungen, für alle Säte der Profanfpradde zum eingeftandenen 
oder ftillfchmweigenden Subjelt geworden. Das macht eben die Alltagsiprache 
wiflenichaftlich verbädhtig, daß fie auf das Subjelt ihrer Säge, indem biejes 
dirett oder indirelt immer in das perfönlihe Clement einmündet, von jelbft 
deffen praftifches Interefie überträgt. Demgegenüber ift in dem wiljenjchaftlichen 
9a00. 
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Sab das Subjelt und damit der Schwerpunft des “nterefjes der Sache ein- 
geräumt. Indem fich alfo bier das „Ich“ in die objeltive Sagausfage zurüdgezogen 
hat als die bloße Yorm, die dem toten Inhalt des SachfubjeltS gegeben fein 
muß, wird in diefem Sinne die Dbjeltivität zum Kennzeichen der Willenjchaft, 
derfelben Wiffenfhaft, als deren Aufgabe wir bie jubjeltive Wahrheit bezeich- 
neten. Es ift eben damit nur ausgefprochen, daß ebenfo, wie das Anterefje der 
Kunft nur der Form gilt, die im Stoff realifiert wird, fo das der Willenjhaft 
nur dem Dbjelt gilt, das im Subjelt realifiert wird. Der Late, der daraus 
ewig nur das PBaradore hört, follte es fih darum fiebenmal fiebenmal überlegen, 
bevor er über Kunjt oder MWiffenfchaft zu urteilen unternimmt. So ruft Schiller 
„einem Freunde, als er fi) der Weltweisheit widmete”, die Warnung zu: 

„Bift du bereitet und reif, da8 Heiligtum zu betreten, 

Wo den verdächtigen Schag Pallad Athene verwahrt? 

. Fühlft du dir Stärke genug, der Kämpfe fhweriten zu kämpfen, 

Benn fi Verftand und Herz, Sinn und Gedanken entzwei'n? 

Mut genug, mit de Biveifeld unfterbliher Hydra zu ringen 

Und dem Feind in dir felbjt männlich entgegenzugehn ? 

Mit ded Auged Gejundbeit, ded Herzens beiliger Unjhuld 

Zu entlarven den Trug, der did al® Wahrheit verfuht?“ 

Sn diefem großartig entworfenen Bilde der Wifjenichaft und ihrer bejonderen 
Anforderungen liegt für unfer Thema die Anerfennung der Zatfadhe, daß bie 
Miffenfchaft eine eigene Sphäre hat, die von der des täglichen Lebens fjehr 
verfhieden, und daß eine Vermengung diefer Sphären für den Laien die ftete 
Gefahr bildet. ES ift darum nur fonfequent und fozufagen ftilvoll gehandelt, 
wenn das remdmwort die Sphäre Ddiefes Profanlebens von der Wiffenfchaft 
ebenfo inhaltlich fernhält, wie dies äußerlich hon durch den bei mifjenichaft- 
Iihen Werfen üblichen Iateinif hen Drud gefchieht. Der Hauch der Jungfräulichkeit, 
der über das Fremdwort gebreitet Liegt, fteht nicht nur der Wifjenfchaft moralifch 
und äfthetiih an, fondern fördert fie auch) indireft in dem Eingehen auf ihre 
weſentlich irreale Natur. 

Diefes Moment wird uns befonders eindringlid, wenn e8 fi um bie 
legten Fragen der Wifjenihaft, um „Wahrheiten“ handelt. ES Liegt bier in 
der jahrhundertelangen, millenihaftliden Tradition des Fremdmworts, daß es, 
als Ausfage einer Wahrheit diefe fchliht, d. b. mit dem ohne weiteres ein- 
geichloffenen Vorbehalte ihrer relativen Geltung vorträgt, während die Wörter 
der Umgangsipradde mit dem lauten Anfpru auf apodiktifhe Gemwißheit auf- 
treten. Welche Verwirrung haben da nicht fchon in Laienföpfen Wörter wie 
„Sejeg“ hervorgerufen. Wifjenfhaftlich ift es nichtS als eine Negel des Ver: 
ftandes felbit, auf ein Zatfachengebiet angewendet, um da3 gemeinfame Wefen 
diejer Zatfahen auf den Inappeften Logifchen Ausdrud zu bringen. Nun bleibt 
aber ebenfo inhaltlich das gemeinfame „Wefen” der Tatfahhen an den jeweiligen 
Stand der Erfahrung gebunden, wie formal das Bedürfnis nach einer wefent- 
lihen Gemeinfamfeit nur im Denfen befteht. Die Realität der Erfcheinung ift 
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damit aljo nit bemiejen, gejchmeige denn erllärt. Demgegenüber hat aber 
Gefeg, nad) populärem Sprachgebrauh mit Befehl und Nealgewalt affoziiert, 
die felbftverftändlihe Bedeutung eines Zwanges, der innerlich oder äußerlich 
der realen Zatfache felbft auferlegt if. Aus Diefem Mikverftändnis folgt dann 
der beliebte, haltloje Hohn über die „ewigen” Naturgefege der fuperflugen 
Herren Gelehrten, und den fragwäürdigen Wert ihrer ganzen mühjfelig gewonnenen 
Ergebnifje überhaupt, die jeden Tag von einer neuen „Zatjacdhe” über den 
Haufen gerannt und ad acta ber Gefchichte des menfhlichen Arrtums gelegt 
werden fönnen. &8 ift eben den Menjchen, die jcheinbar jo „beſcheiden“ über 
die Unzulänglichkeit unferer Erkenntnis die Augen verdreben, eine bare Unmög- 
Iihfeit, daraus die Konfequenz zu ziehen und fich mit der Entwidlungsfähigleit 
der notwendig relativen Wahrheit und ihrer fubjeltiven Geltung nun wirklich) 
zu „beſcheiden“. Sie vermögen nicht, einen Gedanken auf die Dauer in der 
Schwebe zu laffen auf dem Indifferenzpunft derjenigen Beziehungslinien, bei 
denen fie fih ihrer robuften, derb zupadenden Natur nad) fofort für die Plus- 
oder Minusfeite enticheiden zu müflen glauben. Und zu den Beziehungslinien 
gehört gerade bei denen, die fo gern ein wenig den Gelehrten fpielen wollen, 
zu allererft die wiffenjhaftlid gar nicht eriftierende Linie der Wahrheit oder 
Salfhheit, mwohlveritanden der abfoluten Wahrheit oder Falfchheit, womit zu- 
glei Über dem Gedanken in der Wert-Unmertlinie mit naiver Selbitverftänd- 
lichfeit der Stab gebrodden wird. Gegenüber dem Umgangswort, das, beitändig 
diefen Ausflüflen ausgefeht, die Plus-Minustendenz ftillfehweigend angenommen 
bat, behauptet da3 Fremdwort ungezwungen und überall die unabhängige, 
leivenf&haftsloje Sadlichleit einer vox media. E38 ift das „myftiihe Wort“, 
von dem Schiller fagt*), daß e8 „den heiligen Sinn hütet”. Darin liegt ein 
doppelter Anfpruch eingefchloffen. Eine Überlieferung durch das Wort fol fein, 
die zeitlo8 über dem Wandel des Lebens fteht, dann aber au ein Über- 
liefertes in dem Wort, das, weil es von Anbeginn einen gleichgeitimmten 
Inhalt trägt, zum natürlichen Ausgangspunft einer foldden Überlieferung werden 
fonnte. Nur auf einem artvermandten Stamme gebeiht da8 veredelte Reis 
einer fubtilen, wifjenfchaftliden Kultur. ES ift darum mehr als Pietät, wenn 
die Wiflenfhaft allgemein und nicht nur bei den „ohne Iprachliches Ehrgefühl“ *”) 
ausgeftatteten Deutfhen al8 Grundlagen ihrer Qerminologie Fremdwörter 
lateiniicher und griechifcher Kreszenz verwendet, die nicht nur einer „toten“, 
„aus der Zeitflut mweggeriffenen” Spradhe angehören, fondern no dazu in 
beiden Fällen einer Sprache, die im Verlaufe der Gejchichte des NRingens nad 
dem wifjeni&haftlicden Ausdrud bahnbrechend und auch für heute noch vorbildlich 
gewirkt hat”**). 


*”, „Dad Genie”. 
””) Engel, a.a.D. 
”) Diele traditionelle Berechtigung des Fremdivortes vertritt au Schopenhauer in dem 
idon zitierten zwölften Kapitel des erften Buches feiner „W. a. ®B. u. 8.“ Wenn feine Thejen 
5* 


68 Das ftiledhte Sremdwort 


Während die Rechtfertigung des Yremdwortes, die im Borftehenden aus 
den eigentümlichen Verhältniffen des zweiten Umformungsprozefie8 entwidelt 
mwurbe, au von einfichtspollen „Alldeutfden” im großen und ganzen anerlannt 
wird, entgehen anderfeit8 gewöhnlich der öffentlichen Aufmerkjamfeit völlig die 
Dienfte, die das Fremdwort bei dem dritten Umformungsprozeß des Wortes 
in fein Schriftzeichen zu leiften berufen fcheint. Hier gilt die Gefahr der Sinn- 
verfchiebung offenbar nicht mehr für den Schriftiteller felbft, der, bevor er das 
Schriftzeihen für das Wort fehte, erft das Wort haben mußte und Diefes 
unwillfürlih, indem er e8 ganz gedanklich erfüllte, in der urfprüngliden Yorm 
des gefprochenen Wortes erfaßte. Yhm alfo fteht das Schriftzeichen unmittelbar 
für das Wort. Aber nicht fo dem Lefer. Er ift nicht nur zunädft zur Er- 
faffung des Gedanlens auf das Schriftzeichen angemiejen, fondern er läßt fid 
: au) bei der modernen Zeitteuerung meift ausichlieglih an diefem Mit-den- 
Augen-lefen genügen, ohne fi) den lautliden Charakter der Wörter zu ver- 
gegenwärtigen und damit zu deren eigeniten Sinn vorzudringen. Durch dieje 
Überfpringung eines der Anlage nad) geforderten Mittelgliedes fegt er fidh der 
Gefahr aus, von der Bedeutung des Gelefenen einen anderen Eindrud davon- 
zutragen, als der Schriftfteller bei der Niederfchrift beabfichtigte. Es tft alfo 
bier der Bunlt, wo der wiflenfchaftlicde Schriftfteller bei der Fixierung feiner 
been über die, wie gejagt, ihm bauptfädhlih und zunädjft auferlegte For- 
derung, die Klarheit des Ausdruds für fih zu erreichen, hinausgehen und 
diefelbe Wirkung au bei dem Lefer zu erreichen verfuchen muß, wenn anders 
ihm überhaupt daran gelegen ift, feine “deen unter die Leute zu bringen. 
Dazu muß er fi in eriter Linie Mar werden darüber, was dem gefchriebenen 
Wort die eigentümliche Wirkung des „FSormelbaften“ verleiht, wie wir fie bereits 
bei Gelegenheit der Beichreibung des dritten Prozeſſes definierten. Er wird 
dabei wieder auf die Eriheinung ftoßen, daß fie eine Errungenfchaft, oder 
vielmehr ein Berluft ift, der in der Yolge der allzu häufigen Benubung bes 


au ohne Begründung und tieferen Yufammenbang bleiben, fo zeigen fie doch mit unferen 
Ausführungen teilweife eine bemerlenswerte Übereinjtimmung. Während er 4. ®. die Ber- 
deutihungen ablehnt, weil fie „jih don der übrigen Sprade nicht fharf abjondernde Worte“ 
find, rühmt er „den Vorzug, daß die lateinischen und griehiihen Fremdwörter den wiflen- 
IKaftliden Begriff ald einen folden ftempeln und ihn ausfondern auß den Worten des 
gemeinen Berfehrd und den diefen anflebenden Ndeenaflociationen“. 

Außerdem und zwar bauptjählich gibt er aber praftiihe Gründe für die Beibehaltung 
der Yremdiwörter, bon denen wir in unferer theoretiihen Unterfuhung abfehen mußten. Er 
führt da bejonders drei folder Gründe an: 

1. die Erleihterung de3 Berfehrd der internationalen Wiffenfhaft dur eine einheite 
lie Xerminologie; 
. die Kalophonie der Verdeutihungen, die fih fchlecht einprägen; 
3. der Ywang, die alten Spraden gu erlernen, deren Geijlt er den „Rorditern für 
jede8 litterarifhe Streben“ nennt. 
ber den Nugen der Erlernung fremder Spraden überhaupt vgl. aud) 
„Parerga und Paralipomena“, $ 309. 


D 
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Wortes eintritt. 3 ift nicht zu leugnen: die Wörter nuben fi ab. Sie find 
au darin wie die Münzen, die von Hand zu Hand gehen. Gie verlieren 
dabei allmählich ihr urjprünglich fcharfes Gepräge, ihr Bild verwifcht fich mehr 
und mebr, bis fie zulett bloß noch auf dem Wege gedanlenlofer Gewöhnung 
al da8 gelten, was fie unmittelbar aus fi felbft vorftellen follten. Hatten 
wir bisher den Wulgarifationsprozeß als einen foldhen Tennen gelernt, der die 
davon betroffenen Wörter inhaltlich erweiterte, fo tritt er uns bier als ein 
Zerftörer ihrer formalen Werte entgegen. Der formale Wert eines Wortes 
defteht nun darin, daß es fehlagkräftig wirkt, daß es den in ihm enthaltenen 
Gedanken zwingend und lebhaft ausprüdt. Crreicht e8 das durch das Mittel 
direfter finnlicher Vorftellbarkeit, fo daß wir den Gedanken mit Händen zu 
greifen meinen, dann fagen wir wohl au no: das Wort tft finnfällig. 
Urfprünglich ift nun jedes Wort, wie wir annehmen Llönnen, feinem lautlichen 
Charakter nach Ichlagfräftig gewejen. Aber mit zunehmender Entfernung von 
feinem Urfprung ift dur ſprachliche Wandlungsprozeſſe die Mehrzahl dieſer 
lebendigen Beziehungen für uns Spätgeborene verloren gegangen. Trotzdem 
befitzt noch ein großer Teil unſeres Wortſchatzes der Anlage nach ſchlagkräftige 
Wirkung. Abgefehen von den reinen und abgeleiteten onomatopoetifchen Wörtern, 
in deren lautlidem Charakter fid aud für ung noch die Bedeutung mit elemen- ' 
tarer Gewalt offenbart, tritt ihre fchlagfräftige Wirkung aber erft in die Er- 
fheinung, wenn wir nahdrüdlich den eigentlichen, anfchaulicden Sinn auffpüren. 
Dazu wird aber eine Selbitbefinnung erfordert, die beim Lefen unmöglich ift. 
Hier tritt immer das flüchtige Erfafien des allgemeinen Wortfinns an die Stelle 
des finnliden Nach» und Diitempfindens feines lautlicden Cigenwertes. Piycho- 
Iogifch erflärt fi das aus der fortfchreitenden Mecdhanifterung piychiicher Vor: 
gänge, deren urfprünglich willfürliher Vollzug durd) Übung allmählich fo fehr 
der Kontrolle des Bemwußtfeins entzogen wird, daß fie zulegt reflerartig auf- 
treten. Wie dur Ziehen der Kubikwurzel aus einer dreidimenfionalen eine 
Iineare Größe gewonnen wird, fo erleidet da8 Lautwort eine gleiche Entlörpe- 
zung, wenn generationenlange Gewöhnung aus ihm die bloße Sinnformel 
gezogen hat. 

Sm wie großem Umfange diefer Prozeß unter unferen Umgangsmwörtern 
eingetreten ift, davon geben wir uns felten Nechenfhaft. Im einzelnen erfolgt 
er gewöhnlich in der Richtung, daß er den aktiven, Tonkreten Lautfinn mehr 
und mehr zu einem paffiven und abftralten Zeichenfinn madt. Wir empfinden 
in dem Wort nicht mehr friid und unmittelbar das innere Sichauswirken bes 
Vorgeftellten, jondern wir begnügen uns mit einem mittelbaren, Außerlichen 
Erfaffen der Vorftellung nad ihrem hauptjächlichen Gebankengehalt. 3 ift 
das Skelett ftehen geblieben ftatt des früher lebenftrogenden Organismus. Zum 
Beifpiel wer empfindet noch in der „Anfiht” eine Blickrichtung, in der „Ger 
techtigleit“ ein Kotrecht-gerichtet-fein, in dem „Bejegen“ die ganze maffive Wucht 
der Deponierung eines zum Siten beftimmten Körperteils? Wer fieht heute 
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das Wort „wirklich“ anders als eine flüchtig aufblitzende Gedankenbahn, die 
fich etwa in der Richtung von „exiſtierend“ über „tatſächlich“, „echt“ auf „wahr““) 
bewegt und von jeder Station, über die ſie hingleitet, ein neues, unruhiges 
Licht empfängt? Aber der „wirkliche“ Sinn des Wortes, der auf „wirken“ 
zurückgeht und zu der abſtrakten Bedeutung, auf die wir ihn reduziert haben, 
den ſtarken, konkreten Zug des „Wirkſamen“ fügt, dieſer iſt ſogut wie unter⸗ 
gegangen. So konnte ich nicht an die Stelle des „formelhaft“ oben das ſeinem 
Lautſinne nach viel zutreffendere „unwirklich“ ſetzen, da es ſeine Schlagkraft, 
zumal beim Leſen, nicht bewährt hätte. Beim mündlichen Vortrag des Wortes 
könnte man noch eher durch langſame, ausdrucksvolle Betonung der Stammſilbe 
die Aufmerkſamkeit auf das Wort Ienfen und den Hörer, den das bei einem 
fo geläufigen Wort befremden müßte, veranlaſſen, ſeinem innerſten Sinne nach⸗ 
zuſpüren. So ein „befremdendes“ Moment, das alſo erſt die Schlagkraft 
auslöſt, iſt uns nun in dem „Fremd“ wort automatiſch wirkſam gegeben. Schon 
äußerlich durch ſein fremdartiges Gebaren leiſtet es dem Leſer, der überall nur die 
Sinnwurzel zu ziehen ſucht, einen gewiſſen, natürlichen Widerſtand. Es trägt 
gleichſam eine offene Warnungstafel: „Achtung! Hier wird ſcharf geſchoſſen!“ 
Unwillkürlich zwingt es dadurch den Leſer zu einem kurzen Halt; er ſtutzt, er 
»überſetzt es blitzſchnell zurück, wenn es zuſammengeſetzt iſt, ſtückweiſe zurück in 
ſeine buchſtäbliche Bedeutung und erſchöpft damit an der Quelle des urſprüng— 
lichen Klangbildes die formale Bewegtheit ſeines Eigenlebens. Natürlich vollzieht 
fich dieſer Rückübertragungsprozeß nicht mit der bewußt gegenüberſtellenden 
Traͤgheit der ſchulmäßigen Überſetzung, die erſt aus dem fremden Ausdruck den 
internationalen, vorſprachlichen Sinn und aus dieſem den deutſchen Ausdruck 
entwidelt, fondern bei intimer StenntniS der fremden Spradhe**) beiteht er allein 
aus dem fpontanen und plaftifch fcharfen Erfaffen des internationalen Sinnes. 
&8 haftet dem Wort darum in der fchliekliden Wirkung nur nod) das Schlag- 
fräftige an ohne den Eindrud, daß das Nadhfpüren danad) hier auf Ummegen 
ging. Immerhin trägt der Übertragungsprozeß aber wefentlih fo fehr das 
Gepräge des Logiichen, der mittelbar Fonitruierten Anfchauung, daß der dadurd 
gewonnene, wie wir ihn nannten: internationale Sinn fi zu dem unmittelbar 


”) Wenn biefe Worte aud) den Anihein erweden, al zielten fie auf eine inhaltliche 
Abwandlung des Wortes, fo ift doch eine folhe damit nicht gemeint. E83 fcheint unmöglid, 
eine $ormänderung anders zu bejchreiben als fymbolifch, d. 5. indem man fie an dem gleidh- 
zeitigen Wechfel eines irgendivie qualifizierten Anbalt® deutlih macht. 

**) Diefe intime Kenntni® der Sprade, auß der da8 Fremdwort ftammt, ift allerdings 
conditio sine qua non für feine gerechte Würdigung. E3 madt denn aud) den Eindrud, 
al3 handelte e3 fi in dem Kampf gegen da3 willenfchaftlihe Fremdwort nicht um fachliche 
Gegner, die ihm theoretiih den Rugen abjpreden, al3 um perjönlidde Feinde, die fih ihm 
prattiih nicht gewadlen fühlen und ihre eigene Beihränftung auf dad Fremdwort abwälzen 
möchten. Dieje praftifhe Seite de PBroblem® lafje ich hier ebenjfo auf fi beruhen, wie id 
oben (Seite 87, Anmerkung) den don Schopenhauer in den Rordergrund gerüdten prafe 
schen Nuten des Fremdwort? nur der VBollitändigfeit wegen anführte. 
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erlebten Sinn eines deutſchen Schlagkräftigen verhält wie die platoniſche Idee 
zur Erſcheinung. So ſehr dieſe Entrealifierung der Form zu der oben ſtizzierten 
Sphäre der Wiffenfchaft paßt, fo menig eignet fie fich natürlich für die Kunft, 
die überall eine einzige und zwar unmittelbar realiftiiche Anfchaulichteit fordert. 
3 begegne damit von vornherein dem Einwand, daß in Stonfequenz meiner 
Zbeorie des Schlagfräftigen dem Dichter, der auf diefes Moment feines Aus- 
drud8 vor allem fortgefegt bedacht fein muß, weil er von innen nad außen 
wirkt, doc) unmöglich zugemutet werden Tann, er folle fein Heil in Fremb- 
wörtern fuhen. Gewiß nicht! Selbft in Schillers philofophifchen Gedichten 
geht Do das dichterifhe Formintereffe jo fehr jedem anderen vor, daß wir 
dremdmwörter in ihnen nur in dem zuerft dargelegten Sinne als unveräußerliche 
Beitandteile der Terminologie finden, nicht in dem formgebenden Sinne, ber 
bier in rage fteht. Als inhaltlich) lauterfte Repräfentanten des philofophifchen 
Elements find fie bier zugleich mit diefem Clement für die tragenden Pfeiler 
des Gedankengebäudes ebenfo gefordert, wie fie fich direlt fchäblich an den 
„nur“ ausfchmüdenden, formgebenden Beftandteilen ermeifen würden, die in 
einem Gedicht um fo ausfhliekliher den Fünftlerifhen Sormgefehen der Real- 
anihauung unterworfen find, je reiner fi das eigentlich Fünftlerifche Interefle 
des Dichters darin offenbart, daß er diefe inhaltlich „unbedeutenden” Beitandtetle 
in den Bordergrund rüdt. j 

&3 fet bei der Gelegenheit darauf hingemwiefen, durch melde Mittel fich 
der Dichter die Schlagfraft des Ausdruds erhalten fann. Halbwegs entgegen 
fommt ihm dabei ein ftillfehmeigendes Übereinfommen, nad) dem der poetische 
Lefer alle vorlommenden, audy die fcheinbar durfichtigften Wörter jo körperlich, 
wie ihm nur irgend möglich aufzufaflen fid anheilhig macht. Auch äußerlich wird 
von verftändigen Berlegern die poetilhe Grunditimmung des Lefers durch Ver- 
wendung einer fünftleriijden Drudtype befeftigt, die ihn zum intenfiven Genuß 
der formalen Spradfhäte einlädt, indem fie fih dur ihre ungewohnten 
Charaltere der flüchtigen Leltüre mwiderfett. Nun braucht der Dichter auch nur 
feinerfeit8 der Vertragspflicht zu genügen und jedes Wort in feiner eigenjten, 
fontreten Bedeutung anzumwenden, indem er nicht mehr und nicht weniger bin- 
einlegt, al8 e8 unmittelbar ausdrüdt. Um die von dem Lefer halb und halb 
ihon von vornherein gefchenkte, reine Empfänglichleit für den Lautfinn aud 
bei den Wörtern wachzuerbalten, bei denen er durch den Staub des Alltags 
blind geworden ift, wendet er den alten Kunftgriff an: er überraſcht. Er 
haucht die unfjcheinbare Münze an mit dem Odem des Schöpfer® und im 
Nu ftrahlt fie in dem Glanz, den fie hatte, als fie eben aus dem Stempel 
hervorging. D. bh. er febt das Wort zu feiner Umgebung mit naiver Selbit- 
verftändlichkeit auf einmal fo in Beziehung, daß feine jeheinbar entlegene, ihm 
aber lautlih allein natürliche Bedeutung in das hellfte Licht tritt. Daß alfo 
einem foldhen Wort, deflen Form für gemöhnlid) das Körperliche abgeitreift 
bat, eine neue, fhlagkäftige Form nur zugleich durch eine inhaltlihe Neu- 
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wendung gegeben werden kann, braucht den Dichter, dem das Inhaltliche ſtets 
Nebenſache iſt, nicht bedenklich zu machen. Bei Licht beſehen beruht das ganze 
ſprachſchöpferiſche Genie des Dichters, ein Inſtinkt wie der Spürſinn des Jagd⸗ 
hundes, weniger darin, daß er neue Quellen aus dem Felſen ſchlägt, als daß 
er die alten, verſchütteten Brunnen der lebendigen Sprache freilegt. Unver⸗ 
geßlich iſt mir in der Beziehung der ſtarke Eindruck geblieben, den ich hatte, 
als ich zum erftenmale im Wallenftein las: 
„Die Freibeit reigte mid und da3 Bermögen.“ 

„DBermögen”? Ya, allerdings, aber nicht in dem hausbadenen Sinne, auf 
den wir das Wort feftgelegt haben, fondern: die Macht haben. Dieje ureigenite 
Bedeutung kommt bier plöglich und zwingend zutage. Wie bätte dafür jeder 
Nicht- Dichter gefagt? Er hätte fich überlegt: was will ich denn „im Grunde” 
fagen? und hätte dabei unmillfürlich feinen Gedanken fo abitraft wie möglich) 
gefaßt, alfo etwa: 

„Dur Freiheit ließ ih mi und Möglichkeit 
Berloden.“ 

Hier läht uns der Eindrud ganz Fühl, weil alle Worte nur an unferen 
Verftandesmehanismus rühren. Darum ift das Yaltiiche vielleicht piychologijch 
„richtiger“ gegeben, aber das pſychiſche Erlebnis bleibt aus. 

m grundlegenden Gegenjat zu biefer „Aufdedung“ des Faltifchen, ftrebt 
ber Dichter beftändig nad) feiner pantomimifchen Verfleivung. Er gebt deshalb 
davon aus: „wie fann ich mir das Außerlih wirffam maden, was ich mir 
denke,“ und gelangt damit von felbft dazu, die abitralte, paffive Möglichkeit, 
die er „im Grunde” natürlich ebenfo meint, in der dur den Artikel und Die 
altive Satmwendung leibhaftig gewordenen Freiheit auszudrüden, die er, da fie 
ihm immer noch zu fehr „von des Gedanken Bläffe angefränfelt“ erjchien, zur 
vollen Abrundung ihrer Bildhaftigleit durch das ftarf farbige „Vermögen“ er- 
gänzte. Gewiß ift der Ausdrud „Vermögen“ dabei fühn, aber er empfängt 
fein Licht von der voranftehenden Freiheit, ebenfo wie er auf fie Kraft und 
Leben fpendend zurüditrahlt. Beide zufammen bilden ein großartiges Hendia- 
dyoin, das, indem es den Anreiz zur Tat fomohl in den äußeren Macht⸗ 
verhältniffen, der „Freiheit“, wie in dem inneren Machtbewußtfein, dem „Ver- 
mögen“, fieht und auch wirklich fihtbar zu machen verfteht, uns die tragijche 
Gebundenheit des Helden blibartig erhellt. 

%a, könnte man da nun fragen, vermag denn nicht jeder aus diefen ver- 
fchütteten Brunnen zu fhöpfen? Das ift aber nicht möglid. ES Tiegt eben in 
der dichterifchen Sphäre, deren nähere Unterfuhung wir uns bier verjagen 
müffen, eine gemwiffe Suggeftion, die dem Dürftenden die Friiche des Duells 
in demjelben Waller zu foften gibt, das dem Satten nur fade und abgeftanden 
ſchmeckt. €3 tft nur vereinzelt, daß wir auch in der profaifchen Sphäre bieje 
Suggeftion für ung erreichen fönnen, und dann immer noch ungewiß, ob fie 
au für andere wirkfam if. Auf diefe Ungemwißheit Tann fi} aber zu allerlett 
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die Wiſſenſchaft einlaſſen. Außerdem beruht die Möglichkeit einer ſolchen 
Suggeſtion letzten Endes auf einem zweiten Geſicht des Wortes, deſſen Ein⸗ 
deutigkeit ſie grundſätzlich fordern muß. Ihr bleibt da eben wirklich nur übrig, 
das Schlagkräftige in der eigentümlichen, oben geſchilderten Wirkung des Fremd⸗ 
wortes zu ſuchen, dem dieſe Form ſpontan, ohne den Umweg einer inhaltlichen 
Neuwendung zukommt. 

Weshalb denn aber überhaupt das Konkret⸗Schlagkräftige des Ausdrucks 
für die abſtrakte Wiſſenſchaft? Läuft es ihrer Sphäre nicht direkt zuwider? 
Keineswegs. Ihrem Inhalte nach iſt die wiſſenſchaftliche Sphäre allerdings 
ganz abſtralt. Aber es ſoll auch nicht der Inhalt des Wortes, das, was in 
ihm zu denken iſt, durch ſeinen ſchlagkräftigen Ausdruck irgendwie beeinflußt, 
gefärbt werden, ſondern nur die Form, wie der Inhalt in uns gedacht wird. 
Bei einem ſchlagkräftigen Wort iſt dieſe Form eben nicht ein verſchwommener, 
mittelbarer Eindruck eines verborgenen Inhaltes, wie ihn ein formelhaftes Wort 
vermittelt, ſondern ein lebhaftes, unmittelbares Erfaſſen, gleichſam ein körperliches 
Erfühlen desjelben Inhalts mit dem vollen Bewußtſein ſeiner ganzen quanti- 
tativen und qualitativen Ausdehnung, ſcharf geſondert von allem bloß Ähnlichen. 
Dieſes Formal⸗Konkrete, oder beſſer, da es nicht direlte Anſchauung zu ſein 
braucht, die plaſtiſche Konſiſtenz des Ausdrucks verträgt ſich nicht nur mit dem 
Inhaltlich-⸗Abſtrakten, ſondern iſt deſſen notwendige Kompenſation. Gerade der 
ſpröde, abſtrakte Inhalt der Wiſſenſchaft, das Schattenreich der Begriffe, ver⸗ 
leitet leicht dazu, ſich durch Verwendung formelhaft⸗blaſſer Worte in inhaltlich 
leere Gehirngeſpinſte zu verlieren: „Denn eben, wo Begriffe fehlen, da ſtellt ein 
Wort zur rechten Zeit ſich ein.“ Demgegenüber iſt es die ſchlagkräftige Form 
der Worte allein, die, indem fie ihren Inhalt ftets ſcharf zu erfaſſen zwingt, 
diefen zur böchften Stlarheit erhebt. Ste fommt dabei bejonders für die Sap- 
beftandteile in Frage, die nicht den beberrfchenden Gedanken felbft, fondern nur 
feine objeltive Ausjage enthalten. ine Unflarheit, eine leere Yormel bier 
würde fofort rüdwirtend auch die Kontur diefes Subjeltgedanlens verwilchen, 
der ja nie an fich felbft Har ift, fondern exit Kar werden fol, in dem, was 
von ihm auögefagt wird. Aljo gerade da, wo das problematifhe Sabjubjelt 
fih objektiv manifeftiert, wo fih der Gebanfe aus dem Nebel feiner beziehungs- 
Iofen @inzigfeit in den feften Aggregatzuftand der Zatäußerung niederfchlägt, 
wird eine Ausdrudsform von böchftem Werte fein, die diefen Niederfchlag 
mit der vollen fantigen Schärfe und kriftallenen Durfichtigleit vor Augen 
ftelt._ AnderfeitsS darf uns davor niemal® das Bemwuptiein verlafien, 
daß es eben nur ein Niederfchlag ift, eine erftarte Form des ſchlechthin 
Unftarren. 9m der idealen, wiflenfchaftliden Ausdrudsweife muß fih 
beides vereinigen: eine vertraut bildhafte Vermittlung des inbaltes und 
gleichzeitig jeine Abhebung von allem Banal-Bertrauten in die Sphäre des 
eindeutigen. Diejen fheinbar -widerfpredenden Yorderungen wird allein das 
Fremdwort ausreichend gerecht. Wenn fo das Abitrakte eine Form annimmt, 
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durch die es bei voller Wahrung ſeiner inhaltlichen Diſtanz wieder mit ſtarken 
Ketten an den Kreis des ſinnlichen Lebens angeſchmiedet wird, aus dem es 
eben „abſtrahiert“ wurde, ſo vermag auch dieſe Kompenſation allein den Leſer, 
der nur mühſam ſeine Gedanken in der Region der reinen Begriffe ſchwebend 
erhält, dauernd zu feſſeln und an der Sache zu intereſſieren. Das Fremdwort 
fügt dazu noch das feine, pädagogiſche Kunſtmittel, durch den beſchriebenen 
Übertragungsprozeß den Leſer altiv an ber Erfüllung der Form zu beteiligen. 
Er fieht fi dadurch verhindert, in die bequeme ZTrägheit feiner Alltagsleftüre 
zurüdgufallen, wo er mit Worten gefüttert wird, deren ihm nur zu geläufiger, 
formelbafter Sinn felbft allen Zufammenhang mit der „mohlgegründeten Erde“ 
verloren hat und ihn darum bilflos in die feligen Gefilde der Zerftreutbeit 
auffteigen läßt. 

Um dieje, alfo fpezififch mifjenfchaftlicd- formgebende Seite des Fremd⸗ 
mwortes zu illuftrieren, vergleichen wir einmal vorurteilslos deutiche Ausprüde, 
wie: Richtung, verhältnismäßig, genau, richtig, berühren mit Tendenz, relativ, 
eraft, Zorreft, tangieren und man wird felbft einfehen, auf weldder Seite das 
Schlagfertige, d. h. der zwingende Ausdrud des Gedankens Liegt. Dabei muß 
man nod in Betracht ziehen, daß die deutfchen Wörter ihren formelhaften 
Sinn erft ganz im fortlaufenden, flüchtig überlefenen Text geltend machen, 
während fie oben, einzeln aneinander gereiht, mehr auf fi} felbft geitellt find 
und damit den Lejer jomweit „befremden“, daß er veranlaßt wird, ihrem Laut- 
finn nachzugehen. Ebenfo ift e8 umgelehrt gerade ein für die fchlagfräftige 
Wirkung der Fremdwörter nicht unmefentlicder Yaltor, daß fie im fortlaufenden, 
deutfhen Zert jchon von felbft wie in Sänfefüßchen ftehen und die Aufmer!- 
famleit auf ihre Eigenform lenten. Daß auch bier wieder nicht eigentlich der 
Begriff der nationalen, fondern der der fozialen Fremdbeit maßgebend ift, 
ergibt fi) daraus, daß fich eine prägnante Formgebung auch durch neue deutfche, 
Itarl finnfällig gebildete Wörter erreichen läßt. ALS Beifpiel dafür darf ich vielleicht 
das Wort „Ihlagkräftig“ felbft anführen. Das Überrafhende des Eindruds 
it dabei aber immer daS entfcheidende Moment, jo daß fie ihre Schlag 
fraft nur bewähren, folange fie der bürgerlihen Sprade relativ fern bleiben. 
Darum kann anderfeit3 ein urfprünglich fchlagfräftiges Yremdwort dur und 
in feiner alltägliden Anmendung eine zweite, abgeblaßte Yorm annehmen, mit 
der dann ebenjo eine inhaltliche Verjehiebung verbunden fein wird, wie um- 
gefehrt ein formelhaftes Umgangsmwort feine formale Kraft in der poetijchen 
Suggeition nur dur einen Bebeutungsmwechfel wiedergeminnen Tonnte. So 
bat 3.8. ein Wort wie „ordinär“ in dem wifjenichaftlihen Sinne von: regel» 
mäßig feine Schlagfraft und damit auch inhaltliche Tauglichkeit durd; Übergang 
in die Umgangsfpradhe verloren, wo e8, abmeichend von dem Lautfinn, nad 
befanntem Mujter ariotifhe Färbung angegommen hat. 

Wir find am Ende. Wir haben verfucht, das vielangefeindete Fremdwort 
wiffenihaftlich in doppelter Beziehung zu rehabilitieren: einmal in feiner inhalt- 
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gebenden Bedeutung als Beitandteil der Terminologie, und dann in feiner 
formgebenden Bedeutung al$ Belebungsmittel des Ausdruds. Daß es in der 
wifjenichaftliden Sprade auch hie und da angewandt wird, mo es offenbar 
feine diefer Aufgaben erfüllt, oder wenigftens ein Mutterwort diefelben Dienite 
geleiftet hätte, foll zugegeben werden. in diefem Falle fei man aber gerecht 
genug, die „Fremdmwörterei” als eine Berufsfrankheit des Gelehrten gelten zu 
laffen, ebenjo wie der Mime wohl aus Gemwöhnung die große tragifche Gefte 
ins bürgerliche Zeben verpflanzt. Das tft aber eine Schwäche, die wir ihm gerne 
nachfehen, dafern er auf den Brettern, die feine Welt bedeuten, die Berechtigung 
dazu mit Ehren erworben bat. 
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von England, der neugelrönte „Kaifer-i-Hind“, die Verlegung der 
Nefidenz des indifchen Reiches von Kalkutta nad) Delhi verkündete, 
da bereitete er jelbjt den meiften Engländern eine große Ülber- 
rafhung. m Kalkutta war die Mibitimmung fo groß, daß 
ihretwegen der Bejudh König Eduards in der alten Hauptitadt faft unterblieben 
wäre. Schließlih bequemte man fi) aber doch zu einer fauerfüßen Feftmiene. 

In Deutſchland werden wohl die Gründe für diefe Neuerung nicht überall 
verftanden worden fein. Man mird fi) fragen: wozu eine folche Maßregel 
treffen, die auf der einen Seite große peluniäre Verlufte verurfadht, von denen 
in der Hauptfadhe nicht Eingeborene, fondern Engländer betroffen werden, und 
auf der anderen Seite neue riefige Ausgaben erfordert? Denn die alte Burg 
der Großmoguln, deren gewaltige Ringmauern und feenbafte Marmorfäle fi) 
im Zentrum Delhis erheben, ijt nicht für eine moderne vizefönigliche Refidenz 
geeignet. Alle die Bureaus, Säle und Paläjfte, deren daS Zentrum der 
Regierung des Niejenreiches bedarf, müffen neu erbaut werden; für das Heer 
von Beamten mit jeiner zabllofen Dienerfhaft muß Unterkunft geichaffen, für 
den mannigfadden Sport, ohne den der Engländer in Imdien nicht leben kann, 
müffen Spielpläge angelegt, au8 der baumlofen jonnendurchglühten Ebene, die 
Delhi umgibt, müfjen Gärten und Parls bervorgezaubert werden. Eine ganz 
neue Stadt muß dort entitehen. Viel Wafler wird noch die Dichyumna herunter- 
laufen, biS fie fertig daftehbt. Wenn aber das große Werl vollendet fein wird, 
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dann dürfte Kalfutta, „die Stadt der Paläfte”, die jet fhon allfommerlich faft 
ausgeftorben fchien, für immer veröden. Die lange Reihe der Dampfer, die 
jest die Kais des Huglhi fäumen, werden die Sandbänfe des tüdiichen Flufies, 
die gefürdhtete Bat von Bengalen mit ihren Wirbelftürmen und Nebeln meiden 
und fi) lieber nad Bombay wenden. Denn dort öffnet der einzige wirklid 
gute Hafen Indiens fein weites Beden; dort gibt e8 feine fieberfämangeren 
Sümpfe, wie im Gangesdelta, fondern ftet8 umjchmeichelt eine frifcde Seebrife 
den Malabarhill, wo das prunfvolle Governementshoufe, die Paläfte englifcher 
Handelsherren und millionenfchwerer Parfis fi) erheben und die büftern QTürme 
des Schweigens aus einem Wald von Palmen auf den blauen Ozean hinaus- 
[hauen. Aller Verlehr von und zur Hauptitadt wird fi von nun ab dort 
fonzentrieren. Das fhhon jebt faft achthunderttaufend Cinmwohner zählende 
Bombay wird der Hafen Delhis und wahrfhheinlich die volfreichite Stadt Jndiens 
werden. 

Warum wird nun diefer gewaltfame und wirtfchaftlich fo folgenjchwere Ein- 
griff in die Entwicdlung des Landes unternommen? 

Der äußeren Gründe ließen fi mande anführen: Delhi bat im Gegenfag 
zu Kalkutta ein gejundes, trodenes Klima. Die fait 2000 Stilometer lange 
Reife, die der Hof und die gefamte Zentralregierung jeden Sommer von Kalkutta 
nad Simla und zurüd unternehmen mußten, wird auf etwa 240 Stilometer 
verkürzt: alfo Verbefierung der fanitären Verbältniffe und eine nicht unbedeutende 
Herabfegung der jährlichen Verwaltungsauslagen. Das hätte aber doch nicht 
genügt, um den Entichluß der englifhen Regierung zu rechtfertigen. Was ben 
Ausichlag gab, das waren Erwägungen von bödjiter politifcher Bedeutung, und 
um diefe recht zu verftehen, fei der LZejer freundlichjt eingeladen, mir zu einem 
Ausflug in die Gefchichte der engliih-indifhen Beziehungen zu folgen. 


* * 
* 


ALS die erften Engländer Indien betraten, famen fie als beicheidene Kauf- 
leute. Gleich den Bortugiefen, den Holändern, den Franzofen und den Dänen 
fchidten fie ihre Gefandten an den Hof der mächtigen Großmugeln. Dft hieß 
es dort lange und geduldig warten”) und mannigfadde Gejhenle und Beſtechungen 
aufwenden, bi$ man die erjehnte Konzeifion fchließlid in der Zajche hatte. 
Unter großen Mühen und großer Selbftverleugnung entitanden an der indifchen 


*) Am Xahre 1690 trafen zwei engliifhe Abgefandte, George WVeldon und Abraham 
Rapaar, in Delhi ein, um nad einem ungünftig verlaufenen Kampf bei Bombay gegen die 
Truppen de Großmogul® Yuranzib um Frieden und Erneuerung der Handeldtonzelfion zu 
bitten. Über die Behandlung, die diefen Gefandten zuteil wurde, fchreibt u. a. ein Sranzofe: 
„Man führte die Gefandten mit auf dem Nüden gebundenen Händen bor den Kaijer und 
zwang fie, fi) vor ihm auf den Boden zu werfen.” (SG. Bardhou de Benhoen, „L’Inde 
sous la domination anglaise*. Bari 1844, Band 1, Ceite 8.) Ein Bild, welches diefe 
Szene darftellt, habe ich felbft bei einem indifchen Händler in Delhi gefehen. Er zeigte e& 
aber erft, nahdem er fich überzeugt hatte, daß ich fein Engländer war. 
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Küfte die erften englifhen Handelsfaktoreien wie Surat (1611), Madras (1626), 
Bombay (1661) und Kalkutta (1686). 

Auf Eroberungen hatte man e8 bei diejen Gründungen nicht abgejehen. 
Die Leiter des ganzen Unternehmens, „the court of directors“, waren Londoner 
Kaufleute, und biefes Kollegium Tonnte recht unangenehm werden, wenn die 
Einkünfte der Faltoreien mager ausflelen oder gar infolge loftfpieliger Striegszüge 
- Zuzahlungen aus der Tafjche der Aktionäre erforderten. So fehrieb im Jahre 
1616 der Agent der Kompagnie am Hof zu Delhi, Sir Thomas Roe, an feine 
Londoner Auftraggeber: „Selbft wenn der Kaifer mir zehn Fort3 zur Verfügung 
ftellen wollte, ich würde nicht eins annehmen. Wenn Sie zu verdienen wünjchen, 
fuhen Sie den Gewinn zur See und im friedlichen Handel”).“ 

Erft der den Engländern von den Franzojen aufgedrängte Entiheivungs- 
lampf um ndien zeigte der Welt, daß die Londoner Handelsherren, wenn e$ 
not tat, auch nach höheren Gefichtspunften handeln konnten, und daß in ihnen 
ein befferer Kern ftedlte als in den Parifer Krämerfeelen. Durdy den Sieg bei 
Plafjey”*) (am 23. Juni 1756) gewann der geniale Elive der englifdh- oftindifchen 
Kompagnie die Provinz Bengalen und tat fo den eriten Schritt auf dem langen 
Wege, der vom demütigen, an der Küfte faum gebuldeten Kaufmann zum ftolzen 
Beherrihher Indiens führte. 

. Nun find fünfundfünfzig Jahre vergangen feit den Kämpfen der mutiny, 
den lebten Zudungen bes fih gegen die Fremdherrihaft auflehnenden Riefen- 
reiches. Kein Wunder, daß man nun aud die Zeit für gelommen hält, um 
den legten Schein zu vermwifchen, als ruhe Englands Herridaft nur auf feinen 
Schiffen und auf der Tragweite ihrer Kanonen. 

Wie in grauer Vorzeit, fo fieht noch heute das indifche Volt Delhi als die 
einzige redhtmäßige Hauptftabt des Landes an. \eder der vielen Eroberer, die 
feit Mohamed von Ghor aus den afghaniichen Bergen hervorbrachen, um bie 
Herrfhhaft über die reihen Ebenen an fidh zu reißen, beeilte fidh ftetS, feine 
Hand auf Delhi zu legen. Wurde erft in den dortigen Mojcheen das Freitag3- 
gebet für ihm gefprochen, fo fonnte er feine Herrichaft meift als gefichert 
betraddten. In den Augen des ftarf an äußeren Formen und äußerem PBrunt 
hängenden Volles kann aljo das Anfehen der Engländer nur wachen, wenn 
der englifche Bizelönig in aller Form von dem vermwailten Kaijerthron Befit 
ergreift, wenn in der Ebene an der Dihumna, die fon mande Dynaftie 


*) X demfelben Bericht macht der Gefandte eine für die Zuftände im Neiche deö Groß» 
moguls& recht charatteriftifhe Bemerkung: „Half my pay shall corrupt all this court to be 
your slaves.“ 

**) Der Ort heißt eigentlich Palefi. Elive fehlug hier mit einem Heer bon nur drei« 
taufend Mann, darunter nur taufend Engländern, ein dreißigtaufend Mann ftarles Heer 
des Nawabs Surabfchre-Dauleh von Bengalen und deffen franzöfiihe Hilfstruppen. Aller 
dings hatte Clive diefen Erfolg dur ein ganzes Syftem von Beitehungen und Intrigen 
vorbereitet. 
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fteigen und fallen fah, die auf viele Kilometer mit den Trümmern verfunlener 
Städte und Baläfte bebedt tft, eine neue glänzende Nefidenz entiteht. 

Db fie länger dauern wird wie ihre Vorgänger? Diefe Frage könnte nad: 
denflih ftimmen, wenn man hört, daß noch) ein anderer wichtiger Grund bei 
der Verlegung der Nefidenz mitgefprochen hat. Diefer zweite Grund paßte 
chleht in die Feitftimmung des Krönungsdburbars; man hat feiner daher auch 
möglichjt wenig Erwähnung getan. Trogdem konnte e8 fein Geheimnis bleiben, 
da& der Zentralregierung der Boden in dem unrubigen Bengalen redht beik 
geworden war. Wer Tann fchließlid in dem Menfchengemwimmel der Pettah 
(Eingeborenenftabt) Kalkuttas alle die politiichen Yanatiler überwachen, welche 
die revolutionäre Propaganda Bengalens hervorbringt? Daß e3 bisher der 
BVolizei gelungen tft, auf den Eifenbahnlinien, die fi gerade in der Nähe 
Kalkuttas auf lange Streden dur Sumpf, YBufh und Wald hinziehen, Attentate 
auf den vizelöniglihen Zug zu verhüten, Tann man fat als einen glüdlichen 
Zufall bezeichnen. Die Gelegenheit, unter einem verftändlichen Bormande nad 
dem Ioyaleren Delhi überzufiedeln, mag daher Lord Hardinge gar nicht jo 
unmwilllommen fein. 

Dem Fernerftehenden Tönnte diefe Entwidlung der Dinge in Bengalen faft 
widerfinnig erjcheinen. Gerade die Provinz, die am längjten unter englifcher 
Herrichaft fteht, bereitet jebt der Verwaltung die größten Schwierigfeiten; gerade 
die Bengalis, die fih fajt widerftandslos der englifhen Invafton fügten, die 
faft fprihwörtlich geworden waren für ihre Unterwürfigfeit und Energielofigfeit, 
find jet das unrubigfte und widerfeglichite Element im indifchen Völlerchaos. 
Die Triegsfroben Sifh3 aber, die ftolzen Feudalderren Radſchputanas, die erſt 
nach einem VBerzweiflungslampf ihren Naden dem fremden och beugten, halfen 
in den dunflen Tagen der „mutiny“ die engliiche Herrihaft retten und fünnen 
heute loyale Untertanen von oft erprobter Treue genannt werden. Faft könnte 
man daraus den Schluß ziehen: nicht trogdem, fondern weil das Voll 
folange unter europäifher Herrfhaft geftanden hat, lehnt es fid 
gegen feine Herren auf. Das wären feine angenehmen Ausfichten für die 
heutigen Kolonialmädte. 

sch entfinne mich, vor mehreren Jahren in einer der großen franzöfifchen 
Zeitfhriften einen Artilel gelefen zu haben, in dem ein Franzofe biefe Er- 
fheinung an der Hand feiner in Zonling gejammelten Erfahrungen beiprad). 
Der Berfaffer meinte: je länger ein aftatifches Volk unter europäifdher Herrichaft 
ftehe, um fo mehr verlöre e8 angefichts der Fehler und Mibgriffe der fremden 
Regierungen alle Uufionen. Die ehrlihen und guten Elemente zögen fich bald 
entmutigt und abgeftoßen zurüd; die anderen aber, welche die Spradhe der 
Eroberer gelernt hätten, mweldde mit den Fremden verlehrten, mit ihnen Gefchäfte 
trieben und in ihre Dienfte träten, alfo jcheinbar der fremden Zivilifation 
freundlich gegenüber ftänden, feien gerade die allergefährlichften; nur die fehlechteften 
Elemente gäben fih dazu ber. Da fie im eigenen Volle fein Anfehen genöffen, 
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verleugneten fie ihr Bollstum und fuchten das ihnen Fehlende durd) erborgten 
glitter zu erfegen. Nach rein äußerlicher Annahme der fremden Kultur dünkten 
fie fi) den Europäern glei und trügen fi nur mit einem Gedanken: fich 
ihrer unbequemen LZehrmeifter fo fchnell wie möglich zu entledigen. Nad) allem, 
was man hört, fcheint diefe Kritif für tonkinefifche VBerbältniffe nicht ganz 
unberechtigt zu fein. In Imdien liegt das Problem aber doch wejentlich anders. 

Ein ausgezeichneter Beobachter der engliihen Verwaltung in Indien, der 
Baron Barhou de Penhoen, fchreibt im Jahre 1844: Hätte man den ge 
Ihidteften Schriftftellern und StaatSmännern des achtzehnten Jahrhunderts die 
Preisaufgabe geftellt: „Wie läßt fih in Indien eine europäifche Verwaltung 
einrihten?”“ fo hätte doch feiner von ihnen die Löjung voraus geahnt, welche 
wir heute als fertige Tatfadhe vor uns fehen. (Bd. 1 ©. 299.) 

Man muß zugeben, daß e8 in der ganzen Weltgefhhichte noch nie etwas 
gegeben hat, was fidh mit der Aufrichtung der englifchen Herrfchaft über Indien 
vergleihen ließe: ein ungeheures Land, das fi von den tropiichen Mteeren bis 
in da8 Herz Afiens erftredt, bevölkert von Hunderten von Millionen, eine 
Stätte uralter hoher Kultur und fabelhafter Reichtümer, wird erobert und unter- 
worfen von einem „Barbarenvolfe”, das einige Meine nfeln in der fernen 
NRordjee bewohnt. Und das alles ijt nicht etwa das Ergebnis eines wohlüber- 
legten Planes, der vereinigten Anftrengungen eines ganzen Volles, fondern 
da3 unbeabfidhtigte Wert einer Handvoll Kaufleute und Abenteurer, 
die felbft erftaunt find über die unerwartete Tragweite ihrer Handlungen. 

In feinem Were „Essai sur l’inegalit&E des rasses humaines“ gibt 
Graf Sobineau eine gute pfychologiihhe Erklärung für diefe foloniale Erpanfton. 
Er nennt die Engländer ein Volt voll demofratifcher Jdeen, das aber trotdem 
allen natürliden Tendenzen anderer Demofratien abhold ift, und fährt dann fort: 
Sie find ein Generalftab ohne Truppen, Leute die zum Herrchen geboren find, 
die aber unter ihresgleichen von diefer ihrer Eigenjchaft feinen Gebraud) machen 
Innen und daber nad) einer Gelegenheit fuchen, fie Fremden gegenüber an- 
zuwenden. . ... Sie find, um es furz zu jagen, ein Boll von Thronanmärtern, 
ausgeftattet mit dem erforderlichen Scharffinn, um ihre Anfprüde vor der Welt 
zu rechtfertigen. 

Leute, die zum Herrfchen geboren find, die zu Haufe feine Untertanen finden, 
daher erobernd in die Welt binaus gehen und genügend Scarflinn befigen, 
um ihre Zaten vor der Welt zu rechtfertigen: damit bat man in der Zat alle 
Hauptzüge beieinander, welche diefe typifche Klaffe von Menfchen, den englifchen 
„empirebuilder“, auszeichnen. Im Befit eines foldhen Materials war England 
die foloniale Erpanfion geradezu vorgefchrieben, wenn äußere Umftände 
eintraten, die einer folden Entwidlung günftig waren. Eine derartige 
Konftellation trat aber tatfählih um die Mitte des acdhtzehnten Jahrhunderts 
ein. Ohne die Verdienfte der engliichen Kolonialhelden berabzujegen, fann man 
ein gutes Zeil der beifpiellofen Erfolge Englands dem glüdliden Umftande 
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zufchreiben, daß das Auffteigen der britiiden Seemadht gerade mit dem Niedergang 
des einft fo mächtigen Großmogulreiches zufammentraf. 

ALS Clive im Yahre 1744 den Boden $ndiens betrat, da fand er das 
Land in einer Verfafjung, die lebhaft an die derzeitigen Zuftände im heiligen 
römifchen Reiche erinnerten. Hier wie dort beftand eine Zentralgewalt, die 
zwar auf eine lange rubhmreiche Vergangenheit zurüdblidte, deren innerer Verfall 
aber nur no mühjam durch die glänzende Äußere Hülle verbedt wurde. Lange 
blutige Kriege hatten in beiden Reihen die Hilfsquellen der Zentraltegierung 
erfhöpft. Die immer mächtiger gewordenen Yeudalherren nannten fi zwar 
no Bafallen des Reiches, trugen indefjen nie Bedenken, fi) gegenfeitig zu 
befriegen oder gar fih mit ben Neichsfeinden gegen ihr Oberhaupt zu verbinden. 
Viele Parallelen Iteken fich Hier ziehen. Die ewigen Kriege zwiidhen den Maha- 
tadfhabs von Maifor und Arkot, den Maharatten, dem Nyzam von Hyderabad 
und anderen gleichen faft vollftändig den innerdeutfhen Wirren des fiebzehnten 
und achtzehnten Jahrhunderts. Während deutfche Fürften fi mit Yranzofen 
und Schweden verbanden, um die Taiferlide Gewalt zu fhwäcden, halfen bie 
Silhs und die Fürften von Radfehputhana dem Perfer Nadir-Schah und dem 
Afghanen Ahmed-Schah Durani bei ihren Einfällen nad) Indien. 1789 eroberten 
die Maharatten fogar Delhi und blendeten den Grokmogul Schah Elam, fo 
daß der Nachlomme des großen Kaifers Afbar zu einem Spielball in dem 
Händen feiner Bafallen herabfant. 

Das alte Deutide Reich war aber wenigitens von einer einheitlichen Nation 
bewohnt; überall fpra man dieſelbe Sprache und betrachtete fi troß allen 
äußeren Gegenfäten immer als ein Boll von Brüdern. Yn Indien dagegen 
fprad man — und fpriht man noch heute — gegen dreihundertundfünfzig ver- 
fhiedene Spradden und Dialekte. Die Mannigfaltigleit der Rafien, der Sprachen 
und der Religionen fchafft dort fo fehroffe Gegenfähe, daß Europa im Bergleich 
dazu fait wie ein einheitliches Ganzes erfcheint. Tatfählih ift auch Indien 
vor der englifehen Snvafion nie ganz in einer Hand vereinigt gewejen. Gelang 
es einmal einer ftarlen Dynaftie, wie den Guptas und Babers, große Teile 
des Landes unter. ihrem Zepter zu vereinigen und die inneren Streitigleiten zu 
unterdrüden, fo folgte doch bald unmeigerli eine Periode des Niedergangs 
und des Zerfalls, die meilt erjt mit dem Erfcheinen eines neuen fremden 
Groberers ihr Ende fand. | 

Die Gefhichte Indiens ift die Gefchichte feiner Eroberung durch Yrembe. 
Derjelde Drang, der die Germanen der Völlerwanderung und die deutfchen 
Raifer des Mittelalters zum fonnigen Süden und zur ewigen Stadt 309g, der 
Iodte die friegerifhen Stämme Zentralafiens aus ihren wilden Gebirgen, von 
ihren rauhen Hochplateaus hinab in die fruchtbare Ebene Indiens. Dort 
wohnte zwar ein Bolt, deffen Kopfzahl in die vielen Millionen ging, aber ent- 
nervt Durch das Klima, erbrüdt durch die Sorge ums tägliche Brot, abnte bie 
Mehrzahl nicht, welche unmiderftehliche Gemalt in ihrer vereinigten Mafje 
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ſchlummerte. War erft der Herricher mit feinem Heer gefchlagen, jo unterwarf 
fih das niedere Volt meift mwiderftandslos und gehorchte jeder Laune des neuen 
Zyrannen. ine fchledhte Regierung bedeutete für den indifchen Bauern eine 
ebenjo unabänderlihde Schidung des Himmels, wie eine Hungerönot infolge 
Ausbleibens de8 Monfuns. 

* * 

Man begreift, daß unter ſolchen Umſtänden ſelbſt eine kleine Zahl ent⸗ 
ſchloſfſener Eroberer in Indien leichtes Spiel hatte. War doch Clive ſelbſt 
erſtaunt, als nach ſeinem Siege bei Plaſſey (1757) die ganze Provinz Bengalen 
zu ſeinen Füßen lag; als die hohen Würdenträger des Landes ſich nicht 
ſcheuten, ihren bisherigen Herrn zu ermorden, um dem neu aufgegangenen 
Stern zu gefallen; als ſich Schatzkammern voll fabelhafter Reichtümer auftaten, 
um die Gunſt des Siegers zu erlaufen. Doch ſchnell fand man ſich in die 
ungewohnte Rolle hinein. 

Vom Kaufmann zum Eroberer hatte man faſt hundertundfünfzig Jahre ge- 
braucht. Der Schritt vom Verwalter einer Provinz und Vaſallen des Großmoguls zum 
Schiedsrichter und Herren des ganzen Landes vollzog ſich ſchon faſt automatiſch. 
Bald gab es in ganz Indien keine Frage mehr, die nicht britiſche „Intereſſen“ 
berührt hätte. Allerdings unterlag England dabei nur einem immer wieder⸗ 
kehrenden Naturgeſetz. Jeder geordnete Staat, der an unorganiſierte Staaten⸗ 
gebilde angrenzt, iſt gezwungen, entweder ſeine Grenzen durch ausgedehnte 
Verteidigungslinien gegen die periodiſchen Einfälle ſeiner Nachbarn zu ſichern, 
wie es die Römer und Chineſen verſucht haben, oder er muß, wie die 
Rufſen in Turkeſtan und die Franzoſen in Nordafrika, die unruhigen Nachbar⸗ 
länder unterwerfen und dem eigenen Verwaltungsſyſtem einverleiben. Das 
Prinzip der Chineſen konnte für die Engländer nicht in Frage kommen. Ihr 
Preſtige, auf dem angeſichts ihrer numeriſchen Schwäche allein ihre Herrſchaft 
beruhte, hätte durch eine ſolche paſſive Politik zu ſehr gelittn. Die Macht 
der Verhältniſſe zwang ſie alſo auf den Weg der Eroberungen. 

Dft hat man inzwiſchen Verſuche gemacht, auf dieſem Wege einzuhalten. 
Noch 1767 verkündete Clive das Prinzip, man müſſe das „Königreich Audh“ 
(einen unabhäaͤngig gewordenen Vaſallenſtaat der Großmoguln mit der Haupt- 
ſtadt Lucknow) als Pufferſtaat gegen das Großmoögulreich erhalten. Sieben⸗ 
unddreißig Jahre ſpäter war der Großmoögul bereits engliſcher Vaſall. Der 
Sadletſch ſollte von nun ab die Weſtgrenze der Kolonie bilden. Aber das 
Reich der Silhs, an den man eine feſte Grenze gefunden zu haben glaubte, 
zerfiel 1839 nach dem Tode des großen Randſchit Singh, des „Löwen des 
Pendſchab“. Die unabläſfigen inneren Wirren zwangen die Engländer ſchließlich 
zum Einſchreiten und zur Eroberung des Pendſchab. Nun glaubte man im 
Indus eine „natürliche Grenze“ gefunden zu haben (1846). Aber bald darauf 
ſtanden die engliſchen Vorpoſten bereits auf den Päſſen der N Rand⸗ 
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gebirge. Dan nannte das damals Indien feine „wilfenihaftlihen Grenzen’ 
geben, wie denn England überhaupt nie um einen fhönflingenden Namen für 
feine politifehen Gewaltftreiche verlegen gemejen tft. Seitdem hat man biefe willen- 
ichaftlichen Grenzen längft überfchritten und ift weiter und weiter in das dahinter 
liegende Land vorgedrungen. Nachdem einmal der erfte Schritt getan war, ift 
eben die Macht der Tatfadhen ftärfer geweien, wie alle Prinzipien. So find 
au noch heute die Grenzen des englifch-indifhen Reiches an vielen Punlten 
fo wenig dauerhaft, daß man täglich auf neue Veränderungen gefaßt fein kann; 
und darum werden auch heute noch die Engländer unwillfürlih in jede Frage, 
die auf dem aftatifchen Kontinent auftaudt, in jeden Streit, der fich dort erhebt, 
bineingezogen. Darum find fie gezwungen immer von neuem mit diplomatijchen 
Sinterventionen, Triegerifhen Expeditionen und anderen Mitteln einzugreifen, jo 
daß fie — felbft gegen ihren Willen — immer meiter in da8 innere des 
gewaltigen Kontinents hineingetrieben werden. 

Viele Engländer neigen nun dazu, in diefen Eroberungen eine ununter- 
brocdhene Kette von ruhmvollen und gerechten Taten zu fehen. Sogar Macaulay 
fohreibt, nachdem er die allzu offenkundigen Intrigen Clives bei der Eroberung 
Bengalens verurteilt hat: Die gefamte Gejhichte Britifch-Indiens tft eine Be— 
ftätigung der großen Wahrheit, daß es nicht weife ift, Treulofigfeit mit Treu- 
Iofigfeit zu vergelten und daß die befite Waffe gegen die Lüge die Wahrheit 
ift. (Macaulay, critical and historical essays Bd. 4 ©. 309.) 

&3 ift verftändlih, daß ein Engländer, der fein Vaterland lieb bat, die 
Geihhichte feines Volfe8 gern in diefem Lichte fieht; aber mit der Wahrheit 
ftimmt foldde Auffaffung nicht überein. Wenn man in neuerer Zeit nur felten 
zu den frummen Wegen Glives feine Zuflugt nahm, fo lag das einfady daran, 
daß durh den Sieg bei Plaffey England die ftärkite Militärmadht in ndien 
geworden war. Meift genügte daher der gerade Weg, — eine bloße Drohung 
oder die Anmendung von Gewalt, um den gemünfchten Zwed zu erreichen. 
Maren aber einmal die engliifhen Machtmittel den gegnerifhen Kräften unter- 
legen, jo bat die Regierung der Kolonie nie Bedenten getragen, ihre Zuflucht 
zu Beftehungen und Intrigen aller Art zu nehmen. Nur ein Beifpiel: Während 
des erjten Sifhfrieges8 in der Schlacht bei Firozgihah (21. und 22. Dezember 
1844) wurde der Sturm der Engländer auf das befeftigte feindliche Lager 
unter ſchweren DVerluften für den Angreifer abgejcdhlagen. Das englifhe Heer 
wäre damals vernichtet worden, wenn nicht ein ©eneral der Silhs, namens 
Gulab Singh, aus heute noch nicht aufgeflärten Gründen mit den ihm unter- 
ftellten Truppen völlig untätig geblieben wäre. Als am nädjiten Tage die 
Schladht erneuert wurde, ließ Gulab Singh fogar die Brüde über den Sadletich 
im Rüden feiner eigenen Armee abbredden und führte fo direft die Niederlage 
feines Volles herbei. Der glüdlihe Sieger verftand es damals, fürftlich zu 
belohnen. Sm Vertrag von Labore (1846) erhielt Gulab Singh das ganze 
Fürſtentum Kaſchmir. Dort fiten feine Nachkommen noch heute al8 — Ben- 
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fionäre der Engländer. Aber nit nur den Eingeborenen gegenüber gingen 
die heutigen Herren Indiens oft mit der größten Rüdfichtslofigkeit vor. Au) 
Holländer und Franzofen wurden mitten im Frieden angefallen und ihre 
Niederlaffungen zeritört.*) Wenn es galt, einen bejtimmten Zwed zu erreichen, 
einen unbequemen Konkurrenten 1o8 zu werben, war den Engländern eben 
jedes Mittel recht**). Nach der Zerjtörung der franzöfiicden, Niederlaffung 
Ehandernagor fKhrieb der Kommandant diefes Plates einen Brief voll Ent- 
rüftung an feine Direktoren nad) Paris. Er fagte darin: „Wir glauben, daß 
ihre (der Engländer) Doppelzüngigfeit viel dazu beitragen wird, unfere Re- 
gierung mit ihrem wahren Charakter vertraut zu machen und daß fie e3 bald 
mit Zinfen beimgezahlt befommen werden, wenn wir ein anderes Mal die 
Stärferen find. (Lettre de Renault, Chimsurah 29. mars 1767, Archives 
coloniales, Paris.) 

Diefe Erkenntnis fam damals für Franfreid) zu fpät. Bon dem Schlage, 
der ihm fein ganzes Kolonialreich Toftete, hat es fich nie wieder völlig erholt. 

Natürlih wird anderfeit8 niemand leugnen, daß die Geichichte der Er- 
oberung Sindiens durch die Engländer an wirfli großen Zügen, an Helden- 
taten einzelner Männer und ganzer Zruppenteile reich ift, wie faum eine 
zweite. Wellington und Roberts, welche beide ihre erften Zorbeeren in Indien 
erwarben, gehören ja der europäifchen Gefhhichte an. Aber auch Eyere Coot, 
Richolfon, Havelof und viele andere würden bei uns mohlbelannte Namen 
fein, wenn fie, anftatt in fernen Landen für ihres Vaterlandes Größe zu 
fämpfen und zu fterben, auf europälfchen Schladtfeldern mitgefodhten hätten. 
Man fagt wohl nicht zu viel, wenn man behauptet, daß erit durch die eng» 
liſchen Kriegstaten in Indien das gewaltige Breftige, das der Europäer beute 
in Aften befigt, gefchaffen worden ift. Seit Clive in der Brefhhe von Arcot 
alle Aufforderungen zur Übergabe mit dem einfadhen Argument zurüdmwies, 
daß es Engländer wären, die den Plab verteidigten, fah man in ganz Indien 
und bald weit über Indien hinaus mit faft abergläubijcher Scheu auf den 
Europäer, deilen Waffen fcheinbar niemand widerftehen fonnte. Die fpäteren 
Vhafen der Eroberung Andiens waren nur geeignet, diefen Glauben no) zu 
verftärten. Selbjt die Ereigniffe der mutiny haben ihn nicht erfchüttern können. 
Im Gegenteil! ALS in jenen fritifhen Tagen das Schidfal der Engländer in 
Indien allein an dem Befit von Ludnow zu hängen fhhten, da haben dort 
binter den bröfeligen Zehmmauern der „residency” vierzehnhundertundfünfzig 
Mann, — darunter nur neunhundert Engländer —, . vierundeinhalb Monate 


*) Siehe die Gefhichte der Eroberung der holländifhen Faltorei Ehimfurah und des 
franzöfiihen Forts Chandanagor durch Clive. 

”*) Die Einziehung de Fürftentums Tenjou (1799) verteidigte Wellington u. a. mit 
folgenden Worten: Für Groß-Britannien gab e3 nur eine Pflihi: „Dem Gefeg der Selbft- 
erhaltung zu folgen”, und daher erübrigten fi) alle gelehrten und gemwifjenhaften Erörterungen 
zur Rechtfertigung feines Verhaltens. 
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lang einer Belagerungsarmee ftandgehalten, die zulegt bi8 auf bunderttaufend 
Mann angewadhfen war und zum größten Teil aus Sepoys, — alſo europäiſch 
gedrillten Soldaten beftand. So geftärkt ging das Anfehen der Engländer aus 
diefer furdhtbaren Krife hervor, daß feitdem fünfundfünzig Jahre vergangen 
find, ohne daß eine nennenswerte Meuterei indifcher Soldaten mehr vorgelommen 
wäre. Die wildeften und friegerifchiten Völfer des Landes — die Gurkhas, 
die Sifds und jogar die „PBathans“*) haben fich feitdem in das englifche Heer 
einreihen laffen und haben unter Führung ihrer englifchen Dffiziere Taten ver- 
richtet, zu denen fie unter ihren heimifchen Führern nie fähig gewelen wären. 
Zwar war es feine englifche Entdedung, daß der Sinder unter europäifcher 
Disziplin ein ganz vorzügliches Soldatenmaterial abgibt. Der geniale Franzofe 
Qupleir formierte vielmehr die erften Sepoytruppen. Aber die Engländer haben 
diefes Syftem zur höchften Volllommenheit ausgebildet. Die wenig leijtungs- 
fähigen, fhwierig zu behandelnden Bengalis, welde vor 1857 den Haupt 
beitandteil der Armee bildeten, find heute völlig ausgemerzt. Den Stern des 
Heeres bilden jebt die ftolzen, tapferen Söhne der Berge, die mit Verachtung 
auf das elende Volt der Ebene herabjehen und laum daran denken würden, 
mit diefem gegen die Engländer gemeinfame Sache zu maden. Richtig behandelt 
wollen diefe Leute allerdings fein. Mehr als ein englifdher Offizier hat es 
mit dem Xeben bezahlen müfjen, daß er, — vielleicht ohne es zu ahnen, — 
dem Ghrgefühl oder dem religiöfen Empfinden eines feiner Untergebenen zu 
nahe getreten war”*). Das Gros der engliihen Offiziere verfteht e8 aber 
ausgezeichnet, fi der Eigenart diefer Leute anzupafjen; meijt hat e8 nad) lurzer 
Zeit ihr Herz gewonnen und fann fi dann unbedingt auf fie verlafjen. 


*) Pathan iſt eine Art Sammelname für die Afghanen und alle in dem englildh 
afgbanifhen Grenaggebiet figenden mehr oder weniger unabhängigen Stämme. 

“*) Died bezieht fi vor aflem auf die Chaiberrifleg (und die diefen verwandten Truppen), 
die den gleichnamigen Paß deden, jene berühmte Einfalltor nad Indien, dur das einft 
Alerander der Große, Timur Lenk und mande andere gezogen find. Früher wurde der Paß 
bon engliihden Soldaten bewadt; da aber diefe landfremden Truppen dauernden Angriffen 
der Bergbewohner ausgefegt waren und hierbei ganz unverhältnigmäßig hohe Berlufte erlitten, 
entihloß man fi jchließlih, die Befagungstruppen des Pafles aus den Bergitämmen felbft 
gu refrutieren. Das gewagle Experiment gelang überrafhend gut. Man entdedte, daß die 
Pathand ein vorzüglihes Soldatenmaterial abgeben, welches fih fogar zum Kampf gegen 
die eigenen Stammedgenoffen verwenden läßt. Während der Expedition gegen den Stamm 
der Baffafhels im Sabre 1908 erhielt 3. B. eine Pathantompagnie den Befehl, ein verlaffenes 
Dorf der Aufftändifhen niederzubrennen. Die Leute zögerten, dem Befehl nadhzulommen. 
Schlieklih trat ein Mann vor und bat, der Auftrag möchte do einem anderen Truppenteil 
gegeben werden. &3 fei nämlich gerade ihr eigenes Dorf. Daß das Dorf überhaupt nieder» 
gebrannt wurde, war ihnen aljo egal; fie wollten e8 bloß nicht jelbft getan haben. Ein 
zweiter nicht zu unterfchäpender Zorteil, der fi) auß der Bildung der Bathantruppen ergibt, 
liegt darin, daß jeder Mann, der nach Beendigung feiner Dienitzeit mit feiner Penfion in 
fein Dorf zurüdtehrt, unmwillfürlih zu einer Stüge der englijchen Regierung wird, da ja die 
Zahlung der Benfion (für dortige Verhältniffe eine fehr bedeutende Summe) ftet? don feiner 
loyalen Haltung abhängig bleibt. 
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Eine weitere Garantie gegen gefährliche Aufftände liegt in dem Umftand, 
daß die gefamte Artillerie des Heeres aus Engländern befteht, daß das Ver- 
bältnis zmwilchen englifchen und eingeborenen Truppen 1:2 (ftatt 1:6 biß 7 
vor dem Aufitand des Yahres 1857) tft und daß alle wertvollen Magazine, 
alle ftrategifch wichtigen Punkte von weißen Truppen befett find. Dan ben 
von Lord Kitchener eingeführten Reformen ift ferner das Heer überall in 
größeren Garnifonen an den wichtigen Eifenbahnknoten vereinigt und fann mit 
Hilfe des vorzügliden Bahnnehes jederzeit Schnell nach jeder beliebigen Richtung 
geworfen werden, fet es zur Niederfehlagung eines Aufitandes, fei es zur Ab- 
wehr eines äußeren Feindes. Dieſe letztere Möglichkeit, die Gefahr einer 
ruſſiſchen Invaſion (die angefihtS der trennenden Wüften und Gebirge eigentlich 
immer eine Chimäre war und erft nad) Ausbau des perfiihen Bahnnebes in den 
Bereich der Möglichkeit gerlidt wurde), verurfacht feit dem ruffifch-fapanifchen 
Kriege den Londoner PBolitilern feine fhlaflofen Nächte mehr. 

Wohin man alfo blicdt, überall ein großartiger Aufihmwung der englifchen 
Macht in Aften, ein genialer Ausbau feiner militärifhen und politifchen Hilfs- 
mittel. 

„Wir haben das Land erobert, al3 wir no geſchwächt und behindert 
waren durch den Sonlurrenzlampf mit unferen europäifchen Nachbarn, al3 uns 
noch eine monatelange beichwerlide Seefahrt von Indien trennte. Wie fann 
diefer unfer Befit jebt gefährdet werden, jett, wo fechsundfiebzigtaufend unferer 
Landsleute dort zur Verteidigung unferer Herrfchaft bereit ftehen, wo in wenigen 
Wochen ganze Armeen aus England, aus Afrila und Auftralien dahin herüberge- 
mworfen werden lönnen? Mit dem Schwerte haben wir e8 erworben, mit dem 
Schwerte werden wir e8 zu behaupten willen!” Wer fann es dem englifchen Dffizier 
verdenten, wenn er allen Gerüchten über die bevorftehende Losreißung Indiens 
mit diefem Argument entgegentritt. Fefter denn je fcheint Englands Hand auf 
Indien zu liegen. Aber, .... feit den ruffifchen Niederlagen in DOftaften hat der 
Aflate gelernt den Europäer mit anderen Augen anzufehen. Es tft fchwer, die 
Tragweite eines gefchichtlichen Ereigniffeg aus der Nähe richtig zu würdigen. 
Meift ift ein gewifjer Abftand zur Gewinnung der richtigen Perfpeltive erforderlich. 
Denn aber nicht alles trügt, bedeutet Plafjey den Anfang und Muflden den 
Abjchluß einer weltgeihichtliden Epoche, deren Hauptmerklmal die Borherriähaft 
bes Europäers über die anderen Völler der Erde ift. Indien ift das Land, 
wo die von Napan ausgehende neue Strömung fi vielleiht am frübeften 
fählbar machte. nnerlich wirkt diefe daher dort fchon ftärfer, al8 in anderen 
afiatifden Ländern, wo fie äußerlich filhtbare Ummälzungen bervorrief. 
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ußland ift ein Land vieler merfwürdiger Schidfale. Es hängt 
das ebenſowohl mit den fozialen und politiihden Berbältnifien 
4 zufammen, als mit der Eigenart der Bewohner, die teild auf 
Raffeneigenichaften und Raffenmifhung, teild auf die gejchichtliche 
Entwidlung zurüdgeht, endlich aber zu einem wefentlihen Zeil 
ein fi immer wiederholendes Erzeugnis der Natur des Landes ift, das mit 
feiner uferlofen Ausdehnung ganz andere Begriffe von Zeit und Raum bervor- 
ruft und mit feiner Eintönigkeit eine melandolifhe Grundftimmung auslöft, 
die wie von vullanifhhen Strömen durdhbrodden wird von Anfällen des Sich- 
auslebenwollend und vom Hunger nad) neuem Gefcheben. 

E3 war vor einigen “fahren, als ich eine Reife nad) Sibirten vorbereitete, 
die mich bis auf Sadalin, die Anfel der VBerbannten, führen follte. ch fuchte 
Betersburg nah Einführungsichreiben und Empfehlungen für Sibirien ab und 
hatte mich zu diefem Zwed unter anderem mit dem ®ertreter eines großen 
Handelshaufes Ruffiih Dftafiens in Verbindung gefegt. Herr Stürgens ließ 
mid) bereitwillig bitten, ihn einen Abend auf feiner Datfche zu einer Rückſprache 
über meine Reife aufzujuchen. 

Es war Abend, aber noch tageshel, als ich hinausfuhr. Die Sonne 
machte tief über dem Horizont ihre Bahn. Betersburg ftand im Zeichen der 
weißen Nächte, die der rauhen Stadt ein paar Wochen lang einen faft ſüdlichen 
Glanz verleihen. ine eigenartige Beleuchtung liegt in diefen Nächten über 
Stadt und Landichaft, etwa vergleichbar der, die wir fur; vor Sonnenunter- 
gang fennen. Der Schein der finfenden Sonne fällt voll auf alle Flächen, bie 
fenfreht zur Erde errichtet find, während die der Erdoberfläe gleichlaufenden 
in mattem Licht liegen. Golden blinken die Fenfter, es glänzen die im Tages» 
lit toten Farben der gelb und rot geftrichenen Hausmände. ES leuchtet alles, 
was fonft matt ift. 

Der Nemsti wimmelte von Menfchen; unzählige kleine Drofjchlen be- 
lebten die Riefenbreite der Strafe. Mehr als fonft Hatte der Strom des 
Verfehrs die Richtung Nemawärts auf die fpite Zurmnadel der Admiralität 
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zu. Die gepubten Mädchen, die Offiziere, Beamten und Studenten, mit den 
verwegen in den Naden geichobenen Uniformmüten, eilten auf die Snfeln, 
zwilchen denen hindurch der Nemwajttom in viele Arme geteilt feinen Weg in 
den Finnifhen Meerbufen fucht. Bei den hölzernen Datjchen, die truppmeife 
bier und da auf den nfeln jtehen, unter den Bäumen der Parls und Wälder 
tummelt fi) in den weißen Nächten ein reges Leben. Alles was zur Befellichaft 
zählt oder an ihrem Leben Anteil nimmt, liebt die Infeln in diefer Jahreszeit, 
nur der breiten Maffe des Fleinen Mannes begegnet man bier nit. Das 
Bol in Rußland hat no nicht wie in anderen Ländern die Vergnügungen 
der oberen Klafjen zu den feinen gemadit. 

Herr Stürgens fa auf dem Balkon feiner Dutfde. Wenige Meter vor 
dem windfchiefen Blodhäuschen vorbei flutete der Menfhhen- und Wagenitrom 
in der Richtung zu der Brüde. die von der Kreftomsfi- zur elagininfel führt. 

Sch jak bald neben meinem Wirt, und während wir Schritt für Schritt 
meine geplante Reife durchfprachen, blidten wir hinaus ‘auf daS Leben und 
Treiben in der nordifhen Sommernadt. Nach längerer Unterhaltung war 
gerade eine Paufe in unferem Gelpräcd eingetreten und draußen eine der 
plögliden Unterbredungen in dem DBerfehr, die auch die lebhaftejten Wege vor- 
übergebend in tiefe Stille tauchen Tann. Deutlich Hang in diefem Moment eine 
wilde Zigeunerweife aus dem unmeit gelegenen Kreftowstigarten zu uns berüber. 
Herr Stürgend laufchte eine Weile in Gedanten verfunfen, bis der neu ein- 
jebende Wagen- und Menfchenftrom die Töne verfehlang, und fagte dann: „Da 
hätte ich beinahe etwas vergefien! Kommen Sie aud nad Sadalin?” Ich 
erwiderte ihm, daß ich die Abficht hätte. Wenn auch feit dem ruffifch-japanifchen 
Krieg die Anjel ihren ausfchliegliden Charakter als Verbannungsort verloren 
babe, fo hoffte ich doch aud, jett no Einblide in die wirtfchaftlicden Bedin- 
gungen tun zu können, unter denen die Verbrecheranfiebelungen geftanden hatten, 
und es intereffierten mich auch die Kohlen- und Petroleumfunde auf der nfel. 

„Dann müßte ich Sie eigentlih mit Pamwel Feodoromitfch befannt machen, 
dem König von Sachalin, wenn Sie — fehte er nad) einer faft unmerflichen 
Baufe hinzu — die Belanntichaft eines Doppelmörders nicht fcheuen!“ „Durch⸗ 
aus nicht,“ erwiderte ich, „ich würde eine ſolche Bekanntſchaft im Rahmen 
meiner Studien fogar begrüßen.“ „Er ift übrigens ein hochgebildeter Mann, 
früherer Gardeingenieur-Offizier. Ich habe ihn fon als jungen Menfchen furz 
vor feiner Kataftrophe Tennen gelernt, dur Zufall an einem Abend drüben im 
Kreftomwstigarten — e8 mögen nun fünfundzwanzig Sabre ber fein; wir dachten 
damals wohl beide nicht, daß wir uns einmal auf Sadalin wiederfehen 
würden.“ 

„Erzählen Sie doch,“ bat ich. | 

„Na meinethalben. Erwarten Sie aber nicht viel. Zu guter Lebt it 
nichts Abfonderlide8 an der Gefchichte; es gibt Ähnliche Fälle in Menge. 
Alfo gut, id war damald nod) jung und frifeh nach Petersburg gelommen. 
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Man hatte mir vier Jahre lang im Kontor in Bremen das kaufmänniſche 
Einmaleins nicht gerade bequem auf den Buckel geſchrieben. Es fing in meiner 
Lehre, weiß Gott, der Morgen noch mit dem heute ſagenhaft gewordenen Ofen⸗ 
heizen an, und es herrſchte ein recht barſcher Autoritätston im Geſchäft. Sie 
können ſich denken, wie mir zu Mute war, als ich mich eines Tages wegen 
meiner Kenntniſſe in der Abſchätzung von Rohbaumwolle mit 200 Rubel 
Monatsgehalt nach Petersburg engagiert ſah. Damals war hier ſowieſo jeder, 
der einen weſteuropäiſchen Rock auf dem Leibe hatte, ein großer Herr, ein 
Barin, und gar, wenn man ſoviel Geld hatte, wie ich damals. In unſerer 
Penſion in der Nafjefihaja bei einer Polin etwas zweifelhafter Vergangenheit 
koſteten Wohnung und Eſſen ganze 50 Rubel im Monat, und eine lange 
Arbeitszeit verhinderte mich und einige Kameraden, in der Woche viel aus⸗ 
zugehen. Um ſo luſtiger gings dafür an den Sonnabend Abenden und an 
den vielen Feiertagen zu. Da kam es auf einige Zehnrubelſcheine nicht an. 
Bei einer ſolchen Gelegenheit habe ich Pawel Feodorowitſch kennen gelernt. 

Aber ich langweile Sie ficherlich!“ 

Ich merkte, daß Herr Stürgens in der lauen Nacht dazu aufgelegt war, 
weiter zu erzählen, bot ihm eine Uppmann, um ihn in gute Laune zu verſetzen, 
und bat ihn dringend, fortzufahren. 

„Wenn Sie wollen. Am Ende iſt es weniger mein perſönliches Erlebnis, 
als ein Bild aus dem alten Petersburger Leben, das wohl bald verſchwinden 
wird, — ſchade eigentlich; es ging urwüchſig und manchmal wüſt her, aber 
gemütlich und eigenartig. Was tue ich mit Petersburg und Moskau, wenn 
es moderne Städte werden! 

Natürlich fing es mit einer Weibergeſchichte an. In der Penſion bei der 
alten Polin erſchien eines Tages eine verteufelt hübſche junge Polin, die im 
Kreſtowskligarten auftrat. 

Sie brachte Leben an unſeren manchmal ſtumpfſinnigen Mittagstiſch, und 
wir waren alle mehr oder weniger in ſie verliebt. Was war natürlicher, als 
daß wir möglichſt oft auf die Inſeln hinausfuhren, um fie fingen zu hören. 
Sie kam nach ihrem Auftreten auf der Bühne oft an unſeren Tiſch. Sie wiſſen, 
daß es in den hieſfigen Varietés Brauch iſt, ſogar verlangt wird, daß die 
Daämchen ſich unter die Gäſte miſchen. Natürlich kam ſie nur für kurze Zeit 
zu uns; ſehr bald pflegte einer der Kellner zu kommen, um ihr etwas ins Ohr 
zu flüſtern, woraufhin ſie an den Tiſch irgendeines alten Würdenträgers über⸗ 
fiedelte, der ihr das Handtäſchchen voll Geldſcheine ſtopfte und fie mit Sekt und 
Kaviar fütterte, oder an den Tiſch junger Offiziere, wo das Geld etwas weniger 
rollte, aber wo es dafür um ſo lauter und luſtiger zuging. 

Es iſt Ihnen bekannt, wie es viele der jungen Offiziere hier treiben.“ 

Ich wußte es in der Tat. Wie zur Beſtätigung jagten draußen gerade 
einige Geſpanne vorüber, in denen lärmende Marineoffiziere ſaßen mit zweifel⸗ 
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daften Schönen neben fi), während erjt wenige Wochen vorher die Wogen von 
Tſuſhima über der ruffifhen Flotte zufammengefdhlagen waren. 

Mir faßen eine Weile ftumm und gedachten der Zudungen, die das Niefen- 
reich erjchütterten, in denen die Haltlofigfeit der einzelnen Menfchen nur ein 
Ausflug der Verworrenheit des Ganzen war. 

„Der Tolften einer war damals,“ fuhr Herr Stürgens fort, „Pamel 
Feodorowitſch. Ein mittelgroßer feiter Kerl mit einem Kopf, dem man eine 
wilde Willenskraft anfah. Die Kameraden fürdhteten ihn, für Weiber war er 
unmiderftehlid. Er hatte fchon oft mit unferer Anna angebändelt und |chidte 
ihr aud) an jenem Abend eine Botfchaft über die andere, an feinen Tiih zu 
fommen, wo er mit einigen Kameraden jaß. Aber fie wollte heute nicht, weil 
einer von uns, der ‚Schöne Beuft‘, feinen Abjchted aus Rukland feierte. Pawel 
Teodoromwitich blieb nichts übrig, al uns alle miteinzuladen. Wir hatten nichts 
gegen einen Iuftigen Abend einzumenden. 3 dauerte nicht lange, da faßen 
wir verftärtt durch ein halb Dubend anderer Mädchen und zwei Moslauer 
Fabrilantenföhne in einem Kabinett. Durch eine vorgezogene Portiere drang 
die Mufil aus dem«Saal zu uns herein. Wein, Sekt, Lilöre zufammen mit 
allem, wa3 die raffiniertefte ruffifche Küche bieten Tann, bracddten uns in Stimmung. 
Pawel mußte gerade gut bei Kaffe fein. Er und die beiden Moslauer über- 
boten fi im Geldhinausmwerfen. 

Eine der Chanfonetten von Kreftomsti nad) der anderen ließen wir in 
unferem Kabinett auftreten, Zigeunerhöre mußten vor uns fingen, Zigeuner 
uns zum Zanz auffpielen. Zum Schluß wurde es uns Deutfhen zu mwält; 
die auS Rand und Band geratenen Rufen zogen die Mädchen halb aus, und 
die beiden Mostauer fingen an mit Ehampagnerflafchen die Spiegelfcheiben des 
Kabinetts einzuwerfen. 

Sie könmen ſich denken, daß dabei Wirt und Kellner keine Diiene verzogen; 
ein beſſeres Geſchäft gibt es ja nicht. Die Kellner ſchleppten die Hälfte der 
Flaſchen überhaupt unaufgekorkt wieder hinaus, Pawel und die Moslauer 
bezahlten nur noch mit Hundertrubelſcheinen. 

An dem Abend hatte die ſchöne Anna ihr Herz an Pamel verloren, fie 
zog bei uns aus, ich ſah fie ſeitdem noch ein paarmal im eigenen Wagen 
fahren, einmal mit Pawel Feodorowitſch, dann verlor ich beide ganz aus den 
Augen. 

Ein paar Jahre ſpäter erſt kamen ſie mir wieder in Erinnerung. Alle 
Zeitungen waren voll von einem großen Mordprozeß. Der traurige Held war 
Pawel Feodorowitſch. Die Gerichtsverhandlungen entrollten die Geſchichte in 
aller Breite. Pawel hatte ſich für die ſchöne Anna im Galopp ruiniert. Als 
alle Geldquellen erſchöpft waren, hatte er bei einem beſonders gefährlichen Wucherer 
große Summen bekommen. Dieſer war merkwürdigerweiſe mit ihm verwandt, 
fo einer von den bier nicht ganz ſeltenen Wucherern aus beſter Geſellſchaft. 
Sanz Har ift mir die Sache nicht geworden; war e3 wegen der Berwandtichaft 
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oder gefiel dem alten Wucherer der junge Teufelöferl, furz und gut, er pumpte 
zu guter Lebt anfcheinend nicht mehr al8 Wucherer, fondern aus Anteilnahme; man 
hat das nad) jeinem Tode erfahren. 

Eine8 Tages aber wollte er nit mehr. ES muß fhhon damals eine 
heftige Szene gegeben haben, bei der beide ihren Starrfopf auffegten. In der 
Wut veritand Pawel falfh, was ihm der Alte noch die Treppe hinunter nad)- 
rief: ‚Keinen Kopelen belommft du mehr, aber bu wirft vor deiner Hochzeit 
von mir hören!‘ Er nahm es für Androhung von Rade. Die Sahe war 
nämlich die, daß Pamwel ein Mädchen gefunden hatte, deifen Geld ihn wieder 
auf die Füße fehen konnte. Die Eltern des Mädchens waren angefehene, etwas 
genaue Leute, und wenn fie ja wohl au) im Petersburger Milieu gegen eine 
Liebihaft ein Auge zugedrüdt hätten, jo glaubte PBawel doch nicht, fein ganzes 
wüftes Leben und feine Riefenverfhuldung eingeftehen zu dürfen, ohne das 
Zuftandelommen der Heirat zu gefährden. Er fah feine ganze Zukunft bedroht. 
Wo anders Geld zu befommen, war unmöglid. Er ging, um bis zur Hochzeit 
durchhalten zu fönnen, nochmal zu feinem Wucheronkel. 3 ift nicht ganz feit- 
geitellt worden, ob er ihn dur) Bitten erweichen, ihn zwingen, oder fich feine 
Wechſel mit Gewalt zurüdholen wollte, daS Ende war jedenfalls, daß er 
den Alten nieberfchlug. _ Auf einen letten Auffchrei des Herrn bin, lief das 
Dienftmädchen Hinzu. Die ftarfe Perfon muß furdtbar mit dem Mörder 
gerungen haben, man bat nachher die halb heruntergerifjene Uniform bei Pawel 
gefunden. An ihr und an einem durchgebiffenen Finger hat man ihn über- 
führt. Am Geldichran! des Wucherers fand man die MWechjel in einem an 
Pamel adreffierten Kuvert mit einem Zettel: ‚Ych fchenle Dir Deine Schulden 
zur Hochzeit.‘ 


% * 
* 


Wie geſagt, auf Sachalin ſahen wir uns wieder. Meine Firma hatte mich 
damals hinausgeſandt, weil mit der Zuchthausverwaltung für die Ausrüſtung 
der Kohlengruben allerhand größere Geſchäfte zu machen waren. 

Sie werden ja ſelbſt ſehen, ganz ſo teufliſch, wie man ſich einen Ver—⸗ 
bannungsort für Mörder vorſtellt, iſt die Inſel nicht. Ich kenne mehrere 
Beamte, die ein halbes Leben auf Sadalin zugebradht haben, fich befter Ge- 
fundheit erfreuen und gar nicht den Wunfch haben, fortzulommen. 

An einem fchönen Sommertag langfam am Strand von Boften » Aleran- 
drowsf nad) der Schluht von Duch zu wandern, an deren Ausgang ins Weer 
fi die berühmteften Kohlenlager finden, ift gar nicht übel. An den drei 
Teljenpyramiden im Meer, an denen man often - Alerandromsft fon von 
weitem erlennt, fteht eine prächtige Brandung, und auf der Lanbdfeite ftürzen 
Telsmände und Waldfchludten von einem anfehnlichen Gebirge zum fchmalen 
Sandftreifen an der Küfte herunter. Natürli bei näherem Zufehen ift 
die snfel doc) anders al8 an einem fchönen Sommertag. Richtig warm 
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wird e8 auf der Anfel nur an ganz wenigen Tagen, und Sturm, Regen, 
Schnee herrichen faft das ganze Jahr. Der Grund für die meilten Beamten, 
id auf der Anfel wohl zu fühlen, ift unabhängig von der Natur der Sniel. 
Er liegt in dem beneidenswerten Abjtand von Borgefetten und in einem faulen 
und ungenterten Leben. 

An einem der eriten Tage jchlenderte ich langfam nad Duch hinaus, um 
einige erfte Eindrüde von der Anfel zu gewinnen. Kurz vor meinem Ziel rief 
mid ein Poften an, der mit aufgepflanztem Seitengemwehr fünfzig Meter über 
mir am Hang ftand: ich folle mich vor Steinfchlag in acht nehmen. Ich jah 
hinauf. Hoc oben am Abfturz ftehend hadten einige Dubend Zwangsarbeiter 
Kohlen aus einem zutage tretenden Flöz, der wie ein fehmwarzes Band im grauen 
Uferrand lag. Die Stüde Tießen die Leute an den Strand binunter rollen. 
Unten bäuften ein paar andere Sträflinge die Kohlen auf. ALS ich an einer 
Sruppe von ihnen vorbeilam, richtete fi gerade ein ftämmiger Kerl vor mir 
auf; wir fhauten uns an, e8 war Pawel Feodoromitic. 

Er reidhte mir beneidenswert unbefangen die Hand, und ih war fon 
Sibirier genug, den Händedrud des Mörders ruhig zu erwidern. Erft als ich 
den frummgebliebenen Finger, in den ihn damals das Dienitmädden gebiffen 
batte, fühlte, 309g ich unmwilllürlih etwas zurüd. Er merkte es, und in fein 
Auge trat für einen Moment der fcheue Blid, der die Mörder zu kennzeichnen 
pflegt. j 

Ih Ichicte dem Poften eine Handvoll Zigaretten hinauf und jebte mid) 
mit PBamwel Yeodoromwitfh zu einem Schwäbchen auf einen in die Brandung 
hinausragenden Felſen. 

Er ſaß zuerſt in Gedanken, ſo daß ich ihn betrachten konnte. Er war 
doch ein eiſerner Kerl, wie er alles überſtanden hatte! Der Transport nach 
Sibirien und die erſte Zeit ſind für keinen eine Kleinigkeit; da ſind Erleichte⸗ 
rungen kaum möglich, auch für die, die über viel Geld verfügen, kaum. Ich 
wunderte mich aber, daß er noch immer ſchaufeln und karren mußte, wo er 
doch ſchon ein bis zwei Jahre auf der Inſel war. Er hatte, ſcheint es, meine 
Gedanken erraten, denn er ſagte gleich darauf: ‚„Sie ſehen, Karl Karlowitſch, 
wie es geht, wenn man hier kein Geld hat. Meine Verwandten laſſen mich 
gänzlich im Stich, hol' ſie der Teufel! In vierzehn Tagen iſt Schluß mit dem 
Sommer; hier im Winter Kohlen ſchaufeln, iſt ein verdammtes Geſchäft; hol' 
der Satan alle Weiber bei lebendigem Leibe! Ihre ſchöne Anna hat mir für 
die vielen tauſend Rubel, um die ſie mich geprellt hat, auch nicht eine Kopeke 
geſchickt. 

Nein, laffen Sie,‘ fagte er weiter, als ich nach der Brieftaſche griff, „ich 
finde ſchon eines Tages einen Weg heraus aus der Patſche, verlaſſen Sie 
fh darauf.‘ 

Auf dem eifernen Gefiht ftand nichts von Reue, nur ein ungebrochener 
Wille zum Leben. 
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‚Aber befuchen darf ih Sie wohl mal, wenn die Wade mich herausläßt,‘ 
fagte er dann, ‚man muß doch mal mit einem gebildeten Menfchhen reden; alles 
ichwarzes Volk bier herum!“ 

Einige Monate fpäter lam der erwartete Glüdsumftand, der Pawel 
Feodoromwitfd vom Schlimmiten befreite. Die erften Herbititürme hatten die 
Landungsbrüde für die Dampfkutter am Strand von Poften-Alerandromst don 
wieder einmal davongeführt, und der bauleitende Beamte der Zuchthausverwaltung 
hatte eine mädtige Nafe aus Petersburg befommen, die ziemlich deutlich) durd)- 
bliden Tieß, daß er wohl ein wenig zu viel am Bau verdient babe. Die 
nädjlite Brüde mußte halten, fonft konnte es ihm an den Kragen gehen; da er 
aber nichts vom Baumwelen verftand, fiel ihm eines Tages ein, daß Pawel 
Feodorowitſch Sngenieuroffizier war. Er holte fih ihn alfo heran. Pamwel 
war au) nicht nur ngenieuroffizier, was ja in Rußland wenig beweift, jondern 
verftand auch tatfächlich etwas vom Bauen. ALS die Zucdhthausverwaltung das 
merfte, hatte er gemonnenes Spiel. Er war Taltblütig genug, e8 darauf an« 
fommen zu laffen und feine Bedingungen zu ftellen. So Tam die Zollheit zu- 
ftande, daß der Zwangsarbeiter und Doppelmörder ein eigenes Kleines Häuschen 
eingeräumt befam, daß man ihm ein Tafchengeld ausfeßte und ihm zwei andere 
Zudthausinfaffen als Knecht und Magd gab. 

Seine Lage war bald feine andere, als die eines der Beamten, abgefehen 
vielleicht von der größeren Abhängigkeit von der Gnade des oberften Chef8 Der 
Snfel. Da Bawel aber au) ein guter Gefellfehafter war und e8 verjtand, im 
Rartenfpiel an die Maßgebenden zu verlieren und nur die Unmaßgebliden zu 
rupfen, fo erfreute er fi) bald großer Beliebtheit. Er gewann aud Privat- 
fundihaft. Er war tatfächlich der einzige, der auf der “nfel etwas vom Bauen 
verftand, Daher ließ meine Firma auch ihre Lagerfhuppen von ihm errichten. 
Die Zucdthausverwaltung legte Werfftätten an, er beftimmte bie nötigen 
Mafhinen und mußte es fon fo einzurichten, daß er von dem Lieferanten 
Provifionen befam, furz und gut, er fam langlam zu Geld und fing fchon 
damals an, in einige Unternehmungen entlafjener Sträflinge als ftiller Teilhaber 
einzutreten. AL ic nach einigen Jahren die infel wieder verließ, war er 
fhon unter zwei teilweife Begnadigungen gefallen, fo daß er auch offiziell der 
leihteften Gruppe der Sträflinge zugefchrieben war, die zwar lebenslänglich auf 
ber Sinfel bleiben müfjen, fih im übrigen aber frei bewegen und ihren Gefchäften 
nachgehen dürfen. 

Er heiratete die Tochter eines mittleren Beamten der Zuhthausverwaltung. 
Damit fehien fein Geihid die möglide Ausgeftaltung erreicht zu haben. Aber 
er hatte bejonderes Glüd. 

Der ruffiih-japanifche Krieg lam, und eines Tages erfchienen, wie Sie 
wiffen, die Japaner vor Sadalin. ES entitand ein großes Durcheinander. 
Man mwuhte auf ruffifder Seite nicht recht, follte man fich fampflo8 ergeben, 
da zweifello8 doc) nicht3 zu machen war, oder follte man Widerſtand leiſten. 
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Die ruffifhe Tapferkeit entfehied für das Iektere, aber wie es nun einmal geht, 
dem tapferen Entjehluß fehlte die tatlräftige Durchführung. yeder hatte eine 
andere Meinung, und feiner fette die feine dur. Einer fam auf den fchlauen 
Gedanken, die Zuchthäufer aufzumadhen, damit man aus den zahlreihhen Ver- 
breddern Freiwilligenforps errichten Tönne. Saum hatten fi die PBaliffaden- 
zäune den Berbredhern geöffnet, da hatten die meiften nicht3 eiligeres zu tun, 
als fih fürditerlih zu betrinfen, die Zuchthäufer niederzureifen und anzu- 
fteden und fi auf und davon zu machen. Viele Zuchthäusler verſuchten, das 
Teltland zu gewinnen, andere fingen an, auf ber nfel zu morden und zu 
plündern. Nur der Energie Pawel Yeodoromitieh gelang es, einige Hundert 
Berbredder zu einem fltegenden Korps zufammenzufaffen. Der verwegene Bawel 
wollte fih im Hauptort felbit verteidigen, der Kommandant der Sadhaliner 
Sarnifon aber beijchloß, einen der Päfle über das Engyspalgebirge nad) dem 
Innern der Infel zu halten. Pamwel mußte unter diefen Umftänden vor dem erften 
energifchen Zandungsverfudh der Japaner zurüdweichen und befehte einen anderen 
der Päfle. Unterdefien hatten die Japaner die Küfte der Sinfel genommen und 
räumten fürchterlich unter den vagabundierenden Verbredern auf. Sie follen 
abfichtlich möglichft viel Branntwein auf die Sinfel gefhhafft und die miderfeß- 
lien Betrunfenen an die Bäume gejtellt und fchonungslos: niedergefnallt haben. 
Wahrfcheinlidh rechneten fie Damals damit, die ganze nfel zu befommen, und 
wollten nicht gezwungen fein, die Verbrecherlolonie mit zu übernehmen. Die 
Ruſſen auf den Päffen warteten einige Tage vergeblich auf den Feind, bis er 
endlich von hinten angriff. Die Japaner hatten fi durch einen als unpaffierbar 
geltenden Sumpf einen Weg über das Gebirge gebahnt und bie Dörfer im 
Innern befest. Da gab man auf ruffifher Seite den Widerftand auf. = 

Man war aber in Petersburg trogdem gerührt über den Verjuch, die Infel 
zu verteidigen. Allen Verbredern, bie fih in das Freimilligenforpg hatten 
einreiben lafjien, gewährte man volle Begnadigung. Pamel erhielt Adel und 
Titel zurüd und bat fogar das Georgskreuz für Tapferkeit bekommen. 

Im Beſitz der vollen Freiheit hat er eine Zeitlang gejhwanft, ob er nad) 
Betersburg zurückkehren folle, bat fi aber doch für Sadalin entjhieden. Einige 
Reifen nu) Europa werden ihm gezeigt haben, daß es fo befier für ihn fei. 
Er trägt fih aber jest mit großen Plänen für die Infel: Holzgewinnung, 
Tiicherei, Koblenbergbau fehweben ihm vor. Augenblidlich ift er in Petersburg. 
Dan bat ihn zum Agenten der Freimwilligen-Slotte gemadt, und er hatte als 
folder diefer Tage fogar eine Audienz beim Handeläminifter. Er wohnt im 
Europäifhen Hof; wenn Sie ihn Tennen lernen wollen, ich melde Sie bei ihm 
an. jedenfalls ein Menfh mit außergewöhnliher Energie, bdiefer Pamel 
Feodorowitſch. Er ift noch in den beiten Jahren. Er fann e8 noch weit 
bringen.” Herr Stürgens fhloß und blidte gedanfenvoll ind Weite. — — — 

E3 war Mitternadht geworden; eine leichte Dämmerung legte fi über bie 
Erde. Ungefhwäht flutete draußen das Leben der weißen Nacht vorüber. 
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ch erhob mich und fuhr zurüd in die Stidluft der inneren Stadt, in der bie 
Sieberdünite und der Modergeruch ihres Untergrundes mit dem Staub der 
Straßen vermifcht wie ein übelriechender graubrauner Nebel lagen. 

Einige Tage darauf fah ich Bamel Feodoromitih. Er entipradh dem Bild, 
das mir Herr Stürgens gemadt hatte. Er freute fih offenbar jeder Belanntſchaft 
die ihn als vollberechtigtes Mitglied der Gefellihaft zu betrachten fhien. „Den 
ganzen nächften Sommer bin ic auf Sadalin, Sie werden alles haben, was 
Shnen die AInfel bieten fann. Ein Telegramm von Nilolajemst oder Wladi- 
moto genügt, ih hole Sie vom Dampfer ab.” — — — 

Ein Jahr fpäter wadhte ich eines Morgens vor Poften-Alerandrowst auf. 
Auf der NReede fchaufelte der Fleine normwegifche Dampfer, der den Ruffen den 
Poftdienft beforgte. Eben verzogen fi) die Nebel und vor uns lag die ftolze 
Kette des Gebirges, das die Anfel in ihrer ganzen Länge durchzieht. Vor dem 
Anftieg der Berge dehnte fi) das fhmale Borland und auf ihm eingebettet 
zwiichen Vorbergen ein weites graues Dorf, überragt von einigen Kirchen mit 
grün glänzenden Dächern und Kuppeln. Der Dampflutter fam längsfeits. Der 
Agent der Freimwilligen- Flotte Lletterte an Bord, ich wollte ihn begrüßen, da 
fah ich, eg war nicht Pawel Feodorowitih, fondern ein junger Herr. Er erzählte 
mir auf meine Frage: PBawel war tot. Er war nie von Petersburg zurüdgelehrt. 

Später hörte ih das Ende von Pamwels Lebensgefhihte. Was ihn auf 
Sadalin Taum jemals geftört hatte, in Petersburg hatte er es peinlich 
empfunden, daß jeder, der feine Vergangenheit Tannte, und das waren die 
meiften, die mit ihm zu tun hatten, unmwillfürlid zurüdwid, wenn er beim 
Händedrud den krummen Mordfinger fühlte. Pamwel Feodorowitfh ging zu 
einem berühmten Chirurgen, der ihm den Finger gerade operiert. In das 
noch) nicht ganz verbeilte Glied ftieß er fich eines Tages eine Stahlfeder; e8 trat 
Blutvergiftung ein und der Tod. Das Schidfal hatte Pawel Yeodoromwitich 
nicht begnadigt. — — — 
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Don Dr. Hadtmann in Deflau 


urt? Hieß er denn nicht Thomas? Dancer mag fo beim erften 
Blid fragen. Nein, e8 handelt fi nit um jenen Schmarmgeiit 


Ay Tage. (Geboren 1879 in Gleimig.) Aber faft möchte man 
meinen, daß er aus jenes Münzer Blute ftammt: au) er ift ein 
Schmwärmer und Bilderftürmer. Nicht von feltfamen geiftlihen Dffenbarungen 
[hwärmt er: er ift durhaus ungeiftlih, feine alleinige Gottheit ift bie 
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Schönheit der Welt, und fein Gottesdienft tft — Reifen; er ſchwärmt von 
der drängenden Sehnfuchtsfüle der Tage des Föhns, von dem füßen Lied 
der Nacdtigallen in den Boboligärten in Florenz, von dem betäubenden 
Duft der italieniihen Faulbäume und SKaftanien in lauen Frühlingsnädhten, 
von Jugendfeligleit, von Liebesmonne umd Liebestod. Auch er, wie jener, 
reißt wirflihe Bilder aus wirkliden Rahmen, aber nicht, um fie zu zer- 
ftören, fondern um fie lebendig zu maden, fo daß fie nun als Menſchen 
von Fleifh und Blut eingreifen in das Leben feiner Geftalten und fie in das 
ihrige. Eingreifen? Nein, einzugreifen fcheinen! „Lächerlicher Unterfchied“ fagt 
und Münzer wieder und wieder. „Zraum oder Wirklichkeit, das eime ift fo 
binfälig wie das andere. Die Wahrheit ift jenfeitS deiner Erfenntnis. Frage 
nit. Das Leben der Träume ift nicht weniger wirflihd als das, was bu 
Leben nennft. Über das geheimnisvolle und fchöne Wort Traum fommft du 
nie hinaus.” So fpricht in den „Abenteuern der Seele” (1908), einer Novellen- 
fammlung von ftarfer Eigenart, ein Mädchen zu dem erlebenden, nein bem 
träumenden, nein dem wirklich erlebenden Erzähler. Diefe8 Mädchen ift aud) 
ein folches Münzerfches Zwittergefchöpf aus Traum umd Wirklichleit. Sie war 
in früheren Eriftenzen eine Straßendirne, die große Sängerin Giuditta, eine 
Wolfe, eine Schwalbe. Seht ift fie eigentlich ein altes Gretchenkleid in einem 
altertümlichen Kleiderfchranf, aber ein Kleid, das fih von Nacht zu Nacht zum 
zitternden Gntzüden des Erzähler voller und ftraffer mit fühen, weiblichen 
Formen füllt. Schlägt die Uhr Eins, ift fie wieder ein altes Kleid, das jchlaff 
im Schranke hängt. Das Elingt grotesf, wenn man nur den nhalt hört. 
&3 wird aber hödhjit feffelnd, wenn man Münzers zauberifch fühe, von Welt- 
mwonne und Weltleid durchzitterte Sprache auf fich wirken läßt. Auf der Lagune 
Benedigs, nadhläffig in einer Ichwarzen Gondel bei Bollmondihimmer aus- 
geftredt, mußte man fi bdiefe unmirkliden und doch fo wirklich ſcheinenden 
Erzählungen von einer leifen Frauenftimme fagen lafjen. Der Literarbiftorifer 
wird bier an E. Th. A. Hoffmann erinnern. Stofflicher Anklang gewiß, aber 
nicht mehr: Hoffmann ift weit nüdterner. 

Münzer ift im tiefften Grunde taliener wie der Goethe der „Römifchen 
Glegieen“. Faft alle feine Gejtalten leben in Venedig oder Slorenz oder fie 
find doc dort geboren oder auf der Reife dahin, und wenn fie lefen wollen, 
greifen fie zu Poggio oder Lionardo. Mindeften® haben fie italienifcye Vor- 
namen. in feinem legten Roman wird fogar ftellenmeife talienifch gefprochen! 

Deutfhland, ah! Das fit das Land des Nebel und der Unfchönheit! 
Sin feinem legten Roman „Kinder der Stadt“ und im „Sefühlvollen Bädeler“,*) 
einer Art moderner „Reifebilder”, die Lotifde Melancholie und Heinejche ronie 
in pilanter Weife mifchen, hat Münzer freilich meifterhafte flammengrelle Bilder 


*), Auch ein Handbuch für NReifende dur Deutihland, Stalien, die Schweiz und Tirol. 
Mit Driginalradierungen, zwölf Zalfimilewiedergaben nad) Nadierungen und Zeichnungen 
bon Hermann Strud nebft zwei Bildtafeln. Bita, Deutihes Verlagshaus, Berlin-Eh. 
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des nächtlichen Lafterberling gemalt, die geradezu an Verhaerens halluzinatorifche 
Art erinnern, aber man fühlt, es ift ihm nicht wohl dabei. Er müßte im 
fhmwarzfamtenen Hoffleid mit weichem Federbarett im fchattigen Part eines 
Renaiffancehofes im Ktreife edler Florentinerinnen und Venetianerinnen erzählen, 
wie die Erzähler des Decamerone. Denn wenn aud) feine Sinne in der zeit 
Iofen Naturfchönheit Jtaliens fehmwelgen, von dem modernen talien fieht er 
nichts. Seine Seele lebt in der Zeit Peruginos, Naffaels, Lionardos, 
Michelangelos und Giorgiones, feine Schilderungen alter italienifcher Stadtviertel 
find einzigartig in ihrer veriräumten Melandolie.e Man könnte ihn den 
Nodenbad) Staliens nennen. Ein Körper würde feiner Ginquecentiftenjeele be» 
bagen: der des Vafari, jenes Maler und Malerfreundes. Mit eben biefem 
führt er ein langes Kunftgeiprädh im nädtliden Ylorenz. 

Das ift etwa die Atmofphäre der Münzerfchen Novellen, eine weiche, 
gelegentlich ungefunde Atmofphäre. Seine Menfchen find Lurusgeichöpfe, reich, 
ichön, ffrupellos, reine Aftheten, gänzlid” amoralifh, nahe verwandt den gleid- 
möütig-fchönen SYünglingen und Mädchen der Ricarda Hud. ALS Mujterbeifpiel 
für Münzers raffinierte Erzählungstechnit wähle ic aus den „Abenteuern der 
Seele" „Die Madonna des Großherzogs“. Ein Bild ift die Hauptperfon, eben 
die Madonna bel Granduca von Raffael im Balazzo Bitti in Florenz. Ein 
junger Maler Tiebt fie feit Jahren. Nun will er fie fopieren und dann auf 
feinen Globetrotterfahrten mit fich führen. Das fchreibt er fetnem reichen Freunde 
Sacob Leyden und bittet ihn, nachzulommen. Diefer lieft den Brief, als er 
todbmüde von einem elite beimfehrt. Am nädjiten Tage treffen fie fih in 
Verona. Am Luruszug na) Rom, ihr zweijähriges Kind auf dem Arm, ftebt 
am Fenfter eine fchöne ftile Frau. Der Maler erfennt fie fofort: fie tft es, 
die Madonna del Granduca. Seine Sehnfuhht hat fie aus dem Rahmen gelodt! 
Er fprit fie an, fie ift freundlich zu ihm, aber das Kind ftört ihn. Ein 
Eifenbahnunfall wirft fie ihm in die Arme. Im Florenz verläßt er den Freund 
auf ein paar Stunden. Strahlend kehrt er zurüd: „Ich babe in ihrem Haufe 
in der Via Ricafoli drei Stunden bei ihr gelegen und alle Wonne des Himmels 
genofjen!” „Und das Kind?“ fchreit der Freund. „Ich habe es getötet, damit 
es nicht zufähe.” Dann fchneidet er fich die Bulsader auf. Das Blut ftrömt 
über des Freundes Arm, aber es ift nit warm. 8 tft — Waſſer! Yacob 
bat die Wafjerlaraffe umgemorfen, die auf feinem Schreibtih fteht. Er ift 
beim Lejen des Briefe eingefchlafen. Alles war ein Traum! Man atmet 
auf. Aber e3 geht weiter. Am nädjiten Tage fährt er dem Freunde wirklich 
nad. Bet Bologna fieht er Trümmer von Eifenbahnwagen. Der Schaffner 
erzählt ihm auf feine Frage nichts Neues: er bat es ja miterlebt! Im Traum? 
Wer will das jegt noch fagen? In Florenz eilt er ahnungsbang in die Pitti« 
galerie. Das Bild ift fort! ES wird reftauriert und befindet fi) in der Via 
Ricafoli. Diefer Name! Daher fam ja der Freund glüdftrahlend. Jacob 
jtürmt in deffen Hotel. Er ift nit da. Bei einem deutfchen Arzt Tiegt er 
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Ihmerfrant. Diefer erzählt ihm nun alles: der Freund bat fich zu dem Bilde 
gewaltiam Zugang verfchafft, hat dem ejusfinde die Augen ausgeftochen und 
bat feine heißbegehrte Diadonna in wilder Brunft geliebt wie ein irdifches Weib. 
„Seichlecätliher Wahnfinn“, fchließt der Arzt. Eine Nervenfur wird ihn wieder: 
beritellen. *acob weiß e8 beifer: er ift ja tot. Gein Traum war Miterleben 
der Wirklichkeit. Alfo Zelepathie? Gemiß! Nur ift bei Münzer keine Spur 
pjeudomiflenihaftlihden Anftrihes. Der Stoff ift ja jicherlih Häßlich, grotest, 
perver3, aber die Darftellung ift voll edlen Anftandes und ungefuchter Wirkung. 

Die „Abenteuer der Seele” würden genügen, ‘Münzer in die erite Reihe 
unter den beutigen Erzählern zu ftelen. Er bat feitdem auf dem Gebiete der 
Erzählung neben einer ganz unmünzerifh anmutenden burjchilos-frifchen, aber 
jähb ins Tragiide umfjdhlagenden Novelle „Der Strandläufer” drei Romane 
veröffentliht: „Der Weg nad) Zion”, „Schmweigende Bettler“ und „Kinder der 
Stadt”. Den erften babe ih mir nicht verfchaffen Fönnen, da er in 
Deutichland verboten if. So viel ich weiß, behandelt er daS Thema der Ge- 
ihmwifterliebe: Münzer würde bier aljo auf den Pfaden des ihm geiltes- 
verwandten Gabriele dD’Annunzio gehen; im zweiten ift er im Satiriſchen von 
Thoma8 Mann, in der allgemeinen Atmofphäre von Ricarda Hud ftarf 
beeinflußt; der dritte enthält die überaus berrlide Schilderung der menjchen- 
fremden verträumten Seele eines Fleinen Mädchens, Töftliche Satiren auf fpieß- 
bürgerliche Beichränktheit, wahrhaft unheimlich virtuoje imprefftoniftiihe Bilder 
Berlins, ift überhaupt ein geijtfunfelndes Buch; es fehlt ihm aber die geniale 
künftleriihe Naivetät jenes erften Meifterwurfes; er bringt zu viel äfthetifche 
Debatten, ijt überhaupt zu fehr Thefenroman. Die Thefe tft: Kunftichaffen, 
zumal in der überhigten ltmofphäre der Großftadt, tötet die natürliche 
Menichlichlet. Dies wird an einer Reihe von Malern und Malerinnen 
demonitriert, wenn aud oft mit tiefen, offenbar ganz perjönlich empfundenen 
Zönen der Verzweiflung. Der Zweifel an der Realität der Crlebniffe, der 
id in den „Abenteuern der Geele” auf daS bezog, was dem Erzähler 
von außenber begegnete, ift jebt ins Snnere der Menjchen verlegt, die Alter- 
native Zraum oder Wirklichkeit erfcheint vertieft zu der anderen: Kunft 
oder Leben. So angefehen, mag das legte Wert Münzers nad feinem “ydeen- 
gehalt höher geitellt werden als jenes erjte Novellenbud. Künftlerifch tft diefes 
überlegen. 

Münzer hat au Dramen gefchrieben, ja deren eriten Band fogar vor den 
Grzählungen veröffentlidt. „Das verlorene Lied“ (vier Einafter, 1907) fon- 
traftiert in wenig erquidlicher Weife weichliche Träumerei mit ſtark dem Perverſen 
zuneigenden erotiſchen Motiven gegen grelle Realitäten. Wie der Tod in der 
Geſtalt eines verliebten alten Lebemannes in eine Kaffeegeſellſchaft junger Demi— 
Vierges eindringt und eine von ihnen tötet, iſt freilich glänzend geſchildert. Die 
1910 veröffentlichte Tragikomödie „Ruhm“ verficht dieſelbe Theſe wie die 
„Kinder der Stadt“. Nur iſt es hier ein alternder Schauſpieler, an dem der 
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unbeilvolle Einfluß der Kunft auf das natürliche Gefühl deutlich gemadt wird. 
Troß Föftlicher Einzelheiten bat das Werk etwas feltfam Unreifes. E38 ift mehr 
Groteske als Tragikomödie. 

Zum Schluß ein Kurioſum: Dieſer Münzer, der ein Geſtalter und Fabu⸗ 
lierer höchſten Ranges iſt, er hat als Theoretiker angefangen. 1905 erſchien 
als ſein erſtes Werk „Die Kunſt des Künſtlers. Prolegomena zu einer praktiſchen 
Äſthetik“. Hier ſucht er an der Hand von Künſtlerausſprüchen aller Zeiten, 
beſonders von Dürer, Sandrart und ſeinen geliebten Italienern, feſtzuſtellen, 
„wie aus Natureindrücken ein Kunſtgebilde wird“, und betont vor allem den 
ſubjektiven Fakltor des Schaffens. Die Abhandlung macht durchaus den Eindruck 
einer mittelmäßigen Doktorandenarbeit. Sie erſtickt in der Fülle der Zitate 
und Wiederholungen. Von der Kunſt des Wortes iſt darin überraſchenderweiſe 
ſo gut wie gar nicht die Rede: unter Künſtler verſteht Münzer durchweg den 
bildenden, insbeſondere den Maler. Inſofern iſt das an ſich unbedeutende Werk 
bezeichnend für Münzers Art: er ſieht die Welt tatſächlich mit dem Blicke des 
Malers, wie denn auch ſehr viele ſeiner Geſtalten Maler ſind, und ſeine beſten 
Erzählungen feſſeln vor allem durch ihre maleriſchen Qualitäten: fein abgeſtuftes 
Kolorit und elegante Sicherheit der Konturen. 

Alles in allem: Münzer iſt durch und durch Novelliſt. Zu großen Formen 
iſt ſein Genius nicht geſchaffen. Ein Klaſſiker, d. h. ein Volkserzieher großen 
Stils wird dieſer verträumte, weich ⸗ſinnliche üſthet nie werden: dazu hat er 
zu wenig ethiſchen Tieffgang — was er ſelbſt, wie die „Kinder der Stadt“ 
und „Ruhm“ zeigen, ſchmerzlich, wenn auch nicht ohne eine gewiſſe Koketterie 
zu empfinden ſcheint —, aber als ein Erzähler von beſtrickendem Reiz der 
Erfindung, zumal im Phantaſtiſchen, und von vollendeter Sprachmeiſterſchaft, 
beſonders in der ſuggeſtionskräftigen Schilderung von Landſchaften und Städten, 
verdient er höchſte Bewunderung. Unter Berückſichtigung dieſer Vorzüge wird 
man ſich nicht daran ſtoßen, daß das erotiſche Moment bei Münzer beinahe 
immer anklingt und mitſchwingt, ja gelegentlich ans Krankhafte grenzende Formen 
annimmt, um ſo mehr als es ihm durchaus nicht daran liegt, ſchwül oder gar 
unſauber zu wirken; die heißen Farben ergeben ſich vielmehr mit einer gewiſſen 
Selbſtverſtändlichkeit aus der lebensdurſtigen und lebensfreudigen Künſtlernatur 
Münzerd.... „Ohne die Liebe wäre die Welt nicht die Welt...” ift das 
Motto feiner Bücher überhaupt. Er hat es dem „Sefühlvollen Bäbdeler“ auf 
den Weg gegeben. 
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Ein Artilel ded „Semigotha”, auf den 
no de3 näheren eingegangen werden muß, 
weil man daran die „genealogifhe Bhantafie” 
der Berfajler befonders deutlich erfennen Tann, 
ift derjenige über die Grafen von Driola in 
der zweiten Abteilung (Grafenflafie). Ich 
mußte mir die Unterlagen zur Beurteilung 
erit bejhaffen und mit einiger Mühe durd)- 
arbeiten. — Für weitere Kreife ift die Ab- 
ftammung diefes urfprünglidh portugiefiichen 
Geichlechted aber deshalb von bejonderem 
Anterelfe, weil eine Tochter diefed Haufes, die 
Gräfin Luife von DOriola, geboren 1824, ger 
ftorben 1899, eine langjährige Vertraute und 
Balaftdame der Kaiferin und Königin Augufta, 
der Gemahlin Kaifer Wilhelmd des Eriten, 
geivefen iit und fich auch bei diefem Kaiſer 
felbft einer befonderen Vertihägung erfreute. 
Der „Semigotha‘' fchreibt über diefe® Ger 
ſchlecht zunächſt in der Überſchrift: „(Lobo da 
Silveira) Oriola ſtammen von Leviten (Se⸗ 
phardims), Lobo — althebräiſch Löw., d. h. 
der Stammname Lobo iſt ſicherlich das por⸗ 
tugieſiſche verballhornte Lewi (Löwy).“ Dann 
heitßzt es im Text: „Rühmen ſich ſelbſt ihres 
jũdiſchen Urſprungs und der Abſtammung von 
König David, alſo paläſtiniſcher Uradel. Kath. 
Konvertiert ca. Anfg. 17. Jahrh.“ Nun folgen 
einige Bemerfungen über die Stande&erhe- 
bungen und da3 Wappen und dann lautet 
der Xext weiter: „Oriola port. = gold. Amfchel. 
Sind ähnlicher Entftehung wie die füdtiroler 
uradl. Gfn. Khuen(burg) laut eigner Fa- 
milientradition einft rabbinifche Gelehrte in 
Spanien, die über Holland nad Deutichland 
famen. Sie feinen an da3 in Portugal 
beitandene Ricohombre-Gefhleht der Mar: 
quezes d'Alvito, Conde⸗Barao's d'Oriola 
»angeknüpft« zu haben uſw.“ Soweit alſo 
der „Semigotha“. Dazu iſt nun gleich vor—⸗ 
weg mancherlei zu bemerken. Erſtens, daß 
ich für das Geſchlecht Khuen die völlige Un⸗ 
haltbarkeit der diesbezüglichen Ausführungen 
des „Semigotha“ in dieſer Zeitſchrift ſchon 
nachgewieſen habe. Zweitens, daß es eine 
begriffliche Unmoglichkeit iſt, von „paläſti⸗ 


niſchem Uradel“ zu ſprechen. Drittens, daß 
die Mitglieder des Geſchlechtes Oriola, ganz 
im Gegenteil, eine jüdiſche Abſtammung ihres 
Stammes auf das Entſchiedenſte in Abrede 
ſtellen. Ebenſo das Vorhandenſein einer da⸗ 
hingehenden „Familientradition“. Viertens, 
und das iſt beſonders beachtenswert, daß 
„Lobo“ ein portugieſiſches Wort iſt und kein 
„althebräiſches“, und daß es nicht „Löwe“ 
bedeutet, ſondern „Wolf“ (lateiniſch: lupus, 
franzöfiih: loup!), worüber da® Wappen, 
dad u. a. fünf Wölfe zeigt, die „Gelehrten“ 
des „Semigotha“ ſchon hätte aufklären müſſen. 
Daß die Grafen von Driola auß dem Ger 
ihlete der „Zobo da Silveira” ftammen, ift 
im übrigen richtig, aber mit der dorjtehenden 
Teititellung ift der ganzen Schlußfolgerung, 
die der „Semigotha’ über die angeblich jü- 
diihe Abftammung anftellt, |chon der Boden 
entzogen! Welches ijt nun in Wirklichkeit die 
Abftammung? 

König Alfonfo der Dritte von Portugal, 
geboren 1210, König 1245, geltorben 1279, 
genannt: „Der Wiederheriteller" (EI Restau- 
rador), der erite König don Portugal, der 
fh aud „König von Algarbien” (Algarve) 
nennen Tonnte, war zweimal vermählt. Das 
eritemal mit Mathilde de Dammartin Eom« 
teile de Boulogne, die er 1253 veritieß, da8 
zweitemal mit Beatrivr de Gugman, einer 
natürlichen Tochter des Königs Alfonjo des 
Zehnten von Caſtilien und Leon, die ihn 
überlebte. Außer einem Sohn erſter Ehe 
und vielen Kindern zweiter Ehe hat er eine 
ganze Anzahl natürlicher Nachkommen gehabt. 
Unter letzteren befand ſich ein Sohn, von 
ſeinem königlichen Vater in deſſen Teſtament 
ausdrücklich als „filius meus“ bezeichnet, 
der Martim Alfonſo Chicorro hieß. Chicorro 
vermählte ſich mit Donna Ignez Lourenço 
de Souſa, der Erbtochter des Hauſes Souſa. 
Sein Sohn Martim Alfonſo (II.) und ſein 
Enkel Martim Alfonſo (III.) nannten ſich 
deshalb „de Souſa Chicorro“, wie das den 
althergebrachten portugieſiſchen Adelsgepflogen⸗ 
heiten entſpricht. Martim Alfonſo (III.) hatte 
einen Sohn mit Namen Alfonſo Martins 
und einen Enkel (Sohn nämlich des letzteren) 
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Fernando Alfonſo, der Juriſt wurde. Fer⸗ 
nando Alfonſo heiratete Catharing Texeira, 
Oberhofmeiſterin einer portugieſiſchen In⸗ 
fantin, und nahm den Namen: „da Silveira“ 
an. In welchem Zuſammenhang er dieſes 
tat, iſt vorläufig nicht klar. Aus ſeiner Ehe 
mit der Texeira ſtammte Ivao Fernandez 
da Silveira, Großſiegelbewahrer uſw. des 
Königs Alfonſo des Fünften, der erſte Baron 
de Alvito (1475, April 27), der Ahnherr der 
Lobo da Silveira. Diefer erfte Baron de 
Aldito war nämlich in zweiter Ehe vermählt 
mit Maria de Souſa Lobo (auß dem 
Stamme der Xobo, ihre Mutter war eine 
Maria de Soufa!), der Erbtochter des Haufes 
2obo. Der ältefte Sohn aus diejer Che, 
Diogo, zweiter Baron de Alvito, führte die 
Namen von Bater und Mutter verbunden: 
„2obo da Silveira”. Man jieht alfo hieraus 
ganz genau, wie der Name: „Xobo da Sil- 
veira” entitanden if. Dem Blute nad find 
die „Xobo da Silveira“ „Chicorros“, der 
Abſtammung nach, im Mannesſtamme, ein⸗ 
fach Sproſſen des Königs Alfonſo des Dritten, 
von jüdiſchem Stamm iſt gar nicht die Rede 
und die Lobo⸗, Lewi⸗, Löw⸗Geſchichte des 
„Semigotha“ iſt dreiſte Erfindung! Ich höre 
nun ſchon diejenigen, die überall in Portugal, 
ſelbſt bei dem vornehmſten Adel, jüdiſche 
Abſtammungen wittern, hier den Einwand 
machen, dann müſſe eben unbedingt die 
Mutter des Martim Alfonſo Chicorro, des 
Sohnes König Alfonſo des Dritten, eine 
Jüdin geweſen ſein. Dieſe Behauptung 
wäre aber auch unhaltbar, denn diejenigen 
Geſchichtſchreiber, die über die Perſönlichkeit 
dieſer Frau überhaupt ſprechen, ſagen, ſie ſei 
eine Maurin geweſen, und geben zum Teil 
ſogar genau an: Tochter des Aloandro, eines 
der Alkalden von Faro, die der König kennen 
gelernt hatte, als er im Jahre 1250 die 
Stadt Faro einnahm! 

Joao Fernando da Silvbeira, erſter Baron 
de Alvito, erhielt am 6. Oktober 1482 vom 
Könige den Titel: „Dom“. 
komme Dom Luiz Lobo da Silveira, VII. 
Barav de Silveira, Gouverneur und Öenerale 
fapitün von Zanger, wurde am 16. September 
1653 zum „Conde de Driola* erhoben. Er 
itammte übrigen: mütterlicherfeit3 au3 dem 
Haufe Braganza, worauf ih jedoch hier nicht 
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näher eingehen fann. Bon ihm (der Marl» 
grafentitel ift an einige feiner Nadfommen 
nur perfönlic” gelangt!) ftammen die Grafen 
von Driola in Preußen alle ab, deren Ahn- 
herr Graf Joaquim von Driola, geboren 
1772 zu Alvito, geitorben 1846 zu Neuden 
in der Marf, gewejen if. Auf da8 Leben 
diefes Diplomaten und wie er dazu geflommen 
ift, fih Schließlih dauernd in den branden- 
burg » preußiihen Staaten niederzulaflen, ift 
bier nicht Weiter einzugehen. Dad Dar 
gelegte genügt jedenfalls zum Beiweife, daß 
die Grafen von Oriola bornehmiter portu- 
giefifcher Herkunft find. 
Dr. Stephan Kefule von Stradonit 
in Berlin = £ichterfelde 
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Wetelamyp: „Selbftbetätigung und Schaf: 
fensfreude in Erziehung und Unterricht.“ 
8. &. Teubner, Leipzig. Dritte, ftarf vers 
mehrte Auflage. Karl Mutgefius: „Schule 
und foziale Erziehung.” Ddlar Bed, Münden. 

Da3 Zeitalter, in dem wir leben, ift eine 
Übergangszeit. Infolge der gewaltigen fyort« 
Ihritte de3 geiftigen und wirtihaftlihen Xebenz 
ift die alte Ordnung der Dinge in vieler Be» 
ztehung innerlid überwunden, und jo arbeiten 
denn taufend Köpfe und Hände daran, daB 
Gebäude de3 Staate8® und der Gefelichaft 
dem Geifte der Zeit gemäß audh äußerlich 
umzubauen. Muf allen Gebieten regt e3 fich, 
überall bejtehen jcharfe Gegenjüge und ftarfe 
Spannungen und ftreben nad) Ausgleich, da» 
mit ein gemeinfames Arbeiten an der großen 
Aufgabe möglid werde. Ein Abbild Ddiejes 
gewaltigen Getriebed in den engen Grenzen 
einer Tleinen Gemeinjchaft gibt der Kampf 
um die Schule Aud bier ift der alte Zu— 
itand anerfanntermagen unhaltbar geworden. 
Snfolgedeffen ift auch von feiten der jtaat- 
lihen Behörden bereit eine Fülle von Res 
forınen durchgeführt worden, die jedoch bisher 
mehr formaler Natur waren und an dem eigent- 
Iihen Geifte der Schule nicht viel geändert 
haben, wenn nicht vielleicht der vielfach miß- 
veritandene Ertemporale»Erlaß darauf bins 
weijen follte, daß man aud hier Hand ans 
legen will. Wie man fi) eine Reform inhalt- 
liher Natur etwa zu denten hat, Da8 zeigen 
die beiden oben genannten Bücher von Wete⸗ 


famp und Rutbefiud. Beide haben den Borgug, 
daß die in ihnen borgetragenen deen nicht 
mehr bloß tbeoretijch geblieben, jondern jo» 
weit da® möglidd war, bereits in die Praris 
umgefegt find und fid} treffli bewährt haben. 

Betefamp, der fein Bud zum drittenmal 
eriheinen läßt, fieht den größten Mangel des 
herrihenden Schulfyftemd darin, daß e8 den 
Menihen unjelbftändig macht, während doc 
der von Tag zu Tag jchiwieriger werdende 
Kampf ums Dafein vor allem Selbftvertrauen 
und Kraftbewußtfein erfordert. Das ijt nicht 
etwa eine Übertreibung! Man vergleihe nur 
einmal einen Abiturienten einer höheren Lehr- 
anftalt mit einem jungen Mann gleichen Alters, 
der die Schule mit dem Abfchlußeramen ver. 
laffen und fchon drei Jahre im Leben geftanden 
bat. Der mit Ziffen vollgepfropfte Abiturient 
jteht im allgemeinen trog de3 Reifezeugnifles 
an Reife, d. h. an Selbftficherheit und Freiheit 
des Benehmen?, weit hinter dem weniger ger 
lehrten Kaufmann oder Leutnant zurüd, ja 
jelbft der gleichaltrige Arbeiter ift ihm über- 
legen! Die Urfadhe diefer bedauerlidhen Tat. 
fade findet Wetelamp in der völlig verlehrten 
Arbeitömethode, der er infolgebefien den Krieg 
erflärt. 

Die Schulerziehung legt immer noch) das 
Hauptgeiviht auf dag Wiffen, und zwar auf 
ein Biffen, da® der Schüler zum größten 
Zeil au8 dem Munde de3 Lehrer? oder au? 
Büchern gutgläubig hinnehmen und fi ge- 
dadhtnismäßig einprägen muß. Er ilt dabei 
vorwiegend palfiv und regeptivd. Gold ein 
Wiſſen aber ilt ein bloße Schuliviffen und 
bleibt unfrudtbar. Lebendiges Wiſſen Tann 
niemals überliefert, fondern nur erarbeitet 
werden, durh Selbittätigleit, dur) eigene 
Beobadtung und Erfahrung. Dazu aber ge- 
bören Menfhen mit jharfen Sinnen und 
ihneller Auffafiungsfähigkeit; jonft werden fie 
ih über die Dinge täufhen und faljhe Ur- 
teile füllen. Man gebe aljo den Kindern von 
der Wiege an Gelegenheit, Erfahrungen gu 
maden, und laffe fie nicht durd) beftändiges 
Beaufſichtigtſein verkrüppeln. Ebenſo laſſe 
man in der Schule zunächſt nicht das Wort 
und den Begriff, ſondern die Sache und die 
Anſchauung herrſchen und beginne mit dem 
Formalen erſt, wenn genügend Inhalte ge⸗ 
wonnen ſind. Man verlange von den Sin- 
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dern, die vom Bewegung und Gpieltrieb 
erfüllt find, nicht die Sekhaftigfeit und Ernft- 
baftigfeit eine® Gelehrten, man gebe ihren 
Händen zu tun und zu Ihaffen! Man gwinge 
Kinder nit zum Schweigen; denn ein ind 
hatein ftartes Frage» und Mitteilung®bedürfni2. 
Gibt man den natürlichen Trieben nit Raum, 
fo nimmt man ihnen überhaupt Zujt und Liebe 
zur Arbeit! Wetefamp hat auf Grund diejer 
Erwägungen in der Borfchule des von ihm 
geleiteten Werner » Siemend -Nealgymnafium? 
befanntlich den Werkunterridht eingeführt und 
feiner Schrift einen Anhang beigegeben, in dem 
der Borjchullebrer Paul Bordert den durd) 
die8 Prinzip bedingten Lehrgang während 
der eriten drei Schuljahre ausführlich dar⸗ 
ftelt. Der Bericht ift überaus lehrreih und 
beweift, daß die Arbeitzichule fein Phantom 
tft, fondern ein lebensfräftiges Ding, dem 
man nur weitelte Berbreitung, dor allem aud 
für die eigentlichen Gyumnafialtlaffen, wünfchen 
fonn. Einige mitabgedrudte Gutachten be« 
weifen, daß auch die Eltern den Segen diefer 
Erziehungsmethode dankbar anerkennen. Da3 - 
Buch Tann nur jedem Lehrer zur Leftüre 
empfahlen werden; denn e8 jchärft die Ger 
wiſſen! 

Denſelben Dienſt leiſtet noch in verſtärktem 
Maße die Schrift von Mutheſius. Es iſt ein 
pädagogiſches Buch großen Stils, das ſich 
nicht ſcheut, die tiefſten Schäden unſeres Schul⸗ 
ſyſtems aufzudecken und das Kind beim rechten 
Namen zu nennen. Daß die Schule ſo wenig 
wirkliche Erziehungserfolge zu verzeichnen hat, 
liegt daran, daß ein unſozialer Geiſt in ihr 
herrſcht. Der deutlichſte Beweis dafür iſt die 
Kluft, welche die Volksſchule und die höheren 
Lehranſtalten voneinander frennt. Während 
doch über die Zugehörigkeit zu einer höheren 
Schule geredterweife Befähigung und Bil- 
dungstrieb entiheiden follten, entjcheidet in 
Wahrheit der Belig, jo daß man geradezu von 
einer PBroletarierfchule im Gegenjag zu einer 
Schule der bevorredhteten Stände jpreden 
fann. Dementiprehend gibt e8® aud eine 
doppelte Bildung, Volksſchulbildung und Gym⸗ 


naſialbildung, während doch vernünftigerweiſe 


der Begriff Schulbildung eindeutig ſein müßte. 
Und dieſe Unterſcheidung überträgt ſich von 
den Inſtituten auf die Menſchen. Gym⸗ 
naſiaſten und Oberlehrer glauben eine grund⸗ 
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ſätzlich höhergeartete Bildung zu beſitzen, 
als Volksſchüler und ihre Lehrer, und die 
ſozialen Gegenſätze werden daduürch in ver⸗ 
hängnisvoller Weiſe verſchärft, ſtatt daß die 
Schule alles tun ſollte, um ſozial ausgleichend 
zu wirken. Hier hat der Staat eine große 
Aufgabe ernſter Natur zu erfüllen, um erſt 
einmal die Grundlage zu ſchaffen, auf der 
allererſt eine wirkſame ſoziale Erziehung mög⸗ 
lich wird. Alles, was innerhalb des Rahmens 
der jetzigen Schule getan werden kann, bleibt 
bloßes Stückwerk. Dennoch gibt Muthe⸗ 
ſius, nachdem er dieſe Gedanken entwickelt 
hat, einige „Mittel der ſozialen Schuler⸗ 
ziehung“ an und berührt ſich dabei in ſeiner 
erſten Forderung mit den Gedanken Wetekamps 
und der Verfechter des Prinzips der Arbeits» 
ſchule: die Schule muß mehr Fühlung mit 
dem Leben der Gegenwart ſuchen, Schule und 
Leben dürfen keine Gegenſätze mehr ſein. Das 
gilt in bezug auf die Stoffauswahl und Arbeits⸗ 
methode für den Unterricht in allen Fächern, 
auch der deutſche Unterricht muß die Gegen⸗ 
wartspoeſie mehr berückſichtigen. Sodann ſollte 
die Berufsbildung mehr gepflegt werden; denn 
durch den Beruf iſt jeder einzelne au die 
Gemeinſchaft gekettet. Endlich muß die Schul⸗ 
disziplin eine andere werden: der erzwungene 
Gehorſam ſoll in freien Gehorſam übergehen, 
der mit dem klaren Bewußtſein ſeiner Not⸗ 
wendigkeit geübt wird. Zu dieſem Zweck muß 
durch eine begrenzte Selbſtverwaltung und 
Selbſtregierung das Gemeinſchaftsgefühl und 
Verantwortlichkeitsbewußtſein geweckt werden. 
Dadurch läßt ſich manches erreichen, beſonders 
wenn auch bei der Ausbildung der Lehrer 
auf dieſe Dinge ein entſcheidendes Gewicht 
gelegt würde. — So kritiſch Mutheſius auch 
die beſtehenden Erhältniſſe betrachtet, ſo iſt 
doch ſeine ganze Auseinanderſetzung von einem 
hoffnungsſtarken Idealismus und dem feſten 
Glauben an den guten Willen aller Beteiligten 
getragen, zumal er in der vom Miniſter an⸗ 
geregten Jugendpflege einen bedeutenden %ort« 
Ihritt in der angedeuteten Richtung erkennen 
zu Tönnen meint. 
Dr. Eduard Havenftein in Lübben 

Der erfte Spradunterriht im Rahmen 
der Lebenderziefung. Bon D. Dr. Friebrid 
Zimmer. Berlin - Zehlendorf, Mathilde 
Bimmer-Haud. M. 2.40. 
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Auf Seite 7 dieſes Büchleins finden wir 
folgenden Satz: „Wir können nicht gegen den 
Wind fahren; aber wenn wir den günſtigen 
Wind in unſeren Segeln auffangen, dann 
gibt es eine ſchnelle und ruhige Fahrt.“ 
Dies ſoll ein Bild ſein dafür, daß der Er⸗ 
zieher niemand wirklich erziehen kann, der 
nicht von ihm erzogen werden will. In dem 
Bilde vom Segeln zeigt ſich die Unklarheit 
dieſer Behauptung noch deutlicher, als in dem 
pãädagogiſchen Satze, der dadurch veranſchau⸗ 
licht werden ſoll; denn wir können ſchon ſeit 
mehr als 1000 Jahren gegen den Wind 
kreuzen, und ein modernes Segelboot fährt 
beſſer gegen, als mit vollem Hinterwind, 
weil der die Steuerung erſchwert. Und die 
Ruhe der Fahrt hängt nicht ſo ſehr von der 
Windrichtung, als von der Windſtärke und 
Stetigkeit ab. So falſch wie das Bild, iſt 
der Grundſatz: denn ſchon mancher iſt zum 
Guten und zum Schlechten erzogen worden, 
ohne daß er erzogen werden wollte. Der 
Verfaſſer will aber darauf hinaus, daß das 
Kind ſich frei zur Perſönlichkeit, zu dem, was 
in ihm ſteckt, entwickeln ſoll. Und das geben 
wir ihm unbedingt zu; nur iſt es ein Ge— 
meinplatz. mit dem wir heute nichts mehr 
machen können. Wie wir längſt gelernt haben, 
den widrigen Wind durch Schwert und Kiel, 
Segelſtellung und Steuerruder zu überliſten, 
ſodaß er uns vorwärts treiben muß, wenn 
er und zurüdhaben mödte, fo hat die theo- 
retiihe und praftiihe Pädagogik fhon Tängft 
die Mittel gefunden, Sinder gegen ihren 
Willen zu erziehen, d. h. die Kräfte des Kindes 
gegen und ohne feinen Willen für feine 
Erziehung nugbar zu maden. Mandmal 
mödte man jagen: Leider! 

So unhaltdbar Sade und Bergleih in 
diefem Falle find, fo unhaltbar ift die Be 
hauptung, auf die fid) der von Zimmer ge« 
lehrte neue Spradunterridt aufbaut: „Für 
dag Lejen bejteht bei den Kindern noch gar 
fein innere® Bedürfnis, und deshalb ift es 
fo jchwer, bei den Kindern dafür Anterefie 
zu erweden.“ Nichts ift nad meiner Er- 
fahrung verfehrter. Die Kinder, die rings 
um fi herum Schriftzeichen fehen, haben ein 
brennendes Jnterefje an der Bedeutung biefer 
Zeichen; dreijährige Kinder, die Eltern ober 
große Geſchwiſter jchreiben fehen, nehmen ein 
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Stüd Papier und eine Bleifeder und malen 
allerlei Beiden und Iefen dann treuherzig 
vor, wa8 fie gejchrieben haben, fie Lafjen fich 
don den fchulgehenden Gefhwiftern die erften 
Zeichen jhon längit vor der Schule bei- 
bringen und [hwärmen jhon bon der Zeit, 
da fie an „Öroßmütterden“ fchreiben 
wollen ufiv. 

Alfo die Boraudfegung ift meines Er- 
adten3 fall, und da ftann man bei der 
neuen Methode auh auf allerlei fiber- 
tajhungen gefaßt fein. Bevor man fie er- 
fährt, made man fih Har, daß Baſedow 
Budjtaben in Brotteig formen ließ, und daß 
ernftäzunehmende heutige Pädagogen unter 
PRikdraud) des don Kerjchenfteiner zu Höheren 
geweihten Begriffe „Arbeitsfhule” allerlei 
Mätzchen mit Sıäbcdhenlegen und Gegfäften 
und dergleihen maden, um den Sindern den 
Übergang zur Schreibarbeit gu erleichtern. 
Zimmer bat aber noch eine gang bejondere 
Feinheit herausgefunden: der erite Schreib» 
unterridt muß dem biogenetiihen Grund» 
gejeg entipredhen, daß nämlich da3 Individuum 
im Hleinen die ganze Entwidfung des 
Stamme3 wieder durdhagumaden bat. Da 
aber unjere Bucdftabenfchrift auß der Bilder- 
ihrift der Agypter entftanden ift (übrigen? 
nah dem heutigen Stande der WBillenidhaft 
mehr als fraglid), jo muß die „erite Schrift 
niht Schreiben, jondern Bildzeichnen jein“. 
€3 ift mit großer Freude zu begrüßen, daß 
Zimmer bier doch Wenigitend einen Kom- 
promiß madt und dem Sinde einen Teil der 
Entwidlungdreprodufiion jeine® Stammes 
erijpart. Er fängt aljo mit den großen ge« 
drudten lateiniihen Buditaben an: I,L, T, 
E ufw. 3u diejen wird nun eine Gefchichte 
erfunden, in der ein mit X, 2, T oder € 
beginnende3 Wejen graphifh in irgendeiner 
Situation ala I, L, T, E ufw. dargeftellt 
werden kann. Da ijt die Tleine Sa, die 
fi) aber la nennt, und fi auf die Spiten 
ftellt, um auf den Sartentiich gu fehen und 
dann ganz langgeitredt ausfieht wie eine 
Stange und vor Neugierde immer „i“ jagt. 
Die Stange wird gemalt und fiehe da: 
die Stange la ſieht aus wie ein |. 
Ein Eleiner Bube, der glatt auf dem Boden 
figt mit dem Rüden gegen die Rand und, 
weil er no nicht reden Tann, immer III... 
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madt, bedeutet L Das E ift der E&fel, der 
auf den Hinterbeinen figt und die Border: 
beine geradeau® in die Quft ftedt. Das 
Mittelftäbden aber it — der Sattell Der 
wird ihm wohl auf den Bau geruticht 
‚fein. Aber auch dann ließe er fich jchwerlich 
al® Strid) daritellen. 

&3 ift eine alte Gejhichte, 

Doc bleibt fie eivig neu. 


Sie ift aber meines Wiffend noch niemals 
mit folhem Ungefhid und folder Welt und 
Schulfremdheit vorgetragen. — Bad Schreiben 
bedeutet, iwijfen alle Kinder; um e8 ihnen 
zum Bedürfnisgu machen, gibtegein einfacheres 
Mittel. Wenn der Lehrer jagt: „Ihr ſollt 
jegt einen Brief an Eure Großmutter zum 
Geburtstag fhreiben lernen. Wie wollt ihr 
anfangen?“ fo werden, die meilten Kinder 
fagen: „Sch gratuliere dir von Herzen” oder 
ähnlih; mit „ih“ wollen jedenfall® die 
meiften anfangen und da hat der Zehrer da3 „i” 
ohne lange und gezwungene Erzählung; und 
wenn er nun nit mit &, fondern mit 
n, m, n ufw. fortfährt, fo hat er die Stinder 
zwar überlijtet, wie der Segler den Wind 
überliftet, aber mühbelo® auf die Fahrt 
gebracht. — 

Es darf nicht geleugnet werden, daß ſich 
in der allgemeinen Einleitung von Zimmer 
ſehr gute Gedanken finden; aber die ganze 
dilettantiſche Verirrung muß gerade von 
reformfreundlichen Pädagogen aufs ſchärfſte 
verurteilt werden, weil derartige Neuerungen 
von Uneingeweihten zu leicht auf unſer Konto 
geſetzt werden und es dann mit Recht heißt: 
da ſeht die Uberreformer, die alles auf den 
Kopf ſtellen müſſen! 

Fritz Cychow in Einbeck 


Schöne Literatur 


Zwei Seelen, Erzählung von Wilhelm 
Speck, ſechzehntes bis zwanzigſtes Tauſend, 
Berlin, Verlag Martin Warneck. 

Wenn ein Bud ohne Ausrufungszeichen 
und Gedantenftrihe, ohne Telegrammitil und 
ohne halb unterdrüdte Säge in Turzer Zeit 
unter den dreißigtaufend Bänden, die alljähr- 
lid in Deutichland gedrudt werden, fo viele 
Lejer gefunden Hat, dann muß etwas an ihm 
jein, da® e8 über den Beitgeihmad erhebt. 
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Das ift aud bei Spedd Buch der Fall. 
Zunächſt ift die Erzählung rein fpradlidh ein 
Beilpiel für alle Vorzüge der alten Schreib- 
weile. Nubig und gleihmäßig, fih allen 
Stimmungen anfchmiegend, fließt die Sprache 
dahin; jtellenweife, inSbefondere in den Schluß- 
fapiteln, erhebt fie fi) zu vollendeter Schönheit. 

Und wie die Spradde im Fortichreiten der 
Erzählung zu immer reineren Höhen anfteigt, 
jo aud) da3, was den eigentlichen Inhalt des 
Buches audmadt, der alte Glaube an einen 
perfönliden Gott, der jedes einzelnen Men- 
ſchen, auch des Verbrechers, Schickſal führt, 
der Glaube vom Leben als einer Erziehung 
zu einem Daſein jenſeits der Erde. 

Der Verbrecher, deſſen Lebensgang Speck 


ſellſchaft erheben, die ihm im Gegenteil mit 
einer nicht immer glaubhaften Milde entgegen⸗ 
tritt, er ſinkt am Widerſtreit ſeiner zwei Seelen 
hinunter, bis die beſſere Seele die Oberhand 
gewinnt und er ſich zum Schluß der Erzäh⸗ 
lung zu einem Menſchen von faſt wunder⸗ 
barer Reinheit entwickelt. 

Ein wenig wie ein Märchen hat mich das 
Buch angemutet. Die dunklen Tiefen des 
Lebens, durch die es führt, ſie wollen nicht 
ganz ſo ſchrecken, wie ſie es möchten; ſchon 
im erſten Ton klingt das gute Ende an. Ein 
fröhlicher Glaube an alles Gute und Schöne 
ſteht über dem dunklen Inhalt des Buches, 
wie der Weihnachtsbaum doppelt hell in der 
Winternacht ſtrahlt. 
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£in neues Heilverfahren. 


Der belannte Arzt, Herr Dr. med. ®alfer, Cannftatt, veröffentlichte in den Kneipp 
blättern (Beitichrift für arzneilofe Heilmethode und naturgemäße Lebensweife) eine Abhand= 
lung über: „Die Bedeutung ded Sauerftoffs“, die mit den Worten jhloß: „Die Palme aber 
gebuhrt der Saueritoftbehandlung.“ 

Die Ertenntmis, daß der Saueritoff ein vbrzüglides und durdhaus naturgemäßes 
Heilmittel jein müfle, ift zwar jo alt wie die Kenntnis vom Sauerftoff felbfl. Mehr als 
hundert Sabre vergingen jedodh, ehe man imftande war, in nennenswerter Weife die Rug- 
anwendung aus Diejer Erfenntni® zu ziehen. Erft in neuerer Zeit ift e8 gelungen, Seil- 
erfolge dur die Sauerftoffbehandlung zu erzielen, die in vielen ‚Sällen ala geradezu ber- 
blüfend bezeichriet werden müjlen. Daß dem Gauerftoff eine große Heilkraft innewohnen 
müfje, wird auch dem Xaien fehr leicht begreiflich fein, wenn er fi) vergegenmwärtigt, daß 
Sauerftoff für den Fortbeftand ded Lebens unerläßlid ift und daß der Menih ihn nicht 
einmal einige Minuten au enibehren vermag. Ohne Sauerftoff ift die Grundfunttion alles 
Xebend, nämlich der Stoffmedhfel in unferem Organidmud, undenlbar. — Unjere Sultur, 
die und immer weiter von einer natürlichen Lebensweife entfernt, bringt e8 aber mit fidh, 
daß unferem Blute auf dem Wege der Atmung zu wenig Sauerftoff zugeht. &8 entwidelt 
ih jomit eine gewilfe Berarmung ded Blutes an Sauerftoff, weldhe nur allauoft mit einer 
Überernährung in bezug auf unfere tägliche Koft Hand in Hand geht. E3 ift leicht ver 
ftändlih, dak dadurd das Gleihgewidht im Haushalt des menjhlichen Organismus bedenklich 
geftört werden muß. Die Störungen äußern fih in der Bildung und Anjammlung von 
Stoffwecjelgitten, inabefondere von Harnfäure, die wiederum das große Heer der fogenannten 
Stoffwechlelfranfheiten zur Folge haben. Wie dur eine rationelle Saueritofffur da® ges 
jtörte Sleihgewiht im Organismus hergeftelt wird, erläutert in gemeinverftändlicher Weije 
die Broihüre „Die Orndationee Therapie“, die jedem Sntereflenten vom Spnftitut für Sauer: 
itoff-Heilverfahren, Berlin W. 35/8. 8, foltenlos zugejandt wird. 














Dolitit und Wirtfchaft 


in ereignisreiche8 und mechjelvolles Yahr hat von uns Abjchied 
genommen. Ein Jahr voller Unruhe und fchwerer Schiedungen, 
erfüllt von Krieg und zeritörender Ummälzung, ein Jahr, für uns 

ebenjo reih an glänzenden wirtjchaftlihen Erfolgen wie an Ein- 
& bußen und Berluften; ein Jahr, das ung wenig beitere, aber 
viele jchwere und forgenumbdüfterte Stunden bejhert und uns furz vor feinem 
Sceiden nod) des Steuermannes beraubt hat, defjen feite Hand, fo hofften wir, 
unjer Staatsihiff unverfehrt durch alle Fährlichkeiten und Klippen lenken follte. 
So überfjchreiten wir die Schwelle des neuen Jahres zwar nicht Fleinmütig und 
verzagt, aber do in ernfter Stimmung, defjen bewußt, daß uns Gefahren 
umdrohen, und daß wir alle, die Nation im ganzen, wie jeder einzelne für fich, 
bereit fein müfjen, das Höchfte zu leiften, wenn die Stunde ruft. 

Länger denn vierzig “Sahre bat das Deutiche Reich der Welt Beweife über 
Bemweije feiner unerjchütterlihen Friedensliebe gegeben. Glänzend ift in Er- 
füllung gegangen, was Kaifer Wilhelm der Alte in der Geburtsftunde des neuen 
Reihs für fih und feine Nachfolger an der Kaiferkrone gelobte: „allzeit Mehrer 
des Reichs fein zu wollen, nit an Friegerifhen Eroberungen, jondern an 
Gütern und Gaben des Friedens auf dem Gebiet nationaler Wohlfahrt, Freiheit 
und Gefittung.* Mächtig ift feit jenem Tag das Deutjche Reich eritartt. Es 
bat im Laufe eines Menjchenalter8 einen mirtjchaftlihen und politiihden Auf- 
ihwung genommen, der in der Weltgejhichte ohne Beifpiel dajteht. Eine 
Bevölferungszunahme von fechzig Prozent, eine Vermehrung des Reihtums und 
Wohlitandes in fo rapidem Wahstum, daß der Unterfchied gegen die reichen 
Kachbarvölfer ausgeglichen ift und der jährlihe Zumahs am Nationalvermögen 
nicht weniger als vier Milliarden Mark beträgt. Dementiprechend eine gejteigerte 
Lebensführung in allen Klaffen, eine Vermehrung der Steuer- und Wehrlraft, 
mit der andere Nationen nicht Schritt zu halten vermögen. Das find Erfolge, 


die eine Nation wohl ftolz maden könnten, zumal fie errungen find lediglich 
Grenzboten I 1913 8 
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durch Pflege und Entfaltung innerer Kräfte, und nicht mit der Schärfe bes 
Schwertes den Nachbarn abgerungen werden mußten. Und dod hat bieje 
glänzende Entwidlung unfer nationales Dafein nicht forgenfreier, jelbitzufriedener 
zu geftalten vermodht. Betraddten wir die Ereigniffe der legten Jahre, fo will 
e8 fcheinen, daß gerade mit der Eigenart des modernen wirtjchaftliden Auf- 
fhwungs die Gefahr äußerer Reibungen und Stonflilte verbunden ift. Und 
auch im inneren Leben der Nation ift nicht allenthalben Grund zur Selbit- 
zufriedenheit vorhanden. Cine Fülle fehwieriger Aufgaben der Gejeßgebung 
und Verwaltung umdrängt uns, mirtfchaftlide Fragen zum Zeil ganz neuer 
und eigenartiger Natur beifchen ihre Löfung; Probleme auf dem Gebiete der 
Sozialpolitif, des Yinanzwefens, der inneren Rolonifation, der Bodenpolitif und 
der Wohnungsfrage erheben fi, deren Zufammenhang mit der neuzeitlichen 
Geftaltung des Wirtſchaftslebens ohne weiteres erfihtlih ift. Und die gärende 
Zeit gebtert aud Erſcheinungen, die ſich als unerwünidte und gefährliche 
Folgewirkungen dieſer wirtſchaftlichen Verſchiebungen darſtellen: den wachſenden 
Materialismus und Egoismus, die Erwerbshaſt, den Luxus und die ſteigende 
Macht der Plutokratie, die Veräußerlichung und Verflachung des Lebens in 
allen Bevölkerungsklaſſen. So drängen ſich wirtſchaftliche Fragen auf allen 
Gebieten des nationalen Lebens in den Vordergrund. Es iſt eine Entwicklung, 
die nicht künſtlich großgezogen iſt und auch nicht nach Belieben eingeſchränkt 
oder zurückgedämmt werden kann, ſondern eine ſolche, die im tiefſten Weſen der 
Zeit wurzelt und ſich mit elementarer Macht Bahn bricht. Fragen aber, die 
derart das innerſte Lebensintereſſe der Nation berühren, bedürfen einer auf— 
merlfamen Würdigung von feiten aller derjenigen, die ſich bewußt ſind, daß 
bie Arbeit wie das Zun und Laffen jedes einzelnen fich zufammengefaßt in dem 
Leben der Nation widerfpiegelt und die daher die Notwendigkeit erfennen, das 
wilde Gemäfjer jo zu lenken und zu regeln, daß es Teinen Schaden anftiften, 
fondern nur Segen verbreiten Tann. 

Es find alfo die Fragen der Volfswirtichaftspolitif, die gegenmärtig und 
auf abfehbare Zeit das ntereffe der Nation beberrfhen. Diefe Fragen find 
großenteild außerordentlih fehmwierig und ungeklärt; ihr Zufammenhang oft 
dunkel und zweifelhaft. Daber ift au) ein Eingreifen des Staates im Wege 
ber Gefeßgebung und Verwaltung erjchwert und in vielen Fällen unmöglich. 
Häufig aber vermag freimillig zwedbemußtes Handeln den Strom in das richtige 
Bett zu leiten. Doc tft die notwendige Vorausfegung, daß das Verftändpnis 
und der Zujfammenhang wirtjchaftlicher Vorgänge ein Gemeingut aller Ge- 
bildeten werde. 

Woher kommt nun der übermädtige Einfluß, den das Wirtichaftsleben auf 
die Gefhide der Nation ausübt, ein Einfluß, der ftarf genug ift, fogar den 
Bollscharalter in einer furzen Spanne Zeit umzuwandeln und aus dem Deutfdden 
des zwanzigiten Jahrhunderts einen Typus zu formen, der mit dem Bilde feiner 
Ahnen kaum eine Ähnlichkeit mehr aufweift? 
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Sind uns die Gründe. diefer Erfheinung Har, fo ift uns aud) der Schlüffel 
zum Berftändnis mancher Folgewirkung gegeben, die uns fonft rätfelhaft anmutet. 

MWirtfehaftlicde Verhältmiffe haben freilich von jeher einen bedeutenden Ein- 
fiuß auf das Leben der Nationen ausgeübt. &8 ift eine alte Erfahrung ber 
Geihichte, Durch Hundertfacdhe Beifptele belegt, daß der wirtichaftliche Auffchmung 
der politiihden Macht folgt. Griechenland nad) den Perferkriegen, Rom nad) 
dem puniichen Kriege, Holland nad) der Befreiung vom fpantichen Joch, England 
und f&hließlich Deutichland felbit find Beifpiele für die Wahrheit dieſes Satzes. 
Und umgelehrt bat oft der Berluft einer wirtfchaftliden Machtfielung auch den 
der ftaatlihen nad fi gezogen: fo hat die Entdedung Amerikas und des 
Seewegs nad) Dftindien den Levantehandel bracdhgelegt und Venebig, die alte 
Königin der Adria, depofjediert, zugleich die Blüte des oberbeutichen Handels 
und die Macht der Hanfa gefnidt und durch diefe wirtfchaftliche Zurlidlvrängung 
den Verfall des Deutichen Reiches befchleunigt. Aber bei diefen welthiftorifchen 
Vorgängen handelt e8 fi do um andere Dinge als bei der wirtfchaftlichen 
Madititelung moderner Staaten. Diefe beruht nicht, wie in alter Zeit in erfter 
Linie auf dem Handel, fondern in erfter Linie auf der. nduftrie, der fidh ber 
Handel al8 ein notwendige und bedeutendes, aber Doch dienendes Glied an- 
Ihließt. Weltumfpannend waren auch früher die Beziehungen des Handels, 
aber eine Weltwirtfhaft im heutigen Sinne war früheren Jahrhunderten un- 
befannt. Sie ift eine Folge des modernen Produftionsprozeffes. 

Technik und DVerkehr haben im Laufe von einem halben Jahrhundert die 
Grundlagen des Wirtfchaftslebens vollftändig verfhoben. Mafchine und Groß- 
betrieb haben dieje tiefeingreifende Veränderung bewirkt. Die arbeitfparende 
Mafhine ermöglicht die Maffenproduftion. Ahre Verwendung macht aber biefe 
Maflenprodultion zugleih zu eimer wirtfchaftlichen Notwendigkeit, denn bie 
Maihine arbeitet nur billiger, wenn fie Diengen erzeugt. Ye höher die 
Arbeitsleiftung, um fo geringer die Herftellungsfoften. Mit der Mafchine trat 
alfo der volfswirtfhaftlicde Srundfag in das Leben, der fortan das Fundament 
der modernen Güterproduftion bildet, der aber für die alte Art der handwerk- 
lihen Erzeugung feine Gültigkeit hatte: je größer der Umfas, um fo geringer 
die Koften. Daraus ergab fi eine vollftändige Änderung in den Zweden 
und Zielen der Produltion. Die bandmerklide Gütererzeugung dient im 
weientliden nur der unmittelbaren Bedarfsdedung. „Der Schufter fertigt Stiefel 
für den Bedarf feiner Kunden; er befriedigt eine vorhandene Nacdjfrage. Die 
moderne Stiefelfabrif liefert die Stiefel hundert-, taufendweije an einem Tag, 
fie arbeitet unaufhörlich, oft mit Nachtbetrieb, denn fie Tann ihren Betrieb 
weder einftellen noch ohne fehwere Verlufte einfchränfen. Sie folgt dem wirt» 
haftlichen Gefeh, das fie zur Maffenproduftion verurteilt, wenn ihr Betrieb 
tentabel bleiben fol. 

Diefe Mafjenproduftion ift alfo ein Arbeiten auf Vorrat, eine Produftion 
von Gütermengen, für die zunächit kein Abjah vorhanden ift, fondern für die 

8* 
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ein Abjat erft am Marlte gefucht werden muß. Die Induftrie ift mithin 
darauf angemiefen, diefen Abfat zu fördern, fich neue Abfahquellen zu erichließen, 
alle Kräfte anzufpannen, um ihre Erzeugniffe an den Mann zu bringen. Das 
Inland reicht hierzu nicht aus; fie fucht daher das Ausland auf, macht 
Propaganda, treibt Rellame, fucht, wo ein Bedürfnis nad ihren Waren nicht 
vorhanden ijt, ein folches Fünftlih groß zu züchten, hierbei unterſtützt durch Die 
Billigfeit ihrer Erzeugniffe und deren — oft nur fcheinbare — Zwedmäßigkeit. 
Ein jedes Warenhaus tft ein Beifpiel dafür, wie Artikel größerer oder geringerer 
Wichtigkeit, oft genug ganz wertloje Spielereien, in Maffen bergeftellt werben, 
um ducdh ihre Billigleit Käufer anzuloden. 

Diefes Gefet gilt aber in gleihem Maße auch für die jchwere Induſtrie; 
au fie muß daber den Abfat Fünftlich und durch befondere Einrichtungen und 
Drganifationen förden. Auch hier muß das Ausland als Abnehmer heran; 
jede nur einigermaßen entwidelte Induftrie bat alsbald ihren Schwerpunflt im 
Erport. Diefer Erport wird nun in großzügigfter Weife gefördert. ES werden 
in fremden Landen Eifenbahnen gebaut, Hafen und Kanäle angelegt, Eleltrizitäts- 
und Gasmwerle gegründet, alle8 um der raftlo8 produzierenden Induftrie Gelegenheit 
zum Abfag ihrer Produfte zu geben. So bat Deutichland, welches Teine 
Kolonien von Aufnahmefähigkeiten befit, und ausjchließlich auf Länder unter 
fremder Überberrlichleit angewiefen ift, im Wege diefer friedlihen Durd’ 
dringung und wirtfchaftliden Eroberung fih in Südamerika, in Diftaften, vor- 
nehmlid) aber in den Ländern der Türkei (die anatolifche und die Bagdadbahn) 
dauernde Abjatquellen geihhaffen und gewaltige Summen inveftiert. Es entſteht 
fo in weniger fultivierten Ländern eine Art friedlider Stolonifation und 
Erploitierung, welcher dem nduftrieland ein gemwiljes wirtjchaftliches und unter 
Umftänden auch politifches Übergewicht verleiht. Damit find dann aber 
au die Keime zu Nivalitäten und politiiden Zufammenftößen mit anderen 
Nationen gegeben. ES braudt nur an unfer Verhältnis zu England wegen 
der türkiihen Bahnen, zu Franfreih megen unferer Sntereffen in Maroffo 
erinnert zu werden. 

Diefe ganze Entwidlung der nduftrie ift nun nicht möglich, ohne daß 
eine finanzielle Unterftägung größten Maßitabes ihr zur Geite fteht. Hand in 
Hard mit dem Aufblühen der ndujtrie geht daher die Ausbildung des Banl- 
wejend. Die Banken baben die Aufgabe, der Induftrie die erforderlichen 
Mittel zur Durchführung ihrer großen Pläne zu liefern. Diefe Mittel find 
jehr bedeutend. Die Herftellung der induftrielen Anlagen felbft, welche mit 
dem. Erlös von Altien und Obligationen oder Krediten beftritten wird, Die 
Inveftitionen im Ausland, zu deren Dedung Anleihen übernommen werben 
oder neue Gefellihaften yegründet werden müffen, ftellen an die Leiftungs- 
fähigkeit der Banken große Anforderungen. Die Beichaffung des Kapitals durch 
Emiffion von Effelten und die Heranziehung von Depofiten und Spareinlagen 
führt zu einer fteigenden Mobilifation der Vermögen. Enorme Beträge an 
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Einlagegeldern werden in die Kaſſen der Banlen und Sparanſtalten geleitet. 
An fiebzehn Milliarden betragen die deutſchen Spareinlagen, an zehn Milliarden 
die Bankdepofiten, an zwei Milliarden die Einlagen der Genoſſenſchaften. 
Beitaus größer find die Beträge, melde in Form von Effekten in den Berlehr 
gebradt worden find. Diefe Vermehrung der mobilen Kapitalanlage hat zur 
Borbedingung wie zur Folge eine leiftungsfähige Börfe und ein lebhaftes 
Börfengefhäft; fie führt notwendigerweife zu einer Zunahme der Spekulation 
und durch das Überhandnehmen der Kredite zur Verteuerung der Zinsjäte und 
zu periodiſchen Geldkriſen. 

Dieſer in den einfachſten ſchematiſchen Umriſſen ſtizzierte Entwicklungsgang 
der modernen Induſtrie macht es leicht verſtändlich, warum unſere äußere Politik 
derart von Rückfichtnahme auf wirtſchaftliche Intereſſen beherrſcht wird. Die 
Politif „der offenen Tür“ ift ja ein in den lebten Jahren genügend befanntes 
Schlagwort, wenn es ſich um die Sntereffen exportierender Länder gegenüber 
unaufgejählofjenen handelt. Die Regelung der Zölle und die Handelsvertrags- 
politik find die wictigften ragen für die erportierende mduftrie; fie muß 
alles daran jegen, daß die Einfuhrzölle fremder Länder vertraglih und auf 
lange Zeit gebunden werden. Auf der anderen Seite aber j&hafft die Toloni- 
fatorijhe Zätigfeit in fremden Ländern vielfach Reibungen, wie bereits erwähnt. 
Mit dem Anwadjen der überfeeifchen Lebensinterefien ift daher auch eine ent- 
fprechende Berftärtung der Seemadt unerläßlid, mag auch diefe vermehrte 
KRüftung felbjt wieder, wie in unferem Verhältnis zu England, den möglichen 
Anlaf zu Konflikten bieten. Die Stellung Deutfhlands als ein Staat mit 
ftarfen welmmwirtihaftlichen Intereffen ift nun, wie nicht überfehen werden Tann, 
im Vergleich zu anderen Nationen eine ungünftige. Wir haben durchweg nur 
Sinterefien in fremden Ländern, in welden wir zum Schub berjelben nicht 
unmittelbar politifh eingreifen fönnen. Wir find für den Bezug von NRoh- 
material, vor allem der wichtigen Baummolle, ganz auf das Ausland angewiejen. 
Wir lisgen ferner nur in einer Ede am Weltmeer, von diefem durch den Kanal 
getrennt, den England und Franfreih uns zu fperren vermögen. Selbft bie 
NRheinmündungen, der natürliche Ausfuhrweg für unfere rheintfch- weftfälifche 
Smduftrie, find in fremden Händen. Wir haben aljo gegenüber unferen Rivalen 
bei Verteidigung unferer überfeeifchen Intereffen eine fchwierige Pofition, die zu 
vorfihtigem Handeln zwingt. Nicht immer wird e8 leicht fein, ihren Schub 
durchzuführen, ohme nod) größere und wichtigere zu gefährden. Unfer Handel 
ift daher in weit fehmwierigerer Lage, als der Englands, der fi) auf die reichen 
Kolonialländer unter englifher Oberhoheit ftüßt. 

Bielfältiger, komplizierter und fchwieriger find die Fragen der inneren 
Bolitil, zu denen die Imduftrialifierung des Landes Anlak gibt. 

Die widtigfte ift die eigentliche Arbeiterfrage, die mit der Bildung eines 
befonderen mduftriearbeiterftandes gegeben if. Sie hat Deutfchland in den 
Anfängen der Entwidlung große Schwierigleiten bereitet, weil da8 Klafjen- 
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bewußtfein der Arbeiter fidh bei uns fehroffer, doltrinärer äußerte, als in anderen 
Ländern, und weil das Spielen mit der revolutionären Phraje auf der einen 
Seite, der unbeugjam feftgehaltene Herrenftandpunft auf der anderen, der Seite 
der Unternehmer, zu einem unverföhnlicden Gegenfag führte. Nach der Be- 
feitigung des Sozialiftengefebes find die Verhältniffe befjer geworden. Biel 
haben dazu die verjtändigen fozialpolitiihen Gelege und Maßnahmen des 
Meiches, fomohl die eigentliche Arbeiterverfiderung, das Nuhmesblatt Deutich- 
lands, als die Schukoorjchriften der Gemerbeorbnung gegen Lohndrüderei, 
Überftunden, $rauen- und Kinderarbeit, die Beitimmungen über Arbeitsordnung 
und den fanitären Schuß der Arbeiter getan. Noch aber ift eine dauernde 
Harmonie der ntereffen — fomweit fie überhaupt mögli ift — nicht gefichert. 
Die großen Arbeitgeberverbände ftehen im großen und ganzen den Gewerl- 
Idhaften und Verbänden der Arbeiter abhold gegenüber. ‘ Eine allgemeine An- 
erlennung der Tarifverträge oder gar des fZolleltiven Arbeitsvertrags ift no 
ein Boftulat der Zukunft. 

So wichtig nun au) die Regelung der unmittelbaren wirtihaftlicden Ber- 
bältnifje des vierten Standes ift, fo reicht Doc) der Einfluß der nduftrie auf 
die Bevölferung weiter. Denn die Snduftrie braudt Hände, viel Hände. 
Die wachlenden Unternehmungen ziehen Arbeitsfräfte an fi, wo fie diefelben 
finden fönnen. Es entiteht eine völlige VBerjchiebung in der Zufammenfegung 
des Vollstörpers, jene Loslöfung der Landbevölferung von der Scholle und 
Verwandlung der Bauern und Kleinfafien in nduftriearbeiter, die eine ge- 
waltige politifhe Ummälzung bedeutet und von weittragenden Folgen begleitet ift. 
Auf dem dur) den Wegzug der. Arbeiter entblößten Lande entfteht die Leutenot, der 
durch Deranziehung billiger ausländiicher Saifonarbeiter nur ſchlecht und mit 
fchweren Nachteilen abgeholfen werden lann. Sn den Städten und in den Revieren 
der Kohlen- und Eifeninduftrie drängt fih die Bevölferung zufammen. Die Städte 
wachſen mit hypertrophiſcher Geſchwindigleit auf das Bielfache ihres bisherigen Um- 
fangs. Neben die vierMillionenftadt Groß-Berlin treten fünfzig andere Bwopjitäbdte, 
darunter mehr als fünfzehn mit über 250 000 Einwohnern. Während vor 
dreißig Jahren no die Hälfte der Bevölkerung in der Landmwirtichaft tätig 
war, ift e8 heute nur noch ein Viertel; das Problem der inneren Kolonifation 
tut fih auf. Und in den Städten führt die Zufammenballung der Bevölferung 
zu anderen Mibitänden und Schwierigleiten. Steigerung der Bodenrente, 
Grundftüds- und Baufpelulation jhaffen DieWohnungsfrage, deren Löfung eine der 
dringlichften Aufgaben ift, wenn nicht die in den Großftädten zufammengepferdhte 
Bevölkerung Lörperlid und fittlih zugrunde gehen fol. Das gebrängte 
Wohnen der Bevölkerung fhafft noch andere Probleme: es belaftet die Gemeinden 
mit fommunalen Aufgaben bisher unerhörten Umfanges. Die Kommune wird 
zufehends aus einer öffentlich rechtlichen Körperichaft mit bloßen QVerwaltung3- 
befugniffen umgewandelt in eine joldde mit den bedeutenditen und verjchieben- 
artigjten gemeinmwirtihaftlihen Zielen. lektrizitäts-, Gas- und Waflerwerfe, 
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Schladthäufer und Straßenbahnen werden betrieben, Lebensmittel bezogen, 
Hypotbelenfredit gewährt, eine fommunale Bodenpolitif eingeleitet. 

Und aud dem Gtaate ald folddem ermachfen aus der Neugeftaltung der 
wirtichaftlicden Verhältniffe befondere Aufgaben. Gegenüber der Eritarfung des 
Unternehmertums, das durd) Zufammenfhluß und Kapitalzufammenballung einen 
Staat im Staate darftellt, gefährlich durch die beinahe unumfcdhräntte wirtjchaft- 
lie Madt und die von ihm unzertrennliche plutofratifhe QZendenz, liegt es 
ihm ob, da8 Gemeinmwohl durch eine auf den Echub der Konſumenten bedachte 
Politik Träftig zu wahren. Auf die wichtige Aufgabe der inneren Kolonifation 
ift bereit3S bingewiejen: Tein wichtigere Staatsinterefle, al8 den entwurzelten 
und baltlos fluftuierenden ftädtifchen Bevölferungsmaffen wieder einen lebens- 
fähigen, dauernd mit der Scholle und der Heimat verwachlenen Bauernitand 
gegenüberzuftellen. Daran fchließt fi an eine zmedmäßige Verteilung des länd- 
lihen Grundbefies, wie fie durch die Aufteilung der Domänen bereits in bie 
Wege geleitet if. Der plutokratiſchen Entwidlung ift dur ein gerechtes 
Befigfteuerfgftem insbejondere durch die Reichserbſchaftsſteuer entgegenzuwirken, 
der mögliden Ausbeutung der Konjumenten dur Privatmonopole, mittel3 ent- 
[predhender Gegenmaßregeln vorzubeugen. Der Monopolifierung des Bergbaus 
ift der Staat bereit8 vor einigen Yahren dadurch entgegengetreten, daß er die 
nicht verliehenen Felder fich referviert bat; dem Kohlenfyndilat hat er die Ge- 
folgjchaft gekündigt, als bdeffen Preispolitit nicht mit den Sntereffen der Kon» 
fumenten übereinftimmte. Das Reichspetroleummonopol bedeutet einen weiteren 
Schritt auf diefem Wege des Schubes der verbrauchenden Bevöllerungsklaffen. 
Welche Wideritände bei folder vollstümlichen Politif zu überwinden find, zeigt 
gerade das leptere Beilpiel; bat fi) doc eine große Anzahl Handelälammern 
aus prinzipiellen Gründen gegen das StaatSmonopol erllärt. Es wirkt nod) 
immer vielfach die alte, aus der Mancefterfchule ftammende Scheu gegen das 
Eingreifen und die Omnipotenz des Staates nad). Und doch ift nichts ungeredit- 
fertigter, als eine foldhe Auffaffung. Der moderne Staat tft folden wirtichaft- 
lihen Aufgaben durdaus gewadhlen; den Befähigungsnachweis bat er in dem 
Mufterbetrieb der Eifenbahnen, der mit Unrecht fo oft angegriffenen ftaatlicden 
Bergwerle, der Boft und der Telegraphie erbradt. Sn der Stärkung der 
ftaatliden Zentralgewalt Iiegt die ficherfte, ja die einzige Bürgichaft dagegen, 
daß nicht der moderne Kapitalismus in rüdfidhtslofer Fortbildung der in ihm 
wohnenden Tendenzen die Übermacht gewinnt und den Staat zu feinen Zweden 
mißbraudgt, wie wir dies in den bedenklidden Erjeheinungen in. ben Vereinigten 
Staaten vor Augen haben. | 

Die widtigfte Aufgabe freilih wird bleiben, für. die Törperliche geiftige 
und fittlide Sefundbeit des Volles zu forgen. Diefe Aufgabe fann der Staat allein 
nicht löfen. Polizei und Strafgefeh reichen dazu nicht aus. Soll die Wehrhaftigleit 
der Jugend erhalten, die Loderung der Sitten vermieden, die Yamtlie, allzeit 
die fidherfte Brundlage des Staates, in ihrer Gejchloffenheit und Feftigleit 
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bewahrt, der drohende Geburtenrüdgang aufgehalten werden, jo bedarf e8 dazu 
des Zufammenwirkens vieler von dem Ernft und der Widhtigfeit des Zieles 
durhhdrungener Männer. Glüdlicherweife macht fich gegenüber den beftruftiven 
Tendenzen und den zerfegenden Einflüffen des Nadifalismus von felbft eine 
Realtion geltend, die aus dem gefunden Kern des Volles entipringt. Das 
lebhafte AIntereffe, das den Leibesübungen und dem Sport entgegengebradit 
wird, da3 leidenfchaftliche, echt deutfche Bemühen um DBertiefung der Bildung 
in den Bollsmafjen, das Suchen nad) neuen “dealen gegenüber dem Materia- 
IiSmu8 der Zeit, die inmere Anteilnahme an den tieferen Problemen der Religion 
und Bhilofophie find Anzeichen dafür, dak noch die Kraft und der Wille vor- 
handen find, die gefährliden Symptome der Krankheit zu überwinden. 

Hierzu bedarf e8 der Einficht in die fozialen und wirtichaftlihen Zufammen- 
hänge, aus dem allen das Verftändnis für die zu belämpfenden Erjheinungen 
und ihre Urfadden gewonnen werden fann. Die Grenzboten fehen es fih zur 
Aufgabe an ihrem Zeil mitzumwirlen an der Aufflärungsarbeit, die notwendig 
ericheint, wenn gerade die wertvollen Bevölferungselemente, die dem wirtichaft- 
lichen Kampfe ferner fteben, zur pofitiven Mitarbeit an den ftaatliden Auf- 
gaben herangezogen werden -follen. Diefem Zwed find die wirtihaftlichen 
Überfiten in der Rubrif „Bant, Geld und Wirtfhaft“ zu dienen beftimmt. 
Es werden darin nicht Themen für Fachleute behandelt, fondern die wirt- 
[haftliden Erfcheinungen mit Rüdficht auf ihre Wichtigleit und ihren Zufammen- 
bang mit den allgemeinen politifchen Fragen einer Beipredung unterzogen. 
Möge diefe Aufflärungsarbeit, fo unvollftändig fie nad Xage der Sadıe fein 
muß, dem erhofften ntereffe begegnen! An der gärenden Zeit, in welcher 
wir leben, tft es Pflicht jedes Waderen, in Reihb und Glied zu treten umd 
feinen Mann zu fteben. Spectator 





Der deutfche Idealismus in der geiftigen Entwiclung 
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u ie Lebensphilofophie Thomas Carlyles ift in der hiſtoriſchen Be⸗ 
I trachtung von feiner Perfönlichleit gar nicht abzulöjfen. Ein 
immer ftrebendes Bemühen, das Ringen eines ftarlen Willens 
Zr um einen ficheren Grund zu perfönlidder Lebensbejahung — 

BE das it ihre wefentliher Smbalt, nicht ein fertiges Syftem 
wiffenfnftficher MWelterfenntnis. Darum liegt ber bleibende Gewinn biejer 
Denlarbeit auch nicht in erfter Linie in den fließenden, mehr poetifchen Formen 
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ihrer allgemeinften philofopbifchen Weltbetradhtung; ein gleich großes, vielleicht 
ein größeres Antereffe beanfprudt der Kampf, in dem fi Garlyle Diefen 
Speenbefig erwarb. 8 handelt filh dabei um erfchütternde feelifche Erlebniife, 
die freilid m ihrer Befonderheit, wie alles im höchiten Sinne Berfönliche, 
unwiederbolbar find, deren Inhalt aber ethifch-religiöfe Probleme von weit über- 
individueller Bedeutung bilden. Seiner, der e8 ernft nimmt mit fi) felbft und 
mit der Welt, entgeht diefen höchften Lebensfragen; in der Auseinanderjebung 
mit ihnen pflegt fich erft ber echte Wert eines jeden Menichen zu zeigen. Nur 
‚wenige finden eine dauernd befriedigende Löfung dafür; aber wenn nur der 
Kampf mit der tiefen Wahrhaftigleit geführt wird, die Garlyle von feinen 
„Helden“ verlangt, fo bleibt das Ergebnis für die Gefamtheit unverloren. 
Eben in der feltenen Reinheit der Gefinnung, mit der Garlyle diefen Kampf 
mit fich felbft bis zu Ende durchfocht, Liegt das Borbildliche feiner geijtigen 
Entwicklung. 

Gerade in unſeren Tagen werden ja im Bewußtſein vieler Menſchen die 
letzten Lebensrätſel wieder lebendig, mit denen der ſchottiſche Denker zu ringen 
hatte. Und wie er ſich auf der Wahrheitsſuche in die tiefen Brunnen der 
deutſchen Philoſophie hinabwagen mußte, um von dort die reinſten und wert—⸗ 
vollſten Erlenntniſſe heraufzuholen, die fortan ſein ganzes Denken befruchteten 
— ſo ergeht es auch uns; wie er die materialiſtiſch und empiriſtiſch gerichtete 
engliſche Kultur ſeiner Tage durch die Grundgedanken des deutſchen Idealismus 
geiftig zu überwinden fuchte, fo ſcheint auch unter uns heutigen Deutſchen eine 
Erneuerung jener hundertjährigen Ideen anzuheben, eine geiſtige Reaktion gegen 
die Schwächen und Schäden unſeres realiſtiſchen Zeitalters. Sicherlich wird 
es bei ſolcher Kulturarbeit die ſchwerſte und größte Aufgabe ſein, von jenen 
romantiſch⸗idealiſtiſchen Gedankenreihen aus zu einer Durchdringung des ver—⸗ 
wandelten modernen Kulturinhalts zu gelangen, und damit zu einer Befruchtung 
auch des praltiſchen Lebens im Zeitalter des aufſteigenden Imperialismus. 
Wer aber immer an dieſen Aufgaben tätig mitzuſchaffen ſucht, wird dankbar 
Thomas Carlyles als eines hervorragenden Vorlämpfers und Mithelfers ge— 
denken. Denn gerade in der praltiſchen Verwertung der philoſophiſchen Grund⸗ 
gedanken ſchuf dieſer ſein eigenſtes und beſtes: indem ſein Geiſt fich von 
innen wieder nach außen wandte und nun mit den neugewomnenen Ideen die 
gewaltige Maſſe ſeines praktiſchen Kulturbeſitzes durchleuchtete und geſtaltete. 
Daß er zu dieſer Kulturarbeit, vor allem zur Löſung der Probleme des ſozialen 
Lebens, der Hilfe des deutſchen Idealismus bedurfte und aus ihr den wert⸗ 
vollſten prakltiſchen Gewinn zog, muß gerade uns Deutſche immer wieder zum 
Nachdenlen über ſeine geiſtige Entwicklung anregen. 


* * 
%* 


Unter allen Bildungseinflüffen, die bei diefer Entwidlung tätig waren, 
find zweifellos die Einflüffe des Elternhaufes, die Famtlienerbfhaft und Die 
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Eindrüde der erſten Jugendjahre die jtärkiten gewefen. Aus der geiftigen 
Atmofphäre des fchottifhen Puritanertums ift Th. Carlyle zeitlebens nicht ganz 
berausgewadjfen. Er felbjt bat fich in einem oft zitierten Wort nur al3 „Fort- 
fegung und zweiten Band feines Bater3“ bezeichnet. Dieſer Vater aber war 
nur ein hervorragender Charalterfopf aus jenem zähen niederfchottifchen Bauern- 
gefchlecht rein germanifcher Abftammung, dem feine Familie feit Jahrhunderten 
angehörte. 

Das Leben diefes feltfamen Volles war no ganz von dem größten 
Greignis feiner gefhichtlicden Vergangenheit überfchattet: von der gewaltigen 
religiöfen Bewegung bes fiebzehnten Yahrbhunderts. Zur Zeit von Garlyles 
Yugend war noch wenig mehr als ein Jahrhundert verfloffen, feit die fchottifchen 
Diffenter8 unter dem reftaurierten Königtum unerhörte DVerfolgungen um 
ihre8 Glaubens willen erlitten hatten. Der „Bund Gottes mit feinem 
Volle“, der die puritanifchen Vorfahren zu fo beroifhen Opfern angejpornt 
hatte, lebte noch kräftig in dem Bemwußtfein diefer Generation fort. Das 
religiöfe Denten gab dem ganzen Leben feine Weihe und Tatkraftl. Yür diefe 
Menichen verihwanden alle Anfprühe auf perfönliches Glüd vor dem Gedanken 
an die unendliche Entflheidung über Geligfeit und Verdammnis: der Ermählte 
Gottes hat feine Berufung durch die Tat zu bewähren und ftrebt mit gewaltigem 
Ernft danach, durch gemifienhafte Pflichterfüllung in der täglichen Arbeit fidh 
feines Heilsbefiges zu verfichern. 

E3 war eine harte, entbehrungspolle Jugend, die der Knabe in 
diefer Umgebung durdhjgumaden hatte, faum gemildert dur die fonnigere, 
freundlichere Art der Mutter. Auch aus den wirtfchaftlicden Sorgen fam die 
Tamilie nie recht heraus. Aber do war offenbar diefes Leben getragen von 
geiftigen Mächten, die weit über die Not des Alltags binausmwiefen; mit wie- 
viel ehrfürdhtiger Dankbarkeit erinnerte fi noch der Greis jener Stunden der 
Andadt in dem ärmlichen ländlichen Gotteshaus zu Ecclefehan, „da noch 
heilige Flammen loderten, Zeugen echten Feuers vom Himmel, das das befte 
im Menfhen, das noch nicht verlofchen ift, zum Brennen bradtel“ ALS der 
faum PBierzehnjährige das Elternhaus verließ, um zur Univerfität zu ziehen, 
war er ein ftiller, nacdhdenfliher Junge geworden, dem die harten Notwendig- 
leiten des Lebens frühzeitig Bie Seele bedrängten; aber er nahm einen reichen 
Schag fittliher Bildung mit, der ihm in allen geiftigen Nevolutionen nicht 
wieder verloren gehen follte.e Er bat das fpäter dankbar anerlannt: „Es kann 
uns nie zu frühzeitig und zu tief eingeprägt werden, daß in biefer unferer 
Melt das Wollen nur eine Nul ift im Vergleich zum Sollen und zum größten 
Teil nur ein ungeheuer Feiner Bruchteil im Vergleich zu dem Werben.“ 

An der Edinburgher Univerfität wehte eine fcharfe Luft aufflärerifcher Ge- 
finnung. ALS Theologe begann bier Carlyle fein Studium; aber fon nad) 
Beendigung des vierjährigen Vorkurſes hatte er die Freude an diefem Berufe 
verloren. Das entjcheidende geiftige Erlebnis feiner Studienjahre ift der Zu- 
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fammenbrud feines Kindheitsglaubens unter den Eindrüden des wiflenfchaftlichen 
Meltbildes, das er fih nad und nad) aus feiner Beihhäftigung mit der zeit- 
genöffiichen Literatur gewann. 

Die pbilofophifhen Srundlagen des englifhen Wiſſenſchaftsbetriebes hatten 
ih im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts zu einer ziemlich gefchloffenen 
Einheit ausgeftaltet. ALS das wejentlich-gemeinfame Merkmal der engliichen 
Aufklärung (und weiterhin der Auflflärungsphilofophie überhaupt) trat Carlyle 
die gleichmäßige Anwendung mecdanifher Kategorien auf die phufifche wie auf 
die feelifhe und gefchichtlicd-Fittlicde Welt entgegen. Wie Newton die mecha- 
nifhen Gejete der Körperwelt auß den bewegenden Kräften ihrer einfadhiten 
Gebilde mathematifch berechnete, fo war e8 das gemeinfame Ziel der PBiychologen, 
Ethiler, Rationalölonomen und Hiftorifer, alle Lebensporgänge aus gefeßlichen 
Zufammenhängen und medanifhen Bewegungen einfadhiter Beitandteile zu 
erflären. Zu Anfang des neuen YahrhundertS Hatte auf allen Gebieten der 
rationaliftiihe Empirismus über die älteren tbeologiihen Weltoorftellungen 
gefiegt. Für Garlyle war die Ausgeitaltung diefer Grundfäge in der englifchen 
Moralphilojophie am wictigften. Von der aufgeflärten Ethit wurden aud) 
die komplizierten Erjcheinungen der GSittlichkeit auf einfachfte Elemente, auf die 
beiden Grundformen des Trieblebens, Luft und Unluft, zurüdgeführt. Aus 
ihnen follten leglih alle Wollungen entipringen, nicht nur die egoiftifch-natur« 
baften, fondern ebenfogut die „fittlih“ genannten, die man ebenfall3 aus dem 
egoiftifden Streben nad Zuft und der Abneigung gegen Unluft zu erflären 
verſuchte. Demnach führte die Entwidlung der engliihen Moralphilofophie 
immer mehr dahin, daß die individuelle, egoiftifhe Glüdfeligleit als höchſtes 
Ziel aller Sittlichleit dargeftellt wurde. Seinen folgerictigften Ausdrud fand 
diefer Utilitarismus durch Bentbam, den Haffiihen Vertreter des engliichen 
Yndividualismus zu Anfang des neunzehnten Aahrhunderts. Zum Glüd 


des Individuums gehört nad Bentbam notwendig der glüdlihe Zuftand 


der Gefellichaft; um diejen zu erhalten, muß der einzelne, der fittlid handeln 
will, dem Wohle des ganzen gemilfe Opfer bringen, die aber mittelbar ihm 
felbft zugute fommen, weil fie ja zum Wohle der Gefellichaft beitragen. Die 
ethifehe Forderung läuft demnach im wefentlihen auf eine vorfichtige Berechnung 
des „mwohlverftandenen egoiftifchen interejjes”, auf eine Anweifung zur Ges 
winnung möglicäft großer Lujtquanten hinaus. „Das größte Glüd der größten 
Anzahl” ift die oberfte Forderung der Sozialethif. 

Es ift bier nicht der Drt, die praftiiche Anwendung. diefer Ideen auf das 
Leben der Geſellſchaft im Staate, auf Nationalwirtſchaft und Politik, im 
einzelnen darzulegen. Die nationalökonomiſchen und politiſchen Forderungen 
des Mancheſtertums wurden folgerichtig aus den oberſten Grundſätzen des 
Rationalismus hergeleitet; der Ruf nach unbegrenzter wirtſchaftlicher und 
politiſcher Bewegungsfreiheit des einzelnen Staatsbürgers, das politiſche Schlag⸗ 
wort vom „laisser faire, laisser aller“, die Enttleidung des Staates von 
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allen pofitiven Kulturaufgaben — alle diefe Forderungen ergeben fi not- 
wendig aus der Auflöfung des politifden und foztalen Organismus in feine 
Atome, in die Summe der Einzelindividuen. 

So ftellte fich fchließlih dem englifhen Denken das ganze Kulturleben als 
ein gefchlofjener großer Naturprozeß dar, der von immanenten Kräften gejeß- 
mäßig vorwärts getrieben wird und für die Einwirkung tranizendenter Mächte 
oder freier Willensentfcheidungen des Individuums nirgends Raum bietet. 
Zmar vermied es die englifhe Philofophie mit eigentümlicher Inlonfequenz und 
Gelbitbefchränfung, die Summe ihrer Gedanken zu einem abgerundeten Syitem 
zuſammenzuſchließen, das ja ſchließlich zu materialiftifden Forderungen hätte 
führen müſſen. Aber darum war ihre tatſächliche Einheitlichkeit doch nicht 
minder anſchaulich und eindrucksvoll für jeden, der imſtande war, alle dieſe 
Ideen perſönlich in einem Bilde zuſammenzufaſſen. 

Th. Carlyle drang bald zu dieſer Erkenntnis vor. Das Studium Newtons 
und der Mathematiker, die Lektüre Gibbons und Benthams führten ihn mitten 
hinein in die Grundgedanken der engliſchen Aufklärung. Es konnte nicht aus— 
bleiben, daß er ſich von hier aus zur Kritik der überkommenen Glaubensvor⸗ 
ſtellungen wandte. In ſchmerzlichen, langdauernden Kämpfen vollzog ſich in 
ihm eine gründliche Auseinanderſetzung zwiſchen „Glauben und Wiſſen“. 
Charakteriſtiſch für die Eigenart des Carlyleſchen Geiſtes iſt dabei die uner⸗ 
bittliche Ehrlichkeit und Energie, mit den er den einmal betretenen Weg bis 
zum Ende verfolgte. Sein ganzes Leben hatte bisher auf den Überzeugungen 
feines Kindheitsglaubens beruht; als ihm bdiefer ins Wanlen geriet, fand er 
feine Rube, bis er zur völligen Klarheit über fi felbft und die Welt gelommen 
war. Diefe Aufgabe war ihm über alles wichtig: ehe er fie zu Ende gebradit, 
war er unfähig, an irgendeiner äußeren Tätigfeit Befriedigung zu finden. 
Noch im Alter fprad er mit innerer Bewegung von biefen SYahren bes ver- 
zweifelten Sudens: „Und die Stimme fam zu mir und fagte: ‚Steh’ auf und 
löfe das Problem deines Lebens‘... Und fo ging ich in meine Sammer und 
fhloß die Tür, und um mid) erhoben fi) endlofe Scharen fürdterlicher Ge- 
ftalten aus den tieften Abgründen der Hölle. Zweifel, Furt, Unglauben, 
Spott und Hohn waren da; und id) ftand auf, rang mit ihnen in Geiftes- 
nöten und Geiftespein. Ob ih aß, weiß ih nicht; ob ich fchlief, weiß ich 
nit“... Unftet umbergetrieben, au) in dauernder materieller Not, bald als 
Lehrer in Annan, dann in Kirkcaldy, bald wieder in Edinburgh in Iiterarifcher 
Tätigkeit, emfig forfhend auf allen ihm erreihbaren Wiffensgebieten, aber 
überall unbefriedigt, fo lebte er damals in quälender innerer und äußerer 
Unruhe. Aber er erfparte fi nichts von den Bitterleiten, die ihm bie nene 
Grlenntnis zu bringen drohte, ihm mar e8 unmöglidh, vor den lebten Ge- 
beimniffen bes Lebens Halt zu maden, wie e8 feine englifhen Landsleute fo 
oft zu tun pflegten, um SKonflifte mit den Grundlehten der Religion zu ver- 
meiden. Ta er in der engliihen Philofophie nirgends den ſyſtematiſchen Ge- 
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dankenabfchluß fand, den er brauchte, fo griff er nad) den Syitemen der fran- 
zöfifhen Materialiften. Immer weiter drang er in biefer Richtung, bis es ihm 
in der Tat zur Überzeugung geworden war, dab „dies Weltall eine tote, enorme, 
unermeßlide Dampfmafchine” fei, die „in ftumpfer Gleichgültigfeit weiterrollt”. 


» * 
% 


Aber Carlyle litt unfäglich unter der Notwendigkeit diefer Weltbetrachtung. 
Sein ganzes inneres Leben ftand in hellem Widerfprud) zu ihren Grundlebren. 
Er empfand fi durdhaus nicht als bloßes willenlojes Glied einer unendlichen 
Raufallette, als einen bloßen Mechanismus aufgehäufter Sinneseindrüde, von 
blind waltenden Nfioziationsgefegen und dem eintönigen Wechfel von Luft- und 
Unluſtgefühlen beherrſcht. Es bäumte fi etwas in ihm auf gegen biefe 
medanifhe Weltvorftelung — ein unbeftegbarer Willenstrieb nach freier fitt- 
liher Betätigung aller feiner Kräfte, deren Möglichkeit doch der DVerftand 
leugnete und dur Naturgefeglichkeit und egoiftiiehe GlüdStriebe erſetzen wollte. 
Darin zeigt fi am deutlichiten die nachhaltige Wirkung der religiöfen Erziehung 
Barlyles: er war gewöhnt, fein Handeln unter einen Pflichtbegriff zu ftellen, 
der mit der Yrage nad) dem individuellen Glüd nicht das mindefte zu tun 
hatte; mit der Überwindung diefes Ideals ſchwand für ihn alles Edle, Große, 
Eritrebenswerte au dem Leben dahin. Tas Leben felbft verlor feinen Wert 
für ibn; er fand fich einem „ewigen Nein“ gegenüber, das ihm den Atem 
raubte und wie ein „Albdrud” auf der Seele lag. Die Verzmeiflung darüber 
bat ihn — fo fcheint eg — zeitweile biS nahe an den Celbfimord heran- 
getrieben. Aber das Bemerfenswerte ift gerade, daß fie zu keiner Zeit in 
endgültige Refignation umfchlug: er fonnte fich doch niemals völlig davon über- 
zeugen, daß alles Streben nach „rein idealen“ Zmeden nichts al8 Wahn und 
verdedter Eigennug ei, und daß alles, „was wir Pflicht nennen, fein gött- 
liher Führer und Bote, fondern ein falfches, trdifches, aus Begierde und Furdt, 
Salgen- und Zortureinflüffen zufammengefebtes Pbantafiegebilde” darfiellt. 

Das war der feite Punkt, an dem allein eine innere Umflehr einjegen 
fonnte. „Wie ift für den Menfchen eine freie, fittlihe Tat möglid, die ihn 
über die eigenen finnlichen Eriftenzbedingungen binausbebt?" — fo etwa ftellte 
ih für Garlyle das große Welträtjel dar: als ein fittlihes Problem. Er war 
unfähig, aus der eudämoniftifchen Morallehre die praftiihden Konjequenzen zu 
ziehen; die Ausficht, perjönliches Wohlbehagen durch jelbitfüchtiges Glüdftreben 
zu gewinnen, beflügelte nicht feine Zatkraft, jondern lähmte ihn vollends. 
Dbendrein mußte ihm die optimiftifche Anfchauung des achtzehnten Jahr- 
bunderts, daß alle Tugend fchließlih ihren Lohn in vermehrten Luftquanten 
des Individuums finde, als bitterer Hohn auf fein eigenes Schidfal erjcheinen. 
Hatte er nicht ftetS geftrebt, das Gute zu tun? Und hatte er etwa jeinen 
gerechten Anteil am Glüd von der Welt zurüderhalten? Er, der arme Student 
und Schulmeifter, dem das Leben nach endlojen Sahren fleißigiter Studierarbeit 
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noch ebenfo wenig Hoffnung auf einen äußeren Unterhalt bot, wie zuvor, dem bie 
anftrengende Geiftesarbeit feelifhy und Lörperlich zerrüttete? Nein, mußte er fi) 
felbft antworten: „Wenn das, was du Glüd nennft, unfer wahres Biel ift, 
dann gehen wir alle irre.“ 

So erwadt in ihm zuerft der Trobß gegen das Schidfal —, der wilde, 
ungebändigte Treo des fchottiihen Bauernfohnes, der fi auflehnt gegen 
ungeredhte Zmangsherrfhafl. Dan bat feinem Lebensroman, dem Gartor 
Mefartus, oft jene Szene von Keith Wall nacherzählt, wo der von böfen 
Dämonen Berfolgte endlich „den Teufel authentifh bei der Rafe nahm“, wo 
fi die geiftige Revolution feines Lebens vollzog: „Wovor fürdhteit du did) 
eigentlih? Verächtlicder Zmeifüßler! Was ift die Summe des Schlimmiten, 
das di treffen Tann? Tod? Wohlen, Tod, und fage au die Qualen des 
Xopbhet3 und alles defien, was der Dienfch oder der Teufel wider dich tun kann 
und will! — Sannft du nicht alles, was es auch fei, erbulden und alfo ein 
Kind der Freiheit, objchon ausgeftoßen, Tophet felbft unter die Füße treten, 
während es dich verzehrt? So laß es denn fommen! Ich will ihm begegnen 
und Zroß bieten. Und während ich dies dachte, raufchte e8 wie ein feuriger 
Strom über meine ganze Seele, und ich fchüttelte die niedrige Furt auf immer 
ab. Ich war ftar! in ungeahnter Stärke, ein Geift, fait ein Gott.” Alfo der 
Wille zur freien, fchöpferiihen Tat befiegt in gemwaltfamer Erplofion den Wiber- 
fprudd des Verftandes: das ch empfindet fih als Kraftquelle und verwirft den 
Gedanken der faufalen Gebundenheit des feelifden Gefchehen?. 

Höchft bezeichnend für Carlyles Denken ift die befondere Art, wie er diefe 
Revolution vollzog. Der Vergleih mit einem ganz ähnlichen Erlebnis, das 
Sichte als fein eigenes fchildert*), zeigt den charakteriftiichen Unterfchied der 
beiden Denter: dem deutichen Philofophen erwädjlt fofort ein neues Gedanlen- 
iyftem aus der Grundentfheidung feines Willens; bei Garlyle lommt zunädjit 
nur eine heftige Gemütsbemegung zum Vorfjchein: ein „grimmiger, feuerfprühender 
Haß” gegen die Welt des toten Mechanismus. Die Abfage an das „ewige 
Nein“ führt noch nicht zu einem „ewigen Ya“. Der Schaffensprang bes ori« 
ginalen Geiftes, bisher gelähmt bis zur Verzweiflung an der eigenen Straft, ver» 
langt ftürmifh nad) einer neuen Weltanficht, die ihm Raum laffen fol zu freier 
Betätigung. Aber vorerft ift nur das Verlangen da; noch immer lehrt der Ver- 
ftand die Welt als einen großen Mechanismus betradten; in rätfelhaftem Duntel 
liegt der Zufammenhang, in dem das ch der Welt gegenüberfteht; vorläufig 
it nur der feindlihe Gegenfag offenbar geworden. Die Zukunft muß erft an 
den Tag bringen, ob der neue Wille zur Freiheit aud) die geiftige Kraft mit 
fi führt, fich diefe Freiheit von der Welt des Verftandes zu erobern, das 
alte Weltbild durch ein neues zu überwinden. 

® ” 


% 


*) „Beitimmung de3 Menjhen.“ Fichtes fämtl. Werfe (Berlin 1845) II, 258 und 254. 
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Carlyle hat fpäter oft anerlannt, daß ihm die deutfche Literatur und 
Philofophie bei der Ausbildung feiner Weltanfhanung ganz unjhäßbare Dienfte 
geleiitet habe. Ein gewaltig umfafjfendes Studium hat er ihr gewidmet. Seine 
zahlreihen Schriften über die deutfche Literatur und Überfegungen deutfcher 
Tichtungen bemeifen, daß er erftaunlich tief in das BVerftändnis für die fremde 
Kultur einzudringen vermochte: viel tiefer alS irgendeiner feiner Landsleute vor 
ihm. Und die Vermittlung deutfcher Literaturwerle und deutijcher Gedanken an 
die angelfähfiihe Kultur gilt, wie man weiß, geradezu als fein bervorragendftes 
literariiches Berdienft. 

Über die Bedeutung des deutfchen Einfluffes für feine eigene geiftige Ent- 
widlung find freilicd aud) abweichende Urteile laut geworden”). Und in der Zat 
ft anzuerkennen, daß Carlyle die Grundentfheidung zu einer anti- 
materialiftii den Weltbetradjtung ganz aus eigener Kraft gewann. Seine Empörung 
gegen den Materialismus ift durchaus original; und aud) bie fpätere Über- 
nahme der deutichen been erfolgte mit größter Selbftändigfeit: nur was er 
für feine Bebürfniffe brauchen konnte, nahm er an; alles andere ftieß er un- 
bedenflih ab. Dennoh Tann die Bedeutung diefer Beziehungen nad jeinen 
eigenen Belenntnifjen, wie viel er den Deutfchen, zumal Goethe, verdante, 
Ihwerlid überfhägt werden. 

Schon aus unferer bisherigen Betrachtung ergibt fi, warum Garlyle von 
den deutichen Dichtern und Denfern fo ftarf angezogen werden mußte, warum 
die Beihäftigung mit ihnen fchon bald viel mehr für ihn bedeutete, als eine 
bloße Bereidherung feiner literarifhen Bildung, er fand ja bei ihnen lebendig, 
was er felbit erft mühfam erftrebte: eine Weltauffaffung, die auf dem Boden 
bes modernen Wiffens rubte und doch weit hinausmwies über die Wirklichkeit der 
Alltagserfahrung; die den Beift als freien Herrn der Natur ftatt als ihren 
Sflaven begriff. So wurde der deutiche dealismus dem Sudhenden zum tröft- 
lien Lichte, das ihm den Weg in der Duntelheit wies. 

Garlyle begann mit der Leltüre der deutichen Dichter, der Klaffifer und 
Romantifer. Erjt fpäter trat das Studium einiger philofophiicger Schriften 
hinzu; ein Verfuh mit Kants Kritit mißlang allerdings ziemlich bald, dafür 
wurden aber Herder, Fichtes Heine „populäre” Schriften, auch Schelling mit 
Eifer, wenn au ohne tiefere Eindringen, gelefen. In der Hauptfache freilich 
lernte er die Örundgedanfen des dealismus nit aus den Philofophen 
felbft, fondern aus Goethe, Schiller, Novalis und Schlegel fennen. Garlyle 
war ja nicht8 weniger als ein fyftematifher Denker: feine ‘sdeen entwideln fi 
durhaus aphoriftifh, aus praftifchen Anläffen, in halb zufäligen Zufammen- 
hängen. Gemwifje Stellen feines Tagebuhs und der Efjay „Characteristics“ 
zeigen deutlich feine Geringichäbung der rein theoretifhen Spekulation, die er 

*) Die folgende Darftellung fteht in bewußtem Gegenfag zu der Auffaffung Taines 
und des Franzofen F. F. Yandell (Th. Carlyle, Lille 1906), der die Bedeutung des deutichen 
Einflufies Herabzumindern fudht. 
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gelegentlich geradezu als frefjende Krankheit bezeichnete”). Ymlegten Grunde empfand 
er fih den deutichen Fachphilofophen gegenüber doch immer alö den nüchternen 
Angelfahjfen mit den gefunden MWirklichleitsinftinkten; für ihre Tomplizierteren 
Gedanlengänge befaß er jchwerlich die Aufnahmefähigteit.. Er war geradezu 
unfähig zur fortgefegten Abftraltion; begreiflih alfo, daß er fich lieber an die 
poetii de Wiedergabe der idealiftifchen Grundgedanten hielt, als an die [pröderen 
Originalwerfe der Philofophen, die dem Ausländer ja aud fpradjli) ungeheure 
Schwierigkeiten boten. 

Zuerjt gewann die Perfönlichkeit Schillers fein Iebhaftes Snterefje: dieſer 
reine, edle Geift, der fi aus mühjfeligen und verworrenen Anfängen, aus 
äußeren und inneren Nöten mit fiegreicher Kraft durchgerungen hatte zu „[onniger 
Klarheit“. Carlyle fand in diefem Lebensihidjal fein eigenes teilmeife wieder 
und verfolgte mit Bewunderung, wie e8 Schiller gelungen war, „fidh eigene 
moralifhe Überzeugungen zu bilden, unabhängig von Glaubensartifeln und 
Kirchen“, und fo die Nöte des Srdifchen durch den Geift zu überwinden. Aber 
bald genügte ihm diejes Vorbild nicht mehr; da der Poet aus der Gebundenbeit 
der Natur in das Reich der Ydeen und der Freiheit hinüberflüchtete, fchien er 
den Boden der Wirflichleit gänzlich unter den Füßen zu verlieren. Der Zwiefpalt 
zwiihen deal und Wirklichkeit blieb unüberbrüdt und trat dem Dichter felbit 
oft jhmerzlid vor die Seele. Carlyle aber fuchte ja gerade diefen Gegenfag, 
ben er felbjit als feindlichen Widerfpruch des „sch“ gegen bie Welt empfand, 
in einer höheren Einheit zu überwinden. Die äfthetifche Metaphufil, mit der 
Schiller die Kluft zu überbauen verfudhte, die Auflöfung des Sinnlichen in die 
Welt des „Ichönen Scheins”, Tonnte den ftarlen Wirklichkeitsfinn des Schotten 
nicht befriedigen; für eine rein äjthetifche Betrachtung der Welt fehlte ihm über- 
dies jeded Organ. 

Tiefer und dauernder war fehon der Einfluß, den er von Sean Paul 
Richter empfing. Hier fand er einen tiefen Sinn für die Mannigfaltigfeit und 
Schönheit der wirklihen Dinge, für den lebendigen Reiz gerade auch des Kleinen 
und Kleinften, überitrahlt und durchleuchtet von einer idealen Auffaſſung der 
Welt im Ganzen. Die romantiihe Sronie, das Bemußtfein des jouveränen 
Geiftes von feiner Überlegenheit über die Welt der äußeren Dinge ift bei Jean 
Paul zu einem warmen Humor verllärt; die großen Nöte und Widerfprüche des 
Zebens werden darin nicht aufgelöft, aber doch für das Gefühl dadurch über- 
wunden, daß fie in ihrer bloßen Fünftlerifhen Kontraftwirkung erfaßt find. Das 
MWefen diefes Humors hat Garlyle volllommen begriffen: „E3 ift in der Tat 
die Blume und der Duft, der reinjte Ausfluß einer tiefen, fchönen, liebenden 
Natur, einer Natur, die in Harmonie mit fih felbft ift, ausgejöhnt mit der 
Melt und ihrer Armfeligfeit und ihren Widerjprüden, ja eben in diefen Wiber- 

*) Dandel häuft folde Zitate, aus denen fi nur die häufige Verftimmung Earlyles 
über die Duntelheiten der deutichen Philofophie, aber nichts über den tatlählih wirkjamen 
Einfluß der deutihen Ndeen ergibt. 
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fprühhen neue Elemente der Schönheit fomohl als der Güte findend.” „Selbft 
in jeinem Lächeln Tiegt vielleicht ein rührendes Pathos verborgen, ein Kummer, 
der für Tränen viel zu tief ift.” Denn bdiefer Geift „dringt in die verborgenften 
Kombinationen der Dinge“ und „brütet über den Abgründen des Dafeins; 
indem er alle Dinge umfaßt, adelt und belebt er fie alle, felbft die Ieblofe 
Ratur.” Eben diefe Belebung der gunzen Natur durch den Geift, der „die 
Unendlichleit durchichweift“, war ficherli die Iebte Urfade für den ftarlen 
Eindrud, den Garlyle von Jean Pauls Schriften empfing. Hier fah er den 
Zufammendang alles Lebendigen nicht als einen toten Mechanismus, fondern 
als ein unendliches Geheimnis erfaßt; durch die Meinen Geräufche des Alltags 
flingt e3 ja bei jean Paul ftetS hindurd) wie ein wehmutspoller Ton von der 
Ewigkeit her. Nah der nüchternen PVerftändigleit der englifhen Profa mag 
diefe LZeftüre auf Barlyle gewirkt haben wie ein Labetrunft nad langer Wan- 
derung in der Zürre. Und fo fam es wohl, daß er bald aud in dem phan- 
tajtich umberfchmeifenden Spradjftil des Romantifers die adäquate Ausdruds- 
form für feine eigene, unruhig drängende Gedanfenwelt zu finden glaubte”). 
Aber au Jean Paul gab Garlyle bei weiten nicht das; mas er fuchte: 
nur verfhmwommene Stimmungen, feine Maren Gedanlenzufammenhänge hatte 
der romantifche Poet mitzuteilen. Biel wichtiger und recht eigentlich entfcheidend 
wurde Dagegen für den großen Schotten die Belanntfchaft mit Goethe. Nur 
darf man nicht meinen, daß er gerade die Grundgedanken feiner fpäteren Welt- 
auffaffung bei dem Weifen von Weimar babe finden können; vielmehr ftehen 
diefe, wie fih zeigen wird, teilweife in geradem Widerfpruh zu den LTieblings- 
ideen Goethes. Aber dur eine Seite des Goetheihen Wejens fühlte fidh 
Earlyle von vornherein angezogen, die er bei vielen der deutfchen Ydealiften 
vermißte: durch) den ausgeprägten Wirklichkeitsfinn des großen Dichterd. Das 
fhien ihm vor allem bewunderungswürdig an Goethe, daß diefer die ganze 
Wirklichkeit der Natur und Geifteswelt mit feinem Geift umfakte und durd)- 
drang — und dann troß aller Widerfprüdhe und Negationen des Lebens doch 
zu einer freudigen Bejahung, einer harmonifchen Weltauffaffung gelangte. Auch) 
Earlyle war im Grunde ein Realift im Goetheichen Sinne, ein Mann des 
rein abitraften Denlens; fchon während die philofophifhen Grundſätze 
feiner neuen Weltauffaffung in ihm reiften, waren zugleich taufend ragen des 
praltifchen Rulturlebens in ihm lebendig geworden: ein gärendes Gedanfendaos 
tat fih auf, für das er fi) vergebens um feite Geftaltung mühte. Da wurde 
ihm Goethe, der große Lebenstenner und Wortlünftler, zum unfchägbaren Helfer. 
Garlyle empfand, daß die Form der Goethefchen Weltbesrachtung feinen eigenen 
Gedanken weithin adäquat fei; und fo fand er in den Bildern und Gleichniffen 
des weilen Dichters fein unflares Ahnen oft überrajhend greifbar zum Wort 
geftaltet. Gerade das war aber für ihn von großer Bedeutung. „Erjt das 
*) Diefer ftiliftiihe Einfluß Yean Pauls ift meines Eracdhten® bisher zu einfeitig betont, 


der fahlihe Einfluß dagegen meift beinahe überjehen worden. 
Grenzboien 1 1918 9 
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Wort entbindet den Gedanken, befreit vom Drud der Unklarheit” — wie ein 
Carlylefenner treffend bemerkt hat. An der Goetheihen Lebensanfhauung 
rankten ſich die Ideen Garlyles gewiffermaßen empor. 

Dabei war ihm beſonders wertvoll, das Leben des großen Dichters zu 
betrachten: er ſah, daß auch dieſer reine und tapfere Geiſt einſt gelitten hatte 
unter dem Mangel einer feſten Lebensanſchauung — daß er ſich dann aber 
kraftvoll aus dem haltloſen Schwanken der Wertherperiode erhoben hatte zu 
ruhiger Klarheit über fich felbft und die Welt. In dem zügellofen Subjeltivismus, 
dem egotftifchen Selbitgenuß des „Werthertums" erfannte Garlyle die typilche 
Beitkrankheit wieder, die auch ihn quälte, folange er noch unter der Herrichaft 
des jelbftfüchtigen Glüdsverlangens geftanden hatte, das ihm die medaniftifche 
Meltauffaffung einreden wollte. Darum fchägte er die Altersfchriften Goethe am 
höchften: „Wilhelm Meifter” vor allem, den Erziehungsroman, in dem ber 
Held aus finnliher Triebbeftimmtheit und egoiftifdem Glüdßftreben zu ent- 
fagenber Arbeit für die Gemeinfchaft, zu befcheidener, aber frucdhtbarer Tätigfeit 
in -beftimmten Kreife geführt wird. Mit tiefiier Ergriffenheit las Carlyle die 
Stelle in den „Wanderjahren”, wo der Wanderer von den Weilen der „päda- 
gogifchen Provinz” belehrt wird über die dreierlei Arten von „Ehrfurdt“: vor 
dem, wa8 über uns ift, dem, wa uns glei, und dem, was unter und ift. 
Hier glaubte er endlich zu finden, was er unabläffig fuchte, fett ihm der Glaube 
feiner Qäter verfunfen mar: die neue religiöfe Weltaufiaffung. Seitdem war 
ihm Goethe unendlich verehrungswürdig als der erjte wahrhaft moderne Menid, 
der fi feinen Glauben an überindividuelle Mächte, an das fittliche Pflichtgebot 
und an den Wert der menfchlichen Gemeinfchaft felbft erobert hat. Es war 
ihm ein tröftliher Gedanke, in diefem ffeptiihen Zeitalter einen foldhen Helden 
zu fehen: einen Mann, der mitten im Leben ftand und alle Anregungen feiner 
Beit in fi) aufzunehmen wußte wie faum ein zweiter, und der doch nicht 
gefangen wurde von dem Treiben und der Unruhe feiner Tage, fondern fi 
felbft in olympifher Ruhe und Überlegenheit zu behaupten mußte, weil fein 
Geift aus Emigfeitsgedanfen lebte — ein Prophet im höchiten Sinne. 


* * 
* 


Diefer gewaltige Eindrud trat gerade im entjcheivenden Augenblid in das 
Leben Barlyles — immer tiefer befeftigt durch einen inhaltreihen Briefmechfel, 
der [hon bald den Weimarer Alten mit feinem Verehrer perjönlic verband. 
Er wirkte Märend, feftigend auch auf die fittlide Entwidlung Garlyles ein. 
Solange diefer noch von den “deen des „Benthamismus” gefangen war, hatte 
er dem Schidjal gegrolt, weil e8 feinem Streben hartnädig den Erfolg verfagte. 
Dann war die Stimmung des Troges über ihn gelommen, die bald darauf zu 
einer ftilen Verachtung der Welt verraucht war. $n der Stunde feiner geiftigen 
Nevolution hatte er ale FYurht vor dem zermalmenden Mechanismus des 
MWeltals abgejchüttelt, hatte aber auch jede Hoffnung begraben, von diefer Um- 
welt, die feinem ‘ch fo fremd und feindfelig gegenüberitand, jemals perfönliches 
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Slüd zu erlangen. Er befand fi nunmehr im „Mittelpuntt ber Gleichgültig- 
feit“: „Sterben oder Leben ift mir gleich, ift mir gleich bedeutungslos.“ 

Aus diefer ftumpfen Refignation bob ihn zuerft Goethe heraus; aus den 
„Wanderjahren“ Holte fi Carlyle die Erfenntnis von der „Heiligkeit bes 
Schmerzes": daß es gar nicht die Beitimmung des Dtenfchen fei, perfönlich 
glüdlih zu werden, jondern tätig zu fein, etwas Menfchenwürdiges durch Arbeit 
Dervorzubringen, müßte der einzelne auch darüber zugrunde gehen. Für Carlyle, 
den Puritanerjproß, war das im Grunde ja feine neue Wahrheit; das Be- 
mwußtfein von der unbedingten Geltung des PilichtgebotS war ihm niemals 
ganz verloren gegangen. Aber e8 war ihm im Laufe feiner Entwidlung zeit- 
weife ftarl verdunlelt worden, und nun fand er hier bei Goethe den Karjten 
Ausdrud für das, was er bisher doch nur halb verftanden hatte. Der Dichter 
zeigte ihm wieder, welche tiefe Wahrheit in den ethilchen Grundlehren des Ehriften- 
tum3 enthalten fei, ja daß dieje Lehre „das Lehte darftelle, wozu die Menjchheit 
gelangen fonnte und mußte“: „die Erde nicht allein unter fi} liegen zu laffen 
und fi auf einen höheren Geburtsort zu berufen, fondern auch Niedrigleit und 
Armut, Spott und Beraditung, Schmadh und Elend, Leiden und Tob als 
göttlich anzuerlennen, ja Sünde jelbft und Verbrechen nicht als Hinderniffe, 
fondern als Förderniffe des Heiligen zu verehren und lieb zu gemwinnen.“*) 
&arlyle verftand die Tiefe diejes Gedantens vollfommen: „Es gibt im Menfchen 
etwas Höheres, als die Liebe zum Glüd. Er fann das Glüd entbehren und 
ſtatt deſſen Seligfeit finden... Die braufenden Wogen der Zeit verfchlingen 
dich nicht, jondern tragen did hinauf in das Blau der Emigleit.” 

Damit war aljo der fefte Boden bes religiöfen Denkens wiedergemonnen — 
zunädjit für die praftifche, etbifche Seite der Lebensanfhauung. Aber gleich- 
zeitig begann fi nun au das Dunkel zu lichten, das für den erfennenden 
Berftand die Stellung des Ychs in der Umwelt, in dem metaphufiihen Zu- 
fammenhang der Ericheinungen, verhülte. In jenem Alt der Empörung gegen 
die materialiftifde Weltauffaffung war ja nur der feindlihe Gegenjag, bie 
gewaltige Kluft deutlich geworden, die das felbftändige freie Ih von dem 
ungeheuren, medanifhen Weltprozeß trennte. Diefe Spannung war auf die 
Sauer unerträglidh. Für Garlyles tatenfrohen Wirklichkeitsfinn war eine asfetifche 
Beradtung der Sinnenmwelt, eine träumerifche Zurüdziehung in das eigene innere 
ganz unmöglid. Er brauchte eine Weltanfhauung, die ihn aus der Feindfchaft 
gegen das „Nichtih” befreite, indem fie ihn die Sinnenwelt al3 würdigen 
Gegenftand der fittliden Betätigung betradhten lehrte”). Eine foldhe Welt- 
auffaffung fand er in der deutfchen Dichtung mwiedergefpiegelt. Hier Iernte er, 


9 Wanderjahre II, 1. 
“*) Bon bier au wäre e& nicht fehwer, der mehr geiftreihen al3 geiftvollen Auffaffung 
9. Tained enigegenzutreten, der Carlyles auffallend fcharfes Berftändnis für die Nealitäten 
des hiftorifhen Lebend in fcharfen Widerſpruch ftellt zu feinem „träumerifchen deutichen 
Myſtizismus.“ 
9* 
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die erfaßbare Wirklichkeit nicht als einen toten Mechanismus, fondern als ein 
lebendiges Ganzes zu erfaflen, in dem fich in fortichreitender Entwidlung ein 
Göttliches, die Weltvernunft, offenbart. Hier fand er auch den KHaffiichen prad;- 
lichen Ausdrud feiner neu entftehenden Weltoorftelungen: er bezeichnete fortan 
mit Vorliebe die Welt der Erfeheinungen ald „das lebendige Kleid der Gottheit”, 
als die fihtbare Darftellung oder das „Symbol“ eine tranfzendenten realen 
Seins. Diefer platonifhe Gedanke geht in feiner ſchwebend-unbeſtimmten 
Taflung unmittelbar auf Goethe zurüd: auf die Worte des Erdgeiftes im 
„gauft“ und auf die Symbolfpradde der „pädagogifchen Provinz“. Aber Goethe 
wollte mit dem poetifhen Bilde vom „lebendigen Kleid der Gottheit“ feine 
pantheiftifche VBorjtellung von der Erfcheinungswelt verfinnlien: in der farben- 
reihen Fülle des fonfreten Lebens ahnte er den geheimnisvollen Zufammenbhang, 
die finnvoll wirkende Naturfraft, die er mit göttlichen Attributen belegte; ihm 
fhmebte die „natura naturans“ Spinoza® vor, al8 deren modi die Dinge 
der Erfahrungswelt erjcheinen. Sein Yünger Carlyle faßte den fombolifchen 
Ausdrud ganz anders: er dachte an eine tranfzendente göttliche Realität, die 
nicht mit den Kräften des Verftandes, fondern nur in der Intuition des Willens 
erfaßt werden fann; die Sinnenwelt erjheint dann als bloker „farbiger Ab» 
glanz“ der Gottheit, als abgeleitete, nicht wıfprüngliche Realität. Gott ift mehr 
als die Summe alles erfaßbar Wirflihen: alle Dinge find in Gott, aber Gott. 
jelbft ift nicht in allen Dingen reftlos enthalten. 

Wir veritehen fogleih, warum es für Garlyle unmögli war, den Grund- 
gedanten im Sinne Goethes pantbeiftiih auszudrüden: fein Beftreben war ja 
gerade, über die Schranlen des Naturgefeges, in denen der Bantheismus note 
wendig gefangen bleibt, binauszufommen — eine Sphäre der fittlihen Freiheit 
hinter und über der Sphäre der Naturnotwendigfeit zu finden. Er empfand 
fein eigene8 Streben nicht, wie der großartig naive Genius Goethes, in bar- 
monifcher Übereinftimmung mit dem Walten der Naturgefege, fondern in fchärfitem 
Miderfpruh zu ihrem Zwang. Ein Unterfehied von gewaltiger Tragmeitel 
Hier liegt die Erklärung dafür, daß Carlyle nur die eine Seite des Goethefchen 
Mejens volllommen erfaßte; den finnenfroben Künftler, den Meifter des äfıhe- 
tiihen Genufjes verftand er nicht, meil er felbit der Sinnenwelt ganz anders 
gegemüberftand, als jener. Und während Goethe filh mit befonderer LXiebe in das 
Berftändnis der äußeren Natur und ihrer farbigen Herrlichkeit verfenkte, wandte 
Garlyle fein ganzes “nterefje den Erfcheinungen der fittlichen Welt, des gefchichilichen 
und fozialen Dafeins zu. Beide fuchten die Erfcheinung des göttlihen Willens 
in der Erfabrungsmelt zu erfennen — aber Boethe in dem gefehlichen Zufammen- 
bang des Naturgefhehens, Garlyle in der Freiheit des geihichtliden Lebens. 

Die fittlicd- religiöfen Wurzeln der Carlylefhen Weltvorftelung liegen offen 
zutage. Aber von einem einfachen Rüdfall in die frühere tbeologiihe Welt- 
anſchauung kann doch nicht die Nede fein. Carlyle hatte fich inzwiichen von 
der Unanfechtbarkeit der naturmifjenichaftliden Methode durchaus überzeugt; 
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die mathematiſche Konſtruktion der mechaniſchen Naturgeſetze, die Gültigkeit 
dieſer Geſetze für die Welt der materiellen Erſcheinungen zog er nicht in Zweifel. 
Nicht umſonſt Hatte er jahrelang mit großem Eifer mathematiſche Studien 
getrieben und Newton gelefen. Für feinen Glauben an die Freiheit des fitt- 
lichen Selbftbewußtfeins fehlte ihm anfangs in der Tat die wifjenfchaftliche 
Begründung. Yn diefem Stadium feiner Gedankenentwidiung lam ihm nun- 
mehr die deutihe Philofophie zu Hilfe. Aus Kant entnahm er den Grund- 
gedanfen der „tranfzendentalen Afıhetif”: Raum und Zeit find nur Anfchauungs- 
formen des denlenden Bewußtfeins, feine metaphufifcehen Realitäten; die Sförper- 
welt befteht nit aus „Dingen an fih“, fondern aus bloßen Erfcheinungen. 
Alfo, folgerte Earlyle, ift der Materialismus. und jede Weltbetradhtung, bie 
den Objelten abjolute Realität zufpricht und die Selbitändigleit des Geiftes im 
Verhältnis zur Erfheinungswelt bezweifelt, wiffenihaftlich widerlegt. Das war 
ihm die Hauptfadhe; er verftand, daß die idealiftiihe Weltbetrachtung, die er 
aus der „höheren deutfchen Literatur” Tennen gelernt hatte, auf kantiſchem Boden 
berube; um die pbilofophiihen Argumente im einzelnen fümmerte er fih nicht 
allzuviel. Die Tantifche Unterfcheidung zwifchen VBerftand und Vernunft (im 
engeren Sinne) übernahm er in einer gewifjen Vergröberung. Er glaubte mit 
ihrer Hilfe zu veritehen, warum die mathematifch-mecdhaniihe Weltbetrachtung 
nur die eine Seite der MWirklichfeit erfaffen könne. Der Verftand bleibt ewig 
in die Grenzen der finnliden Erfahrung von Raum und Zeit gebannt, die 
Bernunft aber greift darüber hinaus und erfaßt anfchauend die ewigen Wahr- 
beiten: das tranfizendente Sein Gottes und die fubitantielle Einheit der Seele. 
So find die Grenzen der naturwifjenfchaftliden Erkenntnis beftimmt, und eine 
religiöfe Weltanfhauung ift „für den willenf&aftlid gebildeten Geift wieder 
möglih und notwendig gemadt“. Diefes Ergebnis übernahm Garlyle. In 
der weiteren Ausgeftaltung der Grundgedanlen indeflen zeigt er fich wefentlich 
unabhängig von der deutichen Philofophie: fein Gottes- und Seelenbegriff geht 
weit über das hinaus, was die idealiftifhe Philofophie als „Poftulat der 
praftifhen Vernunft“ oder ald „abfoluten Grund“ wollte gelten lafjen. Wohl 
ift er fi bewußt, daß. unfere Begriffe und Namen diefer höchften dee gegen- 
über verfagen, aber in der bildlihen Bezeihhnung des höchiten Welens nähert 
er fich mit der Zeit immer mehr den altteftamentliden Borftellungen feiner 
Yugend und entfernt fi von der philofophiichen Ausdrudsmeife. 
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Das find im wefentliden die Grundgedanken der neuen Weltbetradhtung, 
zu der die innere Entwidlung Thomas Carlyles fehließlih Hinführte.e Raum 
und Zeit find nur bie befchränkten Formen unferer Anfhauung von der 
&wigleit und Unendlichkeit Gottes. Des Menfchen höchites Glüd und hödhite 
Aufgabe ift es, die Emigfeit im Zeitlichen zu fchauen, Gott in feiner Er- 
Theinungsmwelt zu erfennen. Someit der Menfdy eine gottverwandte Seele hat, 
foweit er die finnlide Natur durch den Geift beberrfcht, vermag er fi) über 
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Zeit und Raum zu erheben, um in die Emigfeit binaufzureihen. Es find die 
„Helden“ in der Gefchichte, deren Geift diefe Macht befigt, einen Schimmer 
von dem Geheimnis Gottes zu erfafen und der Menfchheit in immer neuen, 
wechfelnden Formen zu fünden”). Die Menfchheit * lebt davon, daß ihr 
immer wieder ſelche Helden erſtehen. 

Von hier aus war es endlich Carlyle möglich, den ſchmerzlichen Wider⸗ 
ſpruch zwiſchen Willensfreiheit und naturgeſetzlicher Notwendigkleit in einer 
höheren Einheit zu überwinden: nur für die beſchränkte Verfiandeserfenntnis 
erſcheint ja das Naturgeſetz als die einzige und letzte Norm alles Geſchehens; 
die Vernunft erkennt in und über dem natürlichen Zuſammenhang der 
Dinge das Walten des Geiſtes; ſo bildet die Sinnenwelt mit ihrer geſetzlichen 
Beſtimmtheit keine lähmende Feſſel für unſer fittliches, geiſtiges Wollen, ſondern 
das Feld für ſeine Betätigung. Unſere fittliche Aufgabe iſt es gerade, dieſe 
irdiſche Welt nach den Normen des Geiſtes frei zu geſtalten. Aus der trotzigen 
Verneinung des Lebens in der Wirklichkeit iſt ſeine höchſte Bejahung geworden. 
Der Menſch als Geiſt iſt Herr über dieſe Wirklichkeit, die er nach ſeinen 
Idealen zu formen hat; Hinderniſſe find nicht dazu da, die Menſchen einzu⸗ 
engen, ſondern überwunden zu werden: „Das Ideal liegt in dir ſelbſt, das 
Hindernis ebenfalls in dir ſelbſt; deine Lage iſt nur das Material, aus dem 
du dieſes dein Ideal formen ſollſt.“ 

Das find Worte von ſtarkem, mutigem Klang, die faſt an Fichte gemahnen; 
in der Tat kommen die reifſten ethiſchen Gedanken der deutſchen Philoſophie 
darin zum Ausdruck. Und Carlyle hat nun ſein Beſtes geleiſtet, indem er dieſe 
ſittlichen Ideen anwandte bei ſeiner Betrachtung der menſchlichen Geſellſchaft 
in Geſchichte und Gegenwart. Seit er die quälenden Zweifel feiner Kampfes- 
jahre überwunden hatte, begann für ihn die Zeit des tätigen Schaffen — 
zugleih von fonnigeren äußeren Umftänden begleitet. Der Kern feiner urfprüng- 
Iihen Perfönlichleit fam wieder zum Borfchein; in al den heißen Kämpfen um 
feine geiftige Freiheit war er nur weiter ausgereift. Mit allen Willensträften 
drängte nun diefe ftarfe Seele hinaus aus der bloßen Selbitbetradhtung tn Die 
weite Welt der Wirklichkeit, um fi darin auszumirken: „Nun lonnte auch id 
mir fagen: fet nicht länger ein Chaos, fondern eine Welt, mär’s auch nur eine 
Heine Welt. Erzeuge, erzeuge! Wäre e8 auch nur der erbärmlichfte, unendliche 
Bruch eines Erzeugniffes, bringe es hervor in Gottes Namen! Es ift diefes 
das Größte und Außerfte, was du in dir haft: wohlan, heraus damit! Aufl 
Auf! Alles, was deine Hand zu tun findet, tue es mit deiner ganzen Kraft! 
Wirke, folange es Tag tft, denn es fommt die Naht, da niemand wirken fann!“ 


*) Der Inhalt der abfoluten Wahrheit wird alfo niemal® in abfoluter Erkenntnis, 
fondern immer nur fymbolifh, in Hiftoriih bedingter Xeilerfenntniß, erfaßt. In diefer 
biftorifhen Beftimmung der Wahrheit, im Gegenjag zur fpelulativen, beruft m. E. der 
grundlegende Unterjhied zwilden Larlyle und den deutichen Sdealiften — wie ih an 
anderer Stelle einmal genauer auszuführen hoffe. 








Bevölferungspolitit und Einfommenfteuer 
Don Majoratsbefiger Adolf von Batocki auf Bledan, M.d.H. 


Fe So) te preußiiche Regierung hat vor kurzem in berechtigter Sorge um 
F N die rüdgängige Entwidlung der Geburtenhäufigfeit Mahnungen 
a und Umfragen in die Provinzen ergehen laffen. Ein Minifterial- 
es F 9 2) direltor hat allerdings ausgeſprochen, daß der Geburtenrũdgang an 

ſich keineswegs etwas Bedenkliches, ſondern eher ein Zeichen ver- 
feinerter Kultur ſei. Mag dieſer letzteren Auffaſſung theoretiſch ein berechtigter 
Kern zugrunde liegen, ſo beweiſt ſie praktiſch doch nur, daß die tatſächliche Lage 
Deutſchlands, ſo weit ſie das Kräfteverhältnis unter den rivalifierenden Völkern 
berührt, ungünſtiger zu werden droht; denn eine Kultur, die nicht feſtgehalten 
und verteidigt werden kann, iſt auf Sand gebaut. Gerade unſer Vaterland 
braucht dringend eine Volksvermehrung nicht nur aus wiriſchaftlichen und 
politiſchen, ſondern auch aus kulturellen Gründen. Die Auswanderung, unter 
Umſtänden ein Zeichen der Übervölkerung, oder auch einer rückgängigen wirt⸗ 
ſchaftlichen Entwicklung, hat ſeit Einführung der Schutzzollpolitik faſt ganz auf⸗ 
gehört; umgekehrt werden von der Induſtrie wie von der Landwirtſchaft zur 
Erzeugung der für unſere Ernährung und wirtſchaftliche Entwicklung notwendigen 
Guter außer den inländiſchen Arbeitskräften in zunehmendem Maße ausländiſche 
Hilfstruppen gebraucht. Arbeitsloſigkeit tritt zwar bei örtlichen oder allgemeinen 
Schwankungen der wirtſchaftlichen Konjunktur hier und da ein, iſt aber im 
Durchſchnitt auch in erfreulichem Maße zurückgegangen und ſtädtiſche Arbeitsloſe 
würden, wenn ſie ländliche Jahresſtellen annehmen wollten, faſt ſtets Arbeits- 
gelegenheit finden. In ſolcher wirtſchaftlichen Lage bietet eine ftarle Be— 
völkerungszunahme wahrlich keine wirtſchaftliche Gefahr. Die geographiſche und 
dadurch bedingte politiſche Lage Deutſchlands und des Deutſchtums überhaupt, 
erfordert aber noch dringender als jemals früher eine Zunahme der Bevölkerung, 
wenn wir unſere deutſche Kultur gegenüber dem quantitativ wie qualitativ 
fich rapide entwickelnden Slawentum des nahen Dftens und des Mongolentums 
im fernen ſiegreich erhalten wollen. Auch unſere endlich nach jahrzehntelangem 
Stillſtand energiſch und zielbewußt erſchloſſenen und geförderten Kolonien können 


eine zunehmende Menge deutſcher Zuwanderer aufnehmen. 
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Die Bevöllerungszunahme wird dur) drei Faktoren hauptjächlich beeinflußt: 
Geburtenhäufigfeit, Sterblichkeit (insbefondere Kinderfterblichkeit) und Zu- und 
Abwanderung. Über Zu- und Abwanderung braucht nad) den Hinweifen in der 
Einleitung in bdiefen Heften nicht mehr ausführli” geiprodhden zu werben. 
Der Sterblichkeit insbefondere unter den jüngeren Kindern wird neuerdings durch 
bygienifhe und andere Maßnahmen, als da find: hausmwirtichaftlicder Unterricht 
der Tünftigen Mütter, Schuß der arbeitenden Frauen und Jugendlichen, all- 
gemeine Jugendpflege für Körper und Geift, Wohnungs- und Bodenreform 
zielbemußt und mit Erfolg vorgebeugt, wenn auch auf allen diefen Gebieten 
noch außerordentlich viel zu tun übrig bleibt. Die Geburtenbäufigfeit ift der- 
jenige Saftor, bei welchem bisher durch ftaatlide Maßnahmen am wenigften 
erreicht werden konnte. Die fchönften Enqueten werden in diefer Hinfiht auch 
wenig ändern. 

Wirklich PBofitives fan der Staat in diefer Richtung nur auf dem Gebiete der 
Beioldungs- und Beiteuerungsfragen tun. $n beiden Richtungen bat e8 aber 
bisher an einem zielbemußten Vorgehen faft ganz gefehlt. Eine Abftufung der 
Einkünfte der Beamten gleiher Klaffe für Unverbeiratete, Kinderlofe, Kinder- 
arme und Kinderreiche ift ja mandymal verfucht, aber in der Regel in den 
Anfängen der Ermägung ftedengeblieben, obgleih fie an fih eine Yorderung 
der gefunden Vernunft iſt. Die Erleichterung und DVerbilligung der Kinder- 
erziehung für diejenigen auf dem Lande und in der Sleinjtadt lebenden Be- 
amten, denen nicht zugemutet werden Tann, ihren Stindern nur VBollsfhulbildung 
angedeihen zu laffen, müßte gleichfalls ins Auge gefaßt werden, und zwar nicht 
nur vom Standpunlie der Bevölferungspolitif, fondern aud im Sintereife der 
für das StaatSmohl dringend erforderlichen Seßhaftigfeit diefer Beamtenfchichten. 
Mindeftens aber müßte zunädit bei jeder Gehaltserhöhung das Syitem der 
Kinderzulagen, für das fi vorläufig nur bei einzelnen Klaffen gering befoldeter 
Staats: und Kommunalbeamten Anfänge finden, ausgebaut und auch auf die 
höheren Beamten ausgedehnt werden, wenn man fi} zu der vorhin angedeuteten 
weitergehenden Differenzierung der Befoldung nad) dem Familienftande noch 
nicht entichließen will. & 

Nicht minder wichtig, aber leider bisher ebenfowenig zielbemußt berüdfichtigt, 
tft die Einwirkung der Steuerpolitil auf da3 Problem der Bevölferungs- 
zunahbme. Bon Reichs wegen ift dabei wenig zu tun. E8 liegt zwar auf der 
Hand, daß die preisfteigernde Wirfung der Schußzollpolitif die finderreichen 
Familien ſchärfer trifft als die finderarmen oder finderlofen. 8 ift aber ein 
Zeichen doltrinärer Verbobrtheit und völliger Unbelehrbarleit durch die gejchicht- 
Iihe Gntwidlung, wenn aus diefem Grunde eine Erfchütterung oder gar Be⸗ 
feitigung unjerer Wirtiehaftspolitif gefordert wird. Niedrige Preife nüten für 
die Lebenshaltung nichts bei mangelhafter Erwerbsgelegenheit; eine Gefährdung 
der letteren durch Aufgabe unferer, für jeden der fehen will und nicht einfeitige 
Handelsintereffen verfolgt, als fegensteich erwiefene Wirtfchaftspolitif würde alfo 
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auch vom bevölferungspolitiihen Standpunfte überaus verhängnisvoll fein. Die 
erhöhte, wenn auch gegenüber den in ähnlicher wirtfchaftliher Lage befindlichen 
Nachbarftaaten noch verhältnismäßig recht geringe Befteuerung der Genußmittel 
dur das Reich, ift vom bevöllerungspolitifhden Standpunfte gleichfalls ohne 
Bedenken. | 

Ganz anders fteht e8 mit der einzeljtaatliden Einfommenfteuerpolitif. 
Beſcheidene Anſätze zu ihrer zielbewmußten Ausgeftaltung in der bier in 
Stage ftehenden Richtung zeigen fi zwar, aber von einer wirklich 
energifhen Durdführung des Gedantens ift noch feine Rebe und fcheint 
auch) nad) dem bisherigen Ergebnis der Kommilfionsverhandlungen über das 
neue preußiſche Einfommenfteuergefeg faum ins Auge gefaßt zu werben. 
Zwei Bunlte find e8, auf die e3 dabei vor allen Dingen anlommt: die 
Beiteuerung des Einlommen3 ber Yamilienangehörigen und das 
Rinderprivileg. | 

Die derzeitige Gefebgebung tft geeignet, die finderreihen Yamilien erheblich 
zu beeinträdtigen, fomweit die arbeitsfähigen Kinder, was vom foztalpolitifchen 
wie ethifhen Standpunkt glei erwünfct ift, im Haushalt der Eltern Ieben 
und mitverdienen helfen. Nach dem bejtehenden Gefeb ift in foldem Falle in 
der Pegel das Einlommen des Mannes, der Frau und der Kinder zufammen- 
zuzäblen und als einheitlid vom Familienvater zu verftenern; das führt ins- 
befondere auf dem Lande, wo diefe gemeinfame Arbeitsweife zum Glück noch 
vielfach vertreten ift, zu ganz unbilligen Konjequenzen. Ginige Beifpiele mögen 
das erläutern. Zwei Gutsarbeiter haben als Drefcher je zwei Hofgänger zu 
ftellen. Der Mann verdient jährlich 800 Mark, jeder der Hofgänger 600 Marl; 
bei dem erften haben die berangewadjjenen Kinder Yamilienfinn, bleiben zu 
Haufe und helfen den Eltern mitverdienen; bei dem anderen find Finder nicht 
vorhanden, der Mann hat dadur Taufende an Erziehungskoften geipart, muß 
aber fremde Hofgänger annehmen. Die Ausgaben des Hausvaters für 
Belöftigung der Hofgämger find in beiden Fällen gleich groß und auch das bare 
Geld, das der Pater feinen Kindern für Belleidung und fonftige Bebürfniffe 
fowie alS Zafchengeld geben muß, ift ungefähr gleich dem Lohn, ben bie 
fremden Hofgänger des anderen erhalten. Die Eintommenfteuer aber trifft bie 
erftere Familie viel härter ald die andere, da bei ihr das Einkommen ber Eltern 
und Kinder zufammengerechnet wird. Der Hausvater bat hier von 800 + 2 X 
600 Mar! = 2000 Marl, an den Staat jährlihd 31 Marl und, wenn bie 
Kommunalfteuern, wie das bei öftliden Landgemeinden ſehr häufig ift, 300 
Prozent betragen, an die Gemeinde weitere 93 Marl, zufammen 124 Mark, 
alfo einen fehr großen Zeil gemeinfamen Cintommens zu zahlen, während der 
andere Mann nebit feinen Hofgängern von der Staatsfteuer ganz frei bleibt und 
nur wenige Marf Kommunalabgaben zu entrichten hat. Genau basfelbe Bild, 
nur wegen der erhöhten Einfommenfäte. in noch verftärktem Maße würde fidh 
bei zwei Bauern mit gleichwertigem und gleichverfchulbetem Befig ergeben, von 
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denen der eine durch feine ermacdhfenen Kinder unterftübt wird, während ber 
andere fremde Arbeiter hält. 

Ähnliches gilt von der bisher vorgefchriebenen Zufammenrechnung des Ein- 
fommens von Mann und Frau. Wo die Frau durdy Außenarbeit bei Fremden 
mitverdienen muß, liegt eine fchwere Beeinträchtigung ihrer eigentlihen Auf 
gaben als Hausfrau und Mutter vor, nicht nur in ethifher, fondern aud) in 
wirtfchaftliher Hinfiht, was eine milde Steuerveranlagung rechtfertigt. Bon 
einer folchen ift aber nicht die Rede, da das Einlommen von Mann und Frau 
grundfägli dem erjteren angerechnet wird. Auch das neue Gejeg will davon 
nicht abgehen. Ein Beilpiel aus der Praris: Zwei Arbeiter verdienen je 
1200 Marl, der eine ift verheiratet, die Frau arbeitet auswärts und verdient 
600 Mark jährlih; der andere lebt mit feiner Wirtin zufammen, welche den 
gleihen Betrag verdient. Die Staatsjteuer beträgt bei erfterem 31 Mark und 
bei 300 Prozent Kommunalzufäjlägen im ganzen 124 Marl, während der andere 
12 Mark Staatsfteuer und im Höchjitfalle etwa 43 Mar Kommunalfteuern für 
fi) und feine Wirtin entrichtet. 

Die au) bei den neuerlien Kommiffionsverhandlungen wieder ins Yeld 
geführte Betonung der wirtichaftlichen Zufammengehörigkeit der Yamilienmit- 
glieder mag philofophifh und juriftify mohlbegründet fein; ihre jchematifche 
Durdführung für die intommenfteuergefebgebung bewirkt eine birelt finn- 
widrige Schädigung der tüchtigen finderreihen Familien und keinerlei theoretifche 
Erwägungen follten die zuftändigen Stellen von einer Befeitigung diefer Miß- 
ftände abhalten. 

Ähnliches gilt von dem fogenannten Kinderprivileg. Ter Grundgedante 
besfelben, daß finderreihe Familien Steuerermäßigungen erhalten müfjen, war 
fon in dem erften Miquelfhen Einfommenjteuergejep berüdjichtigt, freilich in 
völlig unzureihendem Umfange. Die Novelle von 1906 hat das Prinzip des 
Kinderprivilegs weiter ausgebaut, aber au nur in einem den praftijchen 
Bedürfniffen noch ange nicht genügenden Make. Nahdem nun die lebten 
Sabre das drohende Gefpenft eines akuten Geburtenrüdganges auch in Deutich 
Iand deutlich haben hervortreten laffen, war e& zu erwarten, daß das in der 
Beratung befindliche neue Gefe auch auf dem Steuergebiet diefer Gefahr voll 
Rechnung tragen würde. Das ift Ieider nit der Yal und dem Ber 
nehmen nad find die in der Steuerlommilfion des Abgeordnetenhaufes 
in diefer Nichtung gegebenen weiteren Anregungen bei der Finanz 
verwaltung auf ftarlen und vorläufig erfolgreihen Widerftand geftoßen. 
Begründet wird diefer Widerftand damit, daß fih ein zu ftarker Ausfall an 
Steuerertrag ergeben würde, und ferner, daß die „Steuerkraft“ vieler bod)- 
belafteter Gemeinden empfindlich) getroffen werden könnte. Beide Einwendungen 
erfcheinen leinesmegs ftichhaltig. Das für die Staatsgefamtheit nötige Gefamt- 
fteuerfol muß natärli erzielt werden. Jede Steuer ift aber um fo weniger 
drüdend, je mehr fie fich der Leiftungsfähigfeit des einzelnen Steuerzahlers 
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anpaßt, und diefe Leiftungsfähigleit richtet fich feineswegs ſchematiſch nach Der 
Einfommenfumme. Ein $unggefelle oder finderlofer Familienvater mit 2000 Marf 
Eintommen ift fteuerlich leiftungsfähiger als ein Vater von jeh8 oder acht nicht 
‚ erwerbsfähigen Kindern mit einem Einlommen von 3000 Marl. ine groß- 
zügige und weitblidende Einfommenfteuerpolitif darf fid nicht auf Die mechanifche 
Ermittlung der Einfommenzahlen befchränten, fondern muß fämtliche für die 
fteuerlihe Leiftungsfäbigfeit in Betracht fommenden Momente voll berüdfichtigen 
und die Säße fo bemeflen, nötigenfalls unter teilmeifer Erhöhung, und fo 
abftufen, daß der Staat zu dem Seinigen fommt, ohne daß der fteuerlichen 
Geredtigfeit irgendwie Eintrag gefcieht. Wer mit Sorgen, Mühen und oft 
eigener Entbehrung in feinen Kindern eine Schar künftiger, tüchtiger deuticher 
Soldaten und Hausfrauen dem Vaterlande auferzieht, bringt damit weit höhere 
Dpfer als jelbft der beträchtlichite Einlommenfteuerbetrag ausmachen würde. 
Unter den heutigen wirtfchafilichen Verhältniffen bei der Steuerveranlagung eine 
durchgreifende Berüdfichtigung diefesg Umftandes zu verfagen, bedeutet eine 
doppelte und darum ungerecdhte Heranziehung zu Opfern für den Staat. 
Böllig verfehlt erfcheint der Hinweis auf die durd) eine derartige Verfihiebung 
der Einfommenbefteuerung bewirkte angeblide Shmädung der „Steuerfraft” 
bochbelafteter Gemeinden. Diefe Stenerkraft richtet fih nad) der Leiftungs- 
fäbigleit bzw. dem Einlommen der Einwohner und nidt nad der Staatlichen 
Befteuerung diejes Einfommens. Würde der Staat feine Einfommenjteuern 
um die Hälfte berabfeßen, jo würde dadurch die Steuerfraft der Kommunen, 
obwohl fie dann für fich höhere Prozente der verringerten Staatsftener erheben 
würden, nicht finlen, fondern eher fteigen, ebenfo wie fie durch die Außerhebung- 
fegung ber früheren ftaatlihen Realjteuern geftiegen if. Wäre jene Schluß- 
folgerung richtig, dann Lönnte ja der Steuernot fo vieler Gemeinden mit einem 
Tederftrich abgeholfen werden. Der Staat brauchte nur feine Einfommenfteuerfäße 
zu verdoppeln, dann würden die Gemeinden, die jebt 300 Prozent Zufchläge 
erheben, mit 150 Prozent ausfommen, alfo f&heinbar eine außerordentliche 
Stärkung ihrer Steuerkraft erlangen, — wenn eben jene Beweisführung der 
Yinanzverwaltung zutreffend wärel An MWirflichleit bedeutet e3 eine fchwere 
ESelbfttäufhung, wenn der Staat den dur) eine große Kinderzahl in ihrer 
Steuerkraft wefentlich beeinträchtigten Bürgern eine angemeffene Berüdfihtigung 
diefer Beeinträchtigung verweigert, um fo da3 Steuerfoll für fi und für die 
Kommunen zahlenmäßig höher erfcheinen zu Iaffen. Auf foldem Wege gelangt 
man wahrlid nicht zu einer richtigen Erfafjung des fchwierigen und für unfere 
wirtfchaftlihe Zukunft enticheidenden Problems einer richtigen Ausgeftaltung der 
Kommunalbefteuerung. Die Mängel auf diefem Gebiete liegen nicht in einem 
zu ‚niedrigen Gefamtftaatsftenerfoll, fie liegen in der außerordentlich großen und 
ftändig zunehmenden Ungleichheit, weldhe fi) in den verjchiedenen Gemeinden 
und Landesteilen zwifchen der Cutwidlung der Steuerfraft einerfeitS und 
des Tommunalen Bedarfs anderfeitd ergibt. Zur DBefeitigung diefer Schäden 
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gehören ganz andere Mittel als die Verweigerung eines wirkfamen Kinder 
privileg8 odereiner gerechten fteuerlicden Behandlung des Einlommensder Haushalte- 
angehörigen. “Yede Verquidung diefer Fragen mit der Höhe der Kommunal- 
abgaben muß zu fhweren und verhängnisvollen Fehlihlüffen führen. Mögen 
die zur Entfheidung berufenen Faktoren des Landtages und der Staat3regierung 
auf allen für eine gefunde Vollsvermehrung in Betracht Tommenden Gebieten 
au auf den der Einfommenfteuer rechtzeitig und großzügig das tun, was das 
Sintereffe des Vaterlandes erfordert! 
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hundert Jahre lang Macht und Blanz berühmter türkifher Herrfcher 
fahen, die noch heute die größten Heiligtümer des Yslam bergen, 
und deren Vorbandenfein die Phantafle unabläffig mit Bildern verfolgt, Die 
böchtes Süd und bitterfte Verzweiflung in bunter Folge bringen. 

Gibt e8 noch einen zweiten Königspalaft, deffen Terraffen, Mauern und 
Binnen wie ein einziger gewaltiger Märchenthron den blauen Fluten der See 
entiteigen, defjen Türme und Ruppeln von grüneren Bäumen umraufcdht werden, 
über den ein fchönerer Himmel fi) fpannt? Hat je eine Kaiferburg auf biftorifc 
gleich gebeiligtem Boden geftanden? Die Afropolis des alten Byzanz 

Ganz troden berichtet die Chronif, Muhammed der Zweite habe auf den 
Zrümmern des Kaijerpalaftes der Byzantiner ein Luftichloß zu bauen begonnen. 
Diefes wurde fehon unter Suleiman dem Erften die Refidenz der Sultane und 
bat dann fünfundzwanzig Herricher in feinen Mauern regieren fehen. 

Dem innerften Serail vorgelagert find zwei Höfe, von denen nur ber erfte, 
der Yanitfeharenhof, der Allgemeinheit zugänglich if. Man betritt ihn, von 
Santa Sofla fommend, bei dem Saifertor Bab-i-Humayun. Hier zieht bei 
feftlichen Gelegenheiten der Sultan nody heute in den Serail ein. Aber basfelbe 
Zor bat aud) andere Bilder gefehen. An feinen Pfoften hing man die Köpfe 
ber Weftre oder Minifter auf, die als Opfer der Eiferfucdht irgendeines mächtigen 
Baihas oder unzufriedener Janiticharen gefallen waren. Wenn das Bolt des 
Morgens. bier vorüberflam und fein Gebet für den Padilhah ftammelte, fah es 
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mit Sraufen die Zeichen feiner Macht, und mandjer junge Emporfömmling mag 
nachdenflich weitergegangen fein. 

Der Hof madıt einen verwahrloften Eindrud. Lints fteht die altchriftliche 
Irenenlirhe, die jet als türkifches Waffenmufeum dient, mit fchönen Stein- 
farfopbagen davor, und nicht weit davon fieht man die denfwürdige Janitfcharen- 
platane, einen abjterbenden Baum, unter dem die Leibgarde der Sultane, diefe 
felbftgezüchtete Geißel, vor einer Empörung filh zufammenzurotten pflegte. 
Was für ein Treiben muß tagsüber hier im erften Hof des Serail geherrfcht 
baden! Am Morgen, wenn die glodenhelen Stimmen der zweiundbdreißig 
Muezzins von allen MinarettS ringsum den nabenden QTag verfündet hatten, 
30g die Leibwadhe vorbei, und bald darauf fam das Leben von draußen dur 
die Tore bereingeitrömt. Beamte aller Art erfchienen und eilten vorüber: der 
erite Ulema, dem die religiöfe Pflege feines großen Herrn oblag, der erfte 
Reibarzt, der fih nach deifen Gefundheit erkundigen mußte, Sefretäre, Minifter, 
Gerichtsperfonen, Verwalter von Hofgütern, Offiziere, Gelehrte, die im Palaft 
unterrichteten, und nicht zu vergeffen jeden zehnten Tag der Haarfcherer Seiner 
Majeftät. Uniformen, Staatsgemänder in allen Farben belebten den Plab, 
dazwifhen zogen in langen Reihen Lafttiere nad) den Schaplammern und 
MWarenipeichern, die die Einnahmen ganzer Provinzen auf ihrem Rüden trugen. 
Zu Mittag erfchien ein Heer von Köchen und Küchenjungen, um den im Echatten 
der Bäume gelagerten Janitiharen ganze Berge von Pillav (eine Art Reis) 
und gebratenem Fleifeh vorzujegen. Des Nachmittags fanden die Auffahrten 
der fremden Gejandten jtatt. 

Nur zu Fuß durften diefe hohen Herren den zweiten Hof des Gerail 
betreten. Bei dem Bab-el-felam (Tor der Gefuntbeit), das fehr gut erhalten 
it und von zwei fpien Türmen flankiert wird, wurden fie in einen Heinen 
Raum geführt, in dem die vom Sultan überfandten Gewänder angelegt werden 
mußten, und ohne die niemand zur Audienz zugelaffen wurde. Das Tor war 
ftet8 fcharf bewacht und diente zugleih als Menfchenfalle für alle in Ungnade 
gefallenen Staatsbeamten. Ein foldhes unglüdliches Opfer wurde unter irgend- 
einem Bormande nach dem Palaft gerufen und erhielt eine leichte Verwarnung, 
die wie eine dunkle Wolfe über den Himmel feines Glüdes zog. Auf feinem 
Wege zurüd unter dem Bab-el-felam angelommen, fhloß fi) plögli eine Tür 
unmütelbar hinter ihm und bie vordere öffnete fi nicht. So war der Armite 
gefangen und wurde fofort vom Henker gerichtet, der dann auf einem nad) dem 
Serail führenden geheimen Gang verfhwand, um zu melden, daß ber Befehl 
des Padifhah vollzogen fei. 

Nicht ohne Grauen betritt der Fremde, den von einem ‘Balajtbeamten 
ausgeftellten Erlaubnisbrief in der Hand, diefen Ort des Schredend, und vor 
ihm liegt der zweite Hof des Sultanspalaftes. Alleen von uralten jhwarzen 
Zypreffen durchziehen den weiten Raum, hundertjährige Platanen und Linden 
wölben ein breites Dach darüber, durch welches gedämpft da8 Sonnenlicht 
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einftrömt. An den weißen Steinen halbverfallener Brunnen ranlt wilder Efeu, 
und im Dämmerlicht djefe8 verwunfchenen Gartens wiegen filh fchillernde Käfer 
und bunte Schmetterlinge. 

Ningsum laufen Arkaden, von weißen Säulen getragen; dahinter ftehen 
trauernd alte Palaftgebäude, die mit. ihren vergoldeten Kuppeln und dem reich 
geichnigten Holzwerk ihrer Wände die Erinnerung an ihre große Zeit feithalten 
mödten. Das bedeutendfte davon ift die Kubbe Alty, in der jahrhundertelang 
ber türfifehe Minifterrat feine Sigungen abbhieltl. Heute ift der wundervolle 
Bau ein Bild troftlofen Verfalles, vor dem felbjt der fpite weiße Turm darüber, 
welcher fhon von weitem fihtbar ift und lebhaft an einen deutfden Kirchturm 
erinnert, fi nicht retten Tann. 

Fünfmal in der Woche tagte bier der Rat der Dinifter unter dem Vorſitz 
des Großmwefird. Den weißen Turban auf dem Kopf und mit gleichmütigen 
Sefichtern faßen diefe Großen da und berieten mit tonlofer Stimme über das 
Wohl und Wehe des Reiches. Ein Zug von Furt ging dann wohl über die 
Gefichter, wenn oben am goldverzierten Fenfterhen in der Nähe des Großmweltrs 
geflopft wurde und der oft anmefende, aber ftetS unfichtbare Sultan feinem 
Mikfallen über irgendeine getroffene Entfcheidung Ausdrud verlieh. Was würde 
der nädjlte Tag diefen vom Schidfal vermwöhnten Machthabern bringen? 

Sn den übrigen Gebäuden des zweiten Serailhofes war die faijerliche Küche 
untergebracht, ferner eine Werfitatt, wo die kupfernen Kefjel verzinnt wurden, 
eine Seifenfiederei für parfümierte Seifen, eine befondere Küdye für die Her- 
ftelung von Süßigkeiten, Pferdeftälle und Wohnungen für die Diener. Aus 
der Kühe mußte die über fünftaufend Köpfe zählende Familie des GSerail täglich 
geipeift werden, und bei befonderen Gelegenheiten, wie in den Nächten bes 
Namafan, famen zmwölftaufend bungrige Sanitieyaren dazu. 

Mer an einem ftillen Juninachmittag bier im Schatten der Platanen fist 
und in die traumhafte Einfamleit des Hofes hineinblict, zu dem das Lärmen 
der Weltjtadt nicht hinaufdringt, wird faum glauben können, daß dies der Drt 
iit, von dem aus die Aufrufe zu „heiligen Kriegen” ergingen. Ein runder Stein 
bezeichnet die Stelle, an der da Banner des Propheten beim Ausbruch eines 
Krieges gegen eine chriftliche Macht unter großen Zeremonien aufgepflanzt wurde. 
Gie liegt unweit des dritten großen Tores, des Bab-t- Seadet (Tor der Glüd- 
feligfeit), daS den Eingang zum innerjten Serail bildet. 

Noch andere große Echaufpiele, aber von erjchütternder Tragif, haben fidh 
an diefer Pforte abgejpielt; das find die Nevolten der Yaniticharen. Die Leib- 
garde des Sultans ift wieder einmal unzufrieden. Sie verlangt Abjegung und 
Tod eines Welird, den der Badifhah nicht opfern wil. Da alle Betitionen 
nicht3 Helfen, rotten fi) in finfterer Nacht ein paar hundert Soldaten zufammen, 
und beim Schein ihrer Fadeln ftürmen fie durch die Serailhöfe nah) dem Tor 
der Glüdfeligfeit hinunter, von dem die Wache haltenden weißen Gunuden 
erſchreckt zurückweichen. In ungeftümer Wut tragen fie ihre Forderungen vor. 
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Palaftbeamte fommen und fuchen fie zu beruhigen; umfonft. && werden Säde 
voll goldener Münzen in den Hof beruntergefhüttet; auch das ift vergebens. 
Pas ganze Heiligtum des Serail wird lebendig. Erfchredte Frauen mit bleichen 
Gefichtern zeigen fi hinter den holzvergitterten Fenftern des Harems, und zulebt 
tritt der Sultan felbft, umgeben von feinen Eunudhen, Hinter einer Tür hervor. 
Er bittet und fleht um das Leben des Unglüdlihen; Hohnrufe fchallen ihm 
entgegen. Und als die Meute Anftalten madt, zum Sturm vorzugehen, Inidt 
er gebrochen zufammen. Das Opfer wird ausgeliefert und auf der Stelle in 
Stüde gerifien. So bat einjt Selim der Dritte den ganzen Kreis feiner Minifter 
diefen Beftien preiägegeben. — Bei großen Palaftrevolutionen drangen bie 
Sanitfharen bis in die Gemächer des Harems vor, alles niedermadyend, was 
fih ihnen in den Weg ftellte. Hier töteten fie die Kinder vor den Augen ihrer 
Mütter, zerrten die fih mit Zähnen und Nägeln wehrenden rauen auf den 
Hof hinaus und erdrofjelten fie dort. — Sultane haben fie ein- und abgefest, 
und erjt im Sabre 1826 ift e8 Mahmud dem Zmeiten gelungen, durch ein 
furdhtbares Maflalre diefen Schreden der Badiichahs zu vernichten. 

Lem Befuher des innerjten Serailhofes fält die Negellofigkeit in ber 
Anordnung der Gebäude auf; nirgends ift auf eine harmonifche Gruppierung 
berfelben Nüdfiht genommen worden. Neben reizenden Kiost3 ftehen plumpe 
Steinbauten. Dan fieht deutlih, daß bier nicht nach einem beftimmten Plan, 
fondern nad jeweiliger Laune gefchaffen wurde. Zum Paradies wurden diefe 
Stätten erft Dur die munderfhönen Gärten, die mit ihren breitfronigen Pinien- 
und dunlelgrünen Orangenhainen fi in Zerraffen zum Meer binunterzogen. 

Dom Tor der Glüdfeligleit fommend, wird man zunädjft in den Thronfaal 
(Ar3-Ddaffi) geführt, einem Meinen quadratifchen Gebäude mit breitem ringsum 
laufenden Säulengang, da8 den Saal enthält, in dem der PBadiihah, auf einem 
divanartigen Thron zmwifchen weichen Kiffen liegend, die fremden Gefandten 
und Würdenträger empfing. Der Raum bat einen prachtvollen, mit goldenen 
Arabesfen geihmüdten Plafond, an den Wänden leuchten herrliche Fayencen. 
Hier war e8, wo die Xeichen der neunzehn Brüder Muhammeds des Tritten 
vor den Thron gelegt wurden, al8 1595 die Kanonen den Tod ihres Vaters 
verfündeten und den neuen Sultan zur Regierung riefen. 

Neben dem Thronfaal fteht die Bibliothek des Serail, die mehr als drei- 
taufend arabifche, perfiihe und türkiihe Handfchriften enthält. Auch zahlreiche 
alte griehifche und Iateinifde Manujfripte follen bier zu finden fein. 

Eine der Hauptjehenswürbigfeiten des Serail ijt das faiferlihe Schaghaus, 
in defien drei, übrigens recht ärmlichen und fchlecht beleuchteten Sälen, alle 
Koftbarkeiten von vier Jahrhunderten aufgeftellt find, die als SKriegSbeute, 
Gefchen? oder als fchuldiger Tribut nad) Ronftantinopel wanderten. Was bier 
an edlen Steinen, Toftbaren Metallen und wertvollen Stoffen aller Art zufammen« 
getragen worden ift, übertrifft die fühnften Vorftelungen. E83 ift nur fchade, 
daß hin und wieder zwifchen Gegenftänden von unfhäpbarem Wert ganz wert- 
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Ioje Dinge fih finden, wie Mufildofen oder Standuhren, die einem die JUufion, 
im Märcdhenlande zu fein, gründlich zeritören können. 

Befonders intereffant find die hiſtoriſch denkwürdigen Stücke dieſes 
Schates, wie 3. B. ein mafflo goldener Thron, der ganz mit Edeljteinen 
und Perlen überfät ift, das Beuteftüd Selims des Erften, daS er 1514 
aus einem Krieg gegen PBerften heimbradhte, ferner Harnifhe und Waffenftüde 
berühmter Sultane, und nicht zu vergeflen die Staatsgewänder aller Herricher, 
von Muhammed dem Zweiten bis zu Mahmud dem Zweiten, aus den Ioit- 
barften Brofat- und Geidenftoffen gefertigt, jedes mit Gürtel, Dolh und 
diamantner Nigrette. 

Der dem Schabhaus gegenüberliegende „Saal des heiligen Gewandes“ 
wird dem Bejucher des Serail nicht geöffnet. Er birgt die größten Heiligtümer 
des Slam: einen Mantel des Propheten, das heilige Banner, feinen Bart und 
einen Zahn. Einmal im Jahr, am fünfzehnten Tag des Faftenmonats Ramafan, 
fommt der Sultan nad dem alten Serat, um den heiligen Mantel zu Eüffen, 
eine Handlung, die mit großer Feierlichleit vor fich gebt. 

Wer das Schakhaus verläßt, folgt einem der führenden Beamten durd) 
ihöne Gärten mit kühlenden Fontänen nach einem von Abd-ul-Medichid im 
modernen Stil erbauten Marmorliost, von deifen Terraffe die großartigite 
Rundfiht fh auftut: Zu Füßen drei gewaltige Meeresitraßen, die Marmara, 
der Bosporus und das Goldene Horn, auf welden die großen Schiffe wie 
winziges Spielzeug fi hin- und berbewegen, tn der Ferne die bunten Küjten 
von Afien und am Horizont des Diymps weiße Firnen. Was tft jchließlich 
ales Menfchenwert gegen folhe Wunder? Und wenn es jelbjt der Bagdad- 
fiost wäre! 

Diefes fchönfte Schmuditüd des Serail liegt, von ben übrigen Gebäuden 
getrennt, in einer laufchigen Ede des großen Gartens. Zu dem Meinen in 
Form eines Achteds gebauten Luftichloß führen breite Marmoritufen empor. 
 Murad der PBierte ließ e3 zum UAndenlen an den eldzug gegen Bagdad 
errichten und fhuf damit ein SMeifterftüd orientalifcher Kunft. 

Der dur eine Galerie gejhütte Kuppelbau enthält im Innern einen 
großen Raum, defjen gedämpftes Licht dur) die bunten Scheiben der hoben 
eniter bereinflute. Die Kuppel ift mit Malereien — auf Gazellenhaut auf: 
getragen — bededt. Alle Wände leuchten im Schmud herrliher Fayencen, 
Züren und Niichen befitehen aus Loftbarem Holz mit Berlmutter- und Elfenbein. 
einlagen, und den Boden deden fchmwellende Teppiche. Ym verfchwiegeniten 
Winkel diefes Saale8 müßte man auf einem Divan hoden und den Erzählungen 
aus Taufend und einer Nacht laufchen, dann würden fie erit leben! — Bon 
der Galerie des Bagdadliosf fiehft man auf einen einfamen Garten hinunter, 
in dem die fogenannte Gotenfäule fteht, die wahrjcheinlicy Theodofius der Große 
zum Andenlten an den Sieg über die Goten bei Nifch aufitellen ließ und als 
das ältefte Tenkmal Konftantinopels gilt. 
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Und die Harems des Kaiferpalaftes? Die Baulichleiten, die heute als 
jolde bezeichnet werden, weden Gefühle des Mitleivs für deren Bewohner, „die 
wie in einem großen Stlofter lebten, wo das Vergnügen die Religion war und 
der Sultan ®ott”. Wieviel mag bier geliebt und gelitten worden fein, wie 
viele Worte der Leidenfchaft, des Hafjes und der bitterften Klage müfjen biefe 
Mauern erftidt haben! 

Aber war die große Familie des Sultans nicht glüdlih? Hatte fle nicht 
alles, mwonad ihr Trachten ftand? Gemwik. Aber die Zeiten waren damals 
niet weniger wandelbar als heute. — Hier in diefem weiken Kios! wohnt eine 
der Liehlingsfrauen des Padifhah. Sie hat ihr Heines Reich für fih, und 
darin gebt es immer fröhlich zu, vom eriten Lachen der fpielenden Kinder 
drunten im Blumengarten bis zur abendlichen Iftar⸗Mahlzeit mit ihrer Yreundin, 
der Meinen Kaulafierin. Al „Zafchengeld“ bezieht fie die Einnahmen einer 
ganzen Provinz, wodurd ihr die Möglichkeit wird, ſich alle Wünfche zu erfüllen. 
So kann ihr Slüd nie ein Ende haben. 

Da ift eine Yüdin, die mit Laiferlicher Erlaubnis im Serail Juwelen zum 
Verlauf anbieten darf. Sie bringt Loftbare Steine, und — oft auch Nachrichten 
aus der großen Welt jenfeit der Haremsmauern. Da gibt eg alfo auch noch 
Männer? Und was für welde; Muge, mächtige Pafhas! Das Fleine Herz 
Ihlägt ftürmifh, und eines Tages — die YJüdin war wieder da geweien — 
ift auch ein Brieflein gelommen. — Daß es nur geheim bliebel Ach, bdiefe 
Angftl Weiß der Gebieter davon, ahnt er’S vielleiht? Heute war er nicht wie 
fonft. — Ih bin ihm nichts mehr! — Allah ift gerecht; die Tleine Kaufafterin! 

Selbft die PBolitit bat fi Eingang in die Harems zu verfchaffen gewußt. 
Die Küffe einer Roxalana brachten zwei Großwefiren den Tod, Frauenmadt 
fandte Zaufende von Yanitfdaren in Krieg und Verderben, umd zugeiten hat der 
ganze Dtinifterrat eines Sultans dem Frauengebot fich gefügt. 

Beim VBerlaffen des alten Serail drängt fi) einem unmwillfürlic) die Frage 
auf: Wie haben hier Jahrhunderte hindurch Verbrechen auf Verbrechen. gehäuft 
werden können ohne ausgleichende Vergeltung? Und die Yrage bleibt ungelöft. 
Aber eimas wie Gerecdhtigfeit muß es auch an diefer Stätte gegeben haben. 
Denn die, die ungeitraft freveln durften, „regierten mit dem Schwert, aber 
das Schwert biftierte ihnen das Gefep“. | 
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_ Grundfäße moderner Ringinfzenterung 
Don Dr. Srig Red-Malleczewen in Mänden 






I 7 3 ift merkwürdig: Bayreuth fteht heute feiter als je in einem 
Sk Kahrzehnte vorher. Und doc) mehren fi) die Stimmen derer, 
N die eine Abkehr von Wagner beobachten wollen, ine Abfebr, 
> die der neu aufblühenden Mozart- und Bachlultur zugute lommen 
io. Die hier an Wagners Werk zweifeln, glauben faft alle ein 
Beichen der. neuen Zeit zu fehen. Cine Ablehr der neuen Generation von dem 
Naturalismus Wagners. So fpriht fih Friedrihd Hud, der im Übrigen 
Wagner durchaus gereht wird, in feinem muflfaliiden Roman „Enzio” aus. 
Und. faft diefelben Gedanken äußerte neulich Emil Ludwig in einer Arbeit über 
die neue Jugend. — | 
E83. ift. heute nicht ‚meine Aufgabe zu unterfuchen, ob diefe Abkehr von 
Magner wirklich befteht und ob fie mit der auf allen LXebensgebieten immer 
ftärfer werdenden Sinnesänderung. der jungen Generation zufammenhängt. ch 
glaube, daß man froh. im Strom feiner Zeitgenofjen (die ja dem Naturalismus 
im weiteften Wortfinne immer fremder werden) [hwimmen und Do in Wagners 
Merk einen der größten Schäbe deutichen Lebens fehen fann. 
,.- Ic glaube aber au, daß an diefem Zweifel etwas Wahres und Beredy- 
tigtes ift. Etwas, das aufs engfte mit meinem Gegenftand verbunden ift. 
Ludwig fagt wörtlih: „ES fol bier nicht die Rede fein von dem beiipiellos 
glänzenden Berfuh Wagner des Deutichen, die Kultur feines Volkes zu orien- 
talifieren. . Er ift nicht. populär geworden und nicht erflufio geblieben, aber er 
iſt nun höchſt legitim, und Dies auf eine peinlide, umfaflende, denkmal⸗ 
enthüllende Art. Er murde eine Art Lonftitutioneler SKlaffiter. Die Beften 
haben ihn vergeffen. Tas Volk fennt ihn nicht, aber die Volfsvertretung. Der 
alte Zauberer hat nur eine Generation verführt! Ein Dtenfchenalter nad) feinem 
Tode betet die Jugend die alten Götter an und preift Meifter, die von jenem 
lernten und ihn dennoch umgehen.“ Das find zum Teil gewiß ungerechte Worte. 
Und dod), es ift etwas Wahres. daran, wenn Ludwig (wie Friedrih Huch) von 
einem Zauber fpridt. Und eben diefen’ Zauber, den ih für einen ftörenden, 
teilmeife auch unedlen Beftandteil in Wagners Lebenswert halte, diefen Zauber 
auszumerzen, tft eine der Aufgaben der modernen Wagnerregie. 
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. Wer das Lebenswerk großer Männer im Smnerften Tennt, weiß, wie oft- 
es über die Menfchlichkeit feines Schöpfers binauswädft. Wie oft die Trieb- 
federn fleinlid, gar unfympathifh find. Wie oft Sleines erftrebt, und Großes 
erreicht wurde. Kolumbus fucht einen neuen HandelSweg nad) dem anderen 
Ende der alten Welt und findet eine neue. Das ift fombolifd. Auf viele 
Sroßtaten der Menjchheit Tann man es anwenden. Und auf Wagner befonders. 

Aus philologiihen Studien über die Mythologie der Germanen ermwächft 
der Plan zum Ring, und fchafft ein Werk, das nicht nationaliftifche, fondern 
fosmifche Bedeutung hat. 

Bon diefem Sag aus Iäßt fih fhon der Schritt tun ins Gebiet der 
Anfzenierung. | 

Soll das Werl heute frei fein von allen Schladen, die Ludwig meint, f 
muß das Gewand, in das man es Heibet, frei fein von jenen nationaliftifchen 
Zutaten, die ihm wie Heine Yremdlörper anbaften. | 

Zunädjft muß ic mich nadı diefer Thefe mit denen duseinanderfegen, die 
des Ringes Bedeutung gerade in dem fpezififch Germantichen fehen, etwa als 
sorweggenommene fymbolifhe Krönung der Neichsgründung wie das unfchöne 
Denkmal auf dem Niederwald. Zugegeben: Wagner felbft, der von dem 
germanifchhen MytHo8 ausgegangen war, hat fein Werk zu einem Teile ähnlich 
aufgefaßt._ Seine  fzeniihen Bemerkungen, nod) mehr aber die eriten, nad 
feinen Angaben bergeftellten Delorationen zum Ring bemeifen es. 

Und in eben diefem Verquiden der großen Tragödie mit Germanizismen 
liegt für uns etwas Ungenießbares. ch glaube, Ludwigs Antipathie gegen 
Bagner liegt zum Teil auf diefem Felde. Er ift darin Durhaus Repräfentant 
der jungen Generation. Der liegt die Göttertragödie näher, al8 ihr germa- 
nifhes Beiwerf. Sie fuht das rein Nfthetifhe und empfindet alle natio- 
naliftifchen Nebengedanten als ftörend. Schon aus Oppofition zu Wagners 
Zeitgenofien, zu denen fie ja heute auf allen Kulturgebieten in fchärfitem 
Kontraft fteht. Wagners: Zeit ift diefelbe, wie die Jahre, in denen man unter 
dem Hurra der Reichsgründung allen‘ alten Kulturbefit für Talmi dabingab. 
Die Zeit der politifchen Höhe ift der Beginn zu Deutfchlands Fultureller Baiffe. 
Und unfere ugend, die heute die Sünden der Väter auf diefem Gebiete bitter 
empfindet, mag nichtS fehen und hören, was fie an diefe Verlufte erinnert. 

Sie bat Net darin. Nicht nur aus diefen fubjeltiven Gründen, fondern 
auch fadhlid. | 5 | | 

Erftens: die Beziehungen des Ringes zur Germanenmptbhologie find rein 
formal. Gewiß, «8 ift die germanifche Götterwelt, die bier untergebt und 
ganze Alte hindurch ift die Szene am Rhein. Aber die Tragödie felbft ift 
von Wagner aus taufend menfhlichen Jrrungen und Wirrungen aufgebaut, 
von denen die Germanenfagen nichts wiflen. Und eben diefe Jrrungen und 
Wirrungen find ihre wefentlihen Beftandteile und nicht die Tatladhe, daß 
Sermanengötter untergehen. Vor der gemaltigen Wucht diefer menjchlichen 
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Konflikte, vor ihrem Jubel und Jauchzen und Yammer verblaft der Glanz des 
Nationalifiifden. Wagner felbft hat das nicht, oder wenigitens nicht genügend 
erfannt und war auf diefe Weife Kleiner als fein Werk. | 

Berfteht mi im folgenden recht. Sch will nicht an den Fundamenten 
von Wagners Werfen rütteln, das mir die größte Bereicherung dünkt, die 
deutfches Leben feit acht Jahrzehnten erfahren bat. Im Gegenteil: ih will 
mithelfen, es feinen innerften Werten näberzubringen. Und dazu gehört aud) 
die Kritil, wo fie vonnöten ift. 

Deshalb muß es Heute ehrlih bekannt werden, daß Wagner mit feinen 
faenifchen Bemerkungen (denen manche wunderbare Schönheit nicht abzufprechen 
ift) nicht nur im Mythologifchen ftedenblieb, fondern oft au im Sleinlichen. 

Man nehme einmal die fzenifche Vorfeprift zum erften Walfürenalt: eine 
das Dach ftübende Eiche mit zahlreihem, fih in den Erbboden verlierenden 
Wurzelwerl. Wände aus rohbehauenem Holzwerf, bier und da mit Deden 
behangen. Ein Herd, ein Rauchfang, ein Vorratsipeiher mit taufend Stleinig- 
feiten, eine Treppe, die binaufführt. Eine Eingangstür mit nota bene fhlichtem 
Holzriegel. Eine zweite Tür. Ein Tifch mit breiter Bank an der Wand und 
hölzernen Schemeln ufw. 

Führt man das alles mit Maß und Gefehmad genau aus (die Driginal- 
vorjhrift ift noch viel fomplizierter), fo erhält man ein Gemad), das voller 
verwirrender Einzelheiten if. Ein Zimmer, das den Wandtafeln gleiht, an 
denen wir al8 Schüler uns eine Vorftelung von germanifhem Hausrat machen 
folten. Defjen Wände aber doch tiefiten menfchlihhen Jammer und jubelndes 
Jauchzen widertönen ſollen. 

Es kann aber noch ſchlimmer werden. Pointiert man gar auf das Bieder⸗ 
Deutſche, auf das (auch von Wagner oft unterſtrichene) „Rohgezimmerte“, auf 
das Zottige und Rauhbeinige, ſo langt man mit dem Bühnenbilde ungefähr 
bei der altdeutſchen Bierſtube der achtziger Jahre an, in der die vorige 
Generation ſich ihren beträchtlichen Leibesumfang antrank. Und das find 
Wirkungen, die Wagner nicht beabfichtigte, und mit denen fein Werk nichts zu 
Ihaffen bat. 

Wir haben nicht nur ein Lünftlerifches Recht darauf, uns von den jzenijchen 
Bemerkungen Wagners zu emanzipieren: es gibt auch fchlieklich feine hiftorifch- 
philologifchen Waffen gegen dieje Beitrebungen. Denn von den Dingen, mit 
denen filh die Germanenmelt umgab, von Wohnung, Hausrat und Kleidung ift 
uns fo gut wie nichts Zuverläffiges überlommen. 

Aber wir fommen aud ohne dies legte Argument aus: Wir haben das 
gute Recht, eine Tragödie, in der wir mehr das Menfchlihe al8 das Mytho- 
logifche jehen, nad den allgemeinen Gefichtspunften des Schönen zu geitalten 
und erit in der lebten Linie das Nationaliftifche vorfihtig anzudeuten. 

Damit ift die erjte Grundlage gejchaffen für die moderne Infzenierung des 
Ringes. Was wir heute in jedem Drama beginnen, das uns nicht in das 
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intime Zimmer des Gegenwartmenfchen führt, lönnen wir bier bi8 zu den legten 
Konfequenzen durchführen. Die beißen: jedes für die Handlung ‚nicht abfolut 
unentbehrlihe Ding bleibt fort. Was aber dableibt,. tritt, fomeit es Mein und 
unbedeutend ift, fo in den Hintergrund, wird fo zart angedeutet, daß es nicht 
ablentt. Someit e8 aber groß ift und das Bühnenbild beberrfcht, ift es möglichft 
einfah in Umriß und Fläde. Große, ruhige Mafien mit möglicäft ununter- 
brodhenem Kolorit. Bor diefer Szenerie ftürzt eine Götterwelt majeftätifcher 
zufammen, al3 inmitten eines unwahren Kleinkrams. 

Sch höre einen neuen Einwand. Herr Dr. Alerander Dillmann, der fi 
neulid” über realtionäre DBeltrebungen in der Bayreuther Ringinfzenierung 
beflagte, jagt in feiner Revue der lebten Feitfpiele: „Das Arbeiten mit moderner 
Regie im Ring ift freilich eine Sade, die mit Außerfter Vorfiht angefaßt 
werden muß. Der Ring tft fo naturalijtifch gedacht, daß zumal jeder Verfud 
einer Stilifierung, wie fie den modernen Regiebearbeitungen eines Werkes immer 
nabeliegt, als ausfichtslos gelten muß. Ich fage das, .weil angefihts der 
außerordentlihen Schwierigleiten, die eine SInizenierung des Ringes bietet, ver- 
fhiedentlih fchon das Projelt auftaucht, den Ring in einer ftilifierten Szene 
zu faflen, und damit fzenifhe Vereinfachungen zu erreihen. Damit ift 
es nichts.“ 

So habe ich es nicht gemeint. Dbne Zweifel, naturaliftifcd will der Ring 
infzeniert fein. Damit tft aber noch nicht gefagt, daß man fi} fHlavilch an die 
Heinfte Weifung Wagners halten muß, wie das heute noch Bayreuth tut. ES 
ift nicht zu leugnen, daß Wagner in der Kompofition feiner Bühnenbilder 
(mande, wie das Schlußbild des „Rheingold”, find von wunderbarer Schönheit) 
oft unglüdlic) war, die Mafjen fchlecht. verteilte, einen relativ Fleinen Raum der 
Bühne (nicht nur dekorativ fondern auch dramatifch), mie den Felfengipfel im 
dritten Walfürenalt, überlud, einen anderen leer und tot ließ. Dazu kommt 
eine nur felten unterdrüdte Vorliebe für eine Legion von Einzelheiten, Grotten, 
Felszaden, Baumftümpfen ufw., die heute ruhig auszumerzen find, ohne daß 
man bei der Stilifierung anlangt. Das mag fehr felbitverftändlich Tlingen. 
ft e3 aber gar nit. Denn „man“ madt es eben nicht fo. Am menigiten 
Bayreuth. Dort ift der Truft der Hyperkonfervativen nod) lange nicht geiprengt. 
Bayreuth, dem im übrigen alles gelajfen werden fol, was es befigt, ift auf 
diefem Felde von dem Prinzregententheater überholt. Siegfried Wagner, der 
fo fortfchrittlic als Negiffeur die „Meifterfinger“ behandelte, Tann im Ring von 
den Anfchauungen nicht Losfommen, nad) denen an den perfönlichen Anordnungen 
Wagners überhaupt nichts geändert werden darf. Das tft bedauerli und 
fhadet auf die Dauer in feiner falfeh angebrachten Pietät dem Werle des 
MMeifters in feinem eigenen Neid, das fchlieglich nicht zu einem Diufeum feiner 
Berfon werden darf. 

Das Prinzregententbheater nähert fich heute mit feiner Ringinfzenierung den 
Grundfägen, die ih ausiprad. ES hat einige wundervolle Bühnenbilder. Die 
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zweite Nhbeingoldfzene: der burggefrönte Felfenzug im Hintergrund, ruhig und 
unnahbar. Rechts ftürzt der Wiefenhang fteil ab, und inmitten feines blumigen 
Grundes (nit im Grunde, wie Wagner vorjchreibt, fondern auf dem Hang) 
liegt fchlafend der Herrfcher der Welt des Lichtes. Ein wundervolles Bild. 
Die ruhende, vom Konflift noch ungeminderle Größe des fehlafenden Gottes in 
biefer mächtigen Natur. Aus dem nebelverhüllten Tal lints, das den größeren 
Zeil des Bühnengrundes einnehmen kann, fteigen dann die Riefen, taudyen aus 
dem Gewölk hervor, das zur Erde gehört. Yom Hange hinunter fteigen Donner 
und Froh, dieſe homeriſchen Göttermenſchen. 

Das find Bilder und Anordnungen, die ſehr einfach erſcheinen, die aber 
doch mehr Mittel vorausſetzen, als man glaubt. Mittel zumal, die ſchon im 
Bau der Bühne liegen. Gerade die großartigſten Ringſzenen (wie die Erda⸗ 
Wotanſzene oder die letzte des Rheingoldes) ſetzen außerordentliche Höhen⸗ 
wirkungen voraus. Die kann man wohl durch ein ſeitliches Verengen der 
Bühnenfront mit Schiebetüren oder Vorhängen (ich ſchlage ſogar ein Einengen 
bis zum ſchmalen Hochformat in mancher Szene vor) unterſtützen, wie man 
etwa in der Photographie eines unterſetzten Menſchen durch dasſelbe ſchmale 
Hochformat den Eindruck der ſchlanken Größe erwecken kann. Aber diefe Wir- 
kungen find begrenzt. Und nur Bühnen, die an und für ſich body find und 
ihre volle Bühnengröße auszunüten vermögen (d. b. den Deckoorhang oben 
weglaflen können, ohne daß man von den vorderen Barketıfiben in den Schnür- 
boden fieht), nur fo glüdlich Tonftruierte Bühnen werben diefe gewaltige Natur 
‚glaubhaft entftehen Iafjen Lönnen. Und eben diefe Möglichkeiten befigt die 
Bayreuther Bühne mehr ald alle anderen. 

Das ffrupellofe, vor der Stilifierung wohl bebütete Streben nad Verein⸗ 
fahung der Bühnenbilder führt zu einem anderen Borteil: zu der großen Ber- 
einfahung des Requifitenapparates und feiner Berwendung. Das bedeutet mehr 
als man denkt: auf diefe Weife widelt fi) die ganze mafchinelle Arbeit kürzer, 
einfacher und billiger ab. Man eripart mandje Verwandlung und fommt, wenn 
man 3.3. den legten Walfürenalt, Wagners Ihwächite Bildfompofition, radikal 
behandelt, um fo beifle Dinge, wie um den Walfürenritt (bei dem Bayreuth 
no immer Holzpferdden galoppieren läßt) herum. So lann da8 ganze 
mafcdinelle Vermögen auf Szenen konzentriert werden, deren techniihe Probleme 
nod ungelöft find. Auf folde, wie die legte der Götterdbämmerung, an deren 
Großartigfeit nicht gerüttelt werden darf. 

sm Spiel felbft ift die Gefahr der Stilifierung ungleich fchwerer zu ver 
meiden, al® bei der Reform der Infzenierung, und doch gibt e8 auch im Ring 
in diefer Richtung große Gebiete, die der Befruchtung dur) moderne Be 
ftrebungen barren. Der Regiffeur von heute will nicht mehr fein Werl mit 
bem Abmwideln der Proben, dem Vorbereiten der Anfzenierung vollendet fein 
laffen. Er ftrebt nad) einer Emanzipation von feiner fyeinbaren Belanglofigfeit 
während des Spieles, ähnlich wie fi) im neunzehnten Jahrhundert der Drchefter- 
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Dirigent von der Metronomtätigleit des Taltfchläger8 emanzipiert hat. Er hat 
ich feit Reinhardt (deflen größtes Verdienft vielleicht auf diefem Felde licgt) 
das Recht erworben, au) während des Spiels in ftändigem Konner mit feinen 
Spielern zu bleiben, fie gewifjermaßen zu dirigieren. Durch beftimmte Hand» 
bewegungen des in der Seitengafle ftehenden Leiter8 wird heute der Rhythmus 
geregelt, in dem fi im Fauft die Begleiterinnen der Helena niederlegen. Die 
Berje, mir denen Euphorion und der Chor einander ablöfen, befonders bet 
dem eigenartigen Rhythmus der “larus-Epifode, find der dynamifchen und 
rhythmiſchen Zeitung fo erichloffen, wie nur irgendein Konzertieren eines Solo- 
inftrument8 mit dem Orchefter. Das Beifpiel allerdings zeigt fhon die Schranken 
diefer Dirigententätigleit des Negiffeurs. Sie muß, abgefehen von den ftiliftifchen 
Grenzen, die der Stoff um fie zieht, fi auf die Leitung von Chören und 
Mafjen befhränten und vor dem Spiel des Goliften Halt madjen — wenigitens 
während der Aufführung. 

Wohl aber fann bei den Wagnerihen Mufifpramen, bei denen die Spieler 
und ihr Handeln auf der Bühne fo eng mit der Motivfonftruftion des Werles 
verbunden find, ihre Bewegung im Rhythmus der Mufif noch fehr erweitert 
werden. ch werde nie eine Erda-Wotanfzene vergeflen, die ich auf der Wei- 
marer Bühne erlebte. Bei den Worten: 

„Do wenn ich fchlafe, 

Wachen Nornen, 

Sie weben das Seil ufm." | 
bob Erda langſam, ganz unbewußt, im auffteigenden Rhythmus des im Drcheiter 
erflingenden Naturmotive3 den Arm. Der weite, weiße Ärmel fiel zurüd, und 
je mebr fih da3 Motiv zu feiner Höhe hob, defto mehr jchien diejes Weib 
zur Niefengröße der Weltenmutter zu erwacdfen. So, dab Wotan, unwillfürlich 
einen Schritt zurüctretend, wie in leifem Grauen die Worte fang: 

„.... ſie können nicht8 wenden noch wandeln. 

Doch deiner Weisheit 

Dankı’ ich den Rat wohl, 

Wie zu hemmen ein rollende Rad?“ 

Das find freilich Einzelheiten. Und nicht jedes Motiv erlaubt die Bewegung 
im Rhythmus ſo ſehr, wie Diefes. Aber ganz gewiß find die Anregungen auf 
diefem Gebiete (das Mottl vom Dirigentenpulte aus in den Proben jehr 
pflegte und auf dem er äußerft unnadhfichtlih war) noch viel zu wenig be- 
obaditet. 

Noch einmal muß id auf die Dinge zurüdfommen, von denen ich bei 
"den Bühnenbildern fprad. Was in ihnen von Unmwahrem und Bofterendem 
tft, verftärkt fich in den Vorfchriften für das Spiel, für Beleuchtungen ufw. in 
noch peinlicherer Weife. ES ift merkwürdig, wie oft er, der doch feine Götter 
in ihrem Laden und Leiden menjchlich fein ließ, plöglich in Heinen Einzelheiten 
immer wieder einen Sprung ins Theatralifh-Überfinnlihe madt. Es fcheint 
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mir in einem peinlichen Kontraft zu dem inneren Gehalt des Ringes zu jtehen, 
wenn in der Kampfizene zwifchen Hunding und Siegmund Brünbild plöglich 
ichwebend über den Kämpfenden erfcheint. Dazu fommt eine merkwürdige 
Vorliebe für ein Gemwirr von Feuerwerfeffeften. Erda erjcheint nie anders als 
in irgendeinem bengalifhen Lichte. rgendwo donnert, leuchtet, bligt es faft 
immer. Und ftört auf diefe Weife das ernfte, einfache Spiel, in dem eine 
Götterwelt zugrunde gebt. | 

Das find gewiß Kleinigkeiten, und doch lehnen wir heute entjchieden viel 
von der Gejfamtwirkung ab, wenn man dieje Fremdkörper nicht überall bejeitigt, 
wo fie nicht abfolut notwendig find. Sie find in dem großen Werke jelbit jo 
ftörend, wie mande unfympathifche Epifode in dem Leben feines Schöpfers. 
Nur Fleinen Seelen wird dadurd das Bild eines folcdhen verzerrt. Zumal 
wir nicht an der Tatſache ändern können, daß ein Größter unferer Zeit un- 
angenehme Sleinheiten zeigte. 

Hier aber fönnen wir Schwächen tilgen, fünnen fein Werk veredeln, das 
er uns nicht zur Mumifizierung binterließ, jondern zum ewigen Fortleben. 

Und dazu gehört ein immerwährendes Mühen und Weiterbauen. 
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hneller, al8 nad) Zage der Dinge und infolge vieler bei jolcdem 
Anlaß zu erledigender formaler Gejchäfte zu erwarten war, Hat 
fih in der Berfon de8 bitherigen Botihafter8 zu Rom, Gottlieb 
4 von Jagow, der Nachfolger für den plöglich dahingerafften Staat$- 

a lefretär von SNiderlen gefunden. Den neuen Herrn fennen 
wir nicht und die Tageszeitungen, die mit fpaltenlangen Artifeln über ihn auf- 
warteten, haben nicht8 gebracht, wa8 unfere Haltung irgendwie beeinflufien fönnte. 
Somit entzieht e8 fih auch vorläufig unferer Kenntnis, was Herr von Jagow als 
Chef des Auswärtigen Amts und ald technifcher Mitarbeiter de3 gegenwärtig 
amtierenden Neichsfangzlerg wird leiften fönnen. 
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Um fo unbefangener fann daher audgeiprodhen werben, ma8 ir gerabe 
in diefem Augenblid von einem Chef des Auswärtigen Amt3 wünjhen. Dabei 
wird weniger an die Aufgaben der großen Bolitif gedadht, die dur ba8 
Einverftändnig des Kaiferd mit dem Herrn NReichSlanzler und bem bisherigen 
Staatsjefretär feftgelegt find, al8 an die der Berwaltungspolitit de Auß- 
wärtigen Amtß. 

An der Art, wie der neue Staatsfefretär die Organifationen des auswärtigen 
Dienftes in ihrer Sefamtbeit fowohl wie in ihren Einzelheiten benugt, wie und 
wober er fih feine Mitarbeiter beranbildet und wählt, werben wir feine Auf- 
fafjungen erfennen und wir werden weiterhin danacd) beurteilen fönnen, von 
welhen allgemeinen Anfchauungen er fih bei der Leitung der Geichäfte 
tragen läßt. | 

Zu den umitritteniten Gebieten im Mactbereich eine Staatsfelretär bes 
deutihen Auswärtigen AmtS gehört die Frage des Erfakes und der Ausbildung 
der Diplomaten. Die Art des rein diplomatifchen Geichäfts beruht fo vorwiegend 
auf perfönlihen Eigenjchaften, auf injtinftiver Betätigung, daß e8 ftetd ald etwas 
Eigenartige8 und Befonderes daftehen wird, losgelöft von allem Bureaufratifhen 
und Herlömmlidhen. Bielleiht nur im Künftler und Feldherrn muß fi die In- 
dividualität des Menfchen fo ausleben fönnen, wie in der Diplomatie in allen ihren 
zahlreichen. Abftufungen. Daran vermag feine Demokratijierung etwas zu ändern, 
aber auch feine noch joweit gehende Komplizierung der diplomatischen Beichäfte. 
Auf der anderen Seite wird die Bedeutung der Diplomaten für bie politifche 
Welt durch die unbeftrittene Zatfache gehoben, daß troß aller Siege der Demo- 
fratie in allen Ländern, für die Beziehungen der Völker untereinander in ihrem 
täglichen Wettfireit da8 Verhältnis einzelner Männer zueinander den Ausichlag 
gibt und nicht dag der Deafien. Und wenn aud) Gelehrte, Dichter und Gewerbe- 
treibende, fowie die Yührer gewifler Parteien ftet8 einen großen Einfluß auf die 
VBolsftiimmung ausüben werden, fo werden fi) die RWärme- oder Kältepole in 
erfter Linie doch dort bilden und von dorther wirken, wo die Vertreter der jtaat- 
lihen Macht, alfo die Vertreter der Summe alle8 Können? und Wollend der 
Kationen zufammentreffen; diefe Vertreter aber find die von ihren Regierungen 
beftellten Diplomaten. Tementipredhend fordern wir von unjeren führenden Diplo- 
maten neben böchfter Individualität auch da8 umfaflendfte Berftändnig für alle 
Regungen und Außerungen des Völterleben®. | 

Diefe Feitftelung führt uns mitten bBinein in da8 Problem, wie e8 fi in 
Deutihland darftellt: die führenden Diplomaten, Botichafter und Gefandten werden 
pom Staifer perfönlich beftimmt, aber jeder Berufgitand fieht die Summe de8 Stönnens 
und Wollend der beutfchen Nation ander an, und fomit madıt fidh aud) jeder ein 
anderes Bild von feinem Sbealdiplomaten zuredt. Der Kampf um die Neu- 
ordnung bes Diplomatenerfages ift fomit auh ein Widerjchein der wirtichaft- 
lihen Beitrebungen und innerpolitiihen Kämpfe ber Nation und jo dürfen wir 
un® auch nicht wundern, wenn in ihn die Schlagworte de täglihen Bartei- 
fampfe3 Bineingetragen werben, obwohl fie jadhlih faum einen Zuſammenhang 
mit ber Frage haben und einer praftifhen Löjung nur im Wege ftehen. 
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Der innerfte Grund, weshalb gegenwärtig an der Organifation de8 biplo- 
matifchen Dienftes eine jo herbe Kritif geübt wird, liegt in dem Erwaden und 
in der Eritartung der imperialiftiihen Strömung, biefer gefunden Regung, bie 
nah Gründung des Reiches mit innerer Notwendigkeit eintreten mußte und deren 
Bertreter den eifernen Kanzler ebenfo bedrängten und ihn ebenjo der Schwäche 
und des Mangels an Berftändnis für die Bebürfnifie der Nation ziehen, wie bie 
heutigen Diplomaten. Nun entipringt aber auß dem berechtigten Kern jeder 
folher Bewegung neben einer Zülle von Nüglidem für da8 Volföganze auch eine 
Menge von Unberedtigtem und für da8 Volldganze Schädlihem. Der einzelne 
tüchtige fapitaliftifche Unternehmer, der auch nur dag Zipfeldhen einer guten Ston- 
junftur erhafcht Hat, wird je nach Temperament und Bermögen dieje Konjunktur 
auszunugen ftreben und verfuchen, fich zu diefem Zwed alle die modernen Hilfs- 
mittel zu unterjochen, die feine Unternehmung fördern mit Einfluß der öffent- 
lichen Meinung und durd) fie der Diplomatie. 

Der imperialiftiihe Kaufmann, defjen britifcher Better einft England zwang, 
Indien zu erobern, der uns da8 faufmännilhe Prinzip in der Berwaltung auf- 
nötigen will, fordert nun nicht nur weitefigehende Berüdfichtigung feiner Interefien 
durh die Organe de8 auswärtigen Dienites, er fordert geradezu ihre Unter- 
ordnung unter fein Wollen. Naturgemäß kann unter folden allgemeinen Bor- 
bedingungen der Diplomat, ‚der doch die allgemeinftaatlihen Interefien zu ver- 
treten bat, niemal® dem faufmännifchen Sdealdiplomaten entiprechen und er wird 
e8 fi auch bei größter Bolltommenheit immer gefallen lafjen müflen, von einem 
erbeblihen Teil der durch den imperialiftifchen Kaufmann beberrichten öffentlichen 
Meinung als rüdjtändig und unfähig Hingeftellt zu werden. Seine Reform würde 
an diefem Zuftande je etwas ändern, denn immer werden energifche und mächtige 
Unternehmer übrig bleiben, die einen genügenden Einfluß in Prefle und Parlament 
befigen, um der Öffentlichkeit zu fuggerieren, daß durd) die angeblich ungenügende 
Berüdjichtigung ihrer Speziellen Interefjien die Interefien der Gefamiheit geichädigt 
würden. Snfolgedeffen wird man genötigt fein, ftet8 alle Klagen über die Mangels: 
baftigfeit dieje8 oder jenes Diplomaten daraufhin zu prüfen, woher fie fommen, 
ehe man den daran gelnüpften Yorderungen nadhfommt. Dementfpredhend wird 
man aber auch alle Forderungen nad) einer Reform des auswärtigen Dienftes 
daraufhin anfehen müffen, ob mit ihr nicht ganz beftimmte Sonderintereflen ver- 
fnüpft find. Unb felbftverjtändlich ift, daß e8 niemals Ziel einer Reform fein 
dürfte, Die oberften Organe des Staates einer einzelnen gewerbliden Schicht aus- 
auliefern, möge fie nun al8 Handel oder Inbdufirie oder al$ Landwirtichaft auf- 
treten. Sede von ihnen Bat für die Nation eine beflimmte, aber begrenzte Be- 
deutung, und nur alle zulammen fönnen die Nation ftark, Iebensfähig und 
gefund erhalten. 

An der prinzipiellen Stellung unferer Diplomaten darf fomit nicht geändert 
werden: fie müflen über den einzelnen Snterejlengruppen ftehen, weil nur Die 
SYaltung über den Barteien fie befähigt, die Bedeutung jeder Willensäußerung für 
bie Gefamtheit und dad Wohlergehen dbe8 Neiches ruhig einzufhäßen, fofern der 
einzelne Diplomat aud) mit den dem Hochitand unjerer gewverblihen Entwidlung 
entiprechenden bohen Maß von Stenntnifien außgerüflet if. Aber nicht nur dies: 
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fie mäflen auch umgürtet fein von einer gewiflen Kühle gegen Lob und Zabel 
der vom imperialiftifhen Kaufmann geleiteten öffentlichen Meinung, und fie werden 
ed um fo beffer können, je feftere Anlebnung fie an ber dur die Verfafiung 
beftimmten Spige bes Neich8, an der Berfon be8 Kaifers haben. = 

ARun muß ohne weitered eingeräumt werden, baß nicht alle unfere führenden 
Diplomaten den geftellten Hohen Anforderungen genügen, und daß oft genug bie 
größten Berlegenheiten eintreten, wenn e8 einmal gilt, Männer für ganz beftimmte 
Aufgaben zu finden. Unfere Demokraten führen diefe Erfheinung auf daS fo- 
genannte Sardeprinzip zurüd, d. b. fie behaupten, die Diplomatie refrutiere fi 
zu ausfchlieglid) au dem reihen Abel und ganz befonder8 aus dem preußiichen 
Landadel, der naturgemäß fein Berftändnid für die Bedürfnifie des Kaufmanns 
babe. Stehe ih auf dem Standpunkt, daß das bdiplomatifhe Zalent nicht in 
ausfehliegliche Erbpadht des alten Adels gelommen ift, daß e8 fi} vielmehr um 
ein Snadengefhent handelt, da8 wie jedes andere Talent ben Menfchen ohne 
Rückficht auf die Zugehörigkeit zu einer fozialen Schicht zuteil wird, fo bin ich ebenfo 
feft davon überzeugt, daß wir noch für eine lange Zeit, um deren Ende wir ung 
teine grauen Haare wachlen zu lafien brauden, einer ftarfen Mitwirkung der alten 
Adelöfamilien im diplomatiichen Gefchäft nicht entraien fönnen. Wollten wir heute 
nad Wien 3. D. einen bürgerlichen Botjchafter oder aud nur einen von jungem 
Adel fenden, fo würde er die erforberlihen Beziehungen zu ben politifh wichtigften 
Kreifen Dfterreih- Ungarns wahrfheinlih nicht fo leicht finden, wie der Mann 
aus altadligem Haufe, den Jahrhunderte oder Jahrzehnte Tang gepflegte Yamilien- 
beziehungen mit dem dortigen Adel verbinden. Und foldhe Rüdfichten auf Die 
gelelichaftlihen Verbältniffe in den ausländiihen Hauptftädten laſſen fih nun 
einmal nicht über Bord werfen. &8 liegt fomit aud gar nicht im Sntereffe 
diefe8 Bürgertumsß, ein Sardeprinzip zu konftruieren, wohl aber feinerfeit8 folche 
Beziehungen im Außlande anzufnüpfen und zu pflegen, die e8 der Regierung jelbft 
wänjhensmwert erfheinen laflen würden, die bürgerliden Yamilien zur Diplomatie 
beionder8 leranzuziehen. Die bisherige Agitation der Demokraten hat im Gegenfag 
bierzu lediglih den Erfolg gezeitigt, daß mandjer junge Bürgerjohn, der wohl 
Neigung und Mittel zur diplomatifhen Starriere bat, von einem Eintritt in den 
auswärtigen Dienft Abitand nimmt, weil er, eben durch jene Agitation irre 
geleitet, fürchtet, durch die „Sardebiplomatie“ zurüdgefegt und fchlecht behandelt 
gu werden. 

Diefe Konzeffion an ein teilmweijeg Abelsprivileg bedeutet aber noch nicht bie 
Billigung einer einfeitigen, Iediglih auf die foziale Schicht zugeichnittene Auß- 
bildung. Im @egenteil: gerade den gejellichaftlich Hochitehenden Herren follte e8 
füglih auch möglich gemadht werben, durdy befonder8 eingehende Sadfenntnis 
und durch befonder8 gute Diplomatenqualitäten ihre anberen Kollegen zu über- 
ragen. In ber SKlaffe der dritten und zweiten Sefretäre mag da3 Kriterium 
„metter Kerl‘ noch feine Rolle Spielen; für die erften Sefretäre aber follte durch- 
gebends nur das Kriterium „hervorragender Diplomat‘ gelten. 

Wenn e8 heute tatfächlih an „hervorragenden Diplomaten” fehlt, fo trägt 
daran wohl weniger die Qualität des zur Verfügung fiehenden Material, als die 
Regelung des Ausbildungsganges die Schuld. Was haupliſächlich fehlt, iſt trotz 
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mancher Beflerung in den legten zwei Sabrzehnten die Möglichkeit, fih intimere 
Ktenntniffe der mwirtfhaftlihen Zufammenhänge zu befchaffen, bie die Weltpolitit 
wenn nicht regieren, fo dod außerordentlich ftart beeinfluffen. Bei dem gegen- 
wärtigen Gang der Ausbildung lafjfen joldhe Kenntnifjfe fi) nur nebenher erwerben 
und den Diplomaten wird daß Lernen nebenher no ganz befonderd erjchiwert 
durch bie außerordentlich hoben gejelichaftlihen Anforderungen, die an fie geftellt 
werben. Snfolgedefien muß bei einer Neuregelung ded Ausbildungsganges dabin 
gezielt werden, dem Diplomaten etwa zwei bi drei Sabre Zeit zu fchaflen, in 
denen er fidh (jelbitverftändli auf dem Wege bed praltiihen Dienftes) den not- 
wendigen Überblid aneignen Eönnte. 

Auf den erften Blid erfcheint die Aufgabenftellung jchwieriger als fie tat- 
fählih if. Sie kann gelöft werden ohne nennenswerte oder burchgreifende 
Anderungen an den biöherigen Organifationen und wohl au ohne erhebliche 
Koften. Biöher ift e8 wohl vorgefommen, daß volf3wirtichaftlid durchgebildete 
Herren aus dem Stonfulatsdienfte zu Hilfsarbeitern und Bortragenden NRäten der 
politiihen (diplomatischen) Abteilung ernannt wurden, aber ich fenne feinen Zall, 
in dem ein Diplomat aud) nur vorübergehend in die entiprechende Stellung der 
Bandelspolitiihen Abteilung fommandiert worden wäre. Die jungen Aıtadhes aber, 
die einige Monate Dienft in diefer Abteilung tun, würden zweifello8 weit größeren 
Nugen davon haben, wenn fie mit entiprechender tbeoretiicher Vorbereitung an- 
treten fönnten. 

Wenn wir den Standpunft anertennen, daß Diplomatie und Beltwirtichaft zu- 
fammengehören — und da8 tut die deutfche Regierung. —, fo ift e8 unlogifch, die Organe 
der Wirtfchaftspolitit im Auslande ängftlid) von denen der reinen Bolitifzu trennen. 

MWie befannt bat man die volfswirtichaftliden Kenntnifle der Ktonfulate durch 
die Schaffung von Sadverftändigenpoften zu ergänzen und zu heben verfudt. 
Der Erfolg ift geringer ausgefallen, wie man gehofft Hatte, weil diefe Sachver- 
ftändigen fich bisher nicht organifh dem Betrieb einfügen, fondern neben ihm als 
jelbftändige Wirtichaftsforfeher einhergehen. Die Konfuln und Diplomaten hatten 
und haben von den heutigen Sadjverftändigen faum mehr, als ein fleißiger Lejer 
vom Studium dider Bücher hat. Diefer geringe Nugen aber fteht mit den dafür 
aufgewendeten Koften in feinem rechten Berhältnig. Die Aufgabe war in zu 
großer Nachgiebigkeit gegen die drängenden wirtidhaftlihen Organilationen faljch 
geftellt. Weder die Diplomaten nod) die Konfuln brauchen Sadverftändige, wenn 
man fie felbft zu Sächverftändigen machen wollte. Das aber wird — vom Uni- 
verfitätäftudium abgefehen — erreiht durdy) vorläufige Ergänzung der in Frage 
tommenden Stonfulate durch volfswirtichaftlide Sefretäre, die nad) Weifung des 
Auswärtigen Amt3 die aftuellen Themen ebenfo ftudieren und bearbeiten, wie e8 
im Inlande die Sefretäre der Handeldfammern tun. Durch diefe Parallelftellung 
wirb auch) daß Nefervoir angegeben, woher fich die vollsmwirtichaftlichen Sefreiäre 
bei den Stonfulaten zu refrutieren hätten und wohin fie wieder abfliegen fönnten, 
Soweit fie nit in die Konfulatsfarriere und vielleiht darüber Binaus in bie 
Diplomatie übernommen werden. 

Nun wird mir gejagt werden: die Ergänzung der Stonfulate dur volt3- 
wirtfchaftlihe Sefretäre würde an der Ausbildung, der Diplomaten felbft nicht3 
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ändern. Sreilih, To lange die fcharfe Abfonderung von politiiher Milfion und 
KRonfulat beftehen bleibt, wie bisher, wäre der Einwand beredtigt; aber aud) hier 
gilt e8 eine alte Einrihtung ber heutigen Entwidlung anzupafien, vielleicht gar 
unter einigen Erfparnifien: e8 Handelt fih um die Trennung des reinen Stonfulats- 
betriebe8, wie Matrifelführung, Standesamt, Gerichtsbarleit, Bapwefen ufw. von den 
bandelspolitiihen Arbeiten und deren Zerfchmelzung mit den politischen Arbeiten 
der diplomatischen Milfionen, an ben großen Plägen, wo politiihe Miſſionen 
und Konfulate nebeneinander beftehen. In den Städten Parid, London, Peterd- 
burg, Wien, Sonftantinopel ufw. follte die WirtfchaftSpolitif, die gegenwärtig von 
den entfprehenden Generaltonfulaten vorbereitet und betrieben wird, in Zukunft 
von einer eigend dazu geichaffenen Abteilung der beireffenden Botjchaft ujw. be- 
trieben werden und an die Spige diefer Abteilung müßte, dem jegigen eriten 
Sehretär der Botihaft ufw. foordiniert, ein Herr au8 der Konfulatäfarriere treten, 
der neben hervorragenden wirtfchaftlichen Kenntniflen ein hobe8 Maß von diplo- 
matifhen Fähigkeiten offenbart Hat. Eine folhe Verbindung müßte naturgemäß 
auch die geiellihaftlichen Konjequenzen nad) fich ziehen, d. 5. auch den jüngeren 
Herren bed wirtichaftliden Dienfte8 müßte der Eintritt in die gejellichaftliden 
Kreife ermöglicht werben, die fhon Heute nur den Herren bes politifchen 
Dienftes offen ftehen. Dann bätten wir bie erftrebenswerte organiſche Ber- 
bindung von Diplomatie und Birtfhaftspolitit und zugleich eine Verdoppelung 
der Zahl der Anwärter auf die böchften diplomatifhen Boften, bei einer außer- 
ordentlichen Erweiterung ded SKreijed für die Rekrutierung unferer führenden 
Diplomaten. 

Wie jchon bervorgehoben, würde die Beachtung meiner Vorfehläge nennen?- 
werte Koften nicht verurfachen. Aber "fol die Reorganifation wirklich wirkſame 
Erfolge zeitigen, fo müßte eine Mauer bejeitigt werden, die den bdiplomatijchen 
Dienft umgibt und vielen geeigneten Kandidaten den Weg zu ihr verlegt: das 
Bermögensprivileg. Wie bekannt, muß jeder Anwärter zum diplomatifhen Dienft 
ein Einfommen von mindeftens 25 000 Darf nachmweifen, wa& nur fehr wenigen 
jungen Zeuten möglich ift. Die Aufhebung de8 VBermögensprivilegg würde eine 
‚eaiipredhende Erhöhung der ftaatlihen Einfommen der jungen Diplomaten not- 
wendig machen und e8 fei darum auf dahin zielende Vorjchläge des Reid)stags- 
abgeordneten Legationsrat Freiherrn von Richthofen hingewieſen. Kichthofen hat 
auf Brund zahlenmäßiger Zufammenftellungen nachgewiefen, daß die Beichräntung 
bed diplomatiihden Nahmudjeg in allererfier Linie bewirft wird dur bie 
Sorderung eines recht hohen Eintommens bei völlig unzureichender Befoldung in 
den unteren Stellen. Richthofen fordert für die Stlaffe der Legationgfetretäre 
emen Mehraufwand von rund 380000 Mark im Jahr und gibt aud) in einem 
jorgfältig durchgearbeiteten Berteilungsplan an, wie die einzelnen Pojten bedadıt 
werden müßten. So fordert er für Petersburg eine ftärfere Erhöhung (44 000 
Mart) als 3.B. für Paris (19000 Mart) in richtiger Erkenntnis, daß fi die 
Bezüge der Diplomaten den Lebensbedingungen an den verichiedenen Pläßen 
anpafien müflen, damit für ihre Belegung Rüdfichten petuniärer Art nicht mehr 
den Augichlag geben. Doch diefe Wünfche richten fihd mehr an ben Reichätag 
wie an den neuen Staatsjefretär und gehören deshalb nur als Ergänzung an 
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diefe Stelle.) Kommt der Reihstag mis neuen Yorderungen an ben diplomatischen 
Dienft, fo wird: er au in den ſauern Apfel von Geldbewilligungen beißen müſſen. 








G. Cleinow 
) Jetz. Gehalt Erhöhung auf Mehr 
Athen. Legationsſekretär 7200 12000 4800 
Belgrad . — * 6000 12000 6000 
Ben . 1. z 7200 12000 4800 8800 
SR 2. = 61600 10000 4000 
Brüffel 1. A 8000 12000 8000 7000 
— — 2. * 6000 10000 4000 
Buenos Aires. 18600 24000 10500 
Bularefit . . . 8000 15000 6000 
Car. . . 2. ‚Sl. b. Kaiferl. Generalfonfulat 8000 18000 10000 
Garacad : . . ; Legationsſekretãr 9000 15000 6000 
Ehrültiania . -. » . . 6000 10000 4000 
Eonftantinopell . . . . 1. Botichaftsfetretär 15000 24.000 8000 17500 
2 . 2. 75600 16000 8500 
Guatemala . Zegationsiefretär 10500. _ 15000 4500 
Haage. 1. 5 9000 15000 6000 12000 
FRE u: 2. . 6000 12000 6000 
Kopenhagen . - 6000 12 000 6000 
Liflabon . — 7200 12000 4800 
London 1. — 17400 80000 12800 
2. : 7500 18000 10500% 80500 
2 8. 5 6600 14000 7400 
Madrid 1. es 17000 18000 6000 10800 
. 2. : 7200 12000 4800 | 
Mexiko — 10000 18000 8000 
Baris . 1. Botſchaftsſekretär 186500 24 000 7500 
ur 2. — 7600 15000 7600 19000 
* ei353— 
Peking. .Legationsſekretar 18000 7 
ur a 98000 15000 sonog 18000 
St. Petersburg 1. Botſchaftsſekretär 18500 88000 19500 
. 2. — 75600 22000 14500% 44000 
a 8. 6000 16000 10000 
Rio de Yaneiro Legationsſekretär 11500 20000 8600 
Hım . ... 1. Botſchaftsſekretär 12000 20000 8000 
. 2. = 7200 14000 oeon) 18800 
Bene 2 ee 5 6000 10000 4000 
Santiap. . . ... Zegationzfelfretär 10000 16000 6000 
Sofa . . . 2.2... 5 7200 12000 4800 
Stodholm . . » . . 5 6000 12000 6000 
Tanger re ee 8600 18000 i 4500 
Teheran . . . .... : 10000 18000 8000 
Toto. - > 2 220.1. Botfchaftzfefretär 18200 24000 —— 14800 
ER 2. a 11000 15000 4.000 
Waſhington 1. 16500 36000 19500 
— 2. = 75600 24000 9— 48600 
ä 8. Bi 7500 20000 12500 
Bien . 1. . 16500 28000 9500 | 
E 2. : 7500 18000 10500% 28008 
: 8. — 6000 14000 8000 | 
881 100 
Beihilfen für Attahe® - . > >: 2 2 7000 
451100 
Ev. Abzug der Gehälter für dritte Se bei den POlOaDeN und — — 
täre dei den Geſandtſchaften . . 116000 
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Heimatkunde 


„Die Entdedung Deutidlands für bie 
Denutien” — diefe bizarr Tlingende Aufgabe 
hat der Verlag für Kunftwiflenihaft in Berlin 
fih geitellt. Wer aber die letterfchienenen 
Bände der Sammlung „Durd ganz Deutfch- 
land, Kunft und Landfchaft in Bildern“ (Preis 
EM )durdblättert, derwird zu feinem Erftaunen 
feben, wie unendlich viel „unentdedte" Schön» 
beiten e8 no in Deutfhland gibt und wird 
durch die prädhitigen Aufnahmen fi [odenlafien, 
ftatt der berühmten italieniihen Reife, gu der 
jeder gebildete Deutihe fi beinahe ber- 
pflichtet fühlt, einmal auf Entdedungsfahrten 
in3 deutfhe Land audzuziehen, in alle jene 
von der großen Heerftraße abgelegenen ftillen 
Städte und Dörfer, die eine ebenfo ergreifende 
und ebenfo tiefe Schönheit haben, fi ebenfo 
harmoniſch in die großen Linien der Land-« 
fhaft fügen, wie die weltberühmten Städte 
und Städichen Stalien?. 

Die größte Überrafhung wird wohl der 
Band „Aus ftilen Städten der Mark Bran- 
denburg” dem bereiten, der die an ehrwürdigen 
Dentmmalen der großen deutichen Vergangenheit 
überreichen Landftrihe Süd» und Weftdeutfch« 
Iand3 fennt, und mit einem gewifjen Mitleid fi 
den armen, aller Spuren alter Kultur baren 
Sandboden der Mark vorzuftellen gewohnt 
itt und nun den erniten und linienflaren Stil 
fieht, der in einem fchwerarbeitenden, berben 
Bollazftamm unter der Führung einer ener- 
gifchen, zielbewußten Tynaftie entitanden ift. 

Mit feinem Berftändnis betonen die den 
Bildern vorangehenden Einleitungsworte bon 
Kothar Brieger, daß die Kunft der Mark nit 
an fremden Maßftäben gemefjen werden follte, 
fondern als ein Stüd Stein gewordene Landes» 
geſchichte, als das natürliche Produft der 
kargen Bodenſchätze, eben in ihrer ſachlichen 
Schlichtheit und Wahrheit ihren höchſten Wert 
befitze. Die meiſten Aufnahmen zeigen Tanger⸗ 
münde, da8 berühmte und Doc fo felten bes 
fudte „norddeutfhe Rothenburg” mit feiner 
folgen Lage am hügeligen Ufer der Elbe, 
feinen trogigen Türmen und Toren, malerischen 
Straßenbildern und feinem fchönften Denf- 


mal aus den Saifertagen Karla des Vierten, 
dem fpätgotifhen Rathaud. Die Baditein- 
tunft Zangermündes berriht aud) in dem 
benadhbarten Stendal und Salzwedel, wäh. 
rend die alte Biihofsftadt Brandenburg mit 
ihren ragenden Kirchen und NRathäufern ein 
ganz eigened Gefiht bat und ſchon wegen 
ihren prächtigen, bier leider nicht abgebildeten 
Schägen an firdlichen Geräten und Gewän- 
dern weit befannter jein jollte, alö fie e8 heute 
nod if. Aber au die ftaıtlihen Nefte von 
Kirhlihen und WBehrbauten in ganz Tleinen 
märliihen Städthen wie Granfee, Hapele 
berg, Königsberg, Prenzlau, bejonderd Zinna 
und Chorin, die beiden Berlen möndifcher Baue 
tunft, geben ein eindrudsvolle® Bild von 
germanifher Kulturarbeit auf flawilchem Ko» 
Ionialboden. Bauten wie dad HRenaifjance- 
ſchloß Wieſenburg leiten zu den Tagen Hin- 
über, wo fürftlihe ftatt privater Bauherren 
der brandenburgifhen Kunft da8 Zeichen 
ihres Geifte® aufdrüdten,; dad Barodihloß 
Köpenid, da Hochzeitögeichenf des Großen 
Kurfürften an feinen Sohn, Oranienburg und 
bor allem Nheindberg zeigen, wie die fremde, 
in den märliihen Boden verpflanzte Kunft 
Blüten don feltener Schönheit trieb, deren 
berrlidite, Bot3dam, nicht mehr in diefen Band 
aufgenommen iworden ift, jondern einen zweiten 
„Botsdam mit den Tönigliden Schlöfjern und 
Gärten“ allein füllt, der al3 natürliche Fort⸗ 
fegung de3 eriten die Reihe märkiſcher Bilder 
abichließt. Noch weit ftärter ald etwa in 
Schloß Oranienburg ift in Botsdam der ein« 
beitlide Wille jpürbar, der Hinter den Barod» 
bauten Friedrich des Eriten und den Schöpfum« 
gen Friedrich des Großen Steht. Hier hat eine 
Berfönlichleit von hödjiter Kraft des Tünjt- 
lerifchen Erlebens einer ganzen Stadt unau?« 
löfhlih ihren Stempel aufgeprägt, fei es in 
den Schloßanlagen ded Stadtichloffed, Sande 


fouci®, des neuen Palais, den Triumphbogen 


gleihenden Stadttoren, oder in den nad) fönig» 
liher Vorfchrift gebauten Bürgerhäufern, die 
mit ihren ruhigen Ylähen und wageredten 
Dachlinien der landſchaftlichen Stimmung 
harmoniſch ſich anpaſſen und zugleich die 
wirkungsbollſte Folie für die fürſtlichen Bauten, 
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Schlöffer und Kirhen, abgeben. Diejer Band 
will nicht Funftgefhichtliden Anihauungzftoff, 
fondern ein moglichſt geſchloſſenes Stimmungs⸗ 
bild geben und dieſem Zweck paßt ſich der 
einleitende Text von Dr. Cohn⸗Wiener ebenſo 
an, wie die in die Abbildungen aufgenom⸗ 
menen Reproduktionen nach Laucret, Watteau, 
Pesne und Menzel; daB die Bauten der 
Scintel-Zeit vielleiht nit ganz auf die 
Koften fommen, ift begreiflih, wenn eg aud 
zu bedauern ift, daß in diefen beiden Bänden 
die märtiihen Bauten au Zopf-, Empire. 
und Biedermeierzeit wenig vertreten find; 
Schloß Freienwalde, Schloß Pareg, Schloß 
Tegel, die unter Schintel® Einfluß entitan- 
denen Rohnhäufer in Kottbus 3. B., fehlen. 
Aber vielleicht bleibt died einem weiteren 
Bande vorbehalten und die Fülle des Ge⸗ 
botenen ift in den beiden vorliegenden jhon 
fo groß, daß ein Mehr vielleiht verwirrend 
wirlen. würde. 

Der billige Preid der fehr fhön außd- 
geitatteten Sammlung ermöglidt eine große 
Verbreitung und man Tann einem inter 


nehmen, da& in jo vornehmer Weife bemüht 


ift, dem Deutihen fein Vaterland beſſer 
fennen zu lehren und feine Liebe zur Heimat 
dadurd) zu vertiefen, nur den beiten Erfolg 
wünjcen. Dr. D. Hleyer in Berlin 


Kulturgefchichte 


Das Zeitalter der Renaiffance. 1. Serie 
Band IV: Alfonfo der Erite, Tyerrante der 
Erite von Neapel. Sena, Eugen Diederidh?. 
1912. 

Die Zeit der italienifhen Nenaifjance 
gehört bei und Heute zu den beliebteiten 
Epochen der Geihichte, aber leider ift die 
Anfhauung von ihr, wie von dem meiften, 
was populär wird, reichlich oberflählih und, 
ähnlich wie vor Jahrzehnten die Verehrung 
für die Antile, zu einem verjhwommenen 
Sammelfurium von Heldenverehrung, Kunfte 


Maßgeblihes und Unmaßgeblidhes 
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begeifterung und Heiterleitẽapoſtelei geworden. 
In dieſen Brei unklarer Schwärmerei wuchtet 
ſchwer wie eine eherne Bildſäule, die zur 
Warnung dienen mag, die in vorliegendem 
Bande veröffentlichte ſchwermütige Schrift 
Triſtano Caracciolos „Vom Wechſel des 
Schickſals“. Zwar kann ich die Bewunderung 
für den Schriftſteller als ſolchen, mag er auch 
über ſeine Zeitgenoſſen hinausragen, nicht 
teilen, es iſt nicht eben ſchwer, das Gegenteil 
des allgemein Angenommenen zu beweiſen, 
aber wie bedeutſam wird dieſe Schrift als 
Dokument für die Kehrſeite des heiteren 
Glanzes, der zuſammengehaltenen Lebens⸗ 
freude der Renaiſſance, welch ein Knäuel don 
Leidenſchaft, Tragik und widrigen Verhält⸗ 
niſſen! Wie ſpieleriſch nimmt ſich dagegen 
die graziöſe Aneldotenſammlung Ant. Becca⸗ 
dellis „Aaus dem Leben Alfonſos des Erſten“ 
aus. Beide Schriften geben in der Tat das 
ſeltſame Nebeneinander von hellem Licht und 
düſterem Schatten, das die italieniſche Re⸗ 
naiſſance zeigt, vortrefflich wieder. Gleichſam 
eine detaillierte Ausführung von Caracciolos 
Schrift iſt dann die dritte des Neapel ge⸗ 
widmeten Bandes Camillo Porzios, ſtiliſtiſch 
allerdings nicht gerade glänzende, hauptſäch⸗ 
lich des ſtofflichen Intereſſes wegen aufge— 
nommene „Verſchwörung der Barone gegen 
Ferrante den Erſten“, während Caracciolos 
kurze Abhandlung über König Ferdinand von 
Aragon und ſeine Nachkommen gewiſſermaßen 
vortrefflich an ihrem Platze ſteht. Die Ein⸗ 
führung des Überſetzers Hermann Hefele, die 
eine gedrängte Darſtellung der Geſchichte 
Neapels unter den Anjous und Aragoneſen, 
ſowie lurze Ausführungen über den Huma⸗ 
nismus in Neapel und die literargeſchichtliche 
Stellung der drei Autoren gibt, iſt au 
gezeichnet, die Überfegung, abgefehen von 
manden fteifen Wendungen in der dritten, 
allerdings fchwierig gu verbeflernden Schrift 
gut und leöbar zu nennen. S. 
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Die hamburgifche Univerfitätsporlage 


Don Profefior Dr. Karl Stählin in Heidelberg 


Re] ie joeben veröffentlichte Denkichrift: „Errichtung einer Univerfität 
Win Hamburg, Antrag des Senats an die VBürgerfchaft vom 
SE 1 20. Dezember 1912 betreffend Ausbau des KolonialinftitutS und 
ad des Allgemeinen Vorlefungsweiens zu einer Univerfität“ (Ham- 
u rg 1912), ift eine Publikation, die alle gebildeten Kreife 
Deutſchlands aufs höchfte intereffieren muß. 

Schon im Jahre 1847 war der Plan aufgetaudt, durch Ausgeftaltung 
bes feit 1613 beftehenden Afademifhen Gymnafiums, das in feiner Blütezeit 
eine Mittelftellung zwifhen Gymnafium und Univerfität eingenommen hatte, 
eine Univerfität in Leben zu rufen. Er wurde einige Jahrzehnte fpäter durch 
das Projelt einer Akademie abgelöfl. Doch weder das eine nod) daS andere 
fam zur Ausführung, und das Alademifche Gymnafium wurde als in feiner 
damaligen Geftalt nicht mehr eriftenzberechtigt 1883 einfad aufgehoben. Dem 
längft jchon beitehenden Kompler hervorragender mifjenfchaftlicher Inſtitute, 
Mufeen und Sammlungen war damit der Kern ausgebroden. Aber gar bald 
feste, wie daS der damalige Bürgermeifter Kirchenpauer mit untrüglicdem Blidd 
vorherfah, eine Neubildung auf dem Gebiete der wifjenichaftlihen Beftrebungen 
ein, der die Zufunft gehören follte. hr Kriftallifationspunft wurde das mit 
dem alten Afademifhen Gymnafium verfnüpfte und feit 1895 reorganifierte 
Allgemeine Vorlefungsmwefen: „eine den Iofalen Bedürfniffen Hamburgs tunlichit 
angepaßte höhere Bildungsftätte für Erwachfene, die mehr und mehr einen 
Hauptfaktor im geiftigen Leben unferer Stadt bildet und wohl eine Hochjchule 
im weiteren, allgemeinen Sinn genannt werden darf“ (Verhandlungen zwijchen 
Senat und Bürgerfhaft 1899). Und Jahr für Jahr ging es in der neueiten 
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Zeit aufwärts: 1906 braddte im Zufammenhang mit dem Anwadjjen der Yort- 
Bildungsfurfe für beftimmte Berufszweige die Begründung ftändiger Profefluren 
und die Einrichtung von Seminaren. 1907 wurde von einer Anzahl patrio- 
tifder und weitblidender Hamburger die fogenannte Wiffenfhaftlidde Stiftung 
ins Leben gerufen. 1908 wurde da8 Kolonialinftitut eingerichtet, in dem fi 
nach) Vereinbarung mit dem Reich8tolonialamt „alle wiflenichaftliden und wirt- 
f&haftlicden Kolontalen Beitrebungen Tonzentrieren follen“, und dem Allgemeinen 
Borlefungsmwejen angegliedert. 

Das alles erfuhr in der Folge unter der genialen Leitung des Senators 
Dr. von Melle feinen weiteren Ausbau und erbielt auch in dem von Edmund 
Stemers dem hamburgiichen Staate geichenkten Borlefungsgebäude feine würbdige, 
zentrale Heimftätte. Mit foldhen bochfinnigen Stiftungen und Legaten einzelner 
Mäzene vereinigten fi) die reichen Bewilligungen, die Senat und Bürgerfchaft 
Sahr für Jahr der Wiffenfchaft zuteil werden Tießen. Aus großzügiger Anlage 
war alles organifch fortgewadjlen. 

Der natürlide Abichluß diefer ganzen Entwidlung ift nichts anderes als 
die Ausgeftaltung zur Univerfität. Aber gerade diefe Wiederaufnahme alter 
Beitrebungen auf ganz neuer Grundlage ftieß, wie jene zu ihrer Zeit, auf 
gewifle zähe Widerftände innerhalb des hbamburgifchen Gemeinwejens, und nichts 
ift intereffanter, als das Iette Stadium diefe8 barten Kampfes zu verfolgen 
und die jeßt noch beitehende verfchtedene Auffaflung des großen Endzieles aus 
einem Vergleich des bürgerfchaftliden Ausfchußberichtes mit dem Senatsantrag 
zu refonftruleren. Auch jener Ausfhuß hatte bereit3 1910 die Notwendigkeit 
der Gewinnung ftudentifcher Hörer für eine erjprießlicde weitere Tätigleit der 
hamburgifhen Profefioren anerkannt. Aber er bat es dabei nur auf Studenten 
älterer Semeiter abgefehen und im mwefentlichen lediglich die Ausgeftaltung des 
Kolonialinftituts, d. 5. die faft ausfchließlihe Pflege der „Lolonialen Wiflen- 
haften” im Auge. Ber Senat dagegen weiit Punkt für Punkt diefe Auffaffung 
als eine tdeell wie materiell unbaltbare zurüd. Er fpricht mit Üüberzeugender 
Kraft von dem Widerfinn einer prinzipielen Scheidung der Studentenfchaft in 
ältere und jüngere Semefter wie einer grundfäglichen Zerreiung des wiffen- 
fchaftlihen Gefamtgebietes in Toloniale und allgemeine Disziplinen. Er weift 
auf den zugrunde liegenden Irrtum bin, daß Hamburg ohne Hinterland fei 
und deshalb bei der Unmöglichkeit, im bamburgifchen Staat eine größere Anzahl 
alademifh Gebildeter anzuftellen, nur junge Semejter ohne Eramensabfichten 
die neue Univerfität befuchen würden; er befämpft die geheime Sorge, daß 
umgelehrt ber geborene Hamburger damit nur um fo ftärfer an feine heimat- 
lihe Scholle gefefjelt und fo geiftig vom übrigen Deutfchland nur defto fhärfer 
abgetrennt werde. Er bringt unmwiderleglid — auf Grund feiner Verhandlungen 
mit der preußifhen Regierung — zum Bewußtfein, daß die von den Gegnern 
angeftrebte Kolonialalademie oder Überfeehodhfchule eine bloße Fachfchule wäre, 
daß ihren Befuchern in den übrigen Bundesftaaten keine Semefter angerechnet 
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würden und auch die in Hamburg erworbene Doltorwürde bei ihnen feine 
Anerlennung fände, und daß infolge von alledem eine Anftalt, die nicht vollen 
Univerfitätscharalter befite, überhaupt feine Studenten berbeiziehen würde. 

Sein Projeft ift demgemäß die Schaffung einer Univerfität ohne 1heo- 
logiihe und mebdizinifche, dafür mit einer Tolonialwifienfchaftlihden Fakultät als 
eigentlidem Kern, um den fich die beiden anderen, die pbilofophildh-natur- 
wiſſenſchaftliche und die juriftifche, zu lagern hätten. Zu den Aufgaben bdiefer 
Univerfität fol auch die Fortführung der Lehrtätigleit des bisherigen Allgemeinen 
Borlefungswejens, feiner Fortbildungskurfe für Kaufleute, Yuriften, Lehrer und 
Lehrerinnen, Ärzte, Theologen und feiner jedermann zugänglichen allgemein 
bildenden Borlefungskfurfe gehören. Und nicht etwa nur ftarte Fundamente find 
bier für einen beabfichtigten großartigen Neubau bereitS gelegt; vielmehr fehlen 
einem in feinen einzelnen Stodwerlen und Gemäcdern fchon weitgediehenen und 
zum Teil ſchon einzigartig ausgeftatteten Haufe nur noch die Anbauten und 
die Bekrönung. 

Was aber jene inneren Gegenfähe in bezug auf die Ausführung des Ab- 
(hlufjes betrifft, jo ftehen wir vor einem Kampf mit unendlich weiterem als 
dem lofalen Hintergrund. 3 find geradezu zwei Geiftesftrömungen unjeres 
Beitalters, die bier ihre Kräfte meffen: der Taufmännifch- praltiide Sinn der 
Neuzeit, der, wenn au) in feiner edelften und bebeutendften Verlörperung und 
bei aller wahrhaft idealen D.pferwilligfeit auch von feiner Seite, doch allzu leicht 
geneigt ifl, die Wiffenfchaft nur fomweit in Anfprudh zu nehmen, als fie für das 
reale Leben der Gegenwart einen mit Händen greifbaren Gewinn abzuwerfen 
i&eint, der aber in durdaus erflärliher, etwas laienhafter Verfennung der 
Dinge gerade dabei Gefahr läuft, zu unpraltifhen Refultaten zu gelangen, und 
auf der anderen Seite eine idealiftiihe Anfchauung im eigentlichen Sinne bes 
Bortes. Daß diefe, fo tief fie im Alten, in den innerften hiftorifchen Zufammen- 
hängen unferes ganzen Geiftes- und Bildungslebens verwurzelt ift, Dennoch des 
offenen Blides für die modernften Forderungen nicht ermangelt, daß fie evolutio- 
uiftifcher Art ift, das zeigt die Betonung nicht nur jener Lebrtätigleiten all- 
gemeiner Natur, in denen Hamburg richtungweifend allen deutichen Städten 
voranjchritt, fondern ganz befonders die Gründung und die nunmehr projeltierte 
Eingliederung des Kolonialinftituts in die Univerfität als deren Editein. In 
der Tat wird damit der neuen Anftalt ein ganz befonderer Charakter aufgeprägt. 
Aber zur vollen Entfaltung vermag er wiederum nur zu fommen in der Ber- 
bindung mit der alten Gigenart unferes gefamten UniverfitätSwefens. Mit ihm 
im Bunde fann die neue Gründung Unermeßliches leiften: von der alten Quelle 
unferer innerften Geiftesfraft, um die uns das Ausland je und je beneidet hat, 
fortdauernd getränkt, nimmt fie zugleich neue, vor einem Menfjchenalter nod 
laum geabnte Ziele auf, die wiederum ihre belebende Rüdmwirfuug auf die alten 
Gebiete nicht verfehlen werden, wie Seewind und Wellenihlag das Blut des 


Binnenländers um fo fräftiger durch alle Adern treiben. 
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Sn einem Moment, der nad) der gefamten Konftellation für unfere welt- 
wirtichaftliche, unfere Toloniale Zukunft ein zweifellos hochbedeutfamer tft, fchreitet 
Hamburg, das alte Kulturzentrum unferes niederfähfiihen Nordweitens, unſere 
erfte und einzigartige Handelsftadt mit ihren weltweiten Verbindungen, zur 
Gründung feiner Univerfität mit ihrem aus bohbewährtem Alten und frif 
fproffendem Neuen verheißungsvoll gepaarten Wejen. Ganz Deutichland barrt 
des glüdlichen Ausgangs, der Vollendung des wahrhaft großen Planes als einer 
nationalen Angelegenheit von weittragender kultureller und politiider Bedeutung. 
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Deutfchland und die Erfchliegung Chinas 


Don Dr. rer. pol. Mar £inde in Berlin 


Man muß Werte opfern, um Sräfte 
au erzeugen. Rift. 

er um 1900 herum fi in einer Buchhandlung eine Starte 
von China vorlegen ließ, fand unter den ihm präfentierten eine, 
in die der Startenzeichner eine Anzahl blauer, roter, grüner 
Bänder eingezeichnet Hatte, die teils von Dft nad Weit, teils 
von Nord nad) Süd liefen und das ganze Neid) der Mitte in 
feh8 breite Streifen zerlegten. Die Bemerkung in einer Ede der Karte Ylärte 
den Beichhauer dahin auf, daß die jechS Landitreifen die engliiche, franzöfifche, 
deutfche, amerifanifche, ruffiihe und japanifche . „snterefleniphäre”" Ddarftellen 
folten. Die Grundzüge einer Aufteilung China® waren fartographifed demnad) 
feftgelegt; es fehlte indeffen nicht mehr und nicht weniger als das Überein- 
fommen der Mächte, an defjen Anerkennung dur) die chinefiihe Regierung 
und die Ghinefen ernftliche Zweifel faum berechtigt erfchienen. — Die erwartete 
Aufteilung ift nicht gefommen, und feit jenen Sabren, in denen fie nicht nur 
bei uns fondern in allen weltwirtichaftlich intereffierten Staaten erörtert wurbe, 
ift mehr als ein Jahrzehnt ins Land gegangen. Heute erfcheint uns jene 
Aufteilungsidee wie ein Märchen, das glei allen Märchen in feinem „ES 
war einmal ... .“ den Gegenfa zu den tatſächlichen Verhältniſſen ausdrückt. 
Und do! Wird China ftaatsrechtlid und territorial bleiben, was es heute 
no ift? Wird das neue Negime fi durchfegen und wird es ihm gelingen 
menigftens das eigentliche China, feine achtzehn Provinzen, zufammenzubalten? 
China erjtredt fi dur fehsundzwanzig Breitengrade, womit gejagt ift, 

daß ftarfe Mimatifde und folgemeife auch ausgeprägte völfiihde Gegenfäße 
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zwilhen feinem Norden und Süden gegeben find. Unter dem harten oft 
tauden Klima des Nordens lebt ein Menfchenichlag, in deffen Adern das Blut 
ruhiger fließt, der fi) langfamer entwidelt, dem Fortfchritt weniger zugänglic) 
ift, mit großer Zähigfeit an dem Alten feithält, während die Chinejen des 
wärmeren Süden geiftig regfam und von leichter Auffaffungsgabe, wirtichaftlich 
itrebfam, Neuerungen nicht abgeneigt und von leicht beeinflußbarem Temperamente 
find. Diefe völkifchen Gegenfäge zwifchen Nord und Süd fhienen in den lebten 
Jahren (wie früher [hon oft) mehr als einmal aufeinander ftoßen und zu un- 
deilbarem Bruche führen zu follen. Cinftweilen ift es gelungen, fie zu über- 
brüden. Auf wie lange? Db auf abfehbare Zukunft hinaus? Das neue China 
ift nicht nur Aulturel und mwirtfhaftlih, es ift auch ftantsrechtlich noch im 
Verden; was aus ihm wird, willen wir noch nicht.*) — Mehr noch als die 
Zweifel an der Dauer feiner heutigen ftaatsrechtlichen Verhältniffe find bie 
Zweifel an dem Beftande feiner derzeitigen territorialen Ausdehnung berechtigt, 
wenn wir unter China nicht nur die adhtzehn Provinzen fondern auch jeine 
ungebeuren Nebenländer: die Mandfchurei, die Mongolei und Dfungarei, Dft- 
turfeftan und Tibet verftehen. Zwar die Gefahr einer Aufteilung der achtzehn 
Provinzen an die erwähnten feh8 Grokmächte liegt gegenwärtig außerhalb der 
überfehbaren Möglichkeiten. Uber in den weiten Grenzmarlen des chinefilchen 
Reiches, im Norden, Welten und Südmweften, ftehen Veränderungen in ben 
Herrihafts- und Einflußverhältniffen bevor, die bereits fomeit vorgefchritten 
find, daß China, wenn überhaupt, fo nur mit äußerfter Kraftanftrengung den 
e8 bedrohenden PBerlujt abwenden Tönnte. 

Namentlich in der Mongolei und Mandichurei fpielt fih ein erbitterter, 
wenn aud) einftweilen noch) ein unblutiger, politifcher und wirtfchaftlicher Kampf 
ab, in dem Rußland und Japan mit China um deffen Außenländer ringen. 
Nukland erftrebt die ausfchlaggebende Stellung im Weiten und Norden ber 
Mongolei (fogenannte äußere Mongolei), während Sapan die Vorberrichaft in 
der inneren Mongolei und in der Mandjchurei zu erlangen fucht. 

Ruplands ntereffe an der Mongolei, in die Kofalenfchwärme bald mit fried- 
lihen, bald mit feindlichen Abfichten bereits fett dem Anfang des fiebzehnten 
Jahrhunderts eindrangen, ift nicht mehr jungen Datums. Den amtlichen 
Stempel erhielt diefes intereffe allerdings erft vor fünfzig bis fechzig Jahren, 
aß Rußland eine Anzahl Chinas Grenzen nahe gelegener Khanate (Chima, 
Buchara ufw.) unter feine Botmäßigfeit brachte. Seit jener Zeit hat e8 nicht auf- 
gehört fild auch) mit der Mongolei zu bejchäftigen, durch diplomatiihe Künfte, 
durch Einwirlungen — mit und ohne metalliiden Beigeihmad — auf die 
mongolifchen Khane, durch wirtfchaftliche und militärifehe Mittel aller Art in 
jenen weiten Gebieten Einfluß zu erwerben. Seinen Bemühungen fam und 
fommt der Umftand zugute, daß die Beziehungen der chinefifchen Regierung 

*) gl. den Auflag von Dr. R. Stübe: Gefhichtlihe Bemerkungen zur EBRENIGER 
Revolution; Heft 26 ©. 620 ff. des vorigen Jahrganges der Grenzhboten. 
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zu den Khanen der Mongolei, insbefondere au zu berem Saupte, Dem 
Hutultu von Urga, feit geraumer Zeit feinesmwegs fehr freundliche find. Inmwie- 
weit Rußland geholfen hat, diefe Beziehungen zu Iodern, mag babingejtellt 
bleiben, jedenfalls entipradh eine vollftändige Zoslöfung der äußeren Mongolei 
von China feinen Abfichten weit mehr als eine gut organifierte chinefifche 
Dberhoheit über jene Gebiete. Auf die vollitändige und definitive Loslöjung 
hat e8 feit Jahren bingearbeitet, zunächlt indem es verftand durch feine Kauf- 
leute und Händler, durch feine an allen größeren und für eine fernere Zukunft 
wichtigen Pläten errichteten konfularifchen Vertretungen, durch feine Bergwerls- 
und andere Konzeffionen, fih einen großen wirtjchaftliden Ginfluß in ber 
Mongolei zu fihern. Allerdings bat China dem nicht ftilliehweigend zugejehen. 
€3 ift vielmehr bemüht gemwefen, zu retten, was zu retten war. Mit einigem 
Necht glaubte e8 fein Heil in erfter Linie in einer Beftedelung jener Gebiete mit 
tüchtigen inefifhen Bauern, die ja meiftens auch zugleich Händler find, zu jehen. 
Someit befannt ift, hat e8 mit feiner Anfiebelungspolitit nennenswerte Erfolge 
erzielt, au) fol es ihm gelungen fein, dem ruffiiden Handel eine empfind- 
lihe Konkurrenz zu bereiten. Für die Richtigkeit diefer Angaben pricht u. a. 
aud) der Bericht der Moskauer Handelserpedition nad) der Mongolei, in dem 
als Ergebnis ber bisher üblichen, vielfach äußerft verwerfliden HandelSmethoden 
ruffifder Kaufleute und Händler mitgeteilt wird: „Unfere Lage auf dem mon- 
golifhen Markte, wenigftens in der nörblihen Mongolei, ift zweifellos in den 
legten Sahren ftark erfüttert worden; chinefifhe Kaufleute, in Mafjen in diefe 
Gebiete eingedrungen, find bier inzwifchen fehon Herren der Lage geworden 
und haben unferen Handel auf den zmeiten Pla gedrängt.”*) So beaditlich 
diefe Bemerkung ift, fo muß man fi doc büten, fie zu überjchägen, da Ruß- 
land aufs äußerfte bemüht ift, die wirtfchaftliche Beeinträchtigung feiner Stellung 
dur) um fo intenfivere politifche Arbeit auszugleihen. Das Ergebnis diejer 
Arbeit ift der ruffifh-mongolifhe Vertrag gewejen, der der Mongolei die Auto- 
nomie garantiert und China — um das Gefiht zu wahren — die Souzerä- 
nität unter der Bedingung zubilligt, daß es in Feinerlei Beziehung in bie 
mongolifhen Angelegenheiten bineinredet. China wird im gegenwärtigen 
Augenblid Taum in der Lage fein, ernfthafte Gegenmaßregeln zu ergreifen; 
einftweilen wird e8 mit dem völligen Verluft der Mongolei rechnen mäfjen. 

Nicht viel anders fteht e8 um die Mandichurei. Mit ftaunenerregender 
Großzügigfeit hat fih Japan bier eine Sntereffeniphäre im mahrften Sinne des 
Wortes geihaffen. Die Japan gehörige füdmandihurifhe Eilenbahn von 
Tiangfehun bis Dairen (Dalny) mit ihren teilß fertiggeftellten, teils in Angriff 
genommenen Nebenlinien ftellt einen wirtichaftliden Faktor erften Ranges dar; 
nicht minder find e8 die reichen Kohlenfelder von Fufdun in der Nähe von 
Mukden, die e8 Japan ermöglichen, in wenigen Jahren gegen 2 Millionen 


*), Kölnifhe Beitung Rr. 1108 vom 4. Oftober 1912. 
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Tonnen Kohlen jährlich zu fördern; japanifhe Hotel8 und japanifche Lager- 
häufer begleiten feine Bahnlinien; taufende und abertaufente von japanijchen 
Händlern forgen für den Abfat japanticher Erzeugniffe und fuchen die fremden 
Kaufleute aus dem Geichäft zu drängen; in Mulden und FYufchun haben bie 
Fapaner weitläufige Stadtanlagen gefchaffen; viele Millionen Yen japanifchen 
Kapitals find in der Mandfchuret inveftiert. Wie lange mag e8 noch dauern, 
biß die Japaner, die fi) heute fchon als die Herren des Landes fühlen, die 
rechtmäßigen Beberrfcher der Mandfchurei fein werden? Japan erwartet mit 
unverhohlener Spannung den Moment, der ihm geftattet, ohne allzu ſchwer⸗ 
wiegende Berwidlungen befürchten zu möüflen, die Südmandfchurei feinem 
Staatsgebiet einzuverleiben. ES hofft dabei auf die Hilfe feines Verbündeten, 
England. Diefes hat fih zwar im vergangenen ahr gegenüber einem der- 
artigen Wunfhe Japans kühl bis ans Herz hinan gezeigt. Der Grund für 
diefes Verhalten lag aber nicht in der grundfägliden Mikbilligung ber 
japanifhen Politik, fondern einzig darin, daß es den Zeitpunlt für ungeeignet 
hielt. Sofern nur feine eigenen NAbfichten gefördert werden, wird es zu 
gegebener Zeit fi der Ambitionen feiner japanifchen Freunde zu erinnern wilfen 
und deren Hoffnung nicht enttäufchen. 

Englands Wünfdhe richten fich feit Jahren auf Tibet, auf deffen völlige 
2oslöfung von China e3 fyftematifch Hingearbeitet hat. Das englifhe Ver⸗ 
halten hat gewiß nicht dazu beigetragen, die hinefifhen Sympathien für das 
Snfelreich zu ftärfen. Aber welhe Mittel ftehen China denn zur Verfügung, 
die Durchführung der englifhen Vorfäbe zu verhindern? Go gut wie feine] 
Um fo weniger, da e8 England gebraudt und in vielfadher Beziehung von 
ihm abhängig ift. Auch diefem Gegner gegenüber wird China fi) daher 
in das Unvermeidliche fügen mölffen. 

Wie die Dinge liegen, können wir in bie Verhältniffe nicht eingreifen. 
Wir brauchen es aber auch meines Cradhtens nicht. Denn ich bezweifle, daß 
diefe Gebiete im Augenblid oder auch nur in abfehbarer Zeit ein nennens- 
wertes politifcehes oder wirtfchaftliches ntereffe für ung haben werden. Ganz 
anders müflen wir jedoch den hinefifhen Kernlanden, den achtzehn Provinzen, 
gegenüberftehen. | 

China hat, wie einft apan, feit Jahren erfannt, daß feine wenn aud) auf 
einer alten, fo doch ftagnierten Kultur beruhende Stellung in der Welt unhaltbar 
geworben war. 8 fah nur zwei Möglichkeiten vor fi: entweder mehr nod) 
als bisher fhon ein willenlofes Dbjelt der Intereffen weiteuropätich-amerilaniicher 
Staaten zu werden oder aber als millenbegabtes Subjelt in das politijche 
und wirtichaftlicde Getriebe der Welt einzugreifen. Angefpornt dur) das Bel. 
Ipiel des benachbarten vor wenigen Sjahrzehnten no fait unbeadhteten, dann 
zur Weltmacht gewordenen {nfelreiches entichied es fih für das legtere und 
damit für den Bruch mit der hinefifhen Kultur. An die Stelle der über Bord 
geworfenen Vergangenheit will e8 eine neue Zukunft fegen, deren Yundament 
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nur in der weiteuropätfh-amerifantfhhen, der abendländiihen Kultur ruhen 
fann und fol. Daß es in diefem Zeichen fiegen werde, hofft China heute 
wie e8 vor ibm Japan getan bat. Diefe Hoffnung, die die intelleftuellen 
Kreife des Meiches befeelt, hat ihren typilhen Ausdrud gefunden in den 
Worten, die vor einer Reihe von Jahren ein hoher hinefiiher Würdenträger 
einem Vertreter diefes Kulturkreifes zurtef: „Helfen Sie uns bei der Reorgani- 
fation unferes Landes.“ 

Haben die Staaten, an die diefe Worte gerichtet waren, ein Interefje daran, 
diefem Nufe zu folgen und dem Meidhe der Mitte die erbetene Unterftühung 
bei feinen Reformen angebeihen zu lafien? Auf diefe Frage kann es meines 
Cradtens fomohl vom ideellen wie vom materiellen, das will fagen vom 
tulturellen und wirtfchaftlichden Standpunkt aus nur ein bedingungslofes „Ya” 
geben. Diefes „Ya” haben andere Staaten, allen voran die amerilantide Union 
und Großbritannien, in Auger CrlenntnisS der oben wiedergegebenen Worte 
unferes Friedrih Lift längft ausgeiprodhen und fi demgemäß betätigt. Wir 
Deutfhen haben zwar aud den Ruf vernommen, aber er war uns zunädjit 
nur ein Schall; erft allmählich und zögernd begreifen wir, daß er au) an 
uns gerichtet war. 

Zwar tft eS deutfhe Art, abzuwarten und nicht allzu viel aufs Spiel zu 
fegen, wenn nicht mit einiger Sicherheit auf einen entiprechenden Geminn 
geredjnet werben fann. Aber ich glaube, wir haben in bezug auf China genug 
fiberlegt und gezögert. Die Zeit ift gelommen, um zur Tat zu fchreiten. 
Bedenken wir bob, daß es fih darum handelt, ein Land, deifen Boden un- 
ermeßlihe Schäe birgt und von mehr als 400 Millionen Menfchen bevölfert 
ift, deutfcher Zivtlifatton zugänglih zu maden. in großes reiches Gebiet, 
von einer Sefchloffenheit und einer Stedelungsintenfität wie fein anderes der 
Erde, bietet fidh der ulturellen und Damit zugleich der wirtichaftlichen Erſchließung 
dar. Die Früchte, die eine Betätigung auf diefem ungeheuren Arbeitsfelde in 
Ausfiht ftellt, dürfen wir nicht allein denen überlaffen, die zwar früher als 
wir, aber mit feinem größeren Recht als wir, begonnen haben, in China Fuß 
zu faflen. Die beutfche Kultur fteht der anglo-amertlanifchen zum mindeften 
ebenbürtig zur Seite, und an ihrer Ausbreitung haben wir ein gleich) großes 
Sintereffe wie die Engländer und Amerilaner an der Erweiterung der Einfluß- 
Iphäre ihrer Art. Aber das ift ja nur die eine Seite des Problems. Bon 
entjcheibender Bedeutung follte doch für uns die Erwägung fein, daß China 
das größte und mwahrfdeinlih auch in abjehbarer Zeit das aufnahmefähigite 
Abfabgebiet der Erde fein wird. Sn einer Zeit, in ber in Europa und 
Amerika, ja felbft im Dften (Japan) die Staaten fi mehr und mehr mit 
hohen Zolihugmauern umgeben und die Wettbewerbsfähigleit Iandfrember 
Induſtrien zu mindern tradhten, bat jeder auf den Fabrifatenerport angewiejene 
Induſtrieſtaat das größte mtereffe an der Erjchließung neuer Abfjabgebiete. 
Diefer allgemeine Sa gilt in erfter Linie auch für Deutfchland. Aus diefem 
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Srunde allein folte China ein überragendes Interefje für uns haben, denn 
&hina bietet uns, was wir braudden: Erfab für manchen verlorenen Abfahmarkt 
und, viel mehr noch als das, ganz eminente Erportmöglichkeiten. Freilich wird 
uns der chinefiihe Markt nicht mühelos in die Hände fallen, da wir Mit- 
bewerber baben, die früher aufgeitanden find als wir und fich daher einen 
weit größeren Eulturellen, wirtichaftlichen und politiihen Einfluß im Dften ver- 
ſchaffen konnten. Sich dieſer Tatſache zu verſchließen wäre unfinnig; nur 
dürfen wir fie nicht als ſchlechthin unabänderlich hinnehmen, ſondern uns be— 
müũhen, den anglo⸗amerikaniſchen Einfluß durch eine um ſo intenſivere Tätigkeit 
moöglichſt einzuholen. 
Il. 

Anerfennt man grundfäglid) die wirtichaftlihde Bedeutung Chinas für 
Deutfhland und die Notwendigfeit einer weitgehenden Teilnahme Deutjchlands 
an der Erfchliegung Chinas, fo bleibt die Frage zu erörtern, durch welche 
Mittel wir uns den uns gebührenden Anteil an diefer Erjchließung fichern. 

Es tft ohne weiteres einleuchtend, daß es durchaus faljh wäre, etwa 
allein auf die Staatshilfe zu bauen und alles von der NReichöregierung zu 
erwarten. Ganz unzweifelhaft bat die Neichsregierung die Pflicht, der Ent- 
widlung der chinefifhen Berbältniffe die weiteftgehende Aufmerkfamfeit zu 
widmen und alles vorzufehren, was geeignet ift, Deutfchlands Anfehen und 
Stellung in China nach jeder Richtung hin, d. h. in kultureller, wirtfchaftlicher 
und politiider Beziehung zu ftärlen. Daraus erwadjlen für fie eine Reihe 
von Aufgaben, die nur dur fie erfüllt werden Tönnen. Aber neben der 
Staatshilfe muß die Selbithilfe, die mitiative und zielbewußte freie Arbeit 
aller an der Zukunft Chinas intereffierten deutfchen Kreife ftehen. Nur durch 
eine gegenfeitige Unterftügung und Ergänzung von Staatshilfe und Selbithilfe 
wird es uns möglich fein, die großen Aufgaben, die uns in China obliegen, 
zu erfüllen und uns unferen Dtitbewerbern gegenüber durdhzufehen. 

Bor allem muß es fi für uns zunädft darum handeln, entjcheidenden 
Einfluß auf die von der chinefifchen Negierung eingeleiteten oder beabfichtigten 
Meformen des Schulwefens, des Yuftizwefens, des Verkehrsweſens, des Finanz⸗ 
mwejens ufmw. zu gewinnen. 

Unter diefen Reformen fteht an eriter Stelle die Reorgantfation des ver- 
Inöcherten, in einem öden Formalismus und Schematismus erftidten hinefifchen 
Schulweſens. Alle Kenner des fernen Dftens ftimmen darin überein, daß die 
zukünftige Stellung der fremden Staaten in EChina vor allem davon abhängig 
fein wird, inwieweit e8 ihnen gelingt, Einfluß auf die Geftaltung des Hinefifchen 
Unterriätsweiens zu gewinnen. Diefe Überzeugung hat fih in England und 
Amerika feit langen durchgefebt und zur Folge gehabt, daß diefe Staaten feit 
geraumer Zeit mit öffentlihen und privaten, mit perfönliden und ſachlichen 
Mitteln nicht gefargt haben, um das anglo-amerilanifhe Miiffions- und Schul» 
mweien in China auszubauen. &8 tft unmöglid, im Rahmen diejes Aufjages 
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im einzelnen aud nur auf die engliich-amerifaniihen Schulen höherer Grade 
einzugehen, gejchweige auf diejenigen: niederer Grade. Nur einige Angaben, 
bie die Sadlage illuftrieren, feien gemadit. Nach dem „China Mission Year 
Book“ find allein gegen drei Dupend faft ausfchliegli von Amerilanern und 
Engländern unterhaltene „Colleges“ und „Universities“ über China verftreut, 
von denen die Mehrzahl der Verbreitung ber allgemeinen Geifteswijlenfchaften, 
eine Heinere Anzahl befonderen Disziplinen, wie 3. B. ber Medizin, dient. 
Unter biefen Anftalten fei insbefondere auf die anglo-amerifanifhe „Union 
University“ bingemiefen, für die Herr Nodefeller allein auf zehn Sabre 
150000 Dollar jährlid) zur Verfügung ftellte, deren Arbeitsgebiet vor allem. 
die Provinz Schantung if. In näcdhfter Zeit follen die Anftalten und Ein- 
rihtungen der Univerfität in Tfinanfu zentralifiert werden, um den Betrieb in 
großzügiger Weife durchzuführen. Außer diefer Univerfität find zwei weitere 
Hodiähulen in Honglong und Hanlow im Entftehen, die, Iosgelöft von irgend- 
welden Miffionsbeitrebungen, wifjenf&aftliche Anftalten erften Ranges werden 
jolen und zu werden verjpreden. Das gilt namentli) von ber Univerfität 
Hanlow, die von einem Drforder und Cambribger Komitee unter ber Leitung 
des Lord Willtam Cecil organifiert werden foll und für bie bereitS mehrere 
Millionen zur Verfügung ftehen. CS befteht die Abficht, die hervorragendften 
Kräfte für diefe Univerfität zu gewinnen und fie mit den denfbar beiten Lehr. 
mitteln auszuftatten. 

MWenngleid Deutihland auf dem Gebiete des UnterrichtSmeiens in China 
nicht untätig gewefen ift, jo kann doch das bisher von uns Geleiftete mit den 
Leiftungen der Engländer und Amerilaner nicht in Parallele geftellt werben. 
Wir befiten heute außer den Elementarfhulen in Kiautfhou und den Mifftons- 
elementar- und Mittelichulen im übrigen China folgende höheren Unterrichts- 
anftalten: 1. die Deutfch-Hinefifde Hochichule in Tfingtau; 2. die Werftichule 
(tehnifhe Schule) in Zfingtau; 3. die Deutfch-chinefifhe Mädchenichule in 
Zfingtau; 4. die Medizinfchule in Schanghai; 5. die Technifche Hochichule in 
Schanghai; 6. die Spradhenfhhule in Schanghai; 7. eine Schule in Stanton; 
8. eine Schule in Tfinanfu. Ganz gewiß find diefe beutichen Schöpfungen 
jehr beadtli, aber wir müfjen uns bemühen, das Gefchaffene auszubauen und 
Neues binzuzutun. Nach Rohrbach hat ein amerilanifcher Gefchäftsmann, der 
für feine Perfon keinerlei kirchliche Bedürfniffe hatte, einmal gejagt: „SYeber 
amerilanifde Mifftonar ift mir geichäftlich taufend Dollar wert — warum fol 
ih ihm nit ein Prozent Provifion bezahlen?“ *) Derartigen Gedanlengängen 
folten wir uns nicht verjähließen und follten bedenken, daß jeder durch die 
deutihe Schule gegangene Chinefe eine beutfche Kapitalanlage darftellt, bie 
Binfen trägt. 


*) Bol. die Ausführungen Nobrbadhe über „Deutich- Hinefifhe Kulturpolitif” in feiner 
„Deutihen Kolonialwirtfhaft”, Hilfe-erlag 1909. 
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Der Möglichkeiten, unfere Stellung im Schulmwelen Chinas zu ftärlen, gibt 
es viele. — An erfter Linie lommt natürlich die Errichtung neuer Schulen in 
Betradit. So Loftipielig gerade die Erfüllung diefer Forderung ift, fo wenig dürfen 
wir e8 ung verdbrießen lafjen, ihr zu entipredden. Wir gebrauchen neben neuen 
Mittel- und höheren Schulen insbefondere neue deutiche Fachſchulen: Handels⸗, 
Gewerbe- und Fndufiriefhulen, denen Schulmufeen anzugliedern find, die den 
Ehinefen die deutfche Leiftungsfähigfeit unmittelbar vor die Augen führen. Wie 
faum auf einem anderen Zätigleitsgebiete, Tönnen fi) auf diefem Staats- und 
Selbithilfe ergänzen. Someit mir befannt, ift in neuefter Zeit durch private 
Sammelarbeit eine erheblihde Summe für bdeutidhe Schulzwede in China zu- 
fammengebradt worden. E8 wäre erfreulih, wenn fich die Reichsregierung 
entjchließen Fönnte, im nädjiten Etat die Bewilligung einer ähnlich hohen Summe 
(etwa 1!/, Millionen Mark) beim Parlamente nadhzufuhen. Ich glaube, der 
Reichstag würde ihre Forderung nicht zurüchweifen, denn, wenn nicht alle Zeichen 
trügen, gewinnt im Reichsparlament die Überzeugung. mehr und mehr an Boden, 
daß Deutidhland in China große Aufgaben zu erfüllen hat, wenn e8 aus defjen 
wirtfhaftlicder Erichliekung materielle Vorteile ziehen will. — Mit neuen Lehr- 
anftalten tft e8 jedoch nicht getan, wir bedürfen aud) einer Vergrößerung der 
Zahl der deutichen Lehrer in China: einerfeitS an den dortigen deutichen 
Unterrichtsanftalten, anderjeit3 an den hinefiihen Staatsfchulen. Die Zahl der 
deutichen Lehrer an den Negierungsfchulen ift lächerlich gering, während eng- 
Ifche und amerilanifche Lehrer und Studenten in großer Zahl an ihnen wirken. 
Würde es ung gelingen, die deutiche Lehrerihaft Chinas wefentlich zu vervoll« 
ftändigen, fo wäre ohne die Aufwendung allzu hoher Koften vieles gewonnen. 
Die jebige Regierung Chinas, die dem Schulwefen das größte Interefje ent- 
gegenbringt, würde es zweifellos mit Dank begrüßen, wenn fidh ihr deutfche 
Lehrer zur Verfügung ftellen würden. Leider ift die Zahl derer, die in bie 
Aineftfcden Schuldienfte treten möchten, bei uns, im Gegenjah zu England und 
Amerifa, gering. Aber ich bin überzeugt, daß fi auch bei uns eine größere 
Zahl von Lehrkräften fände, fofern nur Mittel gejhaffen würden, um den 
binausreifenden Lehrern die Ausftattungs- und Reifeloften zu eritatten und um 
ihnen eine jährliche Funktionszulage zu zahlen. — Weit weniger loftpielig als 
die Durchführung diefer Vorfchläge tft die Errichtung und die Ergänzung 
deuticher Schulmufeen. eder deutichen Schule in China follte ein Schulmufeum 
angegliebert fein, deilen Ausftattung die Sorge der inbuftriellen und Tauf- 
männifchen Ktreife Deutfchlands fein müßte. Die Bedeutung derartiger Mufeen 
wird no längft nicht hinreichend gewürdigt. Das bemweilt das nad) den An- 
gaben feines Leiters äußerft dürftig ausgeftattete deutihe Schulmufeum zu 
finanfu, deffen Ergänzung dur Modelle, Mufter, Bilder ufw. in einem 
Aufrufe erbeten wurde. Leider tft diefer Aufruf in den indbuftriellen Kreifen 
Dentichlands faft ungehört verhallt — ein bezeichnendes Symptom für unjer 
unzureichendes Sntereffe für die deutfche Arbeit in China. ES ift dringend 
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nötig, daß die Wünfdhe von Männern, die beftrebt find, unfere Beziehungen 
zu China enger zu Inüpfen, auf einen aufnahmefähigeren Boden fallen, und 
daß ihnen ihre nicht Teichte Arbeit in jeder Weife erleichtert wird. Die Er: 
rihtung von Schulmufeen erfordert Feine nennenswerten materiellen Aufwen- 
bungen und ift Dabei doch ein ausgezeichnetes Mittel, die deutfche Leiftungsfähigfeit 
zu veranfhauliden. — Außerordentlich beachtliche Beitrebungen gehen im Augen- 
blid auf Anregung der Deutfh-Afiatifchen Bank vom Börfenverein der deutfchen 
Buchhändler zu Leipzig aus. Bielfache Beobachtungen haben ergeben, daß 
Die deutfchen Lehr- und Lernmittel troß ihrer anerfannten Überlegenheit über 
die engliiden und amerilanifdhen, in China nur in fehr geringem Umfang Ein- 
gang gefunden haben, während anglo-amerilanifche Bücher, Karten ufm. bis 
tief inö Land hinein verbreitet find. „Wie dringend nötig bier durdhgreifende 
Neformen find, bemeifen die Angaben in dem Mellihen Auffab ‚Das Schul- 
wejen der Provinz Kuang-Zung‘ (erihienen im Yuliheft der Dftafiatijchen 
Lehrerzeitung). Durch perfönliche Nachfrage in allen Buchhandlungen Kantons 
bat Melt feftgeftelt, daß dort an fremdfpradhlihen Werfen vorrätig waren: 
173 englife, 11 franzöfifhe und 3 (!) deutfche Bücher. Die allermeiften 
diejer Bücher ftammten aus der Commercial Preß in Schanghai. Der Katalog 
diefer Außerft rührigen Firma verzeichnet beifpielsmeife: 72 matbhematifche, 
79 naturmwifjenihaftliche Bücher und Hefte und 24 englifche Klaffiler”*). Ber 
Grund für diefe unbefriedigenden Zuftände Iiegt unzweifelhaft zu einem erheb- 
lihen Zeile an der intenfiven Lehrtätigfeit, die englifch-amerifantfhe Miffionare 
und Lehrer in Ghina entfalten; aber ebenfo zweifellos trägt auch unfere bis- 
berige Untätigfeit, die Chinefen von der Überlegenheit der deutfchen Lehrmittel 
zu überzeugen, an ihnen die Schuld. Wenn der Börfenverein e8 fih nun 
angelegen fein läßt, eine Bereinigung zu fchaffen, um den Lehrmittelerport nad) 
China zu organifieren, fo ift das eine Tat, die die meiteftgehende Unterftügung 
der amtliden und privaten Kreiſe Deutſchlands heiſcht. Es iſt zu wünfchen, 
daß die Beftrebungen des Börfenvereins von Erfolg gekrönt fein mögen, da daS, 
was bier beabfihtigt wird, durch ein englifches Konfortium, an beffen Spite die 
befannte Buchhhändlerfirma Mtacmillian u. Co. in London fteht, und durd) ein 
amerilanijhes Konfortium, an befien Spige die American Book Co. fteht, Längft 
beforgt wird. 

Nur zur Ergänzung fei endlih nod auf einen Punkt hingewiefen, ber 
nit in unmittelbarem Zufammenhang mit dem bisher Gefagten fteht: mir 
müffen Mittel und Wege finden, chinefifhe Studenten und Studienfommiffionen 
nad Deutichland zu ziehen. Selbitverftändlic) hat der planmäßige Ausbau des 
engliid-amerifanifhen Schulmefens in China zur Folge gehabt, daß englifch- 
amerifanifhe Art, Sprade, Bildung ufm. von allen frembländifchen Kulturen 
den meilten Boden in China gemonnen haben und daß fih das Ausland fhledht- 


*) Aus der Denkfchrift des Börlenvereind der deutfhen Buchhändler zu Leipzig. 
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bin für viele gebildete Chinefen in England und Amerika verkörpert. Diefem Um- 
ftande ift e8 zuaufchreiben, wenn viele Chinefen, die die anglo-amerilanifchen 
Schulen in ihrem Heimatlande befuchten und die englifche Sprache erlernten, 
id nad) Amerifa oder England wenden, um dort ihren Studien obzuliegen 
oder fie dort- zu beendigen. Die Union bat den Chinefen das Studium auf 
amerilanifhem Boden und das Kennenlernen ihrer Einrichtungen ganz befonders 
nod) dadurch erleichtert, al3 es auf die von China zu leiftende Entihädigung 
aus dem DBoreraufftand verzichtet bat, diefe Mittel aber dazu verwendet, 
hinefiicde Studenten in die Lage zu verfegen, die amerifanifchen Einrichtungen 
und Leiftungen an Ort und Gtelle Tennen zu lernen. Ermägt man, daß China 
in den nädjiten Jahren und Yahrzehnten ungeheure Aufgaben zu bewältigen 
daben wird, um feine Verwaltung, feine Yuftiz, fein Heer, fein Verlehrsweien, 
feine Finanzen ufw. zu reformieren, und daß bei diefen Neformen den im 
Ausland ausgebildeten, mit den zu adoptierenden fremden Einrichtungen und 
Anfhauungen vertrauten Chinefen heute jhon und in Zukunft noch viel mehr 
eine leitende Rolle zufällt, jo ift es verftändlih, wenn Amerila und Eng 
land Wert darauf legen, intelligente Chinefen zu Studienzweden bei fi) zu 
fehen. Sn die Hände feiner „Auslandsichüler“ wird China mehr und mehr 
eine große Zahl feiner wichtigften Staatsämter legen, fie werden die Regierung 
des Staates fein. ES verfteht fih von felbit, daß es uns nicht gleichgültig 
fein fann, wenn fi in diefer chinefifhen Regierung einzig anglo-amerilanifche 
Einfläffe breit machen. Daher müffen wir au nad diefer Richtung hin 
England und Amerifa nacheifern und diejenigen Mittel aufbringen, die erforderlich 
find, um aljährli eine Anzahl der tüchtigften Schüler unjerer EChinefenfchulen 
nad Deutichland zu ziehen, damit fie hier ihre Ausbildung vollenden und die 
deutfhen Berhältniffe an der Duelle fennen lernen können. 


Il. 


Neben einer Reorganifation des Schulwejend nimmt heute die durdh- 
greifende Neform des Finanzwefens die größte Aufmerlfamleit der chineftjchen 
Regierung in Anfprud. Man denkt an eine Reform des Salzmonopols, das 
beute infolge einer mangelhaften Drganifation und der offenbar vorlommenden 
außerordentlid großen Unterfchleife und Betrügereien nicht die Einnahmen 
bringt, die e8 bringen könnte; man denlt an die Aufhebung der Handel und 
Derlehrt außerordentlich belaftenden Ynlandszölle (Lilins) in Verbindung mit 
einer Reform der Ein- und Ausfuhrzölle; man denlt an eine Neforn des völlig 
veralieten Srundfteuer- und des Stempelfteuerfgftems und dergleihen mehr. 
Auf diefe Weife hofft man einige hundert Millionen Taels Mehreinnahmen zu 
erzielen, die fi) noch um ein Beträchtliches vermehren würden, fobald e8 gelingen 
ſollte, das heute viel zu große, teils aus recht zweifelhaften Clementen beſtehende 
Heer zu verkleinern. So wohltätig alle diefe Reformen auf das hinefifche Budget 
wirken werden, fo fann doch davon Feine Nede fein, daß fie China vom Auslande 
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finanziell unabhängig machen werden. Die großen Ausgaben, die China für die 
Neform feines Unterrichtswefens, feiner Verwaltung und uftiz, für eine funda- 
mentale Umgeftaltung feines völlig verworrenen Diünzmefens, insbefondere aber 
für den dringend nötigen Ausbau feines Verfehrsmweiens in Zulunft bevorftehen, 
fann es unter feinen Umftänden aus den regelmäßigen Einnahmen, aud nicht 
aus im eigenen Lande aufgenommenen Anleihen, jondern allein mit Hilfe großer 
ausländifcher Anleihen deden. Bei den reichen natürlichen Hilfsmitteln Chinas Tiegt 
darin an und für fich feine Gefahr, fofern nur für eine vernünftige, die Entwidlung 
Ehinas fördernde Verwendung Garantien geboten werden. Da es nicht genügt, 
daß diefe Garantien auf dem Papier ftehen, China aber im übrigen mit dem 
geliehenen Kapital macht, was ihm beliebt, jo wird fidh eine Kontrolle über die 
Verwendung der Anleihen nicht umgehen Iafien. Angeblich ift die von China 
beabfichtigte große Anleihe beim Sechs - Mächte - Syndikat wegen der von ihm 
in bezug auf die Kontrolle über die Verwendung geitellten Forderungen ge 
ſcheitert. 8 ift möglid, daß das zutrifft, wenngleich nicht verlannt werden 
darf, daß auch noch andere gewidhtige Gründe vorlagen, die zu dem Abbruch 
der Verhandlungen mit dem Syndilate und zum Abfehluß einer Heineren An- 
leide mit einer englifhen Finanzgruppe führten. 3 it die Befürdtung aus- 
geiprodden worden, daß China, nachdem die große Anleihe nicht zuftande fam, 
nun verſuchen werde, eine Neihe Kleinerer Anleihen unterzubringen. Die erfte 
biefer Fleinen Anleihen, die fogenannte Erifp-Anleibe, fei in England aufgenommen;. 
e3 beitehe die Gefahr, China werde auch feine weiteren Tleinen Anleihen in 
England oder Amerila aufnehmen, fo daß fchlieklich diefe beiden Staaten bie 
Hinefifhen Anleiden monopolifieren würden. Db diefe Kombination zutrifft, 
mag dabingeftellt bleiben, nur das muß betont werden, daß fie, falls fie fi) verwirf- 
lihen folte, unferen mtereffen ganz entichieden widerfpreden würde. ede in 
England und Amerila aufgenommene Anleihe ftärft den politifchen und mirt- 
T&aftliden Einfluß diefer Länder und beeinträchtigt unfere Stellung in Ebina. 
Wir haben daher das Iebhafteite Intereffe daran, daß Deutichland an den 
hinefiihen Anleihen nach Möglichkeit beteiligt werde, als eines der Mittel, die 
geeignet find, unfere wirtfchaftlichen Beziehungen zum Neid) der Mitte zu feftigen 
und auszudehnen. Schon wiederholt find englifche, amerilanifche, deutfche und 
franzöfifhe Bankgruppen als Verbündete aufgetreten, jobald es fih um bie 
Befriedigung der finanziellen Bebürfniffe Chinas handelte. in derartiges 
Vier-Mächte- Syndilat entiprit den Verhältniffen in weit höherem Grade als 
ein Sch3 - Mächte - Syndilat, in dem außer den eben genannten auch noch 
ruffifhe und japanifhe Finanzgruppen vertreten find. Rußland und Japan 
verfolgen in China, wie eingangs erwähnt, politifde Sonderinterefjen, die mit 
den Sntereflen China unvereinbar find, und die Annahme Tiegt nahe, daß 
dieje beiden Staaten — die übrigens wahrfcheinlich die ganze Summe, die fie 
bereit find, China zu leihen, felbft erft dur Auslandsanleihen aufbringen 
müßten — eine Beteiligung an den KHinefiichen Anleihen nur deshalb eritreben, 
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um Bedingungen zu ftellen, die ihre politiide Erpanfion fördern, daher aber 
für China nicht annehmbar find. Das Sechs - Mächte - Synbilat hat fih nad) 
dem Abbruch der Verhandlungen im SHerbit diefes Jahres nicht aufgelöft, fondern 
beitebt fort und inzwilhen find neue Verhandlungen zwifchen ihm und ber 
hinefiihen Regierung eingeleitet worden. &3 bleibt abzuwarten, ob fie zu 
dem im Snterefle Chinas ermwünfchten pofitiven Ergebnis führen. ebenfalls 
ift e8 Aufgabe unferer Diplomatie, die Seftaltung der finanziellen Verhältnifie 
Chinas mit Aufmerkfamleit zu verfolgen und Deutichland in diefer Richtung 
diejenige Stellung zu fidern, die ihm gebührt. (Schluß -folgt) 





Die Bevölkerung Europas 


Don Dr. Digel in Bannover 





RES u den widtigften und zugleid am fchwierigften durdführbaren 
8 Er vollswirtichaftliden Aufgaben gehört die ftattjtifche Erfaffung der 
DR * Volkszahl eines Landes. Noch ſchwieriger wegen der Ungleich⸗ 

7 mäßigleit des zur Verfügung ſtehenden Zahlenmaterials iſt die 
Feſtlegung der Volkszahl eines Erdteils oder eines von ver⸗ 
ſchiedenen Staaten eingenommenen natürlichen Ländergebiets größerer Aus 
dehnung. Handelt es fich um Gebietsteile, deren Bevöllerung noch nicht 
kultiviert ift, dann ſind wir auf Schätzungen von ſehr zweifelhaftem Wert an⸗ 
gewieſen. Meiſt wird es ſich dann darum handeln für ein engbegrenztes Gebiet 
die Bevölkerung zu zählen und unter Benutzung der gefundenen Volksdichte für 
einen größeren Flächenraum, für den die Beſiedlungsbedingungen dieſelben ſind, 
die Zahl der Bewohner zu berechnen. In Ländern, die eben erſt der Kultur 
erſchloſſen werden, bedeutet es ſchon einen Fortſchritt, wenn Familienzählungen 
vorgenommen werden. Die Volkszahl ergibt ſich dann angenähert durch Multi—⸗ 
plilation der Familienzahl mit der durchſchnittlichen Kopfſtärke der Familien. 
So iſt in China im Jahre 1910 zum erſtenmal eine derartige Familienzählung 
durchgeführt worden, die unter Zugrundelegung einer durchſchnittlichen Stärke 
der Familien von fünf Perſonen ſtatt der bisher geſchätzten 360 Millionen 
Bewohner nur 801 Millionen ergab. Schwierigkeiten ergeben ſich in Staaten, 
in denen die Frau ſich in ungeachteter Stellung befindet, wie in den moham⸗ 
medaniſchen Ländern, da dort vielfach nur die männliche Bevöllerung gezählt 
wird. So befitzen wir von der europäiſchen Türkei und den Balkanſtaaten aus 
den fiebziger Jahren nur Angaben über die männliche Bevölferung. Ungenauig- 
keiten bei der Volkszählung werden bedingt durch das Vorhandenſein mehrerer, 
ſich vielleicht bekämpfender Nationalitäten in ein und demſelben Staatengebiet. 
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So find die Vollszählungsergebniffe der Donaumonardie in ihrer Genauigleit 
nicht zu vergleichen etwa mit denen des Deutichen Reiches. Yede Nationalität 
wird alle Hebel in Bewegung fegen — und hat es ficherlich getan —, um aus 
politiidem Madjiintereffe ftärker zu erfcheinen al8 die anderen. 

Nun ift das Zahlenmaterial, das für Europa zur Verfügung fteht, wohl 
ziemlich gleihmäßig, aber troßdem tft e8 nicht möglich, eine hinreichend genaue 
Zahl für die Bevölferung des Erdteild zu einem beitimmten Zeitpunft anzu- 
geben, weil die Zeiten, in denen die Zählungen innerhalb der einzelnen Länder 
ausgeführt werden, die Einheitlichleit vermiffen Iafjen: der eine Staat läßt am 
Anfang, der andere am Ende des Jahres zählen, der eine alle fünf, der andere 
alle zehn Sahre, diefer in den Yahren 1890, 1895, 1900 ufw., jener in ben 
Jahren 1889, 1894, 1899. Will man daher für die Bevölferung Europas zu 
einem gewiflen Zeitpunkt einen annähernd ricätigen Wert angeben, fo kann dies 
nur dadurch erreicht werden, dab für eine Reihe von Ländern mit Hilfe der 
dur) Rechnung gefundenen durchfchnittlichen jährlichen VollSvermehrung Zahlen- 
werte errechnet und eingejeßt (interpoliert) werben, die mehr oder weniger genau 
find. Das tft auch in folgender Überficht gefchehen, deren Zahlen für Ende 
1910 gelten und denen zum Vergleich entfprechende Zahlen für die Zeit um 1880 
beigefügt find. Dabei find die weniger genauen Werte dur) * angedeutet. 


Die Bevöllterung Europas Ende 1910: 


Europäifches Rußland . . 117 800 000* 81 599 000 (Ende 1879) 
Deutihed Neih . - . . 64926 000 45 234 000 (Ende 1880) 
Hfterreih- Ungarn . . . 51804 000}) 89 196 000 (Ende 1880) 
Großbritannien und Yrland 45 217 000 85 247 000 (Unf. 1881) 
Sranlreiid . . .. 39 601 000 87 321 000 (Ende 1881) 
Stalin. - . 2 2.2. 94 6583 000 28 453 000 (Ende 1881) 
Spanien . ». 2. 2... 19 503 000 16 3834 000 (Ende 1877) 
Belgien. . . » 7 424 000 5 637 000 (Ende 1879) 
Numänin. . .» ... 7148 000 5 376 000* 

Europäiide Türkei . . . 6 1380 000* 

Niederlande . . .» . . 5 940 000 4 061 000 (Ende 1880) 
Portugl . 2. 22. . 5 768 000* 4 160 000 (Anf. 1878) 
Schweden . . . :.. 5 522 000 4 566 000 (Ende 1880) 
Bulgarien . . . 2... 4 329 000 

Shwei . . . 8 765 090 2 846 000 (Ende 1880) 
Gehien . . 2 2... 291200 . 1 700 000 (Anf. 1880) 
Dänemat. . . ... 2 757 000 1969 000 (Unf. 1880) 
Sinnlad . . . 2... 2 748 000 2 028 000 (Ende 1879) 
Griehenland . . . . . 2 685 000 1 979.000 (1879/1881) 
Norwegen . . . 2... 2 358 000 1 914 000 (Ende 1880) 
Zurembug . . 2... 260 000 210 000 (Ende 1880) 
Montenegro . . . . . 250 000* 236 000* 

Daun . 2... 989 000 


Summa 433 914 000 Summa rund 8327 700 000 


+) mit Boßnien und Herzegowina. 
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Die Bevölkerung der europätichen Türkei und YBulgariens ift für das 
Sahr 1880 nicht in die Tabelle eingefügt, weil damals die Bevölkerung Dft- 
rumeliens no nicht zur Bevölferung Bulgariens gezählt wurde: Es betrug 
1880 die Bevölkerung der europäifchen Türkei einfchließlih der Dftrumeltens 
Ihäßungsweije 5 306 000, diejenige Bulgariens Anfang 1881 1999 000. 


Bolt s di ihte 

Belieen - »- . 22... 265 Serbien. . . 2 2.2. 60 
Niederlande . . . .. . 177 Mumänien . . . . . .. 4 
Großbritannien und Srland . 146 Bulgarien . . . 2... 45 
alien. . 2 202. . 120 Sriehenland . . . .:. 42 
Deutihes Neih. . . . . 112 Sparin. -. -» ı 2. 2... 40 
Zuremburg . . .» 2... 100 titel . . 2. 2 2 2. 86 
Ehwel -. . » . 2... 91  Montingo . ..... 27 
Dfterreih- Ungarn 70 AUled . . 2.2 202% 28 
Stanteid. . . .... 74 Schweden.. 12 
Dänemat. . ..... A Norwegen. —8 
Portuga—l........ 62 


Da Europa eine Fläche von rund 9896 800 Duadratlilometern einnimmt, 
ſo kommen auf einen Quadratkilometer durchſchnittlich 44 Perſonen. Im einzelnen 
ſchwankt dagegen die Volksdichte zwiſchen 255 (Belgien) und nicht ganz 8(Norwegen). 

Die Bevölkerung Europas, die im Jahre 1809 auf 180 Millionen, 1880 
auf 328 Millionen, 1890 auf 360 Millionen und 1900 auf 392 Millionen 
geſchätzt wurde, hat in den letzten drei Jahrzehnten um rund 32 Prozent 
zugenommen. Der Durchſchnittswert der Volksdichte iſt in derſelben Zeit von 
33 im Jahre 1880 auf 36,6 im Jahre 1890 auf 44 im Jahre 1910 in die 
Höhe gegangen. Da die Bevölkerung der Erde zu rund 1570 Millionen 
angenommen werden darf, ſo beträgt der Anteil der Bevöllerung Europas 
etwas mehr als 27 Prozent, alſo über ein Viertel. Was die Volksdichte betrifft, 
fo wird Europa von keinem anderen Erdteil auch nur annähernd erreicht, denn 
dieſe beträgt für Auſtralien 0,8, für Amerika 4, für Afrika 5 und Aften 19. 

Die Ergebniſſe der deutſchen Volkszählung vom 1. Dezember 1910 haben 
zu allerhand peſſimiſtiſchen Betrachtungen hinfichtlich der deutſchen Volks⸗ 
vermehrung Veranlaſſung gegeben, die ſich insbeſondere auf den Rückgang der 
Geburten und auf die geringere abſolute Vollsvermehrung gegenüber dem vorher⸗ 
gehenden Jahrfünft ſtützen. Um dieſen Dingen auf den Grund zu gehen, lohnt 
es ſich, einen Vergleich zu ziehen zwiſchen der Vollsvermehrung in an 
und tn den übrigen europäifcdhen Staaten. 


Auf 1000 Einwohner famen in Deutihland im Jahresdurchſchnitt: 


Geborene mehr Geborene als Geſtorbene 
1871/1875 . .... 48,45 12,07 
1875/1830. . 2... 42,88 18,15 
1880/1885 . . . . .. 40,44 11,48 
1885/1890 . . . 2... 89,76 12,85 
1890/1805 . . . ... 89,41 18,88 


©rengboten I 1913 12 
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Geborene mehr Geborene als Geſtorbene 


1806 / 1000.... 8800 14,96 
100/105 . 2 22. . 87,08 14,75 
1005 2222. . 88,00 18,20 
110 2. 22.2.0. 29,80 18,60 


3 zeigt fi) alfo eine ftetige Abnahme der Geburten von 48,45 °/,, im 
Sahresdurchichnitt 1871/75 auf 29,8 %/,, im Jahre 1910. Das Anfteigen 
bes Geburtenüberjchuffes von 1880/85 an fft nur zurüdzuführen auf bie 
beträchtliche Verringerung der Sterblichkeit. Nun muß aber berüdfichtigt werben, 
daß fily diefelbe Erfheinung des Geburtenrücdkganges bei fat allen Staaten 
Buropas verfolgen läßt. So ging die Zahl der Geborenen, berecinet vom 
Taufend der Einwohner, im Zahrfünft 1905/10 in Öfterreich zurüd von 35,4 
auf 82,4, in Ungarn von 35,7 auf 35,6, in Rubland von 44,4 auf 44,2, 
in Finnland von 31,8 auf 30,2, in Serbien von 89,8 auf 39,0, in Belgien 
von 27,1 auf 23,7, in England und Wales von 27,2 auf 24,8. Nur in 
zwei europäifchen Staaten tft eine Zunahme der Geburten wahrzunehmen, in Italien 
und in Luremburg. In Stalien ftieg die Geburtenzahl von 1904/10 von 32,6 auf 
32,9 und in L2uremburg von 1905/06 von 80,1 auf 80,2. Die Frage des 
Geburtenrüdgangs tft demnach nicht eine deutfche, fondern eine europäifche Frage, 
die Durch einfeitige Betonung die Bevöllerungsporgänge in Deutfhland in fchiefem 
Lichte erfcheinen läkt. Als befonders erwähnenswert bleibt jedoch die Tatfadhe 
beftehen, daß der Rüdgang der Geburten in Deutichland verhältnismäßig am 
beutlichften in Erfcheinung tritt. Er beträgt von 1905 bi8 1910 3,2 °/,, (von 
38,0 9, auf 29,8 0). Größer ift diefer Abfall in Europa nur nody in 
Belgien, wo er 3,4 9/,, beträgt. m diefem Zufammenhang beanfprudt in der 
Tat der auffällige Geburtenrüdgang in Deutichland das dauernde SYnterefie 
der StaatSmänner und Bollswirtfchaftler, fei eg nun, daß der Rückgang feine 
Urſachen in wirtſchaftlichen oder ſozialethiſchen Erſcheinungen hat. 

In der folgenden Überſicht ſind die Geborenen, die Geſtorbenen und der 
Geburtenüberſchuß in den europäiſchen Staaten in Vergleich geſetzt. 


Auf 1000 Einwohner Auf 1000 Einwohner 

Ge Ger Geburten⸗ Ger Ger Geburten- 

borene ftorbene überfhuß borene ftorbene ũberſchuß 
Rußland. . . . 42 805 18,7 Deutihes Reid . 29,8 162 186 
Bulgarien . . . 408 384 189 Niederlande. . . 86 186 151 
Rumänien . . . 898 252 14,6 Dänemart . . . 275 1298 14,7 
Serbien . . . . 90 24 166 Norwegen . . . 261 18,5 12,5 
Ungarn . . . . 66 23835 12,1 Schottland . . . 252 14,7 10,5 
Spanien. . . . 881 28,8 9,8 Schweiz . . . . 25,0 165,1 9,9 
Stalin . . . . 8289 196 188 Schweden . . . 48 140 10,8 
Sftrrih . . . 24 211 118 England u. Wales 48 184 11,4 
Bortugal. . . . 807 194 114 Belgien . . . . 2337 16,8 7,9 
Sinnland . . . 802 166 18,86 Kcdand . . . . 383 171 6,2 


Zuremburg . . . 802 19,5 10,7 Sranteid . . . 197 179 1,8 
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Die europäticen Staaten nad) dem Geburtenüberfhuß auf 1000 Einwohner 
geordnet: 


um um um um 

1910 1905 1910 1905 
Sedbien . . ... 16,6 19,1 BortugaAl . . . . . 11,4 18,0 
Riederlande . . . . 151 15,5 England und Wale . 11,4 12,0 
Dänemarl. . . . . 14,7 18,8 Dfterrid . . - . . 11,8 11,7 
Rumänien. . . .» . 14,6 15,7 Schweden. . . . . 10,8 10,0 
Bulgarien. . . . . 18,9 18,8 Zuremburg . . . . 10,7 10,5 
Außland . . . .. 18,7 18,0 Shottland . . . . 105 12,23 
Deutfhland . . . . 18,6 18,2 Shwed - -». .». . . 9,9 9,5 
Sinnland . . .». .. 18,6 14,1 Spanien . . .» ..» 9,8 8,6 
Stalin. . . ... 18,8 11,7 Belgien . in ira ED 10,8 
Rorwegn. . . . . 12,5 12,5 Kland. . . ... 6,2 6,8 
Unnom . .... 121 70 Frankreich. ... 1,8 0,9 


Geordnet ift Die Tabelle auf ©. 170, deren Zahlen fich faft Durchweg auf das 
Sabr 1910 beziehen, nad) der Geburtenhäufigkeit. E3 laffen fich drei Gruppen von 
Staaten unteejhheiden: Staaten mit bober, mittlerer und niedriger Geburten- 
äiffer. Hobe Geburtenziffer weifen die ofteuropäifchen Staaten auf und Spanien, 
das bHinfichtlich feiner Geburtenziffer gerade an der Grenze fteht, aber bereits 
der füdeuropäifhen Ländergruppe angehört. ine mittlere Geburtenziffer 
zeigen bie mittel- und füdeuropäifchen Staaten, niedrige Geburtenziffer die 
nordeuropäifhen. Yranfreid gehört al3 Ausnahmeerfcheinung diefer Gruppe 
an. Aus der Überficht geht ferner hervor, daß, von Ausnahmen abgefehen, 
in den Staaten mit hoher Geburtenziffer auch die Sterblichkeit fehr groß ift, 
daß dagegen die Staaten mit mittlerer Geburtenziffer zuweilen eine fehr niedrige 
Sterblichkeit aufmweifen. Die Sterblichleit erreicht ihre höchiten Werte in Ruß—⸗ 
land, Bulgarien und Rumänien mit 30,5 bzw. 26,4 und 25,2 oo, die 
niedrigften Werte dagegen in Dänemark, England nebit Wales, Norwegen und 
den Niederlanden, wo die Zahl der Geftorbenen auf 12,9 bam. 18,4, 13,5 
und 13,6 berabfintt, alfo Werte erreicht, die noch niedriger find als die Hälfte 
der ruffifden Sterblichkettsziffer.. So erflärt es fi, daß die Reihenfolge der 
europäifhen Staaten, nad) dem die Bollsvermehrung allein beftimmenden 
Geburtenüberfhuß, eine von der Anordnung nad) der Geburtenziffer abweichende 
wird (fiehe obige Tabelle). 3. 3. ftehen die Niederlande, die in der erjten 
Überficht an dreigehnter Stelle ftehen, in der zweiten an zweiter Stelle, Deutfchland 
rüdt von der zwölften an die fiebente Stelle, Dänemark von der vierzehnten an 
die dritte Stelle. Bon den europätfhen Großmächten fteht Rußland an eriter 
Stelle mit 18,7 ®/,, Geburtenüberfhuß, es folgen Deutfchland mit 18,6 °/,o, 
talien mit 18,3 9/,., Ofterreidj-Ungarn, Großbritannien und an legter Stelle 
FTranfreih mit 1,8 °/,.. 

12* 
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Drbnet man die europälfden Staaten nach der abfoluten Zahl des jähr- 


lichen Geburtenüberfchuffes für die Zeit um 1910, fo ergibt fi folgende 
UÜberficht: 


ährlicher ährli 
Staat ——— Staat ruf 
Nußland mit Finnland . 1 450 000*) Kalien . . 2... 461 000 
Deutihes Ni . . . 879 000 Spanien. . ». .» .. 191 000 
Hfterreih-Ungen . . 574 000 Numänin . . . . . 100 000 
Großbritannien und Niederlande . . . . 89 000 
Kl ..... 498 000 Sranfeeid -. . -» .. 71.000 


An erfter Stelle fteht Nukland, es folgen die germaniidh - angelfächfiichen 
Staaten, unter ihnen an erfter Stelle Deutfchland, dann die füdeuropäiichen 
Staaten und — an lester Stelle unter den europäifchen Sroßitaaten — Frant- 
reich, deflen Bevölferungsporgänge für uns von befonderem Intereffe find. 

Sn den fiebziger Jahren wurde die Vollszahl Frankreihg von Deutichland 
überholt, fpäter von Dfterreih- Ungarn und Großbritannien. Nicht lange mehr 
wird es dauern und Stalien beberbergt mehr Einwohner als Franfreih, und 
Ihließlih wird Franfreih von den Balfanftaaten und Spanien überholt werden. 
Es wird feine Rolle als Großmadt in den nädhjiten Jahrzehnten ausgefptelt 
haben, wenn es ihm nicht gelingt, feine Macht durch einen entprechend großen 
Bevölferungszumach8 zu ftärken. 
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Don Karl Krideberg 


Zrebelborf, den 20. September 19... 
Lieber Cunz, 
da habe ich aber doch hell aufladen müfjen, als mir geftern auf der Straße 
der Herr Stabtjefretär mit geheimnisreiher Miene entgegentrat, vielfagend 
lächelnd in feinen heiligen Bufen griff und den Brief bervorzog, den Du an das 
biefige „Einwohner- Meldeamt“ gerichtet haft. 
Einmohner- Meldeamt! 

„Blüdliher Säugling! Dir ift ein unendlier Raum no die Wiege.“ 

Einwohner- Meldeamt! Da fieht man, meld eine Borftellung der Groß- 
jtädter von ZTrebeldorf bat. So was gibt e8 bier nicht. Das Rathaus ift 
alles in allem, und der gewidtigjte Mann ift der Herr Stabtfefretär. 


*) Diefe Zahl gilt für 1905. 
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Zrobdem ift mir Deine Anfrage begreiflic). 

Seit nabezu drei Wochen haufe ich in diefem Nattenloh, und noch habe 
id Dir mit feiner Silbe von meinem Aufftehen und Schlafengehen und von 
dem Zageslauf dazwifchen eine Stunde gegeben. 

Das tft eine Perfidie, eine Nichtsnugigleit, eine Miferabilttät ift das, um 
fo mehr, da id damit zugleich Deine beiden Karten ohne Antwort gelaflen 
babe, die inzwifchen in meine Hände geflogen find. 

Du durfteft mich alfo für verfhollen halten. 

Deine Erlundigung nad) mir bei der Behörde bat mir nun aber einen 
Nud gegeben. 

Du fiebft, lieber Gunz, ich bin gewiß und leibhaftig bier. Dafür, daß ich 
ein wortbrüdiger Menfch geworden bin, erflehe ich Deine Vergebung. 

Was würdeft Du vernommen haben, wenn ich mein Wort gehalten hätte? 
Klagelieder, nichts als Klagelieder. — Die wollte ihr Dir nicht in die Ohren 
pofaunen. Denn der Abitieg in das Melancholie ift Dein Gefchmad ganz 
und gar nicht. 

Heute war der erite fehöne Herbfttag feit al der Zeit, die ich hier bin. 
Da trieb e8 mid) des Nachmittags hinaus in den Stadtwald. Das ift ein 
feines Gebölz, etwa eine Stunde von Trebeldorf entfernt und in der Hälfte 
der Zeit bequem nad) allen Richtungen zu durchftreifen. Es ift das einzige 
Holz in meilenweiter Runde. Faft zaghaft Iugt es über dem fernen Horizont 
empor. 

Immerhin doch aber etwas. 

Das leuchtende Sonnengold durdjftrahlte warm und wohlig die reine Luft. 
Über den jhon in allen Farben fehillernden Kronen der Bäume rubte der Mare 
blaue Herbftesihein, und e8 war etwas wie wehnnge Abſchiedsweihe über 
dem Ganzen in der weltverlorenen Einfamtleit. 

Mer weiß, wann fol) ein Tag mir wiederfommt! Hier lernt man befcheiden 
fein und das Seltene auf innigere Weife genießen. — Sollte man am Ende 
do bier Ieben Tönnen auf längere Zeit? — Mein Wald läßt es mich hoffen. — 

Ym übrigen ift daS eine gottverfludhte Gegend. Daß fie mit ftroßender 
Romantit nicht würbe gefegnet fein, darüber waren wir ja einig, als wir am 
legten Abend bei Dir unfere Zukunftspläne fpannen und, was vorläufig mid 
betraf, Hinter dem großen Atlas und dem Konverfationslerilon in unferer 
Bhantafie ein Bild von XTrebeldorf und feiner Umgebung zu entwerfen fuchten. 
So fhlimm hatte ich mir die Sache denn aber dody nicht vorgeitellt. 

Dde und Eintönigleit nach allen Seiten. Meilenweit ringsum alles Ebene. 
Nirgends auch nur die allergeringfte Erhebung. Dörfer und einzelne Gehöfte 
fpärlich verftreut und fehüchtern beinahe in grauer Weite die Dächer erhebend. 
Zu den beiden Toren hinaus je eine Chauffee. Rechts eine Baumreihe, links 
eine Baumreihe, In! Torfmoore, rechts Zorfmoore, joweit der Blid trägt. 
Nur felten dazmiihen ein größeres Aderftüd. 
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Aus den Mooren fteigen um dieſe Jahreszeit ſchon am Spaͤtnachmittage 
immer die grauen Nebel auf und hüllen das ganze Städtchen mit ſeinen Be⸗ 
wohnern in einen undurchdringlichen Schleier. 

Unſer ſchmales Fluͤßchen trägt nur vereinzelte Torf- und Ziegellähne. Eine 
Eiſenbahn iſt erſt im Bau. 

Man iſt alſo abgeſchnitten von der großen Welt und muß verſuchen zu 
leben unter den Dreitauſend, ſo gut es eben gehen will. 

Ob mir's gelingt? Gar oft haſt Du mein Anpaſſungsvermögen gerühmt, 
Ob aber in dieſem Ort nicht alle natürliche Anlage und jeder gute Wille ver⸗ 
loren iſt, muß ſich noch ausweiſen. 

Bisher find mir von den wenigen Seelen nicht gar viele befannt geworden, 
und es will mir gefährlich erfcheinen, fi) mit dem einen oder dem anderen 
voreilig zu befreunden. Das ganze Net tft gefpalten in mindeftens zwei große 
Parteien. Wer des einen Freund tft, fit glattweg des anderen Gegner. Auf 
Herz, Nieren und Gehirn wird nicht erft lange geprüft. 

Himmel, Herrgott Sakral — Da foll der Menfch nicht fentimental werden! 

Daß ih Dir’8 nur geftehel ch weiß nicht, 0b’8 nur ein ganz orbinäres 
Heimmeh tft, aber ich fehne mich zurüd nad meiner Großftadt. Ich fehne mich 
nah Dir. Ich fehne mid nad dem Theater und nad allen Genüfien ber 
Kunft, an die wir beide unfere Seelen bingegeben haben tin herrlihden Stunden. 
ch fehne mich nach der offenen, weiten, leuchtenden Gee. 

Da Haft Du’s nun. ch wollte von meiner Stimmung nicht3 verraten. 
Seht fteht es Do da. — 

Nimm e8 für eine augenblidlihe Wallung. — Nun tft e8 heraus, unb 
von jest ab will ih Dir oft fchreiben. — 

Wenn nur meine Bücher endlich anlämen! ch begreife die Trödelei nicht. 
Seit drei Wochen find fie mit den übrigen Sachen unterwegs. Meine Wohnung 
tft noch fo hohl und öde. Des Abends ziehe ich in die Kneipe, in das Hotel. 
E3 gibt bier natürlih nur ein einziges. u 

©o, lieber Gunz, da weißt Du vorläufig das Nötigfte. Gleich at Uhr. — 
Ich babe mit dem jungen Apothbeler eine Partie Billard verabredet. — Sonder» 
bares Infteument übrigens, diefes Billard! Wenn ich darauf fertig ausgebildet 
bin, zähle ich zu den größten Künjtlern der Welt. 

Leb wohl. Ich grüke Dich in Treuen, 

Dein 
Edward. 


Zrebelborf, den 1. Oftober 19... 
Lieber Cunz, 
allen heißen Dank für Deinen Zroftbrief und vor allem für die Bücherfendung, 
in der ich zu großer Freude auch meinen geliebten Theodor Storm mit einem 
Bande vertreten finde. 
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nzwilchen find auch meine Kiften angelommen. Ich habe mich behaglich 
eingerichtet, und nun bin ich der Zuverfiht: e8 wird, denn e8 muß werben. 

Hente ift Gehaltstag. Da babe ih, der Herr Konreltor, zu dem troß 
meiner adjtundzwanzig Jahre jung und alt mit ftummer Ehrfurdht emporblidt, 
zum erftenmal meinen fürftliden Lohn, in bar vierhundertfünfundzwanzig Marl 
ohne Abzug, für das ganze Vierteljahr vorweg eingeitricden. | 

An diefem Tage war au der Herr Bürgermeifter wieder einmal allem 
Bolle ihtbar. Sonft mauert er fid) ein, fümmert fi um die Stadtregierung 
foviel wie gar nicht, läkt den Stabtfefretär fchalten und den älteften Senator 
walten. 

Wenn er aber am Uuartalserften fi fümmerli über die bolprigen 
Dämme fchleppt und bald diefem, bald jenem ein freundlich Wort gibt, dann 
ziehen die Leute ihre Mühen tief herab, ftoßen fih binterher heimlich mit den 
Ellenbogen in die Rippen und raunen fi zu: „Het is’n goden Sirl, man 
Ihad, bat hei füpt.“ 

Er trinkt, das ift wahr. Er gibt ein Königreich für einen, ber es mit ihm 
tut; und doch bedrüdt ihn fein Lafter fchwer. 

ALS ich ihm neulich meinen Bejucdh machte, war fein Losfommen von ihm. 
Er ließ fofort eine Maffe Bier anfahren, und ohne Umftände begann des Nad)- 
mittags um vier Uhr eine regelrechte Zeche. 

Der Altohol Löfte ihm bald die Zunge. „Sch liebe ein wenig Sprad)- 
wafjer,“ meinte er. Und nun erzählte er mir wie einem alten Belannten aus 
feinen guten Tagen. 

Da ift er ein fchneidiger junger NReferendar gemweien, noch ohne jede 
Ahnung von der Gicht, die ihm allmähli mit Knoten über und über bie 
Glieder befät hat. Die ift ein Exrbteil aus dem großen Kriege gegen Franl- 
teih, den er als Leutnant der Neferve mit zum ruhmreichen Abichluß bat 
bringen helfen. Dazumal war er no ein Stolzer, ein Schöner, der nur bie 
Hand auszuftreden brauchte, um an jedem Finger ein Mädel hängen zu haben. 

Gefreit hat er fchließlih die blonde Annemarie vom großen Rittergut 
dabinten irgendwo. — Bas ift gewefen kurz nach feinem Einzug in das Bürger- 
meifteramt zu Xrebeldorf. 

„Ein gutes Gefhöpf war fie, die Annemarie,“ fagte er, „aber allzu fehr 
für die Wirtfhafl. — Ich braudite eine mir geiftesperwandte Frau, und das 
war fie nicht. — Fragen Sie die Trebeldorfer alle. Die werden e8 bezeugen, 
das ih ein Dann von Geift bin. — Wer hat ihnen an Sedantagen und bei 
fonftigen Anläffen je fo zündende Neden gehalten wie id? — Immer nur 
eine furze geiftige Toilette vorher von fünf bis zehn Minuten, und dann Erz- 
bereitſchaft. 

Donnerwetternochmal, habe ich die Geſellſchaft im Zügel gehabt! Wie 
Sklaven find fie umſtrickt geweſen im Bann meiner Worte. Ströme von 
Tränen haben fie vergofien. Selbft der Iangbeinige, vierfchrötige Müller 
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Sternbein draußen bat fidd immer mit einem blanfen Taflhentudy) ausgerüftet, 
wenn er wußte, ich würbe reden. | 

Wenn ich gewollt hätte, ich hätte Die ganze Bande anzetteln lönnen zu 
beller Empörung gegen Kaifer und Landrat, und fie wären mit mir gelaufen 
quer durch alle Torfmoore und wären darin erjoffen.“ 

Er tranf erft mal. 

„Ste begreifen,“ fuhr er fort, „daß fo einem Manne die Annemarie nichts 
fein fonnte. Fleikig war fie. Das tft gewiß. Den ganzen Tag fähwirrte fie 
in der Küche herum. Ste fhabte und feheuerte und pubte vom Morgen bis 
zum Abend. Yhre Salzfäffer und Senfnäpfe waren innen jo blanf wie außen. 
Ste war die fauberfte Frau in Trebeldorf. 

Was batte ich davon? ES fehlte der geiitige Bindfaden zwifdhen uns, 
und fo gemöhnte ich mich daran Abend für Abend in das Hotel zu wandern. 
Auf diefe Art dat mich der Genius von Trebeldorf, der verfludte, fatanifche 
Genius, der Saufteufel, der bat mic) nad und nad) in feine Krallen gezwängt 
und zulegt mich ausgefchüttet in denfelben Strom, in dem fie alle ſchwimmen. 

Hüten Sie fih, Lieber Konreltor, hüten Sie fih! — Aber Sie trinken ja 
nit? — Brofit!* 

Mir ftießen an. ®r war bei der vierten Flafhe. Ich Hatte meine Mühe 
mit der zmeiten. Aber bier werb ich’S noch lernen. 

„Sehen Ste,” begann er wieder und ftrich mit den mageren Gichtfingern 
durch den elegiih herabhängenden Schnauzbart, „da8 mit der Annemarie, das 
war ein Elend. Nah drei Yahren wurde fie franl. Gie befam die fnall- 
roten Tleden im Geficht, und nach abermals zwei ahren habe ich fie begraben 
müfjen. — Arme Annemarie! Als ich fie nicht mehr hatte, da merkte ich erft, 
daß fie mir doch etmas gewejen war. — — Na, proft! Trinfen wir mal!“ 

Dann erzählte er noch von feiner ftolzen, fchönen, Hugen Elfe — Mufc, 
die fein zweites Meib geworden war. Aber e8 ging ftodend. Der Faden rip 
ihm des öfteren entzwei. Bon Zeit zu Zeit wiederholte er dabei wie im Selbit- 
geſpräch verträumt vor fi binftarrend: „Und Du modteft fo gerne feine, 
glatte, gelbe Seide, meine Elfe — Mufh!" — 

Es war, als hätte er mehmütige Erinnerungen zu verfchweigen und juche 
forgfam das wenige heraus, was von feinem Leben mit ihr verraten werben bürfe. 

Schließlid verfiegte der Strom feiner langjam gemädlicher fließenden 
Beredfamkeit, und als zulett das Plapperwerl ganz ftille ftand, nahm id 
Gelegenheit, mich zu empfehlen. 

Heute erft am Gehaltstage habe ich unferen Bürgermeifter wieder gejehen, 
und in weldem Auftande! 

Er hatte, wie er zu tun pflegt, fein Gehalt felber vom Rathaufe geholt 
und war nun mit vollen Zafhhen im Hotel geftrandet. Dort fand ich ihn, als 
ih zum Mitiageffen eintrat. Er faß in einem Kreife von adjt big zehn Männern 
im alten Edfofa am runden ZTifeh mit glafigen Angen und lallender Zunge. 
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Die trunffefteften Zecher von Trebeldorf, der PViehhändler Runge, der 
Bädermeifter Rehm, der Uhrmacher erfchlow, der ewig delirierende Spebiteur 
Blunf, der Fuhrmann Kik, der Hotelmirt Holzberg und andere umgaben ihn, 
lauter wadere Ehrenmänner und gute Freunde des Bürgermetfters, ber heute 
wieder den großen Spendertag hatte und alle freihielt. 

Mit Sekt hatte der Yubelmorgen um zehn Uhr feinen Einzug gehalten, 
und dann war man auf dem Ummeg über Rotwein zu Qrebelborfer Bier 
gelangt. Seit drei Stunden hatten die Edlen dort ihren tiefen Frühtrunk 
getan, fih an ihren unfauberen Gejhhichten ergött, eine unbändige Freude 
verjpürt, alS der Bürgermeifter trunfen und trunfener wurde und ihren UI 
mit ihm getrieben. 

E3 war eben QDuartaldtag. — Der Biehhändler fegte ihm einen Papier- 
beim auf den Kopf, der Uhrmacher erhob fein Glas mit dem Rufe: „Hoc 
unjer erlaudhtes Oberhaupt, der Herr Stadtlommandant!” Und der Bäder- 
meifter hlug mit der breitfloffigen Patihe auf feine Schulter und betenerte: 
„Bilt Doc ein fideles Haus, Bürgermeifter.” Sie duzen fi) alle mit ihm. 

Mir war es eine widerlide Szene. Die Einladung zum Mittrinfen lehnte 
ih ab und begab mich in das Fleine Speifezimmer nebenan. 

3 aß mit dem jungen Apotheler allen. Das mirre Getöfe und bie 
verfhiedenen Dualmdüfte, die zu uns bereindrangen, fteigerten unfer Miß—⸗ 
bebagen, und wir beichloffen, den Bürgermeifter aus den Klauen diefer Gefell- 
Ichaft zu befreien. 

Wir ließen Mutter Holzberg rufen. Das ijt eine Heine runde, appetitliche, 
immer fleißige, fröhliche und verjtändige Frau, die Seele des Hotels. 

„Wie befommen wir ohne Auffehen den Bürgermeijter nad) Haufe?“ fragte ich. 

„Ad, Herr Konreltor, der gebt nicht.“ 

„Das tft doch aber eine Schande, wie die Leute da mit ihm umfpringen.” 

„sa, du lieber Gott, gewiß, Herr Konreltor, das tft es. Aber was foll 
man maden? — %& bring ihn nachher in die Hinterfiube, wir legen ihn aufs 
Sofa, und dann fehläft er filh bis vier Uhr wieder nüchtern.“ 

„Und dann?” 

„Seht er ins Tanzlofal.” 

„ns Zanzlofal?“ 

„Ja,“ fagte Mutter Holzberg, „das tut er nun mal nit anders. Das 
madt er feit zwölf Jahren an diefem ZTage immer.“ 

„Aber ich bitte Sie, was will er denn da? Der Mann mit feinen Gicht- 
beinden? Zanzt er?“ 

„Ne, das nicht. Aber da tft heut Knechtsbal. Na, und da müflen alle 
Knete und Mägde Sekt trinten. Bezahlt er alles. Und dann ftoßen fie mit 
ihm an und bedanken fi und laffen ihn bochleben. Das mag er gern.“ 

„Gerechter Dudelſack!“ ſprach ich. „Und das läßt fich auf feine Veife 
hindern?“ 
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„Ste täten ein Gotteswerl an ihm. — Wiffen Sie mag? Mir fällt was 
ein. Yahren Sie mit ihm in den Stadtwald. Senator Schulz läht gern 
anfpannen. Am Ende fährt er jelbft mit.“ 

„Das tft ein Gedanke,“ meinte der Heine Apotheler. 

„Da8 Bett wäre ihm befjer,“ entgegnete id). | 

„Nutzt nichts,“ erwiderte Mutter Holzberg. „Wenn er aufmadht, Hlettert 
er doc wieder raus und gebt ins Zanzlolal. Das bat er all fdhon fertig 
gekriegt.“ | 

„Ra, dann alfo in den Stadtwald!” beichlofien wir. „Können Sie uns 
das Fuhrwerk beſorgen?“ 

Mutter Holzberg verſprach es. Um vier Uhr alſo geht es hinaus, zur 
Rettung eines Schiffbrüchigen. — Ich bin geſpannt, wie das abläuft. — 

Du haſt nach Erlebniſſen gefragt. Dies iſt ein urechtes Trebeldorfer 
Erlebnis, an dem der Samariter nicht achtlos vorüberzieht, und es gehen ihm 
die Augen darüber auf, daß der Thron des Laſters überall aufgerichtet ſteht 
in der Welt. Iſt es denn wahr, daß die Millionenſtadt ein ſchlimmerer 
Sündenpfuhl iſt als das kleinſte Neſt? Von hier aus möchte ichs bezweifeln. 

Es iſt eine trübe Atmoſphäre hier. Ich möchte reinere Luft atmen. 

Vielleicht trägt Dir mein nächſter Brief erfreulicher Kunde zu. Noch hoffe 
ich auf Schöneres. — Ich hoffe es. 

Leb wohl unterdeſſen. 
Dein 
Edward. 


Trebeldorf, den 6. Dttober 19 .. 
Mein prächtiger alter Cunz, 


Du möchteſt alſo wirklich Trebeldorf kennen lernen mit allem, was brum 
und dran iſt? — Da mußt Du freilich ſchon ſelber auf einige Tage kommen 
und die Herrlichkeit ſchauen mit eigenen Augen. Alſo rund heraus: Ich lade 
Dich ein zu Weihnachten. Da wollen wir beiden Elternloſen zuſammen feiern. 
Bereite mir die große Freude, und ich will einen Juchzer tun, der weit über 
die Torfmoore widerhallen ſoll. 

Draußen vor den Toren dürfte es dam freilich leicht noch reizloſer ſein 
als in dieſen Regentagen. Wir werden uns begnügen müſſen mit dem Innern 
der Stadt, das heißt mit meiner Wohnung und dem Hotel. 

Schon leſe ich ſeit zwei Wochen andauernd in meinem geliebten Theodor 
Storm. Ich möchte ihm ſeine echte Kleinſtadtſtimmung nachleben und alles 
mit gleicher Liebe umfaſſen können wie er. Aber es geht nicht. Bisweilen 
denke ich: nun hab ichs. Aber dann wieder werde ich gewäahr, daß dieſes 
künſtlich Erzwungene eben doch nur etwas Gewolltes und nichts Wahres iſt. Zudem 
iſt Trebeldorf nach allem, was ich herausleſe, eben doch nicht Huſum. Auch 
fehlen mir ja alle die tauſend Kindheitserinnerungen, die mich mit ſtarken 
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Tefleln binden könnten an das Kleine und Allerfleinfte, und zu guter Lebt bin 
ih ein Dichter, fondern ih fehe mit den Augen bes Durdjfchnittsmenfchen, 
und ich rieche mit der Nafe des normalen Erbenbürgers. 

Komme ich von einem längeren Spaziergange heim, fo bringt mtr f&hon 
eine Biertelmeile vor dem Tor der für ZTrebeldorf charalteriftiihe Geruch von 
glimmendem und ausgebranntem Zorf in die Nafe. Er lagert über den Dächern, 
er ſchwimmt dur) alle Häufer, er durchftrömt die Kleider und Haare der 
Menihen. — Einen Trebeldorfer Tann man buchftäblich riechen. 

Du wirft es beftätigt finden, wenn Du lommft. — Die Fahrt bierber ift 
ein wenig umftändlid. Uhme Poftlutfde tft immer noch die günftigfte Der- 
bindung nit möglid. — Bon der legten Station ab zwei bis drei Stunden 
bierhber. — Und dann wirft Du alles bewundern können. Das unheimliche 
Rattern und Ächzen und Duietfchen des Poftwagens wird Dir genau die Sekunde 
anzeigen, in der er in das Zor einrollt. 

Die Sehnfuht nad) Bergen muß in der menfhlihen Natur verborgen 
fhlummern. Aud die Trebeldorfer haben fie offenbar im geheimften Winkel 
ihres Herzens verjpürt. Drum baben fie aus eigener Kraft bei der Aulage 
ihrer Straßendämme da8 nachgeholt und erfett, was ihnen die Natur verfagt 
bat. Aber au das hat fein Gutes. Wenn der Himmel feine Wäflerlein 
rinnen läßt, fo bilden fi in den Zälern der Dämme weit ausgedehnte Teiche 
und Seen, und dann ift AYubeltag für die lieben Entlein und Gänslein, die 
freuz und quer Darin berumfchwimmen und ihr Iuftigites Gefchnatter 
erheben. 

Bergik au) nicht Deine bidbefohlten Yagbdftiefel mitzubringen, denn aud 
auf den Seitenleiften unmittelbar an den Häufern entlang wandelt man nicht 
auf gebügelten Ebenen. Zudem Tönnte es Schnee geben, und gefegt wird bier 
grundjägli nicht. 

Auch Deine Laterne vergik nit. Wir werden fie nicht entbehren können, 
da der Stalender für die Weihnachtszeit feinen Mondichein verheikt. 

Du fiebit, lieber Cunz, ich bin ganz offen und befhönige nichts, aber ich 
übertreibe auch) nichts. ES lafien fih eben zum Preife diefer Stadt feine Jubel 
bymnen fingen. — m Geifte jehe ich bei diefer nüchternen Schilderung, die 
Dir getrenli das Stadtbild wieberipiegelt, die mir fo wohl belfannte Unmuts- 
falte auf Deiner Stirn. 

Hätte ich Hüger getan, mit meiner Einladung bis zum Sommer zu warten? 
SH weiß e8 nit. Wie mag e8 um bie Zeit bier ausfehen, und wo mag 
man die warmen Abende zubringen? — Die [ämuden Vorgärten, von benen 
meine Phantafle mir vorgegaufelt hatte, gibt es hier nirgends. Uberhaupt ift 
fein Garten im ganzen Drt außer dem bes alten Paftors Hader. 

Komm aljo zu Weihnachten, Lieber Cunz! Que das mir zu Liebe. In 
meinen vier Wänden ift e8 gemütlih. Und „wenn in unferem Meinen Zimmer 
die Lampe wieder traulich brennt”, und wir fiten beieinander behaglidh wie in 
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alter Zeit und plaudern von vergangenen Tagen oder fpinnen unfere Träume 
hinüber in die Zulunft, dann wird das fchön fein, mein guter, alter Getreuer, Du. 

Alfo fomm! Plab Habe ich in Mafle. Drei Zimmer bemohne ich felbft, 
und drei Tann ih Dir no) zur Verfügung ftellen. 

ch babe die Wohnung meine8 Amtsporgängers übernehmen müffen, der 
verheiratet war. Sie .war die einzige. Sollte noch irgend jemand bierber 
ziehen wollen, fo muß erft gebaut werden. 

Ich erwarte Deine Zufage und grüße Dich voll Sehnfudit. 

Dein 
Edward. 


(Fortfegung folgt) 





Das Grotesf 


Don Morig Soldftein in Berlin» Sriedenau 


8 handelt fi nit um einen fihlechten Wit. Die Überfchrift, 
an deren Klang man fi gemöhnen follte, entiprit Bildungen 
wie: da8 Barod, das Rokoko, und bezeichnet einen Stil. Einen, 

den e3 noch nicht gibt, der aber entitehen will; einen, der im 
= Begriff ift, Mode zu werden und an dem die preziöfe Welt um 
2000 fammelnd und nadhahmend fi) vielleicht ebenfo ergöben wird wie bie 
von heute an Sachen und Sädelhen des Biedermeier. 

Wir Philifter, die wir die Erfchütterungen des Naturalismus und Im— 
prejfionismus Taum überftanden haben und in einer wieder vernünftig ge- 
mwordenen Welt abnungslos in den Tag hineinleben, jehen plößlic” abermals 
etwas vorgehen. Hier eine Ausftelung von den Verftand verrüdenden Bildern; 
Dort eine Zeitfchrift mit unmöglichen Gedichten in einer unmöglicdhen pöbel- 
haften Sprade; da fon ganze Bücher, die zwifchen zwei Buchdedel das Un- 
erbörtefte an gezeichnetem und gedrudtem Wahnfinn einfchließen. Wir Philiiter 
fehen es mit Staunen und Abfchen. Wir empfinden die Offenbarungen ber 
Allerjüngiten als kompletten Unftnn und haben den Mut, fie offen und mit 
entrüftetem Pathos fo zu nennen. Und diesmal haben wir redit: was da als 
neue Kunft fein Wefen treibt, tft Unfinn. 

Aber leider Gottes: es tft diesmal damit nicht widerlegt. Diefe neue 
Richtung will Unfinn fein, fie ift Aberwis mit Bemwußtfein, foftematifh, und 
wir Fönnen die jungen Stürmer nicht beffer verftehen und ihre Werle nicht 
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glänzender rechtfertigen, ald wenn wir in ihen das Gegenteil alles Sinnvollen, 
Ratürliden, Harmonifhen entdeden. 

Man wird glauben, ich tronifiere hHochmütig. Dan. mibverfteht mid. Zwar 
weiß ich nicht, ob ein einziges diefer Driginalgenies ernft zu nehmen ijt; aber 
daß die Bewegung, deren Führer oder Werfzeug fie find, ernit SE INIEN, 
werden will, davon bin ich ganz durchdrungen. 

Diefe Zufünftigen jo obenhin abaufertigen, follte man fchon aus einigen 
äußerliden Gründen fi hüten. ES gibt zu denten, daß die Bewegung, die 
beinahe den Eindrud einer Geiftesfranfheit macht, gleichzeitig an verichiedenen, 
weit auseinanderliegenden Orten auftaucht. Noch auffälliger ift, daß fie gleich- 
zeitig in verichiedenen Künften fih regt; am beutlichiten in der Literatur; aber 
auh in Zeihhnung und Malerei, unter mandherlei Namen und mit anderen 
Strebungen vermifdht. hre Vertreter haben den Drang, fi zu geichlofjener 
Phalanr zu gruppieren; fie bilden Schulen, und fo werben fie, nach allen 
früheren Erfahrungen, Schule machen. Diefe Symptome, wie gejagt, jollten uns 
Vhilifter zur Vorfiht mahnen. Es kommt aber noch eine innere Rechtfertigung 
hinzu. Was da unter uns vorgeht, ift ein tiefe8 Symbol der Zeit. Und fo, 
als Ausdrud unferer Eriftenz in Europa am Anfang des zmanzigiten Jahr: 
bunderts, Tönnen wir nicht umbin, den Unfinn wichtig zu nehmen, e3 mag 
ans nun paflen oder nicht. 

Indem wir darangehen, die allerjüngfte Kunft aus den Tiefen ber Gegen. 
wart berzuleiten, müfjen wir freilich befürchten, Dinge auszufprehen und den 
Zungen Abfihten unterzufdhieben, an die ihre Künftlerfeelen nie gedacht haben. 
Aber das fchadet nichts. Schrieb doch felbft Goethe an Schiller: „Fahren Sie 
fort, mid) mit meinem eigenen Werfe befannt zu machen.“ Und wenn bie 
Herren zu ihrer Überrafung fehen werden, wie tief fie find, fo werben fie 
uns das gewiß nicht übel nehmen. 

Niekide — der arme Mann, der für fo vieles, was filh abfurd gebärbet, 
berbalten muß — Niebihe alfo bat in feinem legten, unvollendet gebliebenen 
großen Werke „Der Wille zur Macht“ eine Krifis vorausgefagt, die er euro- 
päifchen Nihilismus nennt. Gemeint ift der Frankhafte, fehmerzende, unerträgliche 
Zuftand von Leere, welcher nad) Meinung des Philofophen notwendig eintritt 
als Folge der fortichreitenden Religionsloftgkeit Europas. Indem mir mehr 
und mehr den perfönlichen Gott aus der Welt eliminieren, nehmen wir fozu- 
fagen den König aus dem Schadjfpiel; die Figuren haben feine Beziehung 
mehr zueinander; die Melt, die fih zmweitaufend Yahre lang gewöhnt hat, alle 
ihre Wertungen auf diefen perfönlichen Gott zu beziehen, und der nod) niemand 
Erjaß zu bieten mußte, bat ihren Zwed verloren; fie ift finnlo8 geworden. 

Niepiches Meinung ift, daß wir durch diefen Zuftand einer vollitändigen 
Zmwed- und Sinnlofigleit des Dafeins, durch diefes Stadium der Krankheit und 
Berzweiflung hindurch müßten, um zu einem neuen Sinn und Zwed zu gelangen. 
Und er fcheint richtig prophezeit zu haben: wir find im europäifchen Nihi- 
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IiSmus mitten drinnen. Eine Unzabl von Einzel- und Teilzweden werden mit 
grandiofer Energie verfolgt, mit riefig aufgejpeicherten Mitteln und nie erlebtem 
Können erreiht — aber der Zwed aller diefer Zwede fehlt. Das Menichen- 
geihleht müht und plagt fich, arbeitet, erfindet, entdeckt, häuft und fammelt, 
es fjeht die ganze Natur nad feinem Willen in Bewegung, und f&lieklich weiß 
doc) feiner, wozu. Für den nun, der die lebte Sinn- und Ziellofigleit des 
heutigen Europa deutlich empfindet, hat diefer gejchäftige Eifer etwas Graufig- 
Läherlihes. Die Menfchheit fcheint einen Narrentanz aufzuführen, mit albern 
übertriebenen Gebärden und finnlojen Berrenltungen. Zu den vielen Zeichen, 
daß wir nad einer Erneuerung der Religion als nad) einer neuen Recht- 
fertigung des Dafeins lechzen, gehört diefe heute weitverbreitete Empfindung 
des Unfinnigen unfjeres Lebenszufchnittes. 

Das Gefühl des DVerfehrten, Unhaltbaren des gegenwärtigen Zuftandes 
hat nun bereit8 eine foldhe Stärke gewonnen, daß es nach äftbetifhem Ausdrud, 
nad Objeltivierung durch die KRunft verlangt. Die Sinnlofigfeit, ins Afthetifche 
projiziert, ergibt das Grotesfe. Grotest ift die als äfthetifch reizvoll empfundene 
Ziel- und Zwedlofigleit. Grotest ift nicht das Yehlen des Zufammenhangs, 
fondern fein Vermeiden. Grotest ift die Schönheit des Unfinns. 

Und damit haben wir die Formel gefunden für eine allerjüngite und 
zufünftige Kunft, die unter mancherlei Namen, und nody nicht ganz ihrer jelbft 
bewußt, bier und da fidhtbar wird. Was da in unferer Mitte vorgeht, ent- 
fpringt dem ftarfen Orange zu ftilifieren, aber nicht ins fogenannte Schöne 
oder Heroifche oder Ydylifche, jondern ins Bizarre, Wahnfinnige, in die Phan- 
tafie des Angfitraumes, der das Alpdrüden begleitet, inS Perverfe und Groteske. 

Daß es fi — unferem Gefühle zum Trog — um Sunjt handelt, beweift 
der energifhe Wille zum Stil, wenn e8 auch der Stil der Verrüdtheit ift. Und 
daß diefer Wille nicht erflügelter Driginalitätsfucht entipringt, fondern daß ein 
bejtimmte8 und allgemeines Lebensgefühl nad Ausdrud ringt, das wird uns 
Har, wenn wir bedenlen, eine wie große Rolle da8 Grotesfe auch) fonft und 
fhon längft in unferem Leben fpielt. 

Der Zufammenhang unferer Kultur oder Unkultur mit dem Variete ift 
oft bemerkt worden. Und das Bariete, in das bis vor kurzem alle Welt Lief, 
ift der Syftem gewordene Unfinn. Mit innigem Behagen baben wir jenen 
engliihen Erzentrilfomilern zugefehen, die im Koftüm eines DVerrüdten eine 
halbe Stunde lang mit großem Aufwand von Apparaten abfoluten Unfinn 
produzieren durften. Mit einer Art Wolluft betreiben wir die findifchen Ber- 
gnügungen, die ung der Zunaparf bietet. Die Tänze unferer Eltern werden 
verdrängt durch neue, die von den vertradten Bewegungen tanzender Wilder 
abgeleitet fcheinen, nicht etwa aus ethnologifhen oder Tolonialen “snterefjen 
unferer Gejellihaft, fondern aus Freude an der Sinnlofigfeit. Nicht zulegt aud 
am Perverfen. Das Perverfe — im Vertrauen gefagt — fpielt nit nur in 
Gerichtsjälen und Zeitungen, fondern aud in Haltung, Bewegung und Kleidung 
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feine Rolle. Der Kultus des Grauens, von Mugen Romanciers eifrig gepflegt, 
findet fein Publitum, und man tolettiert mit dem Satanismus. Nody jet hin- 
gewiejen auf die moderne Reklame, die gern duch Unfinn Aufmerffamteit erregt, 
fowie auf die blöden, durch medanifhe Zufammenfügung von Lanien gebildeten 
Kennwörter. Ya, jener tolle Wirbel und Herentanz des Lebens, den wir 
Amerilanismus nennen, mit all dem Lärm, der Geichmadlofigleit, dem Kampf, 
mit der Brutalität und Rüdfichtslofigfeit und zugleich der krampfhaften Luſtigkeit 
und Lebensgier: ift er nicht ein Syitem der Zwedlofigleit, ein Aufgebot aller 
Leidenichaften um — Nichts? 

Das alles umd noch mehr drängt zum Ausdrud, ringt nad) Formen, ftrebt 
zum Stil. Eine Kunft des Wahnfinns, des Grauens, des Abfurden, Bizarren, 
Perverfen ift im Werden. Und ihre jungen Priefter, in ihrer Freude über bie 
Offenbarung, nennen fie die Kunft der Zukunft, halten fie ganz einfach für 
die Kunft. 

So nen und unfertig die Bewegung nod ift, fo fällt von ihr bereits ein 
helles Lit auf die — nad unferer Meinung — primitive Kunft exotifcher 
Böller. Wir alle kennen jene unförmigen Gößenbilder, Fetiiche und Dämonen, 
die in den Mufeen für Völferfunde aufbewahrt werden. Greuliche Menfchen- 
fragen auf Tierleibern, Ungeheuer mit zwei Köpfen, fech8 Armen oder vier 
Beinen. Wir fennen aud) die Zempelbauten etwa der Inder, mit endlos auf 
einandergefegten und in die Höhe gezogenen Dächern, mit Schnörkeln, Kröpfen 
und Spiten, die jedes Tonftruftive Gefühl, jeden Sinn der Architeltur zu ver- 
höhnen fcheinen. Wir fahen all das bisher mit einem Gemiſch von Schauder, 
Glel und lächelnder Überlegenheit, denn wir hielten biefe Ausgeburten einer 
umkultivierten Phantafte für äfthetifhen Unfinn, für künftlerifche Unfähigkeit, ja 
für daS Gegenteil aller Kunft. Nett aber ahnen wir, dab aud jenen Miß- 
geftalten eine äjthetifche Abficht zugrunde Liegt, daß eine Stimmung ausgedrückt 
werden fol und au ausgedrüdt wird, daß wir es aljo mit Kunftwerlen zu 
tun haben, die wir nur nicht als foldhe erfennen Tonnten, weil uns das feelifche 
Erlebnis fremd war, dem fie ihr Dafein verdanken. Was da fihtbar werden 
fol, ift da8 Grauen des primitiven Menfhhen vor der Sinnlofigfeit der noch 
unerforihten und unbezwungenen Natur, ift die Angft vor der Graufamfeit und 
dämonifhen Furdtbarleit eine auf Gefahr und täglichen Kampf geitellten 
Lebens. un diefen raten haben Künftler ihre Wahnvorftellungen, ihre Angjft- 
träume mitten im Urwald, beim Gewitter, während einer Sonnenverdunfelung 
feftgebalten. 

Auf hoher Stufe der Kultur, al8 Nefultat eines jahrtaufende langen un- 
unterbrochenen Nachdentens über die Nätfel des Lebens kehrt uns plöglich die 
Empfindung des Grauens vor der Sinnlofigfeit des Dafeins zurüd, und mit 
diefer ähnlichen Seelendispofition gelangen wir zu äbnliden Ausdrudsformen 
wie jene primitiveren Menjhen. Wie feltiam, daß die Kurve der Entwidlung 
in fi zurüdzulaufen fcheint! 
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Wird nun die abendländiſche Kunſt, die Phidias, Raffael, Rembrandt 
hervorgebracht hat, zu einer Kunſt der Mexikaner zurückſinlen, die Architektur, 
die an griechiſchen Tempeln, gotiſchen Domen und italieniſchen Paläſten geſchult 
iſt, uns den indiſchen Pagoden ähnliche Formloſigkeiten beſcheren? 

Wir wollen das nicht befürchten; und zwar, neben allen anderen Gründen, 
auch deshalb: mag immerhin die lebendige Kunſt, die ſtets ein Ausdruck ihrer 
Zeit ſein will, ſich gedrängt fühlen, unſeren Zuſtand der Sinnlofigkeit, des 
Nietzſcheſchen Nihilismus äſthetiſch wiederzugeben; dieſe Kunſt des Unfinns — 
die kein Unſinn der Kunſt zu ſein braucht — iſt fein Ziel, ſondern ein Über- 
gang; denn der Zuſtand, den fie ausdrückt, iſt ein Übergang und wird über⸗ 
wunden werden. Wir ſtreben ja gerade aus der Sinnloſigleit nach einem neuen 
Sinn, aus der Zwecklofigkeit der Zwecke nach einem letzten Zweck. Das Be— 
dürfnis nach äſthetiſcher Objektivierung iſt ſelbſt ein Zeichen dieſes Strebens, ein 
erſter Verſuch, die Qual loszuwerden. 

Auch iſt Kunſt der Sinnloſigkeit ein Widerſpruch in ſich ſelbſt. Höchſte 
Kunſt iſt Überwindung aller Sinnloſigkeit, iſt volllommener Sinn, Harmonie, 
Kosmos. Jenen neuen Stil werden alſo gerade die beſten Künſtler am 
kräftigſten zu vermeiden ſtreben; ſeine Entwicklung ſcheint mehr den Talenten, 
mehr den genialiſchen als den genialen Naturen obzuliegen, mehr jenem Künſtler⸗ 
typus, der von der Klaffizität weg anitatt zu ihr bin jtrebt. Ein gewiſſer 
Mangel echter Künftlerfchaft ift unzweifelhaft den Vertretern des Neuen eigen. 
Bezeichnend hierfür ift — neben dem noch immer verbäcdtigen Scheerbarth — 
der wohl jest endgültig legitimierte Wedelind. Man kann das Schaffen diefes 
ichwer zu begreifenden Dichters zujammenfaflen al8 den immer wiederholten 
Verſuch, den abfoluten Unfinn des Lebens, den bald lächerlichen, bald graufigen 
MWahnfinn des Dafeins dramatiih zu formulieren. Und gerade bei ihm 
ift der Mangel des lebten und echten Geftaltungsvermögens faft immer peinlich 
fühlbar. 

Noch etwas anderes ſpricht gegen den Stil des Unfinns: dieſe Kunſt iſt 
Stadtkunſt, genauer Großſtadtkunſt, ja in nicht geringem Maße berliniſche Kunft, 
im üblen Sinne des Wortes; (nicht umſonſt pflegen manche Eſſayiſten den 
ſaloppen Berliner Straßenjargon.) Kein Wunder! Das, was bier nad Aus 
drud ftrebt und was man noch vor kurzem Defadence nannte, feht Hyperkultur, 
Naturferne, Naturfremdheit voraus. Die große Kunft aber wird immer wieder 
die große Natur fuchen und fi) nad) ihr orientieren. Dem Menichen jedod), 
zu dem da8 Meer, der Wald, der Sternenhinimel vernehmlich fpreden, fann 
die Sinnlofigleit des Dafeins vielleiht ein Erfenntnisproblem, nimmer aber ein 
Lebensgefühl werden. 

Seien wir immerhin darauf gefaßt, daß der Stil des Grotesien und 
Bizarren, des Wahnfinns und der Perverfion Mode wird und fich fehr laut 
madt: die große Linie der Entwidlung wird, über diefen Zeititil hinweg oder 
darunter verborgen, ganz anders verlaufen. Denn unfer Kunjtwille ftrebt nad 
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anderen Dingen: nach der Monumentalität und nad) der Ydyle. Das tft der 
Stil, den Europa — in Kunft und Leben — braucht und den es belommen 
wird. Nicht das Monumentale oder das Jdyllifche, au nicht ein Mittelding 
zwijchen beiden, fondern beides zugleich, das Große und das Kleine, die Weite 
und die Enge, die Dtajeität und die Lieblichleit. So weit fpannen wir Heutigen 
ven Bogen unfjeres Gefühls. 

Die Kunft des Erzentrifhen aber mit ihren betäubenden Gerüchen und 
üblen Düften, wenn ihre Blätter und Blüten einmal verwelft find, wird einen 
vortrefflihen Dünger abgeben für eine ganz andere Blume, die wir fehon lange 
juden und die aus dem umgegrabenen Boden alsdann leicht und üppig empor- 
wacjen wird: Phantaftif nämlich, die gefündere Schwefter der Romantil. 

An einer Welt aber, die ihren Sinn wiedergefunden haben wird, werben 
wir diefes Iuftige Wejen Phantaftit nicht ungern finden — wir Philifter. 


BITTER 
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a 05 neue Jahr hat bisher feine Anderung in der Unficherheit der 
N un Wirtichaftslage gebradht. Die Friedensverbandlungen find nod) 
9 AN nicht zum Abfchluß gediehen, die Yormel, weldhe die verwidelten 
HZ ) Verhaͤltniſſe auf dem Palfan zur Löfung bringen fol, iſt noch 

— nicht gefunden. Daher will der Druck, den die politiſchen Ver⸗ 
hältniſſe auf die Stimmung und die Wirtſchaftslage ausüben, nicht weichen. 
Rußland und Äſterreich befinden ſich noch immer im Zuſtand erhöhter Kriegs⸗ 
bereitſchaft. Dieſe Konſtellation iſt nicht dazu angetan, die wirtſchaftliche Unter⸗ 
nehmungsluſt zu fördern. Das Gefühl der Unſficherheit prägt ſich am deut⸗ 
lichſten in dem Auf⸗ und Abſchwenlklen der Börſenkurſe aus. Scheinen die 
politiſchen Ausſichten beſſer, ſo erinnert man ſich gern, daß die Konjunktur für 
Kohle und Eiſen noch keine fühlbare Einbuße erlitten hat und ſetzt die Kurſe 
in die Höhe, um bei der erſten ungünſtigeren Nachricht ſich um ſo größerer 
Mutlofigleit zu überlaſſen. Inzwiſchen zeigt ſich auch, daß die große Boͤrſenderoute 
doch nicht allenthalben ſo gut überſtanden worden iſt, wie es anfaänglich den An- 
ihein hatte. Yn den Heineren Städten des Allgäu haben fi) Aufjehen erregende 
Banftotte von PBrivatbankhäufern ereignet. Ahnlicy, wie vor einigen Dionaten 
in ber Laufi und Schlefien, zog ein Zufammenbrud den anderen nad fid). 


Das aufgeregte Publitum ftürmte die Kafjen und bradte fo aud) sn zu 
Grenzboten 1 1913 
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Fall, die ohne dieſe Maſſenkündigung von Depoſitengeldern keiner Gefahr aus⸗ 
geſetzt geweſen wären. Es zeigte ſich aber, wie in faſt allen früheren Fällen, 
bei dieſen Zuſammenbrüchen die typiſche Erſcheinung, daß große Spekulations⸗ 
verpflichtungen und eine mangelhafte Liquidität bei relativ ſehr hohem Beſtand 
der Einlagegelder die unmittelbare Urſache des Zuſammenbruches abgaben. 
Die Gründe für dieſe bedauerliche Tatſache liegen zu einem guten Teil in der 
ſchwierigen Stellung des Privatbankiers, der durch die Organiſation der Groß—⸗ 
banken bedrängt und in der Verdienſtmöglichkeit verkürzt wird. Daher die 
Pflege des Spekulationsgeſchäftes, die ihm einen unficheren und wenig verläß— 
lichen Kundenkreis zuführt, daher das Aufſuchen riskanter Kredite, welche zu 
dauernder und gefahrvoller Feſtlegung der Mittel zwingen. Die Verluſte, 
welche die laͤndliche Bevölkerung in dieſen Fällen erleidet, find tief zu beklagen. 
Dennoch darf man ſich nicht dazu verleiten laſſen, dieſe vereinzelten und durch 
das Zuſammenwirken ungewöhnlicher Umſtände hervorgerufenen Fälle zum 
Anlaß zu nehmen, um nach geſetzlichen Beſchränkungen zu rufen, wie es im 
Reichstag geſchehen iſt. Die Frage, ob ein Depoſitengeſetz erſtrebenswert 
und unſeren wirtſchaftlichen Verhältniſſen angepaßt ſei, iſt gelegentlich der 
Bankenquete in ganz beſonders gründlicher und eingehender Weiſe unter⸗ 
ſucht und erörtert worden. Die hervorragendſten Sachverſtändigen haben 
ſich hierüber geäußert. Das Ergebnis ging aber ſchließlich dahin, daß 
man von einer geſetzlichen Beſchränkung des Depoſitenweſens abſah, in der 
Erkenntnis, daß die mit einem ſolchen Geſetz verbundenen wirtſchaftlichen 
Nachteile und Gefahren allzu groß fein würden. Die Gefahren, welche 
dem Ginleger aus unferem gegenwärtigen Syitem der bantmäßigen Ber- 
‘ waltung drohen, darf man unter dem Eindrud folcher vereinzelter Borlommniffe 
nicht überfhägen. Angefichts der fich auf viele Milliarden belaufenden, in Yorm 
von Spargeldern und Depofiten banknäßig verwalteten Einlagen find die durch 
Zahlungseinftelungen erlittenen Berlufte minimale; fie berecinen fih im Durdy- 
fchnitt der Jahre nur auf Bruchteile eines Prozentt. Mit Fug und Nedht hat 
daher: die Neichsregierung fi) abgeneigt gezeigt, das einitweilen abgetane 
Problem auf3 neue zur Erörterung zu ftelen. So ungemein wichtig die De- 
pofitenfrage für unfer ganzes Geld- und Kreditiyftem ift, fo darf man fie doc 
nicht aus dem Gefichtspunft betrachten, als fei ein bejonderer Schuß der Ein- 
leger vonnöten. Ä 

Die Beipredungen, mweldhe in der Budgetlommiffion des Reichstags über 
biefe Frage ftattgefunden haben, ftreiften au, wie natürlich ift, bie ſtarke 
Anfpannung des Geldmarftes am Yahresichhluffe und die Lage der NReihsbant. 
Diefe außergewöhnliche Erjcheinung regt zu immer neuen Grörterungen und 
Unterfuhungen an. Niemals tft auch nur annähernd ein folder Geldbedarf 
an das nftitut berangetreten als fürzlich; alle Vergleiche aus früheren Jahren, 
au mit dem legten Hochlonjunkturjaht 1907, verfagen. Ein Wechfelbeitand 
von über 2 Milliarden, ein Notenumlauf von 2!/, Milliarden, eine Steuer- 
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pfliht von über 700 Millionen gehen weit über das bisherige Höchftmaß 
binaus. ES ift diefe Anfpannung auf dem Geldmarkt, die fi) aud) in Zins 
jägen von 8 und 9 Prozent ausdrüdte, das Widerfpiel der gewaltigen Ent- 
widlung, welche unjere wirtjchaftlichen Verhältniffe in den Iehten fünf Jahren 
genommen haben. Bedenken wir, daß in der gleichen Zeit unjere Eifenerzeugung 
um 50 Prozent, unfjere Koblenprodultion um etwa 25 Prozent geftiegen ift, 
jo dürfen wir und nicht wundern, wenn aud die Anfprüde an die Neichsbant 
in annähernd gleihem Verhältnis gemachlen find. Wir dürfen noch eine Genug- 
inung darüber empfinden, daß trog Ddiefer fchwierigen Verhältniffe und troß 
ber politiiden Störungen, welche zu der Einfperrung von Barvorräten führten, 
der Goldbeftand der Neihsbant fi) noch immer auf annähernd 800 Millionen 
Mart belaufen fonnte, während er 1907 troß eines viel höheren Disfontfakes 
auf 472 Millionen herabfanf. 8 ift dies ein untrügliher Beweis dafür, daß 
die Politif der Neichsbant, welde die Stärkung ihres Goldbeitandes durch 
andere Mittel als dur das Anziehen der Disfontfehraube verfucht hat, von 
einem vollen Erfolg begleitet worden ift. Zu diefen Mitteln gehört neben ber 
Unterhaltung eines ftarfen Beitandes von Goldwechjeln auf das Ausland au 
die Ausgabe Heiner Roten. Zu diefer Ausgabe ift die Neichsbant feit dem 
Jahre 1905 ermädtigt; aber erjt in neuerer Zeit ift e8 gelungen, diefe fleinen 
Noten in erhebliderem Maße dem Berlehr zuzuführen. Nachdem nun aud 
der Banliertag in Münden fi) zugunften diefes Mittels ausgejprochen hat, 
wird dasjelbe anfcheinend als eine Art Allheilmittel angefehen. Daher aud) 
das faft einmütige inverjtändnis in der Budgetlommiffion, die bis- 
berige Ausgabegrenzge von 300 Millionen zu befeitigen. Es darf aber 
nicht überjehen werden, daß die Ausgabe Kleiner Noten eine jehr gefähr- 
lihe Kebrjeite hat. Indem fie das bare Gold aus dem Verkehr drängt, 
entblößt fie denfelben von der Goldreferve, die in den zirkulterenden Gold- 
münzen liegt. Die Goldbeflände der Neichsbant werben aber um deswillen 
nit etwa foviel höher fein, als Heine Noten im Umlauf find, fondern es wird 
fi der befannte Vorgang wiederholen, daß das vollwichtige Geld nad dem 
Ausland abftrömt und die Noten als ein Kreditgeld im Lande bleiben. Wir 
haben daher jhhon die Stellungnahme des Bantiertages zu der Frage nicht 
gebilligt, wir halten e& aber für ein geradezu gefährliches Experiment, jede 
Grenze für die Ausgabe Kleiner Noten einfach aufzuheben. 


* » 
* 


Auf dem Gebiete des Verſicherungsweſens vollziehen fich gegenwärtig Vor⸗ 
gänge, welche die größte Aufmerkſamleit beanſpruchen. In das deutſche Ver⸗ 
ſicherungsweſen hat ſchon vor einiger Zeit die Gründung öffentlich rechtlicher 
Lebensverſicherungsanſtalten, welche von den Landſchaften unter Führung der 
oſtpreußiſchen ausging, einen Keil getrieben. Die Landſchaften nahmen die 


Lebensverſicherung zunächſt unter dem Geſichtspunkte auf, mittels derſelben die 
18* 
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Entihuldung zu fördern; fodann betradhteten fie die PBrämienrejerven als einen 
willlommenen Fonds für die Unterbringung ihrer Pfandbriefe und für die Ge- 
währung von Hypotbefendarlehen. Die privaten Xebensverfihherungen fahen diefe 
Konkurrenz mit mißgünftigen Augen an. Lebhafte Stlagen über den Wettbewerb 
der Landichaften ertönten. Man fann auf Mittel, dem lebteren im Beleihungs- 
geichäft zu begegnen und trug fi) mit dem Plan, eine bejondere Länderbant 
zu errichten. Da entftand beiden Zeilen plöglich ein neuer gefährlicher Gegner 
in den wirtichaftlicden DOrganifationen der Sozialdemokratie, den Gemwerkichaften 
und den Konfumvereinen. m Zentralverband der Konfumvereine griff man 
den Gedanken auf, eine eigene Vollsverfiherung als fogenannte „Vollsfürjorge“ 
ins Leben zu rufen. Man muß fich vergegenmwärtigen, was ein folder Plan zu 
bedeuten bat. Der fozialdemofratiihen Drganifation ftehen Zehntaufende von 
Arbeitskräften als Agenten und SKaffenboten unentgeltlich zur Verfügung. Die 
Parteiparole verbürgt, daß mit der Errichtung diefer Woltsverficherung alles, 
was zur Sozialdemofratie Fühlung bat, fich diefer Verfiherung anfchließt. Der 
Bollsfürforge würden dadurch die enormen Geldbeträge zuſtrömen, welche jetzt 
al8 Prämiengelder ihren Weg in die Kafjen der privaten Gefellihaften nehmen. 
Es handelt fi dabei um außerordentlide, nad) Hunderten von Millionen 
zäblende Summen. Natürli müfjen diefe nad den gefeglichen Beitimmungen 
angelegt werden, es find nicht etwa “Barteigelder, über welche beliebig verfügt 
werden fann. Aber ein folder Kapitalitod bedeutet eine wirtfchaftlihe Macht 
und muß der Drganifation einen mächtigen Nüdhalt geben, während auf der 
anderen Seite die privaten Gefellichaften eine erhebliche Einbuße erleiden müffen. 
Alsdann entitand denn au) in den Streifen der lekteren der Plan, den fozial- 
demofratiihen Vorftoß dur) Gründung einer befonderen Gejellfchaft mit gemein- 
nütigem Charakter, der „Deutihen Voll3verfiherung A.-©.“ zu parieren. Don 
diefer Gründung aber fchloffen fihd gerade die DVerfiherungsgejellichaften, 
welche bisher die VBollSverficherung mit großem Erfolg betrieben haben, vor 
allem „BVictoria” und „Sriedrid Wilhelm“ aus. Sie empfanden in biefer 
Gründung einen Einbrud) in ihre Rechte und zogen es vor, lieber der doppelten 
Konkurrenz auf Grund ihrer ausgedehnten und bewährten Drganifation die 
Spige zu bieten. Auch die öffentlichen Lebensverfiherungsanftalten verfolgten 
jelbjtändig den Plan weiter, die VBollSverfiherung gegen die fozialdemofratifche 
Neugründung zu organifieren. Im Berfolg Ddiefer Beitrebungen ift nunmehr 
auffallendermweife ein Kartell zwiidhen den frondierenden Lebensverficherungs- 
anftalten und den öÖffentlich-rechtlicden Organifationen, jedod mit Ausichluß des 
mädhtigften Injtitut3, der „Victoria“, zuftande gelommen. 8 ftehben nun- 
ınehr der fozialdemokratiihen Vollsfürforge gegenüber: die „Victoria“ allein, 
das Kartell, und die deutihe Volksverſicherung Aktiengeſellſchaft. Letzteres 
Unternehmen gerät damit in eine jchwierige Pofition.. Denn es befigt 
noch feine Organijation, während die Gegner alle über eine folde, und 
zwar zum Zeil über eine jehr jtarfe, verfügen. Tie Organifation gerade 
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der Vollsverfiherung ijt aber teuer und ſchwierig. Ein Heer von Agenten 
und Saffenbeamten ift erforderlid; eine ungeheure YBureau- und Schreib- 
arbeit muß bewältigt werden. Das act den Erfolg fehr fraglid. Es 
wird fih daher der Kampf Hauptfählih wohl zwiſchen den drei übrigen 
Gruppen abipielen. Man darf dabei nicht vergeffen, daß die ganze Bolfs- 
verfiherung ihrem wirtfchaftlichen Wert nad) recht problematiich tft. Sie ift für 
den Unternehmer, wie die Erfolge namentlich der „Victoria“ und der „Friedrich 
Wilhelm” zeigen, fehr Iufrativ, troß der hoben Koften. Aber diefe Einträglichkeit 
berubt zum erbeblichiten Zeil auf der großen Anzahl verfallender Policen. Für 
die Verficherten ift daher der Wert diejer teuren in vielen Fällen nit durd)- 
fübrbaren Berfiherung ein fraglicher. 


* * 
* 


Die Regierung kündigt eine Novelle zum Kaligeſetz an, durch welche die 
vielfachen ſchmerzlich empfundenen Mißſtände beſeitigt werden ſollen — ſoweit 
dies überhaupt möglich iſt. Das Kaligeſetz hat bekanntlich durch ſeine Vor⸗ 
ſchriften über die Quotenübertragung die fpefulativen Tendenzen ungemein ge- 
fördert. In der prinzipiellen Zubilligung einer Quote an jedes neu entſtehende 
Werk lag ein ſtarker Anreiz zur Schichtvermehrung. Es ſind daher, weil auch 
die vorgeſehene Karenzzeit ganz ungenügend war, eine Anzahl neuer Werke 
entſtanden. Es wurden, ohne wirtſchaftlichen Grund, beſtehende Felder geteilt, 
neue Schächte angelegt, nur um eine vermehrte Quote zu erhalten, oft auch 
unrentable Werke gebaut, nur um die Quote vorteilhaft veräußern zu können. 
So ſfind zu den fertiggeſtellten hundertunddreißig Schächten noch weitere etwa 
hundertundfünfzig im Bau begriffene getreten. Enorme Kapitalien find zu 
dieſem Zwecke inveſtiert worden, in den letzten Jahren über hundert Millionen 
Werte jährlich. Dieſe Anſprüche haben den Kapitalmarkt ungebührlich belaſtet, 
und zwar für ganz unproduktive Zwecke. Denn die beſtehenden Werke hätten 
vollkommen ausgereicht, auch die geſteigerte Nachfrage zu decken. Trotz der in 
den letzten Jahren eingetretenen Steigerung des Abſatzes liegt daher in der 
ſtarken Zunahme der produzierenden Werke eine ſchwere Gefahr für die geſamte 
Induftrie. Dieſer hofft man jetzt durch eine rigoroſe rückwirlende Erlöſung der 
Karenzzeit und eine Verdoppelung der Kaliabgabe zu begegnen. Es laägßt ſich 
jetzt noch nicht überſehen, ob der erhöhte Erfolg damit erzielt wird. Jedenfalls 
aber werden große Kapitalsverluſte unvermeidlich ſein, auch wenn man ſich 
bemũhen will, erworbene Rechte tunlichſt zu ſchonen. Es rächt ſich jetzt, daß 
man beim Kaligeſetz nur halbe Arbeit getan hat. Spectator 
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Juſtiz 


Der Entwurf eines deutſchen Geſetzes 
über das Verfahren gegen Jugendliche. Die 
begonnene Reform des Strafprozeſſes iſt ins 
Stocken geraten und wird vorausſichtlich noch 
in Jahren nicht vollendet ſein. Wie beim 
materiellen Strafrecht hat ſich auch hier die 
Regierung entſchließen müſſen, den reform⸗ 
bedürftigſten Teil herauszugreifen und in 
einem beſonderen Geſetze zu regeln. Dies iſt 
aber die ſtrafprozeſſuale Behandlung der 
Jugendlichen. Die Grundſätze, die der nur 
16 Paragraphen umfaſſende Entwurf bier 
aufſtellt, andern die Grundlagen unſeres bis⸗ 
herigen Strafverfahrens und ſind als Symp⸗ 
tom eines neuen modernen Geiſtes in unſerer 
Geſetzgebung über den Kreis der Fachjuris⸗ 
prudenz hinaus von allgemeinem Intereſſe. 

Bisher war das offiziell anerkannte Prinzip 
des Strafrechtes das, daß jede Tat ihre 
Vergeltung in einer adäquaten Strafe finden 
müſſe; der Jugendliche wird ſeiner geringeren 
„Schuld“ wegen milder beſtraft, aber er wird 
beſtraft, wenn ihm nicht der nötige Verſtand 
für die Strafwürdigkeit ſeines Tuns mangelt. 
Indeſſen muß es doch darauf ankommen, ob 
die Strafe dem jungen Verbrecher die Luſt 
zu weiteren Abeltaten nimmt oder nicht; und 
dafür muß man viel weniger den Verſtand 
als den Willen, den Charakter, die ganze 
Umgebung des Jugendlichen ins Auge faſſen. 
So gelangt man dazu, die Strafe als Mittel 
zum Zweck zu betrachten, an ihrem Werte 
zu zweifeln und ſie ganz zu beſeitigen, wenn 
man beſſere Mittel an ihre Stelle ſetzen 
kann. 


Wenigſtens für die jugendlichen Verbrecher 
haben ſich dieſe Gedanken jetzt durchgerungen. 
Der wichtigſte Reformvorſchlag des dem 
Bundesrate kürzlich zugegangenen Entwurfes 
iſt wohl der, daß ſchon die Staatsanwaltſchaft 
von der Erhebung der Klage abſehen kann, 
wenn Erziehungs⸗ und Beſſerungsmaßregeln 
einer Beſtrafung vorzuziehen ſind. Damit 
iſt das ſogenannte Legalitätsprinzip, eines 
der Fundamente unſeres Strafprozeſſes, nach 
dem die Staatsanwaltſchaft in jedem Falle 
zur Anklage verpflichtet iſt, zugunſten der 
Jugendlichen durchbrochen. Als Jugendliche 
gelten alle Perſonen unter 18 Jahren. Auch 
das Gericht kann nach der Klageerhebung 
durch unanfechtbaren Beſchluß aus denſelben 
Erwägungen heraus das Verfahren einſtellen. 
fiber die weiteren Maßregeln befindet dann 
die Vormundſchaftsbehörde, die von einfacher 
Vermahnung an bis zum ſchärfſten Mittel 
der Zwangserziehung ſchreiten kann. Es iſt 
wohl zu beachten, daß bezüglich der Quali⸗ 
fikation der Tat gar keine Schranle gezogen 
iſt, ſo daß unter Umſtänden ſelbſt ſchwere 
Verbrechen nichts als eine Vermahnung oder 
Aberweiſung an die Zucht des geſetzlichen 
Vertreters nach ſich ziehen können. Eine 
ſolche Machtvollkommenheit, die aber bei der 
Individualität der Fälle durchaus geboten 
iſt, ſtellt natürlich hohe Anforderungen an 
die pädagogiſchen Fähigkeiten der Vormund⸗ 
ſchaftsrichter. — Das franzöſiſche Geſetz be⸗ 
treffend Jugendgerichte und Schuztaufſicht 
vom 22. Juli 1912 iſt hier viel konſervativer 
und läßt alle Straftaten Jugendlicher von 
18 bis 16 Jahren durch die Straflammern 
aburteilen, die je nach Schwere der Tat auf 
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Unterbringung in eine Erziehungsanftalt zu 
eriennen haben. Es ift ein großer Vorzug 


unfere® Entwurfes, daß der Nichter nicht 


gleih zu der fhwerften Maßregel zu greifen 
gezwungen: ift. 

Sit nun aber einmal ein regelrecdhtes 
Strafverfahren eröffnet, jo gehört e& in den 
meiften Yällen vor die SYugendgerichte. Nur 
die jchwereren Berbreden und ergehen find 
den Straflammern vorbehalten. Das YJugend- 
geriht fol von der Zandesjuftigperwaltung 
je nah Bedürfni® bei dem Amtsgericht er- 
rihtet werden. Al Schöffen find dabei nur 
Berjonen zu berufen, die in der Augend- 
erziehung befonder® erfahren find. Auch 
Bollsihullehrer, die fonft nicht zu Schöffen 
beftellt werden, können hier zugezogen werden. 

Eine Heihe von Beitimmungen regeln 
dann die Verteidigung de3 Jugendlichen, die 
Zuziehung eines Beiſtandes, die Erjegung 
der Unterſuchungshaft durch Unterbringung 
in einer Erziehungsanſtalt ſowie die Befugnis 
des Gerichtes, jederzeit im Intereſſe des 
Jugendlichen die Offentlichkeit auszuſchließen. 

An den Vorſchriften des Strafgeſetzbuches 
ift zwar nicht3 geändert. Immer noch be 
ginnt die Strafmündigfeit mit den zwölften 
Lebendjahr und die Beftrafung hängt ab von 
der Einfiht des Jugendlichen in die Straf. 
barkeit feine Tund. edod dur die Mög- 
licleit, ftatt eines Urteild Einftellung des 
Verfahren? und Abgabe an die Bormund- 
ſchafisbehörde auszuſprechen, werden dieſe 
Mängel des Strafrechts überwunden werden 
fönnen. 

So radifal wie da belgiſche Kinderſchutz⸗ 
gefeg vom 15. Mai 1912 ift der deuticdhe 
Entwurf freilich nicht.) In Belgien tommt 
jeder Sugendlihe unter 16 Sahren vor den 
Yugendridter und an bie Stelle der Strafe, 
weldhe3 aud die juriftifhe Qualififation der 
Straftat fei, tritt eine Erziehung? oder Be 
bütung3maßregel. Sndefien ift e8 vielleicht 
nit angebradt, in allen Zällen auf die all- 


*) Diefes Gejeg ift unter dem Titel „Ein 
modernes Jugendgefeg” von Dr. Hans von 
Hentig ind Deutiche überfegt und eingeleitet 
worden. (Siemann- Schriften für Erziehung 
und Unterridt, 8. &. Xeubner, “eipaig und 
Berlin. 1912, M. 0.80.) 
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gemein abfchredende Kraft der Strafe aud 
gegenüber AYugendlihen zu: verzichten; bier 
muß eime verjtändige, Braxri® die Antereffen 
der Gefamtheit und die des Augendlihen zu 
bereinen willen. Sedenfall® entjpricht der 
Entwurf einem von der Yugendbeiwegung 
lange geforderten Bunfhe und dürfte bald 
zum Gefeg werden. 

Dr. jur. et rer. pol. Kurt Pefcdyfe in Steglig 


Schöne EKiteratur 


Die jungen Schweizer. Die herbe Ab- 


fonderung und innere Vornebmbeit, die Ber- 


nard Bouvier, der rühmlid) befannte No- 
manift der Genfer Univerfität feinem Bude: 
„Jean Sacque® NRoufleau”*) zu verleihen 
verftand, beruht wohl letten Endes auf 
der ungewöhnlihen Höhe der Anforde- 
rung, die er an fid) ftellt. Mit der Gefte des 
gelehrten Ariftofraten Hat er vieles, was wir 
fonft gewohnt find als Ziel, ala Erfüllung 
anzufeben, zur Borausfegung berabgemindert 
und mit der eigentlihen Arbeit dort ans 
gejegt, wo die meiften aufhören. Wir mülfen, 
feinem gebietenden Willen folgend, die biß 
ins einzelnfte gehende Kenntnis, ja was no 
mehr: die unbedingte Herrfhaft über den 
weitberziwveigten, verwidelten und wenig durdh« 
gearbeiteten Stoff, die triftalene Klarheit und 
Schärfe der Parftellung, die Vornehmbeit 
feiner warmen Sprade, — dad alle müllen 
wir ald gegeben hinnehmen und darüber 
hinausgehen, wenn wir zum eigentlichen Ver⸗ 
dienft diefes feltenen Wertes vordringen wollen. 

Schon ald Gattung bezeichnen die in einem 
Bande vereinigten gehn „conferences“ in ihrer 
Einheitlichfeit ettvas Seltene und fehr Neues, 
wenn nicht als ideale Forderung oder als 
literarbiftoriiche Theorie und Methodit, fo do 
als Tat, ald Berwirklihung. Sie bedeuten 
eine innere Biographie, die die äußere, die 
aneldotiihe nicht etiva ignoriert, fondern ab» 
forbiert, reftlo® in ihre geiftige Bedeutung 
auflöft und von aller Yufälligleit reinigt. 
Sowohl die individuelle, wie die Phyloge 
netifche Entftehungsgefhichte der folgenreichen 
Pſyche Rouſſeaus erſchließt ſich wie von felbft 
aus feinen Werken, aus ſeinem Leben, oder 


2) Geneve 1912, chez A. Jullien. 
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richtiger au8 jenem Sinn feines Lebend, den 
ihm Boupier unterlegt. 

Den großen Kampf zwilchen Nationaliß« 
mus und Srrationaligmuß, der dem au 
gehenden achtzehnten SYahrbundert Anhalt, 
dem angehenden neunzehnten Nahrhundert 
Richtung gegeben, fehen wir bier, fi am 
einzelnen Gedanken und Gefühlsohjeft ent- 
zünden und emporflammen; wir fehen ihn 
auch, vielleicht etwas zu ausſchließlich, aber 
mit ebenſoviel pragmatiſcher Verläßlichkeit, 
wie hinreißender Schönheit und zwingender 
Gewalt der logiſchen und ſprachlichen Dar⸗ 
ſtellung auf den Genfer Philoſophen als Ur⸗ 
ſprung zurückgeführt. Jean Jacques ſelber 
aber erſcheint Schritt für Schritt anſchau⸗ 
licher, hebt ſich ſcharff ab vom Hintergrund 
ſeiner Zeit. Das intellektuelle Frankreich des 
achtzehnten Jahrhunderts, der heimiſche Stadt⸗ 
ſtaat und ſein Patriziat, liegen wie offene 
Bücher vor dem tiefdringenden hiſtoriſchen 
Blick Bernard Bouviers. Er hat dieſe Atmo⸗ 
ſphäre mit vollen Lungen geatmet. Wie das 
Gefühlselement durch harte Kämpfe in der 
welthiſtoriſchen Perſönlichkeit Rouſſeaus zur 
Herrſchaft gelangt, wie er das Irrationale, 
das Perſönliche, das Gottgeborene des freien 
Menſchen in ſich zur Herrſchaft führt und aus⸗ 
ſtrahlt über einen alternden, durch Schranken 
und Schranzen eingeengten Weltteil, das zeigt 
uns Bouvier in aufſteigender Linie vom Di⸗ 
joner diecours über die Nouvelle Helolſe, 
Confeſſions und Contrat Sociale bis zu den 
Réveries, vom Mme de Warens, über Thereſe 
zur Gräfin Houdetot. 

Die Genfer find das freiheits⸗ und ſelb⸗ 
ſtändigkeits dürſtigſte Volk der Schweiz, — 
wenn diesbezüglich ein Komperativ und ein 
Superlativ innerhalb der eidgenöſſiſchen Völker 
überhaupt noch denkbar iſt. Kämpfernaturen 
aus dem innerſten, durch den welthiſtoriſchen 
Gang der Dinge democh ferngehalten von 
der männermordenden Schladt, haben fi 
ihre Mriftofraten feit Sahrhunderten dem 
Geiftesfampf mit Unerfchrodenheit ergeben, 
fie find — trog Balvin! — die natürlichen 
Verkünder und Beihüger jeder verfolgten 
Wahrheit geblieben. An diefem Sinne muß 
man in Boubier einen berborragenden Typus 
feiner Naffe fehen. Eine Kämpfernatur au 
er, führt feine Hand mit überlegener Eleganz 
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eine fhwere Klinge. Die Unerjhrodenheit 
feines Gedanlengange®, die calviniftifche 
Strenge feine® Urteil, die unbeirrt ethifche 
Drientierung feiner tiefreligiöfen Ratur, fon: 
dern ibn ab, er fteht allein, wie die Genfer 
es baben wollen, wie fie e& Fraft ihres Volfd- 
tum3 wollen müffen. Ein natürliches Recht 
zum Amte de8 Sciedgrihterd im geiftigen 
Kampfe der beiden großen Völker fteht ihnen 
daber zu und Boupvier hat fein ererbtes 
Anrecht dur feine perfönlihe Welt: und 
Zebensfenntnis, feine au®greifende Gelehr: 
famfeit und feine bornehme Unbefangenbeit 
bedeutend erhöht. Man muß den ftarren, 
unverjöhnlihen Überlieferungsglauben der 
Sranzojen Tennen, um den Mut zu er: 
mefien, den die unbedingte Verurteilung jeg« 
fiher Mhetorit in der Poefie erfordert. 
„L’homme, füt-il de genie, qui ne voit 
pas au delä des limites du bon sens et 
de la raison, cet homme-lä a une vue 
born&e. Il connatt mal la vie. Ecrivain, 
il appauvrit l’art. Poe&te, il desseche la 
po&sie. Il peut juger parfaitement des 
choses pr&sentes, imme&diates; il peut con- 
server; il peut concevoir et provoquer de 
petites re&formes. Mais les grands courants 
de la vie universelle lui &chappent, comme 
les profondeurs obscures de la vie indi- 
viduelle.* (©. 284.) 

Wa aber die Adrefie öftlih der Wogefen 
anbelangt, jo ift der gange Bouvier, der allen 
Wiſſensſtoff ausſchließlich als Mittel zum Zweck 
gebraucht, um das Erleben Rouſſeaus zur 
eigenen Erfahrung umzuwandeln, umzu⸗ 
zaubern, ein unausgeſprochener, abet flammen⸗ 
der Proteſt gegen die wuchernde Mittelmäßig- 
keit, gegen die ſyſtematiſche Bevorzugung des 
Unperſönlichen, des Grauen, ſogenannten Ob⸗ 
jettiven, „Hiltorifhen” und wie die Namen 
alle heißen, die unfere heutige deutfche Lite 
raturforfhung Tennzeihnen. Ein Proteft, der 
gehört zu werden verdient. 


%* %* 
* 


DaB Bud) Alerander Eaftell3*) führt ung 
nur fprahlid) in die deutihe Schweiz zurüd. 
„sh habe die fonderbare Borftellung, daß 


*) Ulerander Baftel: „Bernards Ver» 
fuhung.” Roman. Albert Langen, Münden. 
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die Schweizer fehr gefund und etwas naib 
fein müßten,” begann Madame Ch. wieder... 
„Man dentt fi das fo mit den Bergen zu» 
jammen, ift e8 nicht wahr?“ 

„Ih weiß nidt...,” fagte Bernard. „Die 
Schweizer find vielleicht bieder und mande 
haben Tomilche Anfihten über die Linge der 
großen Welt, aber naiv... ich weiß nidt.“ 

„sch meine vielleicht eher: unmittelbar im 
Augdrud der Gefühle...” 

„Sewiß... ehr wenig Ddiplomatifh, oft 
ehr... grob...“ 

„Aber Sie fehen nit fo aus..." Mar 
dame de Ch. hatte fi) etwa vorgeneigt und 
fhaute ihm prüfend ind Geficht. 

„Wir baben vielerlei Menjchen in unferem 
Land.”... 

Run in Eaftel haben wir eine Spezies, 
die hierzulande nicht allzubäufig vortommt, 
aber immerhin zu finden ift; im Ausland 
aber unter der Marte „made in svizzer- 
land“ fo gut wie ganz unbelannt ift: den 
jhweizerifhen Lebemann! cd identiftziere, 
wie ih eben merle, etwas leichtfinnig 
den Helden mit feinem Schöpfer, ver- 
geihe mir e3 der von beiden, dem id) 
unrecht tue. Wa8 geihieht übrigens in diefem 
reht amiüjanten Moman? Bernard kommt 
nah Pari® — um fi zu amüfiteren. Und 
er erfüllt fein Programm. Und gründlid! 
Und wir fehen zu: Abenteuer, Flirt, Liebe, 
Ausihweifung, Kunft, Balzac und Stendhal, 
Straßenrevolution und Wettrennen, Bin 
geworfen mit aller Grazie, allem Charme 
der Gaprice — ih Hätte Luft und Grund, 
die Sremdworte no) weiter zu häufen —, 
mal banal, mal nadjläfjig, zuweilen gar er- 
müdend und ärgerlid, alles in allem aber 
fo reigvoll, aufregend, unüberwindli, wie 
da3 eine Bort: PBarid! Die Frau zu Heiden 
und zu entlleiden, die Wirkung flutender 
Stoffe, auderlejener Barfüms fühlbar wieder. 
augeben, ijt „Specialite de la maison“ bei 


Eaflell. Schöne Frauen [reiten der Neihenah 


im Bud) heran. hr Kommen mag ja zuweilen 
Ihleht begründet, Iofe verfnüpft fein, aber 
fie find wirflich da, fie duften und leuchten vor 
monbainer Schönheit, lafien die Luft und die 
Rerven um fi erzittern, jede anders, jede 
fo ganz verjchieden. Dann fteigt aud) einmal 
aus diefer eleganten Müdigfeit eine apassio- 
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nata der Sinne auf, in unfchuldßpoller, 
jeldftverftändlicher Lüfternheit, oder e8 er- 
ftöhnt inmitten all der ZLeichtlebigleit das 
tiefe, melandolifhe Lied de3 unvermeidlich 
brüdigen Lebens. 

„Liebling ... . raunte fie mit erlöfchenden 
Augen und 30g ihn an fich mit ihren fhmalen 
Sänden; fie rubten beide wie auf einem 
feurigen Teppidh, der fie aufjagte, daß fie in 
ihrer Wildheit ftöhnten und ihre Sinne 
freilten wie in einem graufam verglühenden 
Tanz. 

Dann jah er fie wieder wie einen Schatten 
dur) da8 Zimmer gleiten, gleih einem 
Bhantom, von dem er nicht? wußte, als daß 
ed feine Nerven auf eine furchtbare Höhe 
ſpannte. 

Und wieder kam ſie näher, umſchloß ihn 
mit ſpieleriſcher Hingabe, daß er auf eine 
neue, faſt ungekannte Art glücklich wurde. 

Dies waren die Augenblicke, wo er ſie im 
Tiefſten ſeines Herzens zu lieben glaubte.“ 

Aus alle dem ſtrebt aber der Held — 
oder der Verfaſſer? — eilig heraus, es iſt 
ſchließlich für die Dauer nicht elegant genug, 
und dann lieſt er wieder Stendhal oder Balzac, 
oder langweilt ſich ſonſt ein wenig, aber 
immer ſich, nie den Leſer, nie den Leſer, dem 
Eleganz an ſich Freude macht, der am An- 
ſchauen eleganter Lebensform dieſelbe harm⸗ 
loſe Freude hat, wie an der Landſchaft. 
Sine ira et studio. 

Dr. Rihard Meszleny in Genf 


Auffäge und Vorträge von Dr. S. Singer, 
ord. Brofefjor an der Univerfität Bern. Tü- 
bingen, erlag von %. E. 3. Mohr (Baul 
Giebel). 1912. VII, 280 ©. gr. 8%. Geheftet 
9 M., tartoniert 10,50 M. 

E3 wird immer mehr Sitte, daß die 
Gelehrten ihre verftreuten Auffäge in Buch⸗ 
form gejfammelt dem Publilum darbieten, 
eine Sitte, die nur freudig zu begrüßen ift, 
denn viele derartige Aufläte gehen in ihrer 
Birkung verloren, da fie an entlegenen Orten 
veröffentlicht jind und einem größeren Sreife 
daher unbefannt bleiben müflen. 

Auch der Laie, der die Fadliteratur fonft 
nicht verfolgt, wird an diefen Auffägen des 
Berner Germaniften nit ungeftraft porüber- 
gehen. Da ift bejonder® der anregende 
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Artilel „Die deutfhe Kultur im Spiegel de3 
Bedeutungdlehnworts“, der offen eriennen 
[äßt, wieviel wir in der Kultur und demnach 
auh in der Sprahe fremden Bölfern ver. 
danfen, dor allem den Römern und ran- 
zofen. Die „Deutichen Keinderfpiele” werden 
in feflelnder Art zufammengeftelt und auf 
uralte indogermanifche Kulthandlungen zurüd- 
geführt. Auch ift es nicht zu veriwundern, 
daß der Fundige Sammler und Deuter der 
„Schweizer Märchen” in einem Auflag „Die 
Ywergfagen in der Schweiz” manded Neue 
bringt, da3® auf YZuflimmung, in einigen 
Buntten vielleiht auch auf leifen Widerjprud 
jtoßen dürfte. Das alte Problem einer 
„mittelhochdeutfhen Schriftfprache” wird eben. 
fal®8 unterfuht und durd; den methodifd 
vorbildlihen Weg, den Singer dabei ein« 
ichlägt, energilch gefördert. ' 

Biffenfhaftlihden Charakter — und darum 
nur für die günftigen SKreife beftimmt — 
tragen die meilten übrigen Aufjäge, die fi 
mit der Literatur des Mittelalterd bejchäf- 
tigen; bier tritt Singer® Belejenheit und 
Gelehriamkeit zutage, aber aud) jeine Dar 
ftelung2gabe; er häuft das unverarbeitete 
Material nicht nur vor uns auf, ſondern er 
weiß die rohen Stoffmaſſen zu durchdringen 
und, mögen ſie nun lateiniſchen, deutſchen, 
franzöſiſchen, engliſchen Quellen entſtammen, 
in lichtvolle und klärende Beziehungen zuein⸗ 
ander zu ſetzen. Beſonders möchte ich als 
Beleg hierfür den großen Artikel über „Apollo« 
nius von Tyrus“ hervorheben, der aus zwei 
Rezenſionen hervorgegangen iſt und manche 
Nachträge zu den früheren Arbeiten des Ver⸗ 
faſſers auf dieſem Gebiete bringt. 

Am anziehendſten iſt der letzte Aufſatz 
über Richard Heinzel, den plötzlich dahin⸗ 
gegangenen bedeutenden Wiener Germaniſten; 
an der Hand des unveröffentlichten Briefe 
wechſels mit Wilhelm Scherer geht Singer 
den Beziehungen der beiden vorbildlichen 
Gelehrten nach und entwirft ein anziehendes 
Bild aus jener Jugendzeit unſerer Wiſſen⸗ 
ſchaft. Alle die großen Fragen, die heute im 
allgemeinen feſtſtehen, tauchen darin zum 
erſtenmal auf; der männliche, begeiſterungs⸗ 
freudige, hochſinnige Charakter Scherers, ſeine 
tieffhürfende Art, die neuen und wichtigen 
Brobleme zu entdeden und anzufaflen, treten 
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ung leuchtend entgegen; von der langfamen 
und bis in die legten Lebenzjahre hie und 
da fi ändernden Entwidlung ded jungen 
Heingel zum Forfcher und Denichen erhalten 
wir ein fejlelndes Bild. Kein Student der 
Germaniltit darf Ddiefe beiden Aufiäge un 
gelefen lafien! Möchte e8 Singer vergönnt 
fein, un® dereinft ein Gefamtbild Heingeld zu 
geben, da8 neben Scerer® Grimm und 
Mülenhoff zu ftehen verdient! 
Dr. Wolfgang Stammler in Hannover 


„Ded Yreiheren von der Trend merl- 
wöürdige Lebensgefgichte” ‚ift von Guſtav 
Gugit bei Georg Müller (Münden) neu ber 
ausgegeben. Buhihmud von Paul Rennert, 
2 Bände mit zahlreichen Bildbeigaben MR. 8, 
geb. M. 12. 

An bucdtechniiher Hinfiht verdient Die 
Ausgabe, wie alles, wa3 in den legten Jahren 
bei Georg Müller erfchienen ift, uneingejchränfe 
te8 Lob. Die Wiedergabe der alten Stiche, 
Vorträts, Abbildungen der Trendbecher, Drude 
fpiegel, Bapier, Einband — alles da3 zeugt 
bon dem hohen Standpunft unferer neuen 
Budkunft, zu deren Ausbau Müllerd Verlag 
nit am ienigiten beigetragen hat. Gugig 
bat die vier Bände der Originalausgabe 
zufammengefhweißt und die langen und oft 
wirflih langweiligen Betradhtungen im Stile 
der jentimentaliihen Reifen gelürzt; ein wirk⸗ 
liher Vorteil für den heutigen Lefer, der trog 
Wilhelm Maabe auf eine objektive Dar» 
ftellungdart Anjprud zu maden gewöhnt ift. 
Die biographiihen Anmerkungen find fleißig 
zufammengefuht und beweifen, daß Trend 
fih in faft allen Yällen auf fein Gedächtnis 
verlafien fonnte. Yu der Anmerfung über 
Bahrdt (II ©. 72) könnte Hinzugefügt werden: 
derjelbe ®., den Goethe in feinem „Prolog 
zu den neueiten Offenbarungen Gottes“ ver⸗ 
höhnte. Ohne derartige Beziehungen haben 
die Anmerkungen eigentlid) feinen rechten 
Zweck. Hyndford hat mit Kriedrih8 Minifter 
Vodewild den Breslauer Frieden bermittelt, 
aber Taum „geidlofen“, wa3 Gugig aus 
Behfe Tritiflos übernommen bat. 

Mir fcheint, daß der Heraußgeber — auf 
Grund von Earlyled Abneigung? — zu fehr 
gegen Trend eingenommen ill. Die barte 
Beurteilung Joſephs des Zweiten, einige 
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Entitellungen feiner Reformverfuhe und den 
gehäffigen Ton Trends würde ich doch nicht 
ald „unverihämte Lügen“ bezeichnen. Trend 
hatte feinen Grund, fi fchonend über Sofeph 
auszudrüden; und es ift doch Tatfache, daß 
trog Zojeph3 geradezu revolutionären NReforme 
derfuchen fait alle beim alten blieb, und daß 
er im übrigen „eine Verwirrung und Gärung 
berborrief, deren Rachwirkungen weit über 
feine Regierungszeit hinausreihten” (Häufler). 
Bolte Trend nun aud gar nicht ofeph 
gerecht iverden, jo hat er mit feiner Beurtei- 
Iung im allgemeinen do nicht allguweit 
borbeigetroffen, wenn man die Erfolge und 
nicht die Abfichten ded Kaiferd berüdfidhtigt. 
Über dem geifernden Ton der legten Ab- 
fhnitte der Leben2gefhihte darf man dod) 
nicht vergefien, daß diefed Mannes glänzende 
Zaufbahn durch ein Mißverftändnis in grau- 
famftes Elend verfehrt wurde. 

Die Trendihen Memoiren — fait al 
einzige au3 dem galanten Jehrhundert — 
find nicht erotifh. Die wenigen flüchtig er« 
zählten Liebesabenteuer berechtigen nicht gu 
der Bemerfung: „An der Tat wußte Trend 
auf feiner Palette alle Farben zu milden, 
nit nur die düfteren feines SKerlerlebens, 
fondern aud) die heiteren der galanten Aven- 
turen... .“ Und e8 berührt peinlid, daß 
gerade diefe nur balbiwahre Stelle auß der 
Einleitung für die buchhändlerifche Anzeige 
der Reuaußgabe benugt if. Muß man wirk. 
lich das deutſche Leſepublikum durch die Aus⸗ 
ficht auf „ſaftige“ Hiſtörchen kapern? 

Fritz Tychow in Einbeck 


„Aus meiner Stille.” Gedichte von Ernft 
Ludwig Schellenberg. Verlag Guſtav Kiepen⸗ 
heuer, Weimar. Preis geb. M. 2,60. 

Ernſt Ludwig Schellenberg hat früher 
bereits die Gedichtbücher „Aus Leben und 
Einſamkeit“ und „Erlöſung“ veröffentlicht, die 
ihm verſtändnisvolles Lob eingetragen haben. 
Mit Recht, denn hier ſprach ein ernſter künſt⸗ 
leriſcher Wille, der aus der ſtarken Quelle 
heimlihen Erlebens fchöpfte. Ein lauter Er- 
folg ift diejen Büchern nicht befchieden ge⸗ 
wefen, ja, man findet den Ramen unjeres 
Boeten wunderbareriveife nicht einmal in lite 
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rarifden Anthologien. Sn feiner neuen 
Sammlung „Aus meiner Stille” ift feine 
Art noch fhlichter, tiefer und reifer geworden. 
Rur zuweilen Tlingt e8 wie Niltefche Töne 
dur, aber nie fo ftark, daß fie die eigene 
Stimme de3 Dichterß übertönten. Er ift bier 
ganz ein Eigener geworden, Lieder voll zar- 
teſter Innigkeit, wie das ergreifende „Jeſus 
vor des Jairus Töchterlein“ oder das prächtig⸗ 
deutſche „Winterſonett“ mit der herrlichen 
Schlußzeile wechſeln mit Strophen von glas⸗ 
heller Schönheit: 


Gegrüßet ſeiſt du, Holdſelige ... 
... So fang der Engel, über fie geneigt, 
And frühe Eonnengold des Sommerlageß, 
Und in der Mube feiner Augen lag e& 
Wie Tröftung für ein Glüd, das fehmerzhaft 
ſchweigt. 


Das Mägdlein unter Blumen ſtaunt empor 
— Ein ſorglos Kind, von Traum und Spiel 


umfangen —, 
Erwachend ſtreicht ſie von den ſchmalen 
Wangen 


Das lichte Haar und neigt verwirrt ihr Ohr 


Und lauſcht dem Lied. Noch kann ſie nicht 
begreifen, 

Was ſich an ihr, der Magdlichen, erfüllt. 

Sie läßt die Blicke fremd und hilflos ſchweifen 


Und ſchreitet heim durch blühendes Gefild, 
In ihres Mutterſegens Glanz und Reifen 
Wie in ein ſeidenes Gewand gehüllt. 


Schellenberg iſt nicht der Nann der großen 
Geſten, ihm iſt jedes Pathos fremd. Ein 
Bild, ſchnell aufgegriffen, weiß er mit ſicheren 
Linien zu umgrenzen, daß es in der Fülle 
des Lebens daſteht. Im Kleinſten das Ewige 
zu erkennen, die feinen Lichter irdiſchen Ge⸗ 
ſchehens im Brennſpiegel des rechten Schauens 
zu ſammeln und ſie als Weltbild zurück⸗ 
zuſtrahlen, darin liegt ſeine Stärke und eigenſte 
Art. Seine Sprache iſt edel, von gründlicher 
Durchbildung, ein ſicheres Ausdrucksmittel für 
alles, was ſeine Sinne bewegt. 

Das von Vogeler⸗Worpswede geſchmückte 
Buch empfiehlt ſich auch durch eine bemerkens⸗ 
wert würdige Ausſtattung. 

Martin Boelitz in Nürnberg 
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Johannes Brahms von Florence May, 
aus dem Engliſchen überſetzt von Ludmille 
Kirſchbaum, zwei Teile in einem Bande, mit 
zehn Abbildungen und zwei Fakſimiles. 
Leipzig, Breitlopf uw. Härtel, 1911. XVI, 
314 und 362 Geiten. Wenn die Darftellung 
der Lebensaeihichte eines deutfhen Meifters 
aus einer fremden Sprade ind Deutiche über. 
fegt wird, jo hat man vor allem nad) der 
Rotwendigfeit oder do Zwedmäßigkeit einer 
jolhen Aberfegung zu fragen. Im vorliegen- 
den alle trat die deutihe Auzgabe zu einer 
Zeit hervor, da bereit3 ein Landmann des 
Meifterd eine grundlegende Biographie zum 
größten Teil veröffentliht hatte. Aber trog 
des Werkes von Mar Kalbe könnte und 
follte da8 Buch don Slorence May in Deutich- 
land feinen Xejerfreiß finden; denn e3 ift nicht 
eined jeden Sade, fi) durch) eine vielbändige 
Biographie durdyguarbeiten, und Florence 
May hält die glüdlihe Mitte ziwiichen der 
Ausführlichleit Kalbedd und der Knappheit 
‚etwa der Daritellung 9. Reimanns. 

Leider muß gejagt werden, daß die Über. 
fegung nicht als gelungen beiradjtet werden 
Tan. Mande Partien freilich lejen fi) durch⸗ 
aus glatt, ja fognr gut; aber dazmwijchen Itören 
immer wieder Wendungen aud der Alltagd- 
fprade, die nicht in ein Buch gehören, oder 
undeytfhe Ausdrüde und SKonftruftionen, 
welche von zu enger Anlehnung an da Ori⸗ 
ginal berrübren und hier und da fogar den 
Sinn unllar laffen. IH mache diefe Ve 
merlungen nidt, um bon der Xeltüre des 
Werkes abzuſchrecken, ſondern in dem Wunſche, 
daß bei einer etwaigen neuen Auflage dem 
doch ſehr empfindlichen Übelftande abgeholfen 
werden möge. 

Wir haben in unjerer Biographie eine 
durhauß felbftändige Arbeit vor und. Natur: 
gemäß hat die Berfaflerin die einchlägige 
Literatur und für die 2. Auflage, die 1911 
erihien und der Überfegung zugrunde liegt 
(die erfte Auflage war 1905 berausgelommen), 
aud) die inzwilchen veröffentlihten Bände des 
Briefimechjeld zwiihen Brabmd und feinen 
Sreunden benügt. Aber bei weitem da meifte 
Material boten ihr die mit unermüdlicher 
Ausdauer zufammengebradhten Ditteilungen 
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derjenigen, welche dem Meiſter nahegeſtanden 
hatten. Zudem war ſie ſelbſt 1871 einige 
Monate bindurd feine Schülerin gewejen und 
batte au fpäter noch mehrere freundliche 
Begegnungen mit ihm gehabt. hre perjön- 
lihen Erinnerungen find in einem befonderen 
Kapitel niedergelegt, dad dem eigentliden 
Bude vorangeht. Das Widtigfte darin ift 
da, wa® wir über Brahm? als Klavierlehrer 
erfahren, über feine Fühigfeit, techniiche Fehler 
de3 Schülerd zu befeitigen, über die große 
Geduld, die er im Gegenfag zu den meilten 
Ihaffenden Künftlern befaß, über da8 nie 
erlahmende ntereffe und den Ernit, mit dem 
er bei der Sache war. 

Wie in diefem Kapitel, jo erfreut aud in 
dem WBerle jelbjt die warme, echte Verehrung 
für die Perfönlichleit und die Kunft des 
Meilterd und der feine Talt, der ed nidt 
zu Überfhwänglichkeiten oder infeitigfeiten 
fommen läßt. Obgleid) don einer Frau ber» 
rührend, ift die Biographie männlidder, ih 
mödte jagen Brahmzidher gehalten als Die» 
jenige Kalbedd. Bor allem tut e8 wohl, daß 
nit, wie bei diefem, da® Berhältni® don 
Brahms zu Clara Schumann mit den Augen 
des Nomanfcdreiberd angefehen wird. Auch 
läßt die Berfallerin der abfälligen Sritif, 
unter der Brahms befanntlich lange Zeit zu 
leiden batte, volle Gerechtigkeit widerfahren, 
indem fie immer Wieder darauf hinweilt, daß 
ed im Wefen jeder neuen und zugleich großen 
Kunfterfheinung liege, zunädjt nur von 
wenigen Auserwählten veritanden zu werden. 
So wird auch da3 Verhalten der neudeutichen 
Schule zu Brahın® ruhig und objektiv be» 
urteilt. 

An Einzelheiten bringt die Verfaflerin bie 
und da etwas, da% fi bei Kalbed nicht 
findet, fo die Mitteilungen über die glüd- 
lichen Monate, welde Brahms als Knabe 
während mehrerer Sommer in dem Hamburg 
nahegelegenen Städthen Winfen bei der Fa⸗ 
milie Giefemann verlebte.e Der Xocdter des 
Hauſes, Lischen, die zwei Jahre jünger war 
al3 er, gab er Klavierunterriht und la® mit 
ihr u. a. Tiedd „Wunderfame Gefhidhte von 
der ſchönen Magelone“, au8 welder er fpäter 
befanntlih die Romanzen in Mufif fegte. 
Aud) fügte e& fi, daß er den Gefangverein 
ded Ortes zu leiten befam, und für diefen 
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fertigte er feine erften Vollsliedbearbei⸗ 
tungen an. 

über die Methode, deren fih Brahm?’ 
Lehrer, Eduard Marrfien, beim Kompofitionge 
unterricht bediente, madt unjer Buch wohl 
zum erftenmal einige pofitive Angaben. 
Benn e3 richtig ift, daß er bejonderen Wert 
auf die mannigfaltigfte Umbildung gegebener 
Themen legte, jo war fein Unterridht, ent» 
gegen der erjt fürzlich von Jenner verfochtenen 
Meinung, für Brahms offenbar doch nicht 
bedeutung3lod. Wenn der Meifter fowohl 
Jenner als auch Wendt gegenüber äußerte, 
er babe bei Marrfen nicht? gelernt, jo war 
da® wohl eine Übertreibung, die dem Arger 
darüber entiprang, daß er in der Tat no 
ald Mann Lüden auszufüllen batte. Diefe 
Lüden beitanden, wie fih aus jeinen mit 
Yoadhim betriebenen Studien ergibt und wie 
die Berfafferin richtig berporhebt, in dem 
Mangel an Beberrihung des ftrengen Kontra» 
punttes, für welden Marrien Tein nterefle 
batte. 

Gegen die Darftellung von Brahms’ Leben 
ift die Betradtung feiner Werke ftark in den 
Hintergrund gedrängt. Diefed Verfahren er» 
iheint hier durchaus berechtigt; denn Brahm®’ 
Berfönligteit mit ihrem Stolz und ihrer 
Energie, mit ihrer Weichheit, Naivität und 
Tiefe, eine Perjönlichleit, die zwar kleine 
Ehwäden, aber keinen Fleden bat, ifi an 
fih jo anziehend, daß jedem Freund Brahım?e 
her Mufit [don ein Bud, daß nur den 
Menihen Bram? lebendig werden ließe, 
willfommen fein müßte. Die Beipredhungen 
der einzelnen Werfe laufen auf einführende 
Charafteriftilen hinaus, wobei auch eine Ein- 
teilung de Brahmẽſchen Schaffens in ver⸗ 
ſchiedene Perioden verſucht wird. Im all⸗ 
gemeinen kann man ſich mit der Verfaſſerin 
wohl einverſtanden erklären. Ich muß aber 
mit aller Entſchiedenheit dagegen proteſtieren, 
daß fie die Klapierfonate in f-Mol, Opus 5, 
zweimal, aljo offenbar mit gutem Bedadt, 
al® ein zwar großes, aber unreifed Wert 
bezeiinet. Wenn fih aud) Brahms’ Empfin« 
dungsweife ganz naturgemäß mil der Zeit 
änderte, fo bat doch das leidenſchaftliche 
Schäumen und Drängen diefer Sonate an 
fi volle Berechtigung, und nirgends ift etwas 
Ungebändigtes, ein Mangel der Formgebung, 
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ein Zurüdbleiben ded Könnend Hinter dem 
Bollen zu bemerfen. Die fällhlih foger 
nannte biftoriide Betrachtungsweiſe, der 
Trieb, Rubrilen zu bilden, verführt uns fo 
leiht, da8 Kunftwert nicht mehr mit dem 
rein tünftlerifhen Maßitab zu mellen und e8 
daher falih zu beurteilen. Ann Wahrheit darf 
der Kunfihiltorifer die Arbeit des Nubrigiereng 
nicht beginnen, bevor der fünftlerifch gebildete 
Althetiler in ihm gefproden hat. Man mag 
Brahms’ erite Schaffensperiode al3 feine 
Sturm. und Drangzeit bezeichnen, aber nur, 
wenn man dabei nicht an eine unreife Gärung, 
fondern an beitimmt geartete Empfindung? 
weiſen denkt. 

Seltſam iſt es, daß die fünf Männerchöre, 
Opus 41, zwar in dem Verzeichnis der ge⸗ 
druckten Werke angeführt, aber in dem Buche 
ſelbſt mit keinem Worte erwähnt werden. 
Daraus erklärt ſich auch die unrichtige An⸗ 
gabe, Brahms' Lied „Ich ſchell mein Horn 
ins Jammertal“ ſei von Heuberger für 
Männerchor geſetzt worden; vielmehr geſchah 
das durch Brahms ſelbſt, und dieſe Bearbei⸗ 
tung bildet die erſte Nummer von Opus 41. 
Auch ſonſt finden ſich in dem Werke hie und 
da kleine Verſehen verſtreut: das erſte 
deutſche Geſangbuch wurde nicht von Michael 
Weiſſe, ſondern bekanntlich von Luthers 
Freund Walther 1524 herausgegeben; die 
Wiener philharmoniſchen Konzerte wurden 
nicht 1849, ſondern 1848 durch Otto Ricolai 
begründet; Serenade bedeutet Abendmuſik 
und hat nichts mit „heiterem Wetter“ zu tun. 
Andere Angaben erſcheinen ſchon jetzt veraltet, 
weil ſie auf einer, bei einer Ausländerin 
allerdings verzeihlichen Unkenntnis der deut⸗ 
ſchen Verhältniſſe beruhen. So wirkt es faſt 
komiſch, wenn man lieſt, das Violinkonzert 
erobere ſich allmählich die Gunſt des Publi⸗ 
tums, während es doch bei uns ſchon ſeit 
Jahren zu den meiſtgeſpielten Konzerten ge⸗ 
hört. Solche Dinge hätten aus der deutſchen 
Ausgabe entfernt werden ſollen. 

Sehr dankenswert ſind dagegen die Daten 
über die Einführung der Brahmsſchen Muſit 
in England und Amerika, aus welchen man 
erſieht, daß ſie dort ſehr früh Fuß faßte und 
raſch bleibende Bedeutung gewann. Es iſt 
bezeichnend für die Wertſchätzung, welche man 
Brahme in Großbritannien entgegenbringt, 
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daß dort in den legten ahren eine ganze 
Reihe von Büchern über ihn erfchienen ift, 
und unter. diefen nimmt da® Wert von 
Florence May zweifello® einen erften Plak 
ein. Doppelt erfreulih ilt eg, daß diejes 
Bud, mag ed fi auch gelegentlih zu weit 
in Einzelheiten verlieren, geeignet iſt, auch 
dem Vaterlande de3 Meifterd zugute zu 
tommen. Dr. R. Bohenemfer in Berlin 
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Helleran. In der legten Großen Kunft- 
ausftelung in Dresden traten drei oder 
vier Säle au8 dem Rahmen der anderen ber» 
aus. Hodler und Egger-Lienz beberriäten fie. 
Und man fühlte in ihnen: bier ift ein abfolut 
neuer mädtiger Stil nad) all dem übrigen 
Mittelgut. Ein Stil, der dem unruhigen 
Experimentieren der fid) jagenden Strömungen 
entrüdt ift und doch zu antivorten fcheint auf 
die innerfte Sehnfuht der Zeit. Auf ihre 
Sehnſucht nach Syntheſe, nach heroiſcher Kraft, 
die doch die ganze Bewegtheit, Feinfühligkeit 
und den farbigen Reichtum dieſer Tage in ſich 
aufgenommen hat. 

Die künſtleriſche Lebensſtimmung, die dieſe 
Werke beherrſcht, iſt es, die auch von der 
Gartenſtadt Hellerau bei Dresden ausgeht 
und von ihrem muſikaliſchen Zentrum, der 
Dalcrozeſchen Bildungsanſtalt für rhythmiſche 
Gymnaſtik. Mit Schulfeſten, nicht mit Feſt⸗ 
ſpielen trat dieſe Akademie, die unſerm Leben 
etwas von griechiſcher Totalität wiedergeben 
will, dieſes Jahr vor die größere Offentlich⸗ 
keit. Den Begriff einer neuen Schönheit muß 
der Beſucher von dieſen Feſtſpielen mit ſich 
nehmen und das Erlebnis wirklicher Weihe⸗ 
ſtunden. Ein Symbol moderner Kultur, ein 
Brennpunkt ihrer produktiven Kräfte, das iſt 
der Geſamteindruck von Hellerau. 

Eine ganze Reihe von Zukunftstendenzen 
findet in dieſer freudigen Gartenſtadt ihre 
Erfüllung. Nur der zuſammenfaſſende Aus⸗ 
druck eines beſtimmten kulturellen Lebens iſt 
die Schule des Profeſſors Dalcroze; dieſe 
Kunſt ſcheint emporgewachſen aus dem ein⸗ 
heitlichen Lebensgefühle des ſozialen Organis⸗ 
mus, den dieſes Idealſtädtchen bildet. Da iſt 
zunächſt der große ſoziale Gedanke, den 
Hellerau verwirklicht. In abſtrakto ſcheint die 
Löſung der ſozialen Frage auf dem Wege der 
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äſthetiſchen Erziehung wie ideologiſches Gerede. 
Aber in Hellerau ſehen wir die geſunden billigen 
Arbeiterwohnungen, die von den erſten modernen 
Architekten geſchaffen wurden; wir ſehen Ar- 
beiterfamilien in Mutheſiushäuſern wohnen; 
dieſe winzigen Häuſer, die in ihrer organi⸗ 
ſchen Verbindung den modernen Städtebauer 
entzücken, wirken unendlich viel vornehmer 
als die Aberladenheit mancher Millionärs⸗ 
palãſte. So iſt in Hellerau tatſächlich etwas 
bon jener hochfliegenden Idee verwirklicht. 
Alle Troſtloſigkeit der uniformen Arbeiter⸗ 
viertel der Großſtadt ſcheint hier verſunken wie 
ein trauriger Traum. Hier wächſt beſonders 
das Arbeiterkind in ſchöner Umgebung und unter 
Eindrücken auf, die ſeine Sinne bilden: 
meiſt geht es auch ſchon in den „Rhythmus“ 
zu dem genialen Erzieher, der ſich den Helle⸗ 
rauer Kindern mit beſonderer Liebe widmet. 
Wie in Hellerau alles ſeinen plaſtiſchen Aus⸗ 
druck findet, ſo iſt der Gedanke eines neuen 
vornehmen Arbeiterſtandes gleichfalls in einem 
mächtigen Gebäude verförpert. Wie ein Balaft 
wirfen in der Anmut der Gartenftadt die 
„Deutihen Werkſtätten“. Aber wie ein Balaft 
der Arbeit: vol jener berben Freundlichkeit, 
die eine helle Atmofphäre von praftifcher 
Sntelligenz, von Gefundheit und Lebengfreude 
verbreitet. Arbeit iſt Lebensfreude, Arbeit ift 
Adel, da ruft und diefer eigenartige Fabrik⸗ 
bau zu. Die moderne Fabrit beberricdht 
Hellerau und teilt diefe Herridhaft mit dem 
modernen Tempel der rhythmifhen SKunft. 
„Arbeit und Nhythmus“ grüßen fidh Bier in 
ftolgen Symbolen und jhaffen gemeinfam an 
einer neuen fogialen Gemeinjdaft. 

Dad von Teffenow erbaute Haus der 
Bildungsanftalt fegt den Stil der Garten« 
ftadt fort, um ihn weit über fich felbft Hinaus 
zu fteigern. Yreundlih grüßt ung die „Mulil: 
fheune”, wie die Soldaten vom Ererzierplag 
in derNähe Helleraus den „Rhythmus“ nennen, 
über die Kornfelder hin. Stehen wir aber 
unmittelbar davor, jo wirft da® Gebäude 
Teflenows ftreng, feierlih und erbaben. Die 
puritanifche Einfachheit der nadten, rechtedigen, 
obne jegliche Verfchnörfelung in glatter Ver⸗ 
tifale eınporgeführten Säulen iftübermwältigend. 
Etwa? von der unerbittlihen Gefeglichleit des 
mufilalifhen AhytHmus prägt fi in der ihm 
geweibten Afadeınie au. Aber gerade durd) 


Maßgeblihes und Unmaßgeblides 


die einfachen, fozufagen eraften Proportionen 
erhält da8 Gebäude bei allem Ermite etwas 
ihwebend Leichtes und Klingendes. In Meinen 
Häufern, die ſich arkadenförmig an Teſſenows 
Gebäude anſchließen und ſo einen breiten Hof 
bilden, wohnen Schüler und Schülerinnen der 
Anſtalt Es iſt eine wahre Freude die 
„Rhythmiſchen“, wie ſie der Hellerauer Volks⸗ 
mund nennt, in der Nähe der Anſtalt mit ihren 
graziöfen Bewegungen einherwandeln zu fehen. 
Faft allen leuchtet die Freude ihrer Kunft aus 
den Augen und der Stolz gu dem Bunde 
einer zulünftigen Schönheit zu gehören. Es 
ift, ala hätten diefe Mädchen bier erit wahr. 
baft jchreiten und geben gelernt. 

Denn daß ift die erite Botfchaft, die un? 
die Hellerauer Kunft der rhythmiihen Gym- 
naftit zuruft: welch unerbörte Möglichkeiten 
der Entfaltung leben im menfhlichen Körper, 
wel tiefe Wahrheit und Gefeglichkeit fchließt 
er in fih! Alle Kunft iit Geftaltung und 
S$ormung des Leibe; indem die jeelenbaftefte 
Kunft, die Mufil, unmittelbar in feine Formen» 
fprae überfegt wird, lehren wir zurüd in 
den Raturzuftand der Kunft, die aus der 
jreude an den Ausdrudsbewegungen und 
allen Außerungeweilen de3 eigenen Leibes 
entipringt. Sn diefer Ausbildung allein wird 
der Körper zum bolllommenen und ge» 
fünigen Werkzeuge der Seele. Die bier er- 
zogenen Menjchen bejigen die abfolute Herr» 
haft über ihren Körper: ihr Nervenfyftem 
gehorht jeder leifeften Willendregung, die 
jede Nuance ded mufllalifchen Rhythmus in 
Bewegung umfegt. Alle falihen Neben» 
bevegungen haben fie audgeftoßen und be» 
feitigt. Den halben Nebenbewegungen ent 
fprecden die unflaren fubjeltiven Stimmungen, 
mit denen die meilten an der Peripherie eines 
Runftwertes bleiben, ftatt zum objektiven Kerne 
borzudringen. Die Schüler bon Dalcroge 
lernen nidt da3 mufſilaliſche Kunſtwerk ge⸗ 
danfli interpretieren, jondern die Wahre 
mufilaliihe gorm wird in die Blaftif des 
Körperd adäquat überfegt. 

Dann aber fteigert fi die mufifalifche 
Erziehung zur neuen Kunft. Der Zanz wird 
aus feiner Verwilderung befreit, wieder zu 
der großen natürlichen Stunftform, die er einjt 
gewejen if. Eine Bade Fuge in ihrer ver« 
[Hlungenen Gejeglichleit wird zu wunderbar 
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Harer lebendiger Handlung gebradt. Bon 
Daleroze zu rhythmiſcher Verlörperung kompo⸗ 
nierte Pantomimen bringen weihevolle Stim⸗ 
mungen, deren Grundmotiv faſt immer — ſehr 
bezeichnend für dieſen Mann — das Empor⸗ 
ſchreiten einer Gemeinſchaft zu etwas Hoͤherem, 
das „Erwachen zum Licht“ au bilden ſcheint. 
Der Rhythmus der Muſil bändigt die mit⸗ 
einander kämpfenden Tonreihen zu Har⸗ 
monien: das hat ſchon der alte griechiſche 
Denker erkannt, der das Wort vom Kampfe 
als den Vater aller Dinge und von der ver⸗ 
nunftvollen Einheit der ſtreitenden Gegenſätze 
ſprach, Heraklit. So drängt die Verkörperung 
des muſikaliſchen Rhythmus wie von ſelbſt zum 
Drama. Die rhythmiſche Gymnaſtik gipfelt in 
der Schöpfung einer neuen Bühnenkunſt. 
Alles Kühne und Fruchtbare der Dalcroze⸗ 
ſchen Methode kommt in dieſer Richtung zur 
vollen Entfaltung. Hier ſetzen auch ſeine be—⸗ 
deutenden künſtleriſchen Mitarbeiter, beſonders 
Adolphe Appia, ein. Zu der plaſtiſchen Ver⸗ 
körperung durch Bewegung geſellt ſich nun die 
Stimme, die rein ſtulpturellen und linearen 
Bilder werden verbunden mit dem male- 
riihden und zauberhaften Lichte, dad aus 
hunderten bon Glühlörpern Hinter durd- 
fihtigen Wänden bervorbriht und alle 
Schattierungen von rofiger Dämmerung bi3 
zum ftrablend hellen, weißen Tageslichte an⸗ 
nehmen fann. Durd) die rhythinifche Symnaftit 
erhalten diefe Chöre bier ihre Bewegung, dieje 
Mafien find lebendig, weil fie rhythmifiert find. 
Die Bedeutung von Daleroze für die Schau 
fpieltunft liegt in der Zöfung ihrer brennenditen 
Probleme dur die Einführung rhythmifcher 
Berte. &3 find in der Behandlung des Chorg, 
in der Bewegung der Maffen diefelben Aufs 
gaben, an deren Gejtaltung Reinhardt arbeitet. 
Hier find fie beivältigt, weil jeder Mitwirkende 
in der Mafje eine ausgebildete Tünjtlerifche 
Andividualität darftellt. 

Es liegt etwas Jauchzendes und Jubelndes 
in dieſen bewegten Maſſen, in dieſen Chören 
brauſt etwas von dionyſiſcher Freude. Der 
menſchliche Leib wird leicht und frei, er wird 
beſchwingt und ſcheint dem Lichte, der Sonne 
entgegenzufliegen. Auch hier iſt das letzte 
Wort der Muſik ein plaſtiſch und leibhaft ge⸗ 
wordener Hymnus an die Freude. 

Freude und Hoffnung iſt die Stimmung, 
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in der man Hellerau verläßt freude über 
ein entdedted® Neuland, Hoffnung auf die 
Ihöpferiihe Entwidlung einer Zeit, die joldhe 
neue Werte geihaffen. Ein neues fozialed 
Zeben, eine auf fünitlerifche Kultur aufgebaute 
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bin frudtbare SKunft hat fi in Hellerau auf- 
getan. Hier ift modernes Griehentum. Wefen 
voll Rajie wachfen bier heran zu durd) Kunft, 
Arbeits und Lebensfreude geadelten Menjcen. 
Dr. $ried Mard in Breslau 
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ER a, eit faft fieben Fahren Haben ji) die englifchen Liberalen als 
F EL Regierungspartei gehalten. Freilich war dies von den Wahlen 
Ki =\) des Yahres 1910 ab nur in enger Koalition mit den irifchen 
U A Nationaliſten und der Arbeiterpartei möglid. Aber dank diefer 
a oalition fteht der Liberalismus heute an der Schwelle der Ver- 
wirflihung feines hiftorifhen Programms. Für die Selbitregierung Irlands 
hatte Gladitone in den legten at Jahren feines politiihen Wirlens in erjter 
Linie gefämpft. Auf ihn geht aud der Plan der Entftaatlihung der Kirche 
in Wales zurüd, wo die Vorredhte der englifchen Staatsfirche in einem gemifjen 
Widerfprud”) mit dem hohen Prozentfag der nonkonformiftifhen Bevölkerung 
ftehen. Cine dritte Borlage, die in nädhjfter Zeit das engliihe Parlament 
beihäftigen wird, hat eine weitere Demofratifierung des Wahlrecht zum Ziel; 
au dies ift eine Fortfegung Gladftonefher Politik. 

Eine Fülle gefetgeberifher Arbeit hat die Barlamentsmajchine gerade jebt 
zu bewältigen. Die Regierung ijt gezwungen, ihre Vorlagen mit einer Ein- 
Ihränfung der Nedefreiheit, die immer aufs neue die Kritif der Dppofition 
berausfordert, durh das Unterhaus Hindurdhzupeitichen. Die Berfaffungs- 
änderung von 1910 hatte dem Oberhaus ein fuspenfives Vetorecht gelaffen. 
Da die Oppofition im Haufe der Lords eine überwältigende Mehrheit befigt, 
jo ift alS ficher anzunehmen, daß es jedenfalls die Homerule-Bil, mahrjcheinlich 
aber au) die beiden anderen Gefege, verwerfen wird. Die endgültige Ent- 
Iheidung fann dann erft in zwei Jahren erfolgen, falls nicht inzwifchen Neu- 
wabhlen jtattfinden, die die ganze Situation verändern. Der Widerftand der 
Proteftanten von Ulfter, der von den englifchen Unioniften heftig gefhürt wird, 
fann der Regierung bei der Durhführung des Gefehes noch manche fehmwere 
Stunde bereiten. 
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Dafür beginnt fih in anderer Hinficht die Lage zu Mären. Am 15. Januar 
tft das große foziale Werl des Schalanzlers Lloyd George, der der populärite 
und zugleich gehaßtefite Staatsmann Englands fit, in Kraft getreten. Seine 
Berfiherungsgefehgebung mußte fi die herbite Kritit gefallen Iafien, fie bildete 
ben Trumpf der Untoniften bei allen Nachhmwahlen, während man die Tarif 
reformfrage forgfältig vermied. Au in Deutfhland wurde über die StIebe- 
gefege bei deren Einführung wader geihimpft. Der Engländer tft aber no 
viel mehr daran gewöhnt, Herr im Haufe zu fein, und biefe Eingriffe in das 
tägliche Leben mußten als etwas Unerbörtes empfunden werden. Für bie 
Agitation gegen die „licking stamps“ waren die lebten ech Monate eine 
befonders günftige Zeit, denn wenn auch das Marfenleden nur von den Arbeit- 
gebern verlangt wird, fo hatten die Verfiderten zwar während diejes halben 
Sahres Thon zu bezahlen, befamen aber nod feine Prämien. Aber fon in 
biefen Tagen, wo die eriten Auszahlungen erfolgen, fann man einen Umjhwung 
bemerfen. Mit einem abrupten Srontwechlel, der in der engliihen Prefje nicht 
ganz felten tft, hat fich eine Anzahl untoniftifcher Organe furzerhand entichlofien, 
das anzubeten, was fie geftern verbrennen wollte. Bielleiht erleben wir bald, 
daß die Unioniften fi, als die eigentlichen Urheber des Gefeßes vorftellen 
werden. In praftifcher Beziehung wird man auch) in England no mande 
Erfahrungen machen müſſen. Bon wefentlier Bedeutung tft, daß der Wider- 
ftand der Ärzte gebrochen ift. Obwohl die Britifh Medical Affociation troß 
erheblicher Zugeitändniffe der Regierung ihren Proteft bis zulest aufrecht- 
erhalten hat, bat fi bis zu dem lebten Zermin die unbedingt notwendige 
Anzahl arbeitswilliger Kafjenärzte zur Verfügung geftellt. 

Mährend der Streit um das Verficherungsgejet im Lande tobte, wurde 
die parlamentarifhe Behandlung der Homerule-Bil und der Welih Disefta- 
blifpment-Bill fehr ruhig, nüchtern und geihäftsmäßig erledigt. Zwar ereignete 
fi ein für die Regierung bedenlliher Zwifchenfall, als bei einer ganz neben- 
fählichen Frage die auffällig fehwach vertretenen Anhänger der Regierung von 
ber Dppofition überftimmt wurden. Die Regierung fam zwar über biefe 
„snap division“ mit einem’ Zeitverluft von vierzehn Tagen hinweg, allein es 
ift mit fol einer snap division wie mit einem Schlaganfall, er Tann wieder 
fommen und dann tödlich fein. In den Augen der öffentlichen Meinung bedeutet 
fo ein Borgang eine gründlide Blamage, die eine Regierung ein zweites Mal 
nicht gut Überftehen kann. Während Ddiefer Parlamentsfeffion gab fi die 
DOppofition alle Mühe, das Land zu ausdrudsvollen Proteften gegen bie 
Negierungspolitif zu gewinnen. &3 gelang ihr aber nicht, die verhältnismäßige 
Apathie gegen die Vorgänge im Parlament zu überwinden und die Bolls- 
ftimmung in dem Maße zu ihren Gunften einzunehmen. Wer fih überhaupt 
für Politit intereffierte, dem waren der Krieg und die in London tagenden 
internationalen Konferenzen viel wichtiger. Und dann waren die „Springbols“ 
da, daS beißt die füdafrilanifhe Fußballmannfhaft, die der Reihe nad alle 
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berühmten englifhen Klubs flug. Ihre Unbefiegbarlfeit bot für den „Mann 
auf der Straße” einen viel näher liegenden und aufregenden Geiprächsitoff als 
das Schickſal iriſcher Wunſche oder walliſer Kirchenfonds. 

Es bedurfte erſt wieder einer gründlichen Senſation, um auf die innere 
Politik hinzulenken. Dafür ſorgte die neueſte Kriſe innerhalb der Oppoſitions⸗ 
partei ſelbſft. Wieder war es die Frage der Tarifreform, die den Anſtoß zu 
dem jüngſten Zwiſt im unioniſtiſchen Lager gegeben hat. Seit bald zehn Jahren 
bildet fie im Grunde das einzige pofitive Barteiprogramm ber Dppofition. Sm 
der Zeit einer wirtjchaftlicden Depreffion und noch unter dem Eindrud des 
kürzlich überftandenen Yurenfrieges hatte Yofeph Chamberlain fein großartiges 
Programm entwidelt. Dem ganzen britifhen Reich follte dur) Schubzoll nad) 
außen und dur Vorzugszölle im mnern ein fefterer Zufammenhalt, dem 
Mutterland aber ein ftarker wirtfchaftlicher Auftrieb gegeben werden. Die Zug- 
fräftigleit des Chamberlainihen Programms war groß genug, um im Laufe der 
naͤchſten Jahre die untoniftiihe Partei in ihrer großen Mehrheit zum Schubzoll. 
zu belehren, freilich mit dem Opfer des Abfalls zahlreicher freihändlerijcher Ele« 
mente. Damals verlor die Partei viele Anhänger in den Amduftriegebieten von 
Mandefter und Lancafhire. Die Benölferung dort ift in erfter Linie frei- 
bändlerifh und wählt bei den allgemeinen Wahlen liberal, um eine Freihandels- 
mebrheit zu fihern. Biele unter diefen liberalen Wählern find aber im Herzen 
unioniftifd und namentlich) Homerule-Gegner. So geben fie denn bei den 
Nahwahlen, wo die Gefahr des Entftehens einer fchubzöllnerifchen Diehrheit 
nit vorhanden ift, ihre Stimme dem unioniftifchen Kandidaten, deffen politifche 
Stellung in anderen Fragen ihnen mehr zufagt. Auf diefe Weife fommen manche 
der überrafchend glänzenden Erfolge der Oppofition bei Nachmwahlen zuftande. 

Mit diefer Belehrung der unioniftiihen Partei fchien aber auch die Sieg. 
baftigfeit der Schußzollivee erfchöpft, denn’in ihrem Zeichen ging feit 1906 jede 
Wahl verloren. 

Die Tarifreformer felbft waren fih über das Maß und die Ausdehnung 
des Schußzolls, den man anftrebte, nie ganz einig. Bon Anfang an war die 
Trage der Lebensmittelzölle der ftrittige Punkt. Hier follivierten die Intereſſen 
der englifhen Konfumenten mit den Wünfchen der Landmwirtihaft, namentlich 
der Tolonialen Landwirtihaft. Ein Hauptziel der Zarifreform war ja, bie 
Kolonien enger mit dem Mutterlande zu verfnüpfen. Yhre Ausfuhr befteht auf 
lange Zeit hinaus hauptfächlich aus landwirtfchaftlichen Erzeugniffen, namentlich 
Weizen. Deshalb haben die Kolonien ein lebhaftes Intereffe daran, daß der 
engliide Markt ihnen durch Vorzugszölle leichter zugänglich gemacht wird als 
der ausländiihen Konkurrenz, die man dur Hochfchubzölle fernhalten folle.. 
Auch) die unbedeutende englische Landmwirtfchaft erhofft von Zöllen auf Fleifd- 
einfuhr noch eine Kleine Beflerung ihrer recht Häglichen Lage. Daß durch den 
Schußzoll eine weitere Preisfteigerung bedingt fein würde, ift vorauszufehen und 
die Schwierigfeit ift groß, dem fonfumierenden Wähler diefe Ausficht zu verjchönen. 

14* 


204 Kondoner Brief 





Bor den allgemeinen Wahlen im Januar 1910 gaben Balfour, der da- 
malige Führer der Sonjervativen, und Chamberlain das feierliche Verſprechen, 
daB die Lebensmittelzölle im Verein mit entiprechender Herabfegung der beitehenden 
Steuern, 3. B. auf Zuder und Zee, die Lebenshaltung der arbeitenden Klaffen 
nicht verteuern würden. Die Unioniften verloren die Wahl, wenngleich bie 
Liberalen einen erheblichen Teil ihrer Site einbüßten, mas bei der umnatürlih 
großen Mehrheit, die fie feit 1906 inne hatten, zu erwarten war. Mr. Balfour 
Iteß nun die Forderung des Zolls auf Weizen fallen. No im Dezember des 
gleichen Jahres kam es zu einer zweiten allgemeinen Wahl. Die Unioniften 
zogen in den Kampf mit der Berbeißung, im Falle ihres Siege die ganze 
Zarifreformfrage einfchließlih der Lebensmittelzölle dem Lande als Referendum 
zu unterbreiten. Wieder verloren fie die Wahlfchladit. 

Am Sommer 1912 vollzog fih nunmehr auch Außerlich die Bereinigung 
der ehemals Liberalen und Tonfervativen Unioniften. br bisheriger Führer im 
Unterhaus, Arthur Balfour, gegen den fich eine ftarle Strömung in der Partei 
bemerfbar madte, trat zurüd. ALS fein Nachfolger Tam Auftin Ehamberlain, 
.da8 Haupt der intranfiganten Tarifreformer und Walter Long in Betradit. 
Man Tonnte fih nicht auf einen der beiden einigen und fo wurde als Som- 
promißmann Herr Bonar Law zum offiziellen Yührer gewählt. Seitdem iteht 
er mit dem Yührer der Oppofition im Oberhaus, Marquis of Lansdomwne, an 
der Spike der Partei. 

Auf dem Parteitag, der vor zwei Monaten in der Londoner Albert Hal 
ftattfand, 309 Lord Lansdomne das Referendumverfprechen, für das er jelbft 
nod vor etwa anderthalb Nahren eingetreten war, als „ungeihäftsmähig” 
zurüd. Auf der gleihen Tagung erflärte Herr Bonar Law, daß die Unioniften 
die Erhebung von Cinfuhrzöllen anftrebten. Jedoch ſollte dann durch ent⸗ 
fpredende Herabfeßung der beitehenden Steuern ein Ausgleich geichaffen werben. 

Auf diefe Kundgebung der Führer folgten deutliche Protefte vor allem aus 
dem nduftriegebiete im Norden und fie fanden Zuftimmung in einem Zeil der 
hauptftädtifchen Parteipreffe. Im einer Nachmwahl zeigte fih ein merflider 
Stilftand in dem Anmwadjfen der unioniftiiden Stimmen, an daS man bei 
früheren Nadhmwahlen gewöhnt war. Herr Bonar Lam aber glaubte feinen Mißgriff 
wieder gut machen zu follen und fagte am 16. Dezember in Ajhton -under-Lyne: 

„Die unioniftiihe Partei würde, wenn fie zur Regierung fäme, an und 
für fi nicht auf Lebensmittelzöllen beftehen. Diefe Frage muß alsdann einer 
Reichslonferenz unterbreitet werden, Wenn die Kolonien feinen Wert darauf 
legten, daß England ihrer Ausfuhr von Agrarproduften nad) dem Mutterlande 
eine Vorzugsbehandlung zuteil werden läßt, fo würde aud auf die nidt- 
britiihe Agrareinfuhr Fein Zoll gelegt werden. Wenn die Kolonien aber diefe 
Zölle für ein notwendiges Beitandteil eines handelspolitifchen Differentialiyftens 
des Neiches hielten, fo würde fi) wohl auch das englifhe Voll damit ein- 
veritanden erflären.” 


Mit einer Kundgebung war der offene Zwilt entfadt. Die unioniſtiſche 
Prefie fpaltete fich in zwei Lager. Auf der einen Seite ftanden al® Drgane 
der unentwegten Anhänger der Tarifreform, einjchließli der Agrarzölle, die 
Morning Poft, die Pal Mall Gazette. Auf der Gegenfeite führte die Qiimes 
und die anderen Lord Nothcliffe gehörenden Zeitungen wie die Evening New$, 
die Daily Mail und der Daily Mirror. Ym gleichen Sinne äußerte fich der 
Daily Zelegraph, mehrere angejehene Provinzblätter und der Spectator, der 
immer troß feiner fonfervativen Richtung für Freihandel eingetreten war. Die 
Abgeordneten gingen gleich darauf in die Weihnachtsferien und benubten diefe 
Zeit, um fi) von der Stimmung im Lande zu unterrichten. 

Den Wählern leuchtete es im allgemeinen wenig ein, da8 man die Richt- 
linten der englifhen Wirtichaftspolitit von einem Beſchluß der Kolonien ab- 
hängig machen folle. ntweder Lebensmittelzölle find erforderlich, ſchön, ſo ſoll 
man darauf beftehen. Braucht man fie aber nicht, jo würde e8 zu weit geben, 
den Kolonien zuliebe ein folches wirtfchaftliches Opfer zu bringen. E8 ift au 
mehr als wahricheinlih, daß die Kolonien, wenn fie vor die Entfcheidung geftellt 
werden, im Sinne von Xebensmittelzgölen gegen das Ausland und Borzugs- 
zöllen zugunften ihres eigenen ErportS entjcheiden würden. Die Stimmung 
der Zarifreform gegenüber hatte fi) geändert. Als Yofeph Chamberlain 19083 
feine Agitation begann, litt das Zand unter einem wirtfchaftlihen Drud. Heute 
aber fteht England in einer Zeit unerreichter Profperität. 

Wenn man fi) über etwas beflagen Tann, fo ift e8 die fortfchreitende 
allgemeine Preisiteigerung, die fi im Lande des Freihandels fo gut wie in 
den Schubzollftaaten des Kontinents herausgebildet hat. Das ift aber jeden- 
fall3 nicht der geeignete Zeitpunkt, um die Mafje von der Notwendigkeit einer 
fo durhgreifenden Änderung der Wirtfehaftspolitit zu überzeugen, zumal, wenn 
Diefe Ummwälzung mit dem greifbaren Rifito verbunden ift, daß man ber 
Zeuerungslalamität neuen Borjhub leiftet. Viele Sonfervative hatten fiber- 
haupt die ganze Zarifreform gründlich fatt, zum Siege bei den Wahlen hatte 
fie nod nie geführt, dafür aber war fie fhuld an all den Srifen, bie bie 
Stoßfraft der Partei ſchwächten. Dieſer Umſchwung in der Stimmung ber 
Wähler fand einen überrafchend ftarken Nefler in den Anfichten der Barlaments- 
mitglieder. Man hatte bisher angenommen, daß faft die ganze 282 Dann 
ftarle Barlamentsfraftion auf dem Boden des Schubzollprogramms jtand. Nad) 
den Weihnadtsferien zählte man aber nur noch fiebzehn unentwegte Anhänger 
des Tarifreformprogramms, einfchließlic) der Lebensmittelzöle, an ihrer Spitze 
natürlid Auftin Chamberlain. 

Man hatte im Lande mit berber Kritit der Parteileitung nicht zurückgehalten 
und zweifelSobne hatten Herr Bonar Law fowohl wie Lord Lansdomwne ernitlich 
Aüdtrittsgedanten erwogen. Allein ein Wechfel in der Führung der Partei 
hätte die Gegenfäge innerhalb der Partei verftärkt aufleben lafien und ihr 
Borhandenfein Freunden wie Feinden gegenüber noch mehr betont. So blieb 
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man denn jchon Iteber bei Herrn Bonar Lam und unterzeichnete fogar nahezu 
geichlofien ein Bertrauenspotum, deffen Zuftandelommen auf einem merkwürdigen 
Kompromiß baftert. Die Partei befennt fi) prinzipiell zur Tarifreform und 
zu Vorzugszöllen zugunften der überfeeifhen Reichsteile.. Sie wird aber, felbft 
wenn die nädjften allgemeinen Wahlen ihr die Mehrheit im Parlament bringen, 
nicht fofort zur Durchführung ihres Programms fchreiten, fondern feine Ber- 
wirfihung von einer zweiten allgemeinen Wahl abhängig machen. Diefer 
Beichluß bedeutet Die Wiederaufnahme des Referendumverfprechens in anderer Form. 

So tft die Einigkeit äußerlich wenigftens troß einiger grollenden und ent- 
täuſchten Reden Auftin Chamberlains und der Seinen im großen ganzen 
wieberhergeftellt._ Das Preftige der Partei tft durch diefe Vorgänge ficherlich 
nicht gehoben worden. E83 muß fidh zeigen, ob die Unzufriedenheit mit den 
Maßnahmen der Regierung groß genug ift, um bei den nächſten Nachwahlen 
einen Rüdichlag zum Schaden der Unioniften zu verhindern. Bis zu den all- 
gemeinen Wahlen, die ordnungsgemäß im nädjiten Sabre ftattzufinden haben, 
fann fi noch fo viel ereignen, daß Mutmaßungen darüber verfrüht find. Dian 
fprrad au davon, die Regierung wolle die momentane Schwierigfeit ber 
DOppofition benugen, um fi) eine bedeutendere Mehrheit zu fihern. Allein die 
geipannte europäifhe Lage muß, folange fie in der gegenwärtigen Weife an- 
dauert, au) nur die Möglichkeit eines Regierungswechfels vermeiden lafien. 
Str Edward Greys auswärtige Bolitit wird von dem unbegrenzten Vertrauen 
bes englifchen Volles getragen, und die unioniftifhe Partet würde es fich felbft 
nicht verzeihen, diefen Staatsmann mit dem Kabinett Asquitb im jebigen 
fritifchen Zeitpuntt, auch wenn fie e8 vermödhte, zu ftürzen. 3 wäre be» 
greiflich, wenn die liberale Regierung ganz gern 1914 abträte, um nad Voll⸗ 
endung ihrer großen Aufgabe in einer vorübergehenden Oppofitionsftellung 
neue Sträfte zu fammeln. Die nädjiten Wahlen verfchlechtern infofern bie 
Chancen der Regierung, als die Zahl der zur Negierungskoalition gehörigen 
ten im Parlament zu Weftminfter nad Einführung der Gelbftregierung 
Irlands um zwei Drittel verringert wird. 

AS das nächte große Projelt, mit dem die Koalition der Negierungs- 
parteien vor da englifhe Voll treten würde, galt bisher die Landlampagne, 
db. b. der Feldzug gegen das Spyitem der Grundherrſchaften. Die Steuerpolitik 
Lloyd Georges madht fhon heute den englifchen Latifundienbefigern fchwere 
Sorgen. Die Arbeiterpartei und der radilale Flügel der Liberalen drängten 
auf diefem Weg energifh weiter zu fchreiten und es fcdhien fo, al$ ob der 
Schatzkanzler fich an die Spite biefer Agitation ftellen würde. Aber biefer 
Kampf gegen die Landlorb8 erregte bei den grundbbefitenden Liberalen, zumal 
den liberalen eers gelindes Mikbehagen und den gemäßigten Elementen, 
namentlih in den Grafichaften fchien diefes Vorgehen bevenflihd. So entihloß 
man fi denn bdiefe Kampagne zum mindeften zurüdzuftellen. Dafür ver- 
fündigte der Lorblangler Viscount Haldane eine gründliche Neugeftaltung des 


£Kondoner Brief 207 





engliihen Erziehungsmeiens als die fommende Aufgabe der Regierung. Das 
ift ein Ziel das mit nur die Liberalen gefchlofien, fondern auch viele 
Konfervative anftreben. Db man fi) Über die Wege einigen kann, tft eine 
andere Frage. 

Borher no) wird die Stimmredtsreform zur Erledigung fommen. Durd 
fie fol das beftehende Pluralwahlredht abgefchafft werden, d. b. die Möglichkeit 
bei mehreren Wohnfiten oder Gejchäftsräumen von beftimmter Mietshöhe in 
verf&jiedenen Wahlkreifen abftimmen zu Zlönnen. Dur diefe Änderung fällt 
die Borzugsftellung der City. Gie hat bis jet 31000 Wähler, die zwei Ab- 
geordnete in das Unterhaus entfenden (einer der beiden tft Balfour). Künftig 
mwerden in der Eity nunmehr die tatfächlich dort mwohnenden Wähler regiftriert 
werden. Auf diefe Weife bleiben nicht einmal 3000 übrig, die fih mit einem 
Abgeordneten zu begnügen haben. Ferner fchwindet jo das Vorrecht der alten 
Univerfitäten Oxford, Cambridge und Trinity College zu Dublin, die durch je 
zwei, Gdinburgh, Glasgow und London, die durch je einen Abgeorbneten in 
dem Parlament von Weftminfter vertreten find. Dur dieſe Vorlage ber 
liberalen Regierung werden zehn fichere untoniftifhe Mandate gelöfcht. Eine 
weitere vom hiftorifhen Standpunkt aus bedeutfame Änderung enthält die 
Neformvorlage: die Peers follen Tünftighin zum Houfe of Commons wahl 
bereditigt fein. Das Hauptintereffe des Publitums wirb fi mährend ber 
Wahlrechtsdebatte der Beratung der Amendements zuwenden, die von ver- 
fchiedener Seite geftellt wurden. Ste haben das Ziel in mehr oder minder 
großer Ausdehnung den Frauen das Stimmrecht zu gewähren. Der erfte 
Dahingehende Bufahantrag ftit von Str Edward Grey eingebradt. Das 
Kabinett felbft ift bezüglich diefes Problems geteilter Meinung. Frauenitimmredht 
wird aljo nicht al8 Parteifrage behandelt werden und bat auf beiden Seiten 
Freunde und Feinde. Den Greyfchen Antrag haben Unioniften, 3. B. Lord 
Robert Gecil, ein Sohn des alten Marquis von Salisbury mit unterzeichnet. 
Aller Borausfiht nad) wird die Wahlretsreform in der Negierungsfafiung 
ohne Frauenftimmredht angenommen werben. 

Was in erfter Linie die Stellung der Regierung in dieſer wie in anderen 
Kaͤmpfen geſichert erſcheinen läßt, iſt das Fehlen geeigneter ſtaatsmänniſcher 
und agitatorifher Perfönlichleiten in den Reihen der Oppoſition. Sollte es je 
in naher Zukunft do zu einem Wedel in der Parlamentsmehrheit fommen, 
fo würde aud) wohl nicht Herr Bonar Law, fondern der freilich ſchon 68 jährige 
Marquis von Lansdowne an die Spite des Kabinett3 treten. 
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Dädagogifher Sturm und Drang 


Don Seheimen Regierungsrat Profefior Dr. Paul Eauer in Mlünfter 


: [u ie Emanzipation der Kinder. Eine Rede an die Schuljugend: fo 
RW lautet der Titel einer im Jahre 1911 erjchienenen Heinen Schrift von 
ES * Lily Braun. Wenn darin die Unerwachſenen aufgefordert werden, 
ſich zuſammenzutun, die Standesvorurteile ihrer Eltern zu ver⸗ 
| werfen und das Recht einer Berufswahl nad) eigener Begabung 
zu verlangen, fo ift faum anzunehmen, daß ein folder Aufruf unmittelbar er- 
bebliche Folgen haben werde. Als Symptom unferer Zuftände ift das Heftchen 
doch nicht ohne Bebeutung. Was feine Überfchrift fagt, ift heute das Yelb- 
gefchrei einer allgemeineren, immer weiter um fich greifenden, immer mächtiger 
anfchwellenden Bewegung. Die von Arthur Schulz (in Birkenwerder bei Berlin) 
geleitete „Sefellfchaft für deutiche Erziehung“, die zum lebten Male in Weimar 
im September 1912 getagt bat, ift feit etwa einem Jahrzehnt in diefem Sinne 
tätig. Neuerdings find ihr zur Seite getreten: der Goethebund mit einer Ver⸗ 
fammlung in Berlin im Dezember 1911, auf der adjt Vorträge über „die 
Schule der Zulunft“ gehalten wurden, und der „Deutihe Bund für weltliche 
Schule und Moralunterricht”, der ebenfalls in Berlin im Serbit 1912 eine 
„Konferenz über fittliche Willensbildung in der Schule“ veranftaltet hat.) Was 
follen wir von diefen und ähnlichen Kundgebungen halten? 

‘edenfalls wollen wir nicht dem Beifpiele des Gutsbefikers bei Fritz Reuter 
folgen, der einen Prozeß durchaus nicht haben wollte und, nachdem er alle 
Zufchriften des Gegners wie des Gerichtes immer nur mit diefer Erflärung be- 
antwortet hatte, endlich zu feinem größten Unmwillen erfuhr, daß er den Prozeß 





*), Bon der „Gejellihaft für deutihe Erziehung“ liegt über die vorlegte Tagung (Juni 
1911) ein befonderer Bericht vor, der im Verlage ber Blätter für deutihe Crziehung 
erihienen ift; von der legten Tagung find in eben diefen Blättern einzelne Neden abgedrudt. 
Da mir die betreffenden Hefte (1912, Nr. 10 und 11) erit während der Korreltur zugingen, 
fo Tonnte auf den Anhalt nicht mehr bezug genommen werden. Leider ift in beiden Fällen 
die Debatte nicht mitgeteilt. Dasfelbe gilt ven den beiden anderen Berichten: „Die Schule 
der Zukunft. Vorträge von Ludwig Fulda, Gerhard Helmerd, Wilhelm Oftwald, Wildelm 
Bölfhe, Zofeph Pezold, Buftan Wynelen, Yohanned Tews, Alfred Klaar” (Buchverlag der 
Hilfe, Berlin-Schöneberg 1912), und „Die Harmonie zwiihen Religions und Moralunterrict. 
Vorträge auf der Konferenz ufiw.” (Verlag für etbiiche Kultur, Berlin 1912). 
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verloren babe, den er gar nicht wollte. Einen Yrrtum überwindet man nicht, 
ehe man das Wahrbeitsmoment erlannt bat, das er umjdhließt. So muß die 
erfte Frage fein: was ift in jenen leidenfchaftliden, himmeljtürmenden Reden 
doch vielleicht Richtiges gelagt worden? 

Manche Äußerungen verdienen entfchiedenen Beifall. Ein Fabrifbefiger, 
der in Weimar fprach, bezeichnete e8 als das höcdjite Ziel der Schule, daß ihre 
Zöglinge hinausgehen „mit Heißhunger und Begeifterung für eine Betätigung 
im Leben und mit dem unausrottbaren Verlangen, alle in ihnen jhlummernden 
Kräfte zur Entfaltung zu bringen“. Im Goethebund warnte Bölfehe vor dem 
verhängnisvollen Fehler, den ein Schulfyftem begehe, wenn es „fich als Selbit- 
wert etabliere und Opfer für fih fordere, anftatt feinen Zmed auf das Leben 
zu ftellen”. Die Gefahr, daß fich in unabläffiger, forgfamer Berufsarbeit das 
Mittel zum Zmwed verfchiebe, befteht überall; und es jchadet auch dem Lehrer 
niht, mandmal an diefe Möglichkeit erinnert zu werden. Bingegen bie 
Mahnung, die Jugend nicht fatt fondern hungrig zu entlaffen, follte weniger 
an die Lehrer gerichtet werden als an die Wortführer der öffentlichen Meinung, 
da diefe immer wieder eine „abgeichlofjene Bildung“, ein gleichmäßiges Willen 
von allem aurzeit Wiffenswürdigften von denen verlangen, die von der Schule 
fommen. An und für fi) find beide Gedanken zutreffend. 

Beberzigenswert war unter anderem auch der Vorfchlag von Klaar, an⸗ 
ftelle furzer, fchnell enticheidender Prüfung eine längere Erprobung treten zu 
laffen. Imnerhalb der Schule ließe fi das einigermaßen verwirklichen, zumal 
bei Aufnahme neuer Schüler. Und wer wollte nicht im Grunde wünfden, es 
möchte beim Übergang auf die Hochfchule ebenfo verfahren werden, fo daß nicht 
tm voraus, fondern erft nach einer Zeit verjuchter Betätigung an den neuen 
Aufgaben darüber entichieden würde, ob einer wirklich zu diefen Aufgaben zu- 
zulafien fei? Aber der Ausführung diejes Gedanken ftellen fich nicht nur pral- 
tiiche Schwierigkeiten, jondern fat not mehr der ganze Charakter unferes 
öffentlichen Lebens entgegen. Db und wie da zu ändern wäre, tft eine große 
Stage, bei deren Löfung die Schule fi mehr empfangend als gebend zu 
verhalten hätte. Daß man ihnen geftatte, einen Befähigungsnachweis auf 
dem Wege praltiider Erprobung zu führen, fönnen manche eigenartige Unter- 
nehmungen verlangen, von denen in Weimar und Berlin berichtet wurde: 
Berthold Ottos Hauslehrerſchule, Wynekens Freie Schulgemeinde (Schule der 
Zufmft ©. 77), Langermanns Erziehungsftaat (Harmonie zwiichen Religions- 
und Moralunterriht ©. 215). Nur müfjen wir uns im voraus dagegen ver- 
wahren, daß, was einem einzelnen oder einer Heinen, eng verbundenen Ge- 
meinihaft durch perjönliche Kraft und Begeifterung gelungen wäre, etwa fogleich 
zur Grundlage allgemeiner Einrichtungen gemacht werden follte.. Das Haupt- 
übel, an dem unfer ftaatliches Erziehungsmefen trantt, ift, daß der Grundjak 
duo si faciunt idem, non est idem nicht genug beachtet wird. Die Macht der 
Berhältniffe, die zur Gleichförmigkeit hindrängen, die Wucht des DVermaltungs- 
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getriebes, das Ausnahmen als Störung empfindet und niederbrüdt, verlennen 
wir nicht, und wir wollen bier feine Anklage erheben. Nur bleibt e8 doc 
eben wahr: allenthalben, jedenfalls im Bereiche geiftigen Wirkens und Schaffens, 
find es die Ausnahmen, in denen das eigentliche Leben fi äußert. Wer 
nun laut und lebhaft nad) Freiheit ruft, fol fih der Gefahr bewußt fein, daß 
er, vielleicht ohne e8 zu merlen, zulebt doch nichts anderes wünfdt, als das 
Heft der Gefebgebung in die Hand zu belommen, um dann feine eigene „freiere” 
Geftaltung der Dinge überall fiegrei) durchzuführen. in der Tat liegen nad) 
biefer Seite hin die Hauptbedenten gegen die Zufunftspläne der päbagogiichen 
Propheten. 

Berftändigung zwilden Schule und Haus ift gewiß etwas gutes; und mo 
die Menſchen danadh find, mögen auch beftimmte DVeranftaltungen für den 
Gedankenaustaufh fi bewähren. Was aber einer der Nedner in Weimar, 
ein Überlehrer, im Sinn hatte, wäre ein fürmlides Schulparlament, aus 
Elternrat und Lehrerlollegium zufammengefeht, dem er folgende Aufgabe ftellt: 
„Der dentende berufliche Erzieher würde fi mit dem benlenden natürlichen 
Erzieher verbinden lönnen gegen egotftifche Beichränttheit anderer Eltern oder gegen 
handwerfsmäßige Prinzipienreiterei bei anderen Lehrern. Und außerdem 
würden die Verhandlungen der öffentlichen Kritil unterbreitet.“ Es gehört 
nicht allzuviel Vhantafie dazu, das bewegte Bild einer Debatte auszumalen, in 
der fi Eltern gegen den Vorwurf der Beichränttheit, Lehrer gegen den des 
Banaufentums vor dem Forum der Vffentlichfeit zu verteidigen hätten. 
Ernfter zu nehmen ift der Borichlag von Tews in feinem Beitrag zur 
Schule der Zukunft: „Wir brauden auf allen Stufen Schulvertretungen, 
die fi zufammenfegen aus Pädagogen und Laien. Diefe jollen unjeren 
Lehrern einen NRüdhalt gewähren, ihre Freiheit in Lehre und Leben, ihre 
Freiheit im Schaffen hüten.” Dem mwarmberzigen Yreunde der Jugend, der 
dies forderte, fehlt e8 wohl nicht an Erfahrungen, die ihn zu jenem Borichlag 
gedrängt haben; trogdem fcheint uns der angedeutete Plan gerade das Ziel zu 
verfehlen, dem er zuführen fol. Wo eine jolche Körperfchaft im Guten einig 
wäre, Tönnte fie ja helfen, einen etwa beengenden Drud von oben durch Gegen- 
drud aufzuheben; doch foldhe Wirkung wäre dann auch ohne den Rahmen einer 
dauernden Beranftaltung möglid. Wo aber Teine Einigkeit befteht, da gibt es 
Verhandlung und Streit, Steg oder Niederlage. Nur der Kampf bringt 
Sortiehritt; aber im Geiftesfampfe tft die Majorität fein Hort der Wahrheit. 
Einen einzelnen, in dem ein eigentümliches Licht aufleuchtet, einen wirklich be— 
deutenden Menjchen, wird ein anderer einzelner, dem die Obhut anvertraut ift, 
eher verjtehen und bei feiner Arbeit — der ftillen Arbeit des Lehrers und 
Erziehers — befjer zu fehügen vermögen, als die follegiale Gewalt eben bes 
Kreifes, von dem er fih abhebt. 

Ein ausgedadhtes Syftem von Möglichkeiten und Vorkehrungen, wie modern 
au die Gefichtspuntte fein mögen nad denen man es eintichtet, bleibt dem 
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wirklichen Leben immer fremd. Gegen das Schuliyftem, das Bölfche entworfen 
bat, erhebt fi fchon allein deshalb ein Bedenken, weil er e8 wegen feiner 
logifchen Anlage rühmt (Schule d. Zul. ©. 67). Mit feiner Scheidung der Fächer 
in „Zalentfädher“ und „allgemeine Bildungsfächer“, wobei derfelbe Lehrgegen- 
ftand für den einen Schüler Talentfady, für den anderen bloßes Bildungsfach 
fein fan, und mit entfpreddender Teilung der Klaffen in „Zalentklaffen” und 
„Rlafien für allgemeineren Bilbungsunterricht”, Tucht er den Drud des „Normal- 
ſchemas“ zu befeitigen und der Mannidfaltigleit individueller Begabungen 
gerecht zu werden. Wir empfehlen feinen Vortrag allen denen zur Xeltüre, 
die der vor einigen Jahren auch für Preußen angeregten Beweglichkeit des Lebr- 
planes in den Dberflafien zugetan find”): das Bild der Zerjebung, die fi) bei 
folgerichtiger Durchführung jenes Gebantens ergibt, Tann am beiten dazu helfen 
ihn endgültig abzutun. Nur dürfte das nicht geichehen, ohne den befjeren Keim 
feftzubalten, aus dem er entfprungen tft, den Wunſch nach Schutz und Pflege 
der Begabten inmitten des heutigen DMafjenunterrichtes. Nicht bloß ein be- 
rechtigter Wunfch ift dies, fondern eine der dringendften Forderungen für das 
Bildungswefen unferer Zeit. Uber nicht mit fünftlich ausgerechneten Lehrplänen 
läßt fih belfen, fondern innerlih, durch den Geift in dem unterrichtet wird, 
alfo durch die Perfönlichkeiten der Lehrer. mgelehrt kann der Zubrang ber 
Mafien, den auch Böliche beflagt, nur durch ein von außen und nad außen 
wirfendes Verfahren gehemmt werden: eben dur) das Aufrechthalten ftrenger 
Anforderungen, denen jeder einzelne zu genügen hat. 

Diefe jo wenig beliebte Strenge ijt zugleich das einzige Mittel, um einen 
anderen wichtigen Zwed zu fördern, zu defjen Erreihung die Neformer freilich 
eine NRadilallur vorfchlagen. Der Zwed ift: den Vorteil, den die Beftgenden 
in der Erziehung ihrer Kinder haben, foviel als möglich” auszugleichen, und 
andererjeit8 dafür zu forgen, daß die führenden Stände „immer wieder aus 
unberührtem Nährboden Kraft ziehen und fi aus der Bolfstiefe ergänzen“. 


*) Bei diefer Gelegenheit fei auf die Brofhüre von Prof. Dr. Wed „Die neuen Prima» 
pläne des Königlihen Realgymnafiums in Reihenbah” (Schlef.), Ferd. Hirth u. Sohn, Leipzig, 
Bingewiejen. €& handelt fih bier um die Schilderung eines jegt mehrfad) gemachten Verfuches, 
dur Teilung der Prima in eine fpradlihe und eine mathematiſch⸗ naturwiſſenſchaftliche 
Abteilung den befonderen Begabungen und Neigungen der Schüler entgegenzulommen. 
Die Brojhüre zeigt, wie diefer Berfuh in Neihenbad geftaltet if, und vertritt die 
Meinung, daß er dort geglüdt fei. Befondere neue Gedanfen vertreten die Aus 
führungen des Verfaſſers nicht, doch fol ihnen ihr Wert für die Fachleute nit ab« 
geiprohen werden. Auf der Philologenverfammlung in Dresden wurde auch über Diefe 
Stage verhandelt. Berfudhe find bejonderd an den fähfiihen Gymnafien — nur vereinzelt 
an den Realgymnafien — gemadt worden und anjheinend zur Zufriedenheit audgefallen. 
Die preußifhen Kollegen verhielten fi ffeptifher gegenüber der Frage. Dies veriiedene 
Berhalten erflärt fi fehr einfah — in Dresden wurde da8 aber nicht gefagt — daraus, 
daß an den fähfiihen Gumnafien die alten Spraden aud nad Abgabe von zwei Stunden 
in ber Prima immer noch befler daran find, ala ohne diefe Abgabe in Preußen. 

Die Schriftleitung. 
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Bor zehn Yahren habe ich jelber dem Gedanken diefen Ausdrud gegeben; fo 
ftiimme ih aus vollem Herzen dem Anfprud zu, der im Goethebunde von 
Zemws erhoben und mit jtürmifchem Beifall aufgenommen wurde: „Freie Bahn 
jedem Zalent, au dem Talent da8 aus der Tiefe fommt!” Aber nur dem 
wirklichen Talent! Die umbegabten Söhne der jogenannten befjeren Yamilien 
follen ihm den Play nicht wegnehmen — dazu ift eben die Strenge der An- 
forderungen da. Und für die Ausbildung begabter Söhne von Unbemittelten 
möge man zu den vorhandenen PVeranftaltungen weitere fchaffen. Auch wäre 
zu unterfuhen — Doc) das ift wieder eine Frage von ungeheurer Tragweite 
—, ob nit das Einjährigenwefen, defjen trreleitenden Einfluß auf die Ab- 
Thäbung des Cigenwertes der Berufsarten Frau Lily Braun fchwerlih zu 
ihlimm darftellt (©. 22), einer Prüfung und Umgeftaltung unterzogen werden 
müßte. Was aber fo viele Vertreter der Volksfchule, und unter ihnen wohl 
gerade die perjönli Tüchtigften, heute laut und ungeftüm fordern, Berbindung 
der Vollsfchule mit der höheren zu einem einzigen Lehrgang, tft abzumeilen; 
denn damit würde nur die Dtaffe gewaltfam hinaufgeichraubt, das Hervortreten 
ber ungewöhnlichen Kräfte mehr als bisher erfchwert werden. Ber Anteil, 
den Stand und DBermögen an der Lebensgeitaltung eine8 beranwadjenden 
Menſchen haben, läßt fih doch nicht aus der Welt fhaffen. Yhn in einem 
Bunkte, der Schulbildung, ausfhalten zu wollen, ift Turzfidhtig, ja am lebten 
Ende graufam; denn um fo fehmerzlidher wird er nachher an anderen Stellen 
empfunden. Was für einen Sinn hat eg, dem Sohne eines Arbeiterd oder 
Heinen Handwerker die wifjenichaftlide Vorbildung zu geben, die zu einem 
höheren Berufe gehört, wenn man ihm nit auch die Mittel an Geld und 
Zeit zur Verfügung ftellen lan, um fi einem folden Berufe zu widmen? 
Nüdfihtslofe Gleihmacherei, wie fie von Weltbeglüdern verübt zu werden 
pflegt, zeigt fich beionders unbeilvoll auf dem Gebiete, dem bie legte der bier 
beſprochenen Verfammlungen galt, in der Frage der fittliden und religiöfen 
Erziehung. Eben diefe Verbindung der Begriffe war es, was man befämpfte; 
„teligionsfreie Sittlichleit" wurde nicht von allen, Doc von den meiften Rebnern 
verlangt. Umd aud) diejenigen, welde für Beibehaltung und innere Hebung 
des Religionsunterrichts eintraten, meinten, ihn ganz und gar und von Anfang 
an als Anleitung zu gejhhichtlicder Betraddtung, zum Stennenlernen und Rad 
empfinden aller “beale, die einmal Menfchen begeijtert und vorwärts getrieben 
haben — fo hieß es in einem Vortrag — auffaffen zu müflen. Bon da ift 
nicht mehr weit zu der anderen Forderung: „Ziel der religiöfen Erziehung ift 
der Vollmenfh, das ift eine Abftraftion aus den Heroen der Menfchbeit“ 
(S. 125). Yn der Tat: „Abftration”, das ift der rechte Ausdrud für biefe 
ganze Sedankenritung. „Zu der Lehre muß die Erziehung, die eigentliche 
Willensbildung hinzulommen“, erflärte Profeffor Jodl (Wien), während es fi 
do höchtens umgelehrt verhalten fann: Zucht und Beilpiel wirken, die Lehre 
mag binzulommen oder mwegbleiben. Derfelbe Gelehrte fchilderte die Methode 
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des Moralunterrichtes, der dem Sinde gegeben werden folle, folgendermaßen: 
„Weden wir auf alle Weife feinen Egoismus, fein Selbftgefühl, fein Ehrgefühl; 
aber fuhen wir ihm deutlich zu madjen, daß Ddiefe feine ftärfiten und natür- 
lichften Triebe nur Befriedigung finden fönnen, wenn das Kind fi) bemüht fo 
zu fein, wie e8 die menfchliche Gelellihaft wünjcht, in der es lebt und von 
der e3 lebt; daß e8 gemilfe Eigenjhaften braudt, um im Leben vorwärts zu 
fommen, um braudbar, jtarl, gefhägt und geliebt zu werden; daß es andere 
fi) abgewöhnen oder zurüddämmen muß, um nicht in fehmerzliche Konflifte 
mit feiner Umgebung zu fommen, um fich nicht zu fhädigen und fich nicht das 
Fortlommen im Leben fhwer zu maden.” Wörtli fo. Das nennt man 
dann wohl „autonome“ Moral, während die hriftliche als „heteronom“ ver- 
worfen wird. Wer ift denn felbftändiger (daS beißt doch „autonom“): er, der 
um der eigenen Überzeugung willen, die den Menfhhen um ihn ber unbequem 
war, Marter und Tod willig erbuldete, oder der Weltmann, der genau weiß, 
wie man zu fein bat, um im Leben vorwärts zu Tommen? | 

Mas uns bier zu denen geben fol, ift nicht der Anhalt der gehaltenen 
Reden, über den fih zu entrüften leicht wäre, fondern die Tatſache, daß 
ernfthafte Männer, über deren gute und rebliche Abfichten fein Zweifel beitebt, 
zu folchen Forderungen und Hoffnungen, wie fie geäußert wurden, überhaupt 
gelangen konnten. Was fie dazu gedrängt bat, Tann do) nur die Erfahrung 
gewejen fein, die fie madten oder zu machen glaubten, daß der heutige 
Religionsunterricht an Wirkung auf das Wollen der Zöglinge nicht daS leiitet, 
was er fol, daß er auf dem Wege ift, in dogmatifchen Yormeln zu erftarren, 
anftatt religiöfes Empfinden zu meden und die erhabenen und tiefen Gedanlen, 
die uns überliefert find, mit den Fragen und Aufgaben des modernen Dajeins 
in lebendige Beziehung zu jegen. Deshalb mwünfchten wir, daß die Berliner 
Verhandlungen von allen denen gelefen werden möchten, die an der Aus- 
geftaltung oder an der Leitung des Religionsunterrichtes beteiligt find. E3 
fann nicht gut ftehen, wenn Protefte foldder Art fo vernehmlid) hervortreten. 
Und es Tann nur geholfen werden, wenn auch bier, und bier mehr al3 
irgendwo fonjt, die Perfönlichfeit des Lehrenden vor allem anderen gejucdht und 
gefhägt wird. Nicht, was einer glaubt und lehrt, ift das Entjcheidende, 
fondern, wie er es tut, ob fein Wefen und Handeln der überzeugende Ausdrud 
eines inneren Lebens if. Eine UnterrichtSperwaltung, die felbft auf pofttivem 
Boden fteht, müßte einen Religionslehrer freier Richtung, der die Jugend zu 
paden weiß, ebenjo gewähren lafjen, wie wir von einer Behörde aus freidenfenden 
Männern verlangen würden, daß fie fi an dem Wirken eines ftrenggläubigen 
Lebrerd, wenn e8 der Yugend in die Herzen dringt, zu erfreuen vermödhte. 

Soldes Verlangen zu erfüllen würden freilih unter den Reformern, über 
die bier zu berichten war, wenige geneigt fein. Und fo gilt unfere zweite 
Mahnung dem Streife derer, die fi die Freien nennen. Je ſchwerer der 
einzelne die innere Freiheit erworben bat, deito mehr fühlt er fich verpflichtet, 
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fie dem neu heranwachfenden Gefchledhte von vornberein zu geben und ihm jo 
die Kämpfe zu erfparen, in denen er felbit fih abgemüht hat. Aber fo fchnell 
vollziehen fich die großen Fortichritte der Menfchheit nit. Der Altere kann 
dem Jüngeren feine Innerlihe Erfahrung fertig mitteilen. Yreiheit des Denkens 
vollends gehört zu ben Gütern, die nur dem wirklich zuteil werben, ber fie 
jelbft fih erobert. Deshalb bleibt es richtig, daß der Religionsunterriht, und 
fo wie er alle Erziehung, mit fefter Autorität beginnen und allmählich zur Freiheit 
führen fol. Se ftetiger diefe Befreiung von Stufe zu Stufe vorfchreitet, um 
fo mehr tft dafür geforgt, daß jeder nur jo viel Selbftändigkeit erwirbt, als 
er mit feinen Kräften zu tragen vermag. Dagegen gibt es feine jchlimmere 
Tyrannet, als die, die über anders Denlende im Namen der Yreiheit geübt wird. 





Der Bucketihop 


Don Landrichter Dr. Ernft Sontag in Berlin 


nr as ift dies, ein Budetfhop? Diele wird biefes Wort ganz fremd 
N anmuten. Wenn ich feine Wirkfamfeit zunächft in einem fühnen Bilde 

N J: näber bringen darf: wer erinnert fidh nicht jener fabelhaften Sirenen, 
an 
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8 die einſt die vorbeifahrenden Schiffer mit ihrem Sange betörten und 

anlodten, um fie dann zu überfallen und zu verderben. So verlockt 
ber Budetfhop Unfundige mit vielverheißenden Gemwinnverfprechungen zum Börfen- 
fpiel, um fie dann auszuplündern und zu ruinieren. Der Typus diefes Beutel. 
jchneider8 und Betrügers eriftiert erft feit wenigen Jahren in Deutſchland. 
Seine Spezialität tft aus England und Amerifa bet uns eingeführt und aud) 
der Name für ihn entitammt amerilanifher Praris. Als an der Ehilagoer 
Meizenbörfe vor Jahren ein befonders großes Spekulationsfieber herrichte, da 
taten fi Händler auf, welde Taufende von Zentnern Weizen verlauften, ohne 
au nur einen zu befiten. Um aber den Anfchein diefes Befites und ber 
Reellität zu erweden, jtellten fie in ihrem LXaden (shop) Eimer (bucket) mit 
verjhhiedenen Sorten Weizen aus und verlauften nad diefen Proben. Die 
Eimer mit Weizen waren aber ihr ganzer Beitand an Weizen. Da fie aljo 
nur den im L2aden vorhandenen Weizen befaßen, fo taufte man diefe Gejchäfte 
und nad) ihnen ihre Unternehmer „Budetihops“. 

In Deutfchland bat fih diefe faubere Spezialität nicht an dem Getreibe- 
marlte, fondern an dem Effeltenmarfte entwidelt. Es entitanden an den größten 
Börfenplägen, insbejondere in Berlin, Bantgejchäfte, welde mit einem ganz 
geringen Betrieb3lapital eröffnet wurden, welde aber gleichwohl fofort eine 
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umfangreiche und Toftipielige Werbetätigfeit zum Heranziehen von Kunden ein- 
leiteten. &eworben wurde durch Neifende, Briefe, Rundfchreiben und eigene 
Zeitfehriften, weldde den Kunden und denen, die e8 werben follten, Toftenlos 
zugingen. Syn Erinnerung ift wohl noch den melften Berlinern der „Ratgeber 
am Sapitalmarkte”, welchen der befanntefte diefer Budetihops, Sigmund Fried- 
berg, lange Zeit Eoftenlos am Potsdamer Plat verteilen ließ. XQiraten die alfo 
Beeinflußten an eine Bucetfhopfirma heran, fo wurden fie in der’ Regel zum 
Abihluß von Vorprämiengefhäften bewogen. Diefe im reellen Bantgejchäfte 
nur eine geringe Rolle jpielende Gefhäftsart wurde von den Budetfhops mit 
befonderer Vorliebe gepflegt. 

Das Borprämiengefhäft tft eine Abart des Börfentermingefchäftes, etwa fo 
wie „Bufi” eine Abart des gewöhnlichen Skatjpiels if. Bei dem gewöhnlichen 
TZerminhandel fauft der Börfenfpelulant (foweit er A la hausse, d. h. auf das 
Steigen des Papiers fptelen will) ein Börfenpapier für den Ultimo des nädhften 
oder eines folgenden Monats, indem er hofft, daß es bis dahin fteigen und 
er an dem geftiegenen Kurfe verdienen werde. Fällt das Papier, jo verliert 
er, und je tiefer es fällt, deito mehr. Es tft alfo, da in dem “nduftriepapieren 
Ihon Kursitürge von 10, 20 und mehr Prozent dagemwefen find, das Riftlo 
jeder Börfenfpekulation ein erhebliches. Diefes Rifilo verringert fich der Hauffier 
durch Abjchluß eines Vorprämtengejhäftes. Er kauft damit nämlich das Speku- 
lotionspapier nicht per Ultimo feft, fondern er lauft ein Wahlrecht, nach welchem 
er furz vor Ultimo dem Banlier erflären kann, ob er die gelauften Stüde ab- 
nehmen wolle oder nicht. Für die Einräumung diefes Wahlrecht8 zahlt er einen 
beftimmten in Prozenten des SKaufpreijes ausgebrüdten Betrag, die Prämie. 
Steigt da8 Papier, jo entjcheidet er fi) natürlich für Abnahme und ftedt den 
Gewinn, der für ihn allerdings erit beginnt, fomweit der Kurs die Einlaufs- 
Inrsprämie überfchritten hat, ein. Fällt der Kurs, jo verzichtet er auf die Ab- 
nahme, er abandonniert die Prämie, wie der börfentechnifche Ausdrud heißt, 
und fein Berluft befehräntt fih dann auf den Gegenwert der Prämie. Darin 
befteht eben der Vorzug des Borprämiengefchäftes, daß, finten die Kurfe gleich 
um 10 Prozent, der Spekulant nicht mehr verlieren Tann, als etwa die 
21/, Prozent, welde er ald Prämie gezahlt hat. 

Auf diefen Vorzug des Vorprämiengefchäftes weifen die Bucdetfhops in 
ihren Zirkularen und in befonderen gedrudten Belehrungen, die fie über 
Prämiengefhäfte ausgeben, eindringlid hin. GBie übertreiben fogar vielfach 
diefe Minderung des Rifilos dahin, daß fie behaupten, die Kunden Tönnten 
bei ihnen überhaupt Tein Geld verlieren. Was diefe Wintelbanfiers aber in 
ihren Belehrungen verjchmweigen, ift, daß Ddiefem - geminderten NRifilo aud) 
eine geminderte Gewinnchance entipricht; denn da der Kunde auf alle Fälle die 
Prämie zahlen muß, fo beginnt der Gewinn für ihn erjt, wenn das Papier 
am Stidhtage die Einfaufsfursprämie überftiegen hat. Da nun die Budetihops 
vielfach zur Spekulation jogenannte ruhige Papiere empfehlen, d. h. folche, in 
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melden wenig Kursbewegung ift, fo wird die Gewinndhance des Kunden damit 
zu einer recht unmahrfjdeinliden. Es gibt freilich aud) Yudetihops, melde 
Spefulationspapiere mit kräftiger Kursbemegung, wie Schantung-Eifenbahnaltien, 
Hamburg-Amerilantiide Paletfahrt- Aktien, Nhodefla bares, Canada Pacific 
Eifenbahn-fhares, Norddeutihe Lloyb-Altien ufm. empfehlen. Bei jedem 
Borprämiengeichäft, insbefondere aber bei Prämien in foldden Spelulations- 
papieren, nimmt ber reelle Banfier ein fogenanntes Dedungsgeihäft vor. Ba 
er, fagen wir per Ultimo Februar 30000 Marl Hapag feinem Kunden liefern 
muß, fo fucht er fih an der Börfe einen Gegenfpieler, d. 5. einen Bailfier, 
welder glaubt, daß Paletfahrt zu Ende Tebruar fallen werden und deshalb 
30000 Marl für diefen Termin verkauft. Der Banlier befommt aljo Ultimo 
Sebruar von dem Bailfier die 30 Mille geliefert, weldde er jeinem Stunden 
liefern muß, er kann alſo das Steigen der Kurfe mit Ruhe anjehen, denn er 
braucht die Differenz zwifchen dem Einlaufskurfe feines Kunden und dem Kurie 
am Stichtage nicht aus feiner Tafche zu tragen. 

Diefe Dedung, melde bei einer größeren Anzahl von Geichäften geradezu 
unentbehrlich ift, will der Bankier nicht feinen Zufammenbrud riskieren, unter 
läßt der Budetjfop. Man wird fih nun fragen, wie tjt e8 möglich, daß er, 
wie e3 wiederholt gejchehen ift, feine Gefchäfte jahrelang fortjegen kann, ohne 
zufammenzubredden. Dafür hat er eben verfchiedene Trids, zu welchen die Bor- 
prämiengejchäfte eine beiondere Handhabe bieten. 

Zunädft, fallen die Kurfe zum Stichtage, fo verzichtet der Kunde auf 
Lieferung der Stüde, er abandonniert die Prämie. In diefem Falle fommt 
der Budetfhop weder in die Lage, Stüde an den Kunden zu liefern noch einen 
Gewinn auszahlen zu müflen. E83 fommt alfo gar nit heraus, daß er die 
pflicitgemäße Eindedung unterlafien hat. Steigen aber die Kurje und verlangt 
der Kunde zum Stidtage Lieferung, fo jagt ihm der Budetfhop: „Sie find 
wohl verrüdt, jett aus dem Gefhhäft herauszugeben, wo die Hauffe erft Losgebt, 
prolongieren Sie doc) das Geihäft, da werden Sie noch viel mehr verdienen!“ 
Der Kunde fällt in der Regel darauf herein und Jäht das Gefchäft weiter 
laufen. Der Budetfhop fpeluliert bei diefem Rat ganz richtig und deshalb faft 
immer erfolgreich auf den Optimismus und das Spefulationsfieber des Haufliers. 
Man vergegenwärtige Rd, diejer ift für ein Papier fowtejo feit geftimmt 
gewejen (jonft hätte er es nicht gelauft), nun fieht er es fteigen und num foll 
er berauögehen, bloß weil der Stichtag da ift, und foll den fchönen weiteren 
Gewinn einem anderen überlaflen. Daß die Steigerung zu Ende fein und das 
Papier wieder fallen könnte, der Gedanke liegt ihm in feiner Haufleftimmung 
bimmelfern. So bedarf e8 bloß des Ileifen Anftoßes feitens des Banfiers, zu 
prolongieren, und der Stunde prolongiert. Dabei tft der Vorfchlag der Pro- 
longation ein bewußter Schwindel von dem Budetihop, es gibt nämlich bei 
Borprämiengejchäften gar feine Brolongation. Wäre ein reeller Banfier der 
Anfiht, daß das Bapier meiter ftiege, jo würde er dem Kunden vielleicht zum 
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Abichluß einer neuen Vorprämie raten, aber ihm jedenfalls zunädft einmal den 
Gewinn aus der alten auszahlen. Denn diefen jet der Kunde ohne Not von 
neuem aufs Spiel, wenn er „prolongiert“. Das Auszablen aber gerade will 
der Budetihop vermeiden. Außerdem bat die Prolongation für ihn den Borteil, 
daß er dafür eine neue, die fogenannte Prolongationsprämie, beredinet. Er 
fpeluliert bei der Verlängerung des Geichäftes darauf, daß die Kurfe bis zum 
nädjften Stichtage fhon gefunfen fein werden und der Kunde dann abandonntert. 
Wollen ihm aber die Kurfe durdhans diefen Gefallen nicht tun, fo ift der 
Schwindelbanfier au) nicht um eine Ausflucht verlegen, er animiert dann dem 
Kunden zu neuen Geihhäften und verrechnet den Gewinn aus der erften Prämie 
mit dem Borjhuß für diefe Gefchäfte. Hilft aber alles nichts, verlangt der Kunde 
die Auszahlung des Gewinns oder bleibt ihm bas Glüd treu und die weiteren 
Geſchäfte fallen auch zu feinen Gunften aus, dann — zahlt der Budetihop 
noch lange nicht. Er läßt e8 dann zum Prozeß kommen, ſchiebt die unglaub⸗ 
lichten Eide zu, macht den Differenzeinwand geltend und, wenn alles nichts 
hilft, fließt er einen gerichtlichen Vergleih mit dem Kunden, in weldhem er 
fih zu NRatenzahlungen verpflichtet, die er dann meiftens aud) wieder nicht 
einhält. Schlieplich ift der Budetihop zahlungsunfähig, Leiftet den Dffenbarungs- 
eid, liquidiert im Notfalle und macht unter anderem Namen mit einem neuen 
Sozius eine neue Firma auf. 

Diefe Sorte Schwindelgefhäfte hat nun an den großen deutichen Börfen- 
plägen, insbefondere in Berlin, eine ganze Reihe von Jahren geblüht und fie 
bat die Nebe ihrer Berfuhung unter allen Kreifen der Bevölkerung ausgeworfen. 
Es finden fi unter den Opfern der Yuletfhops Angehörige des Adels, des 
Dffizierlorps, Alademiler, Kaufleute, ja fogar Bantbeamte. Mit Vorliebe aber 
haben fie die Heinen Sparer auS den weniger gebildeten Schichten der Bevölke⸗ 
rung beimgefudt, weil diefe am arglojeiten find. ES ift unglaublid, was 
mander Budetfhop Volksſchullehrern, Handwerksmeiſtern, Fahrſtuhlführern, 
Kolporteuren von Miſſionsſchriften für Bäͤren aufgebunden hat, um aus ihnen 
weiteres Geld herauszulocken oder Gewinne vorzuenthalten. Ein Bäckermeiſter 
hat z. B. die Zuſicherung geglaubt, daß er an einem ſo ruhigen Papier, wie 
Deutſche Bank⸗Altien, binnen vierzehn Tagen 30 Prozent verdienen werde. 
Einem Volksſchullehrer, welcher ſeine hinterlegten (vom Bucketſhop längſt rechts⸗ 
widrig verkauften) Effekten heraushaben wollte, hat dieſer mit Erfolg eingeredet, 
die könne er ihm nicht jo ohne weiteres herausgeben, die müßten Doch wie jedes 
Sporlaffenguthaben erft gelündigt werden. 

&3 ift nicht zu zählen, wieotel Eriftenzen durch diefe gewifienlofen Wintel- 
banfiers in Deutfchland ruiniert worden find. Haben fie erit einen Sparer in 
die Hände belommen, dann haben fie ihn unbarmberzig bis auf ben lebten 
Pfennig ausgebeutet, und diejes empörende Treiben hat fid) unangefochten jahre 
lang abgefpielt, nachdem der Häuptling der Budetfhops, Sigmund Friedberg, 
wegen diefer Art Gefchäfte von ale und Neichsgericht Den 
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worben war. Eine Berurtellung wegen Betrugs war in der Tat außerordentlich 
ſchwer, weil fidh nicht Leicht mit der erforderlichen Sicherheit nachweifen Tieß, daß 
ein folder Bantier fhon bei Eingehung der Geichäfte beabfichtigt hatte, den Kunden 
etwaige fünftige Gewinne vorzuentbalten, fi alfo einen „rechtswidrigen Ber- 
mögensvorteil”" zu verſchaffen. Der Feſtſtellung dieſes Tatbeſtandsmerkmals 
bedurfte es aber für die Anwendung des 8 268 St. G. B. Auch vor den 
Zivilgerichten fanden die Bucketſhops zunächſt mehr Glauben als ſie verdienten. 

Da war es dann das Verdienſt des Rechtsanwalts Dr. Arthur Nußbaum, 
Berlin, den Kampf gegen dieſe unlautere Geſchäftsform im Banlkiergewerbe auf⸗ 
gegriffen und als erſter nachgewieſen zu haben, wie man ihr zivilrechtlich mit 
den Paragraphen der Schadenerſatzbeſtimmungen des Vürgerlichen Geſetzbuches 
und den Kommiſſionärbeſtimmungen des Handelsgeſetzbuches, ſtrafrechtlich aber 
mit den 88 94, 95 Börſengeſetz beikommen könnte. Nach dieſer Anregung 
übernahm dann der Zentralverband des deutſchen Bank⸗ und Bankiergewerbes 
diefen Kampf, indem er vor allem eine Sammeliftelle fcyuf, bei welcher alle die 
Betrogenen ihre Erfahrung niederlegen konnten. Neuerdings ift auch die Staats⸗ 
anwaltihhaft des Landgerichts I Berlin in diefen Kampf eingetreten und bat 
mit dem Erfolg Anklage gegen mehrere Budetfhops erhoben, daß dieje nicht 
nur aus dem Börfengefeg, fondern au aus 8 263 St.©.3. wegen Betruges 
mit erheblichen Freibeitsitrafen belegt worden find. 

Yeht bat das Neichägeriht das lekte Wort. Beitätigt dieſes die Straf- 
fammerurteile, fo fteht zu hoffen, daß die YBudetfhops in wenigen Jahren vom 
Schauplate verffhwunden fein und diefe Spezies des Betruge® nur noch der 
Geihhichte des Berbreddertums angehören wird. 

Die Lehre aber könnte zu dauerndem Gemwinn aus dem Auftreten der 
Budetihop$ gezogen werden, daß die Forderung ftantSbürgerlicher Bildung unferer 
Augend mit etwas Verfafjungslehre und bürgerlidem Recht nicht erfüllt ift, fondern 
daß ihr au) von wirtfchaftlichen Einrichtungen, wie denen der Börfe, wenigftens 
foviel Ahnung beigebracht werden muß, daß fie die großen Gefahren des Börjen- 
fptel3 für den Nichtbörfentundigen erfennen fann. Wenn nicht in der Bürger- 
funde, fo in einer vielleiht ebenfo notwendigen Unterrihtsftunde für Ethik 
wird dann mit Bruno Wille zu lehren fein: „Unterfcheide zwiſchen totem Gelde 
und lebendigem. Eine Seele hat jedes Gut, das du erworben haft in redlicher 
Arbeit für Menfchenwohl. Wenn du aber einen vergrabenen Schab findet, jo 
tft e8 nicht viel beffer als habeft du ihm geraubt*)." — Die Börfe ift ein 
unentbebrlicher wirtichaftlicher Faktor; aber die Fleinen Sparer mögen die Yinger 
davon lafjen, fie mögen ihr in der Berufsarbeit ermorbenes lebendiges Geld 
nicht zu einem toten Schate vermehren wollen, e8 wird ihnen jonft gejchehen 
wie den unbefugten Schaggräbern im Märchen, denen fih das Gold wieder 
in Blei wandelt. 


*) Bruno Wille, „Die Abendburg”, Ehronifa eines Goldfucherd in 12 Abenteuern, ©. 387. 
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Deutjchland und die Erfchliegung Chinas 
Don Dr. rer. pol. Mag £inde in Berlin 
IV. 

Die Yrage einer erfolgreichen wirtichaftlihen Erfähliefung Chinas ift zum 
erheblichen Zeile eine Verlehrsfrage. China befitt heute alles in allem etwa 
rund 11000 Kilometer fertige Eifenbahnen, während etwa 4400 Kilometer im 
Bau begriffen find. An Anbetracht der ungeheuren Ausdehnung bes Reiches 
und der hervorragenden politifchen wie wirtiehaftlicden Bedeutung von Eifenbahnen 
gerade für China müfjen diefe Zahlen als recht gering und fteigerungsbebürftig 
bezeichnet werden. Diefe Erfenntnis bat in China neuerdings mehr und mehr 
an Boden gewonnen und das Eifenbahnproblem zu einer der melft erörterten 
Angelegenheiten gemadit. Nicht nur die Regierung, fondern weite reife des 
intelleftuellen China, an ihrer Spite Dr. Sunjatfen, bemühen fih, Mittel und 
Wege ausfindig zu machen und Projekte auszuarbeiten, um China Diejenigen 
Eifenbahnverbindungen zu fchaffen, die e8 im Sfntereffe der Sicherung feines 
territorialen Beftandes benötigt und die die VBorausjetung feines wirtichaftlichen 
Aufitiegg find. Solange China eines zulänglicden Berlehrsneges ermangelt, 
wird von einer irgendwie großzügigen Entwidlung feines Wirtfchaftslebens nicht 
geiprodhen werden Tönnen. Ohne Eifenbahnen ift an eine Umgeftaltung der 
Kinefiihden Landwirtichaft, die heute no ganz allgemein auf der Stufe der 
geichloffenen Hauswirtichaft fteht, nicht zu denken. Beides aber, Eifenbahnen 
und Loslöfung der gewerblichen Arbeit von der landmwirtfchaftlihen Arbeit, 
find Bedingungen einerfeit8S der indujftriellen und bergbauliden Ent» 
widlung Chinas, anderjeit$S der Abfapfteigerung ausländifher Erzeug⸗ 
niſſe. Insbeſondere letzterer Umſtand ſollte uns hinreichenden An⸗ 
trieb geben, die chinefiſche Regierung bei der Verwirklichung ihrer 
Eiſenbahnpläne zu unterſtützen. Deutſchland iſt ja an dem bisherigen Ausbau 
chineſiſchen Verlehrsweſens nicht unbeteiligt geweſen (es hat ungefähr 1200 
Kilometer Bahnen in China gebaut), ſondern hat ſich im Gegenteil durch ſeine 
Eiſenbahnarbeiten namentlich in der Provinz Schantung hervorragende Verdienſte 
erworben. Wie es ſcheint, haben jedoch unſere Beſtrebungen, bei den chinefiſchen 
Bahnbauten in der vorderſten Reihe zu ſtehen, ſeit mehreren Jahren nach 
gelaſſen. Das iſt unerwünſcht, da auch auf dieſem Gebiete das, was wir 
nicht tun, andere in die Hand nehmen. Ein bezeichnendes Beiſpiel dafür bietet 
die neue Bahn von Haitſchou, einem nördlichen Hafen der Schantung benad)- 
barten Provinz Kiangſu, nach dem Innern des Landes. Dieſe Bahn wird mit 
belgiſchem Gelde und folglich auch aus belgiſchem Material gebaut werden. 
Wichtiger noch als dieſes aber iſt, daß fie die deutſche Tätigkeit im Hinterlande 
Tſingtaus, wenn nicht gar unſere Arbeit in Tſingtau ſelbſt, in erheblichem 
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Mae beeinträchtigen wird. Hätte uns biefe Beeinträchtigung unferer miereffen, 
die zugleich eine Schädigung unferes Anfehens in China einjchliekt, eripart 
werben fünnen, jo wäre da$ fehr zu begrüßen geweien; da es nicht der Fall 
ift, haben wir die Aufgabe, diefen Verluft wieder gut zu maden. An Gelegenbeit 
dazu fehlt es für unfer Deutiches Kapital heute, da China erft eben in feine Eiſen⸗ 
babnära eintritt, gewiß nit. Daß China feine großen Bahnen aus eigenen 
Mitteln bauen. könnte, ift fchlechthin ausgefchloflen; es ift in diefer wie im 
vielen anderen Beziehungen durdhaus abhängig von ausländiichen SKapitaliften. 


V. 


Wenn wir von denjenigen Aufgaben abſehen, die ſich an die Reform⸗ 
beſtrebungen der chineſiſchen Regierung anſchließen, ſo bleiben eine Reihe weiterer 
Aufgaben, die unmittelbar die Förderung des deutſchen Abſatzes in China 
bezwecken. 

Unter dieſen Arbeiten iſt die wichtigſte eine direlte planmäßige Propaganda 
für Deutſchland, deutſche Arbeit und deutſche Leiſtungsfähigkeit. Es iſt das 
Verdienſt eines Beamten bei dem Gouvernement in Tſingtau, in dieſer Be⸗ 
ziehung eine Anregung gegeben zu haben, die, falls ſie geſchickt durchgeführt 
wird, als erſter Schritt einer großzügigen Propaganda angeſprochen werden 
kann. Er beabſfichtigt mit Unterſtützung amtlicher und privater Kreiſe ein in 
chineſiſcher Sprache abgefaßtes „Deutſchland-⸗Buch für Chineſen“ zu ſchaffen, das 
neben einer Darſtellung der kulturellen und politiſchen Stellung Deutichlands, 
unſerer Abſichten in China und Deutſchlands Bedeutung für China, eine Schil⸗ 
derung der wichtigſten Induſtriezweige und ihrer Leiſtungsfähigleit geben ſoll. 
Ich halte die von dem Dolmetſcher Mohr gegebene Anregung für außer⸗ 
ordentlich glücklich und erfolgverſprechend, ſofern es gelingt etwas Gutes zu⸗ 
ſtande zu bringen. Das wird aber nur möglich ſein, wenn ſich u. a. außer 
unſeren Handelskammern und den großen privaten Verbänden auch unſere 
Induſtriellen, Rheder, Banken uſw. in den Dienſt der Sache ſtellen und, ſei 
es durch die Stiftung von Barmitteln, ſei es durch die Aufgabe von Anzeigen, 
helfen, die naturgemäß nicht ganz geringen, aber auch keineswegs übermäßigen 
Herſtellungskoſten des Buches zu decken. Je mehr Mittel aufgebracht werden, 
um ſo beſſer kann das Buch hergeſtellt werden, um ſo mehr kann es mit allerlei 
Anſchauungsmaterial, namentlich Bildern, ausgeſtattet werden, die für dieſen 
Zweck ebenſo wichtig ſind wie der Text, und um ſo höher kann vor allem die 
Auflage fein. Gelänge es, 50. bis 60000 Eremplare de3 in Ausfiht ge» 
nommenen Buches in die Kreife der chinefifhen Kaufleute und der höheren 
hinefifhen Beamten zu tragen, fo wäre damit ein Stüd Arbeit geleijtet, 
deſſen Yrücdhte nicht ausbleiben werden. 

Eine Propaganda für Deutfland und feine induftriellen Leiftungen tft 
natürlih au no auf anderem als diefem bireften Wege des Vertriebs einer 
Propagandaidrift möglid. Bor allem müfjen wir Wege ausfindig machen, 
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um durch die Prefie auf die Chinefen einzumirken. Es find befannte Tat- 
fadhen, daß erften® der deutjche Einfluß auf die chinefiihe Prefie gering tft 
und daß zweiten! England und Amerila eifrig am Werke find, durch die ihnen 
zur Verfügung ftehende Preffe Nachrichten und Mitteilungen zu verbreiten, deren 
Zwed, gelinde ausgedrüdt, nicht gerade die Hebung des beutfchen Anfehens 
und bes deutihen Abfages in China tft. England und die Union befinden 
fid, was die Beeinflufjung Chinas durch die Preffe anlangt, in einer äußerft 
glüädlihen Lage, da in den maßgebenden Beamten- und Hanbelskreifen die 
engliihe Sprache verftanden und die englifhe Schrift gelefen wird. Das er- 
möglicht ihnen, englifche in China hergeitellte Zeitungen unter den Chinefen zu 
vertreiben, fie dem dhinefifden Verftändnis anzupaffen und fomit durch ihre 
eigene Prefje eine intenfive Wirffamfeit für ihre Ziele zu entfalten. . Das 
Deutſche tft weder Verlehrs- noch Handelsfprade und mirb einftweilen nod 
von viel zu menig Chinefen verftanden, um etwa durch beutfche Zeitungen 
anf fie einwirken zu Tönnen. Aber wer und was bindert uns eine in 
deutihdem Sinne geleitete, in englifcher oder, weit beſſer noch, in chineſiſcher 
Spradde bergeftellte Prefie in China ins Leben zu rufen? Daran bindert 
uns Doc nichts anderes als fehlende Mittel. — Fehlende Mittel find es 
au, die uns nicht geftatten, auf die chinefifhen Zeitungen den Drud aus- 
zuüben, der nötig ift, um fie unferen Wünfchen und Abfichten gefügig zu 
maden. Das Elend wäre ja noch Feineswegs fo fhlimm, wenn die unter 
anglo-amertlanifdem influß jtehende chinefifde Preffe rein objeltiv über 
Deutihland und feine Abfichten in China berichtete; aber fie weiß entweber 
überhaupt nichts über uns zu fagen oder fie berichtet über uns in einer 
unferen Intereſſen entſchieden Abbruch tuenden, die engliſch⸗amerikaniſchen 
Intereſſen durchaus fördernden Weiſe. Es beſteht demnach in China eine 
deutſche Preſſenot — übrigens beſteht fie nicht nur in China —; gelingt es 
ung fie zu überwinden, ſo wird dadurch das Anſehen Deutſchlands im Auslande, 
ſo wird aber namentlich auch der Export der deutſchen Erzeugniſſe einen 
großen Vorteil haben. Wir können beides erreichen, ſo bald wir nur Geld, 
Geld und nochmals Geld ſchaffen. 

Die Erfüllung dieſer Aufgabe iſt um ſo wichtiger, da in der Hebung 
unſeres Anſehens und in der Steigerung unſeres Exports die beſte Propaganda 
liegt. Jede deutſche Bahnanlage, jede deutſche Maſchine, jedes deutſche Werk⸗ 
zeug, jede in einer guten und dauerhaften Ware ſich darſtellende deutſche Arbeit 
und Leifſtungsfähigkeit iſt ein mehr oder weniger großes Stück Propaganda. 
In dieſem Sinne iſt es ganz gewiß richtig, wenn geſagt worden iſt, Tſingtau 
ſei eine Art großen Muſterkoffers, eine Ausſtellung deutſcher Arbeit und deutſcher 
Kultur. Tſingtau lehrt, was Deutſchland leiſten kann, und iſt daher ein 
Werbemittel erſten Ranges. Aber es bedarf gar keines zweiten ſo großen und 
ſo koſtſpieligen Muſterkoffers, um für uns Propaganda zu machen. Jede 
gediegene deutſche Arbeit, die den Beifall der Chineſen findet, macht fie, und 
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die beſte deutſche Ausſtellung in China find die fih in den Händen ber 
Ehinefen befindenden, ihre Zwede gut erfüllenden deutiden Waren. 


VI. 


Wir jehen, die Zahl der uns in China geftellten Aufgaben ift groß und 
der Wege zu ihrer Erfüllung find viele, die Erkenntnis unferer chineftfchen 
Pflichten beginnt fih Bahn zu bredden und unabhängig voneinander find, wie 
erwähnt, neuerdings Arbeiten eingeleitet worden, die gemeinfam den Zwed 
verfolgen, Deutfhlands Stellung auf dem chinefiichen Marlte zu feftigen und aus⸗ 
zubehnen. Hier wurden 11/, Millionen Mark zur Errichtung deuticher Schulen in 
China zufammengebradit, dort wird ein Deutichland-YBuch für Ehinefen beraus- 
gegeben, wo anders fucht man den Abfab beutider Lehrmittel nad) China zu 
organifieren ufw. Die Yrage liegt nahe, ob das, was heute ifoliert vonein- 
ander geleiftet und erftrebt wird, nicht befier, großzügiger, fyftematifcher von einer 
zentralen Stelle aus ins Werk gefegt werden könnte. Das oft zitierte Wort 
vom Zeitalter der Zentralverbände und Generalfelretäre hat einen ehr beadt- 
Tiden Inhalt; es bringt zum Ausdrud, daß in unferer Zeit der Konzentration 
und Drganifation der einzelne wenig, die Berbindung viel ift, daß große 
dauernde und madjjende Aufgaben zwar von einzelnen geleitet und durchgeführt, 
aber von vielen unterftäßt werden müffen, daß weitreichende Unternehmungen 
Mittel erfordern, deren Aufbringung der einzelne nur in wenigen Fällen auf 
fi nehmen Tann, eine Menge dagegen leiht. In China fteht dem bdeutichen 
Handel, der vdeutichen Indbuftrie, dem beutfchen Unternehmungsgeift und ber 
deutfhen QTüchtigleit eine große, dauernde, auf lange Zeit hinaus wachienbe 
Arbeit bevor. Sollte nit der Augenblid gelommen fein, daß diejenigen, bie 
es angeht, in erfter Linie unfere Kaufleute, Snduftrielle und Kapitaliften fich 
zufammenfchließen zu einer Organifation, die fi) die Stärkung der Stellung 
Deutihlands in China und die Hebung des deutihen Abfabes im Reich der 
Mitte zur Aufgabe ftelt? Sch denke nicht an die Öründung eines neuen jener 
viel zu vielen Vereine, die mit Mühe und Not die Zahl ihrer Mitglieder auf 
der Höhe der durch die Statuten feftgejegten Mindeftzahl halten; ich denfe nicht 
an einen Berein, deffen Einfluß im umgelehrten Verhältnis zu feinem tönenden 
Namen fteht; ich denke nicht an einen Verein, der nicht leben und nicht fterben 
kann. Beſſer als ein neuer derartiger Verein ift feiner, da wir uns dann 
mwenigftens nicht Lächerlich machen gegenüber anderen Staaten, die beffer als wir 
erfennen, was in China auf dem Spiel fteht. Ich denfe vielmehr an eine von 
den hervorragendften Vertretern des Handels, der Banken, der nduftrie und 
der Schiffahrt ind Leben gerufene, nad) großzügigen GefichtSpunften geleitete 
Drganifation, die alle diejenigen umfaßt, die an der Erfchließung Chinas oder 
beffer an der Deutfchland gebührenden Beteiligung an der Erfchliegung Chinas 
Sntereffe haben oder Doch Sntereife haben follten. Eine derartige mit ihren 
Aufgaben entipredenden Mitteln ausgeitattete großzügige Drganijation könnte 
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von größter Bedeutung für unfere Stellung in China werden. Ybre Aufgabe 
müßte es fein — um nur einiges zu nennen — drüben foftematifch deutſche 
Elementar-, Handels- und Induftriefehulen zu errichten; intelligente Chinefen durch 
materielle Unterftüßung zu veranlafien, fi in Deutichland aufzuhalten, um bier 
ihre Ausbildung zu vollenden; chinefifche Studtentommiffionen nach Deutichland 
zu ziehen; aus Toftenlos zur Verfügung geftellten, den Bebürfnifien und An- 
forderungen der Ehinefen entiprehenden Waren, Muftern und Dlodellen, In- 
duftrie- und Gewerbemufeen an allen zulunftsreichen Pläben Chinas zu errichten; 
geeignete Propaganda für Deutihland, feine Einrichtungen und Crzeugniffe, 
in Wort und Bild zu machen; eine intenfive Prefletätigleit in China zu ent- 
falten; deutfche Ingenieure und Zechnifer binauszufenden zu dem doppelten 
Zwede der Erkundung der heute noch viel zu wenig erforfchten mineraliſchen 
Schäte Chinas und der Aufflärung über das Niveau unferer ZTechnil und 
mduftrie; Films mit Bildern deuticher Unternehmungen, Anlagen und Leiftungen 
(Eifenbahnanlagen, Bahnhöfe, Brüden, Eifentonftrultionen aller Artufw.) herftellen 
zu laffen, die entweder dur in Ebina anfälfige Deutfhe oder dur hin⸗ 
auszujendende, mit den Verbältniffen vertraute Inftruftoren den fchaulufiigen 
und dur das Bild leicht beeinflußbaren Chinefen vorzuführen wären ufm. 
Eine Fülle von Möglichkeiten gibt es, das, mas wir in China auf wirtfchaftlichem 
Gebiet erwarten, auch zu erreihen. Aber wir müflen unfere Kräfte zufammen- 
fofien und zufammenhalten. Auch für den friedlichen Kampf um die Eroberung 
eines großen Abfagmarktes gilt Bismards Lofung: In trinitate robur! Diefe 
Worte möchte ich auch auf einen befonderen Fall angewendet willen: bie 
Organifation, die ich mir vorftelle, fol nicht die Aufgabe haben, die deutjche 
Anduftrie in unmittelbare Berbindung mit dem dKinefiihen Kaufmann und 
Händler zu bringen. Sie joll fi folglich nicht gegen die deutſchen Import⸗ 
firmen in China richten, um ihre Vermittlung auszufäließen — denn diefer 
Vermittlung wird die deutfche Induftrie auf lange Zeit nicht entraten können, 
falls fie nicht fchwere finanzielle Verlufte erleiden wil. Demgemäß müßte es 
Sade der führenden deutihen Firmen fein, ihre durch jahre- und jabrzehnte- 
lange Arbeit erworbene Bertrautheit mit den chinefifchen Verhältniffen in dem 
Dienft der Organifation zu ftellen und in ihrem (der Firmen) eigenſten Intereſſe 
ihrer Arbeit die Bahnen zu zeigen. 

Sollten die vorftehenden in diefem Rahmen einftweilen nur ffiszenbaft 
angebeuteten Gedanlengänge ein Echo finden in den Kreifen ber führenden 
Männer unferer Nationalwirtfhaft und follten fie zur Zat führen, fo ift das 
Vertrauen berechtigt, daß es in einer Weife gefchehen möge, die deutfcher Energie 
und deuticher Gründlichleit Ehre madıt. 

Zum Schluffe fei endlih noch eine befondere Angelegenheit in den Kreis 
der Betradtung gezogen: die deutiche Tonfularifhe Vertretung in China. KDiefe 
onfularifche Vertretung ift ungulänglic und muß uns ins Hintertreffen bringen 
gegenüber anderen, vielleicht nicht durch fähigere, aber durch ebenfo fähige und 
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mehr Konfuln vertretene Staaten. Stellen wir 3. B. die englifhe und deutihe 
fonjulariihe Vertretung einander gegenüber, fo ergibt fi das folgende Bild: 








Ort England vertreten durch ee 

Shanghi. -. . . 2... Generaltonful Generaltonful 
Kanten. > 2 2 2 ren Generaltonful Konful 
Sanlau . .: 2 2 202. Generaltonful Konſul 
Raldaur - . 2 22. Generaltonful — 
Muden . . 2 2 22. Seneraltonful — 
Beling-Tientin . . . . . Generaltonful Konful 
Tſchengtu⸗ NE —F Generalkonſul Konſul 
Yünnanfu.. — Generalkonſul — 
Amoyhyh. ... Konſul Konſul 
Charbin . . ee Konful Konſul 
Dairen —XR . Bor Konſul — 
—AV Konſul Konſul 
Sanstihauun . . . 2.2. Konſul _ 
Sldan -» > 2 2 200. Konſul Konſul 
Kiukiang.. 2 2.2. Konful — 
Nanking : > 2. Konful Konful 
Nino : > 2 2 20. Acting- Conful — 
Niutſchwang.. .. Konſul Konſul 
Pakhoi⸗Hoihaa.... Konſul Konſul 
Smatu . . 2 2 00.. Konful Konful 
Zihangada -. » » ... Konful — 
hfu. -. 2 2 2002. Konful Konſul 
Zihinsliang -. . . .. Konful — 
Tfinanfuuu..... Konſul Konſul 
Tengyũeh.. . Konſul — 
Bubu -. . . 2 2 2002. Konſul — 
Wutſchauuuuuu.... Konſul — 


Demnach unterhaͤlt England in China ſiebenundzwanzig konſulariſche Ver⸗ 
tretungen, von denen acht Generalkonſulate find, waͤhrend wir ſechzehn konfulariſche 
Vertretungen unterhalten, von denen nur eine ein Generalkonſulat iſt. Es iſt 
ohne weiteres zuzugeben, daß Englands Intereſſen in China größer als die 
unſerigen ſind und es ſich daher dort auch ein größeres Konſularkorps halten 
kann. Ich bin auch weit davon entfernt, zu empfehlen, das Deutſche Reich 
ſolle es Großbritannien in dieſer Hinficht gleichtun. Aber eine Ergänzung 
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unferer tonfularifchen Vertretung halte ich Doch für dringend geboten. Zunädjit 
find zum mindeiten zwei neue Generalfonfulate zu fchaffen, von denen bas 
eine feinen Sit in Zientfin, da8 andere feinen Sit in Stanton haben müßte. 
Heute, wo wir nur ein Generaltonfulat in China haben, ift gewiß Schanghai 
die denkbar befte Nefidenz, da e8 das Haupteinfallstor nad) China und ungefähr 
in der Mitte der ganzen hinefiihen Küfte gelegen if. Aber es darf nicht 
nnbeachtet bleiben, daß Schanghais Bebeutung jo groß fie tft, doch nicht mehr 
fo ausichlaggebend ift wie früher, daß e8 mehr und mehr zum Umfchlagshafen 
wird, während die eigentlichen Gefchäfte im Hinterlande, Im Yunern abgefchloffen 
werden. Neben Schangbai treten neue große Hanbels- und Ynduftrieftädte im 
Rorden wie im Süden in den Vordergrund. Bor allem gilt das von Kanton 
mit feinen 1!/, Millionen Einwohnern; es ift fhon heute einer der widhtigften - 
Pläte ganz Chinas; gegen eintaufendfünfhundert Ausländer, von denen ein 
erheblicher Prozentfag Deutihe find, Halten ih in ihm auf, und am Einfuhr- 
und Ausfuhrbandel Kantons haben die Deutichen einen erbeblidden Antell. 
Aber jehen wir ganz ab oon der heutigen Bedeutung Kantons. nticheidend 
it, daß der chinefifhde Süden, und in ihm gerade Kanton, mit feiner ungeheuren 
und fleißigen Bevölferung der Träger des wirtichaftlicden Yortichritts fein wird. 
Daß wir in dem zufunftsreichen Süden durch einen Generaltonful vertreten 
feien, ift gewiß feine unbillige Forderung. Der Entihluß, diefe Forderung zu 
erfüllen, dürfte den geſetzgebenden Körperihaften um fo leichter fallen, als wir 
in Kanton ein Konfnlatsgebäude befiten, das au als Dienftwohnung eines 
Generalfonful® nichts zu wünfhen übrig laffen würde. Dielleiht weniger 
wihtig als die Schaffung eines GenerallonfulatS im Süden, ift die Ummand- 
Ing des Konfulats in Tientfin in ein foldhes, da wir im nicht allzu entfernten 
fingtau eine beutiche Verwaltung und dur) unfere Arbeiten im Pachtgebiet 
und der Provinz Schantung einen gemwiflen Einfluß im Norden Chinas ge- 
wonnen haben. Trogdem glaube ich aber doch, daß gerade unfere vielfeitigen 
Intereffen im nördlichen China e3 angezeigt erfcheinen laſſen, audh dort ein 
Generallonfulat mit dem Sit in dem volfreihen Tientfin zu errichten. — Mit 
der Errichtung zweier neuer Generallonfulate darf e8 jedoch nicht fein Bewenden 
haben. Wir bedürfen auch einiger neuer Konfulate. In eriter Linte in 
ihangicha (Provinz Hunan), wo e8 große deutfche Intereſſen zu wahren gilt. 
Der Umfang, der am Stang von beutfhen Kaufleuten getätigten Gejchäfte, ift 
bei weiten größer als der Umfang der englifhen Gefchäfte. England unter- 
bält dort einen Konful, wir nicht, obwohl ein folder von den Deutichen in 
hangicha dringend gemwünfdht wird. Ein weiteres Konfulat wäre in Yünnanfu, 
wo England durch einen Generalfonful, Deutihland überhaupt nicht vertreten 
ift, zu errichten. Man braucht fi) gewiß feinen übegtriebenen Hoffnungen 
Dinfichtlich der Entwidlungsmöglichfeiten der Provinz Yünnan hinzugeben und 
wird Doch davon überzeugt fein müflen, daß Ddiefe mineral- und waflerfraft- 
reihe Provinz einmal ein Zentrum der chineftfichen mduftrie und des chine- 
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fiden Bergbaus fein wird.) — Endlich ein drittes. Wir bebürfen eines 
zweiten Sanbelsfachverfiändigen für China. Es iſt durchaus zweckmäßig, daß 
heute der einzige Handelsſachverſtändige des Reiches in China ſeinen Sitz in 
Schanghai hat und es iſt vor allem zu begrüßen, daß dieſer deutſche Vertreter 
anerkanntermaßen ein ausgezeichneter Kenner der Verhältniſſe feines Sihes ift. 
Unerfreulich dagegen iſt dieſes: nach einem Bericht eines Speziallorrefpondenten 
der Frankfurter Zeitung (Nr. 263 vom 22. September 1912) ſoll der Schang⸗ 
haier Sachverftändige bisher während feiner dreijährigen Amtszeit nicht in der 
Lage gewefen fein, au) nur eine einzige Informationsreife in das Innere, in 
andere Häfen und Pläge zu machen. Die Verantwortung für diefe Mitteilung 
muß dem Korreipondenten überlafien bleiben. Aber jelbft, wenn die Nachricht 
nicht zutreffen follte — zu welder Annahme meines Erachtens fein Grund 
vorliegt — fo ift und bleibt e8 doch ein Unding, daB das Deutjche Reich für 
ganz China nur einen einzigen Handelsfachverftändigen hat. Mag diefer eine 
noch fo tüchtig fein, jo ift er Doch zweifellos nicht in der Lage, feine Tätigkeit 
auf ganz China oder felbft nur auf diejenigen Teile des Landes auszudehnen, 
in denen deutfche Kaufleute, Imduftrielle und SKapitaliften große lommerzielle 
Intereſſen haben. in Handelsfadhverftändiger darf nicht jahrelang am grünen 
Tiih fißen, er muß reifen, muß Land und Leute und die wirtfchaftlicden Zuftände 
aus eigener Anfhauung Tennen lernen, wenn er die ihm gejtellten Aufgaben 
erfüllen fol. Wie die Tatfachen lehren, ift das bei einem einzigen Handels⸗ 
fa'hverftändigen für China undurdführbar, woraus allein fi die Notwendig. 
teit der Berufung eines zweiten ergibt. Nach Lage der Dinge würde er in 
dem mehr ermähnten zulunftSreichen Süden, d. h. nach Kanton entjendet werben 
müffen. — Zwei Generaltonfule, zwei SKonfule, ein SHandelsfacdhverftändiger 
wäre das nädjite, was zu fordern if. In Anbetracht des Umftandes, dab es 
fi) bei den zu fchaffenden Generalfonfulaten in Kanton und Zientfin um bie 
Umwandlung beftehender Konfulate handelt, würden zur Erfüllung diejer Yor- 
derung rund 150000 M. jährlich aufgewendet werden müflen — ein Betrag, 
gering genug um ihn möglichft bald zu bewilligen. 

Ich glaube diefen Auffah nicht beffer fchließen zu Lönnen, al® mit ber 
Wiedergabe einiger Säte, die kürzlid Geheimrat Witting in der Staatswiilen- 
Ihaftlihden Vereinigung zu Köln fprad: „Für politiihe und Tommerzielle 
Information großen Stils, für deutfches Schul- und Studienwefen im Ausland, 
für die Auslandsprefie und für das fo unendlih wichtige Miſſionsweſen 
mäüfjen weit größere Opfer gebracht werden als bisher. Die großzügige Art, 
in der unfere Großhandelsfreife ftets für Not und Elend, für Gemeinnübiges, 
für Kunft, Wiffenfhaft und Technik hilfreich eintreten, muß ſich aud) auf bie 
politiihen Aufgaben ausdehnen. .... Bon ben Briten vor allem follten wir 

®) Bergl den Beriht des Taiferl. Konfuld® in Kanton über: „Die Provinz Yünnan 
und ihre Entwidlungsmöglidhleiten” im Band 16 der vom Neichgamt des Innern herauß- 
gegebenen „Berichte für Handel und Induftrie”. 
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lernen, wie und wo man, vielleiht jahrzentelang, Tommerziell operiert, um 
daburdy fpäter Möglichkeiten zu Ichaffen.” Was bier allgemein gejagt ift, gilt 
im befonberen für China. Wir dürfen ficherlich nicht erwarten, daß Die deutfch- 
hinefifhen Handelsbeziehungen von heute auf morgen ins Yabelhafte wachjen, 
wir dürfen auch gewiß nicht annehmen, dab China in wenigen Jahren mit 
wefteuropäifch-amerifantihen Anfhhauungen durdtränkt ift und in drei bi$ 
vier Jahrzehnten eine ähnliche politifhe und wirtfchaftliche Stellung wie Japan 
einnehmen wird. Dagegen fpriht Chinas Vergangenheit, die Weite feines 
Gebiete8 und bie ungeheure Bevöllerung. Aber China wird fi entwideln, 
wird ein modernes Staatswejen werden, bat eine große Zulunft. Wir lönnen 
and möüflen in Zultureller und materieller Hinfiht Teilhaber diefer Zukunft 
werden; allerdings: „Man muß Werte opfern, um Kräfte zu erzeugen.” 
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Briefe aus Trebeldorf 


Don Karl Krideberg 


Trebelborf, den 14. Dftober 19 . . 

Hurrad, Tieber Eunz! Du willft fommen! — Einen Auchzer habe ich 
getan, dab es dbröhmend wieberfholl von den Wänden. Ich habs ausprobiert, 
in weldem meiner fechs Zimmer er am lauteften gellt, und wenn Du eintriffft, 
made ih ihn Dir vor. 

Das jet Dein Empfangsgruß! — Hurrahl! 1! 

Du möchtet nun wirklich die Bürgermeiftergefchichte zu Ende hören? ch 
batte fie, offen geftanden, mit Abficht unterfchlagen, denn ich meinte, Du Lönnteft 
daran unmöglich ein Antereffe haben. Doh Du fragft danad), und bier haft 
Du fie: 

Mutter Holzbergs Drafel ftimmte. Wir haben den Bürgermeifter richtig 
zu ber auf vier Ubr verabredeten Zeit einigermaßen auf die Beine geftellt. 
Der prächtige Senator Schulz, der Meine Apotheler und ich find mit ihm in 
den Stadtwald binausgefahren. 8 hatte fidh aufgehellt, und bald Tam bie 
liebe Sonne hervor. Sie meinte e8 ehrlih; im Kopf unferes Stadtoberhauptes 
ward lichtes Zaumetter, und bald wurde er gefprädig. 

Im Walde liegt eine Peine Förfterei. Da find wir abgeftiegen. 

Während wir nun fo am SKaffeetiich fiten, da ftreicht mein lieber Bürger- 
meifter mit der Iinfen Hand zu wiederholten Malen ganz fanft an meinem 
Rodärmel herunter und fucht unter dem Tifh Anfchluß an meine Fußfpigen, 
wobei er mir unbeabfichtigt berb auf die Stiefel tritt. 
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Bermundert blide ih ihn an und will zu fprecden beginnen, da weiten 
fih feine Augen unheimlich; fie quellen aus ihren Höhlen heraus; er ftarrt mir 
in das bange Gefiht und madıt: „Pit! Pit! — Nicht fpreden! — 6 
friege Sie noch!” 

AU ihr gerechten Götter! — Was war denn da8?T — Sollte etwa? — 
Dod nicht das Delirtum? 

Mich überlief 8. Der Senator und der Apothefer fahen fih ruhig an, 
als jet ihnen das rätfelhafte Gebaren fein Geheimnis mehr. Ich mußte fpreden. 

„Schade,“ fagte der YBürgermeifter, „wirklich Ichade, daß Sie mas gefagt 
haben. ch hatte Sie ja beinahe fo weit.“ 

„sa, aber was ift denn?” fragie id). 

„Hat man Yhnen noch nicht erzählt davon? — ch Hypnotifiere. — 
Wir hatten nämlich vor zwei Jahren mal den Hypnotifene Hanfen in Zrebel- 
dorf. Bon dem hab ich’ gelernt. — 8 gelingt nur fo felten. Die Serle 
find alle fo ſtörriſch und ungeſchickt. | 

Ih juche ein Medium. Seit anderthalb Jahren fon fuche ich Durch ganz 
Zrebelborf vergebli) nad einem Medium. — est endlich! Sie find eins. — 
Die andern geben fih nicht hin. Weiche, gemütvolle Seelen müflen es fein. 
Sie find mein Medium. Ych habe das glei an ihrem Auge gefehen. Ich 
babe gefühlt, wie eine Kraft von mir gewidhen tft und übergeftrömt auf Sie. 
— 36 friege Sie noch.” 

Ih lachte laut auf. 

„Lachen Sie nicht, lieber Konreltor! Lachen Sie ja nit! — Bei Holz 
berg heute Abend im Hinterzimmer, da geht e8 gewiß und wahrhaftig. Sie 
werden e8 erleben.” — j 

Auf der Rüdfahrt dunfelte es facht. 

- Der unbeimlide Menfd — er faß neben mir — fingerte und Trauelte 
an meinem Nodärmel herunter: „Ich Triege Sie do nod. Sie find mein 
Medium. — Ad, wenn meine Elfe — Mufch nod) lebte, meine jhöne, ftolze 
Elfe — Mufh! — Die wäre au eins gemefen. — Ganz gewiß, das wäre 
fie. — Die Eonnte ihren Bli fo unentwegt auf einem Punkt feithalten. Merl- 
würdig, immer gerade, wenn fie gelbe Seide fah, fchöne gelbe, glatte Seide. 
— Meine Elfe — Muſch!“ — 

Wir waren wieder angelangt vor dem Hotel, und ich fuchte den Bürger- 
meifter direkt in feine Wohnung zu lotfen, auf daß nicht die wüfte Vormittags⸗ 
fgene ihre Fortfegung fände am Abend; ich verfpradh, ihm Gefellichaft zu Leiften 
in feinem Haufe, bis er fih müde fühlen würde. 

Vergeblih. Er mußte wieder in das Hotel. Und da ging es denn richtig 
lo8. &r glaubte mi nun mal entdedt zu haben. 

Yh mochte ihm feine kindifhe Freude nicht verderben und war zu einer 
dypnotifhen Sieung unter vier Augen allenfalls bereit. 
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Gr aber war feines großen Erfolges fiher. Er wollte glänzen und ver- 
lIangte fein Publitum. Die Flügeltüren zwifchen der Gaftitube und dem Hinter- 
zimmer wurden weit aufgetan, und in ihnen ftand Kopf an Kopf gebrängt 
das Heer der Schauluftigen. Ich fügte mich mit Widerftreben in die Komödie. 
Aus ich mich auf den Zauberftuhl gefegt hatte, gab er mir einen großen Teller. 
Den jollte ic in beide Hände nehmen, feft brüden, immer ftare auf die weiße 
Fläche fehen und an weiter nichts denlen. 

Dann ftrih er mit feinen zitterigen Händen von meinem Scheitel herab 
zu beiden Seiten gang nad) der Art eines Hypnotifeurg. Er war mit beiligem 
Eifer bei der Sade. Yhm bradh der Schweiß aus. 

Sc weiß gar nicht, ob ich ernithaft gewillt war, mich einfchläfern zu 
lafien. edenfall8 raunte mir aus der Schar der Zufchauer eine Stimme zu, 
ich folle ihm den Gefallen tun. 

Ich tat es. 

Nach kurzer Weile nahm er den Teller aus meinen Händen und wandte 
ſich leiſe triumphierend nach der Flügeltür: „Jetzt habe ich ihn.“ 

Mit ſcharfer Kommandoſtimme ſprach er mich an: 

„Stehen Sie auf!“ * 

Ich ſtand auf. 

„Folgen Sie mir!“ 

Ich folgte ihm. Er ging rückwärts mir voran und ſah unentwegt ſtarr 
in meine Augen. Ich tappte vorſichtig Schritt für Schritt. 

„Jetzt kommt eine breite Schwelle.“ 

Ich hob das rechte Bein zu einem mächtigen Schritt und überwand 
glucklich die Rieſenſchwelle. Kaum bewahrte ich den für die würdige Sitnation 
nötigen Ernft. 

„Steben Sie!“ 

Ich ſtand. 

„Sprechen Sie mir laut, langſam und vernehmlich nach: Ich heiße 
Philippine Wille.“ 

— Ich heiße Philippine Wilke.“ — 

„Ich bin die ſchönſte unter den Hebammen der Sahara und bewohne eine 
Moſchee in Hammerfeſt.“ 

— Ich bin die ſchönſte unter den Hebammen der Sahara und bewohne 
eine Moſchee in Hammerfeſt.“ — 

„Mein Sohn tft der Papft von Judäa.“ 

— „Mein Sohn tft der Papft von Yudäa.” — 

„Er bat den Eholerabazillus erfunden,“ 

— „Er hat den Eholerabazillus erfunden,” — 

„und ift azweitaufendvierhundertfiebenundjedhzig Jahre alt,“ 

— „und ift zweitaufendfiebenhundertvierundfehzig“ — 

— „vierhundertfiebenundfechzigl Zum Donnerwetter!“ 
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— „bvierhundertfiebenundfechzigl Zum Donnerwetter!" — 

Er Ihnob mid an: „Herr! Das follen Sie doch nicht mitipreden! — — 
Fahren Sie fortl: ‚Sch, feine Mutter Philippine Wille, geborene Ziegen- 
haar —““” a 

— „36, feine Mutter Philippine Wille, geborene Ziegenhaar” — 

„Bin fünf Stunden, acdtzehn Minuten, fieben Sekunden jünger als er.“ 

— „bin fünf Stunden, achtzehn Minuten, fieben Sekunden jünger 
als er. — Ä 

„Sb babe dem alten Frigen vor der Schladht bei Diontecuculi die Hühner 
augen gefchnitten,” 

— „35 habe dem alten Friken vor der Schladt bei Miontecuculi bie 
Hübneraugen gefchnitten,” — 

„und den großen Napoleon vom Siege bei Fröfchweiler entbunden.“ 

— „und den großen Napoleon vom Siege bei Yröfchweiler entbunden.” — 

„sd babe die erite Zwiebel am Nordpol gepflanzt,“ 

— „3% babe die erjte Zwiebel am Nordpol gepflanzt,“ — 

„und bei dem Hotelbefiger Holzberg in Zrebeldorf“ 

— „und bei dem Hotelbefiger Holzberg in ZTrebeldorf —“ 

„Sämtliche Weine mit Flußmwafjer getauft.“ 

— „fämtlide Weine mit —“ 

„Derfluchter Kerl!“ dröhnte aus dem Gaſtzimmer die Stimme des Hotel- 
befißers, „will mir meinen Wein —!“ 

„Ruhe!“ berrfchte der Bürgermeifter. „Sie weden mir das Medium auf.“ 

Er wandte fi mir wieder zu: „Spreden Sie weiter! — ‚Zur Belohnung 
meiner unfterbliden Verdienfte um alle Menjhhen, die auf dem Erdenrund 
wohnen —‘“ 

— „Zur Belohnung meiner unfterblichen Berdienfte um alle Menfchen, 
die auf dem Erdenrund wohnen —“ 

„empfange ich bier aus der Hand des Stabtoberhauptes von Trebelborf —“ 
Ä — „empfange ih bier auS der Hand des Stadbtoberhauptes von Trebel- 
dorf —” 

„in goldenem Polal den Ehrentrunf der Stadt“ 

— „in goldenem PBolal den Ehrentrunf der Stadt —“ 

„und trinfe auf deren ewiges Blühen und Gebdeihen.” 

— „und trinfe auf deren ewiges Blühen und Gedeihen.” — 

Der Kellner Franz hatte ihm ein gefülltes Weinglas gebradit. Er übergab 
e8 mir mit den Worten: „ZTrinlen Sie!“ 

3b tat einen Schlud aus dem Ehrenpofal. — Aber, pfui Teufel! Was 
war denn da3? IK fing an zu fpuden und pruftete den Ehrenjchlud wieder 
heraus. 

Die Zuſchauer lachten, daß die Pforten des Hauſes erzitterten. 
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Der Bürgermeifter, innig überzeugt von feiner glänzend gelungenen Soiree, 
webelte ein paarmal fräftig mit feinem Zafchentuh vor meiner Nafe auf und 
ab und fohrie mit narrender Stimme: „Wach!“ 

Ich tat, als erwache ich wirklih und ließ das Glas zu Boden fallen, daß 
es zerjprang. 

„NRanu, Konteltor,“ lachte voller Befriedigung mein Willensbändiger, 
„warum lYafien Sie den Ehrenpofal fallen? — Was haben Sie getrunfen?” 

„Etwas ganz Abjcheuliches, Sellertefalatfauce mit fehwarzem Kaffee und 
Schwefelfäure. — Pfui Teufel!“ 

Ich ſpuckte immer noch. 

„Na, kommen Sie!“ Wohlmeinend legte mir der Bürgermeiſter die Hand 
auf die Schulter. „Sie find ein Prachtvolles Medium. Jetzt noch einen wirk⸗ 
lichen Ehrentrunk! — Franz, eine Flaſche Medoc!“ 

Wir gingen ins Gaſtzimmer. Der Bürgermeiſter warf ſich in ehrlichem 
Kinderglauben an ſeine magnetiſche Kraft behaglich in ſeine Sofaecke, nahm mit 
Herablaſſung ſchmunzelnd die Beifallskundgebungen ſeines Publikums im Empfang 
und lud alles an unſeren Tiſch heran, was irgend trinken mochte. 

Der Medoc kam. Aus der einen Flaſche wurden viele, und die Vor⸗ 
mittagsſzene, deren Wiederkehr ich hatte verhindern wollen, entwickelte ſich jetzt 
mit ſelbſtverſtändlicher Geſchwindigleit. 

Mich beſchlich es wie Schuldbewußtſein und Schamgefühl, wiewohl das in 
dieſem Kreiſe recht ũüberflüſſig war. Am liebſten wäre ich ausgekniffen. Aber 
ih mußte nun wenigſtens des Bürgermeiſters Hüter ſein und abwarten, zu 
welchem Ende dieſe Tragikomödie hinausliefe. 

Sie endete bald. 

Der Bürgermeiſter trank in durſtigen Zügen, und nach gar nicht langer 
Zeit drohte ihm das ſchlummerſchwere Haupt haltlos auf die Bruſt zu ſinken. 

Da gelang mir durch heimliches, eindringliches Zureden wirklich das Un— 
erwartete: er entſchloß ſich zu gehen. Er zog ſein Portemonnaie, warf es auf 
den Tiſch und rief: „Franz, zahlen! — Alles abziehen! — Da!” 

Er zeigte auf das Portemonnaie. Franz goß den ganzen Inhalt auf die 
Platte aus und zog ab, was er zu bekommen hatte, ſelbſtverſtändlich unter 
Anrechnung eines ſehr anſtändigen Trinkgeldes. Ich ſah, wie er etliche Gold⸗ 
münzen, weit über hundert Mark, bei ſich verſchwinden ließ und das übrige 
wieder in den Geldbeutel tat. Dann fprad er: „Kommen Sie, Herr Bürger- 
meifter!“ 

Er bradite ihn aus der Ede bo, job ihm fein Portemonnaie in die 
hintere Hofentafche, Half ihm in dem Überzieher, ftülpte ihm feinen Hut auf, 
gab ihm feinen Stod und reichte ihm den Arm. 

Stummes Verneigen des Bürgermeifters, und fiher geleitet von Franz, für 
den fi) diefer Erntetag alle DVierteljahre wiederholt, torfelte er davon. 
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An der Tür wandte er fih nocd einmal: „Ente Nacht, Konreltor! — 
Feines Medium, — feines Medium. — SKriege Sie bald wieder.“ — Er 
verſchwand. 

Ich wage nicht zu hoffen, lieber Cunz, daß du die Geſchichte ſonderlich 
erbaulich findeſt. 

Man ſpricht in ganz Trebeldorf davon. Bei den einen habe ich an 
Popularität gewonnen. Die anderen warnen mich offen vor einer Freundſchaft 
mit dem Bürgermeiſter. Die dritten lächeln heimlich verkniffen und vieldeutig, 
wo ſie mir begegnen. 

Hoffentlich begegne ich dem hehren Stadtoberhaupt vor dem nächſten 
Quartalstage nicht wieder. Da iſt doch Hopfen und Malz verloren. Bis dahin 
werde ich wohl endlich Erfreulicheres erleben, Vor allem: Du kommſt. Das 
iſt mein freudiges Erwachen jeden Morgen. 

Dein 
Edward. 


Trebeldorf, den 21. Ottober 19.. 
Lieber Cunz, 
ſeit den Ereigniſſen, die ich dir letzthin berichtet habe, lebe ich eingeſponnen. 
Nur des Mittags komme ich in das Hotel, und wenn das Wetter günftig ift, 
made ich meine weiten, einfamen Spaziergänge in den Stabtwalb. 

Den einen Vorzug hat Trebeldorf vor jeder Großftadbt unbedingt: es ift 
nidht3 Verwirrendes hier. Dan befinnt fi) in diefer Weltfremde Teichter auf 
fih jelbit. Man hält befhaulihe Einkehr in die eigene Seele. 

Was brauden wir f&hließlich die Dinge alle, die das Leben von außen an 
ung beranipült! Was brauchen wir die großen Feit- und Felerlage, die das 
Yahr in feiner Kette mit fi) herumfchleppt! 

Zapt alle Tage Sonntag fein! 

Das fordert freilich den allergrößten Künftler. In Entfagung und Schaffens- 
luft ganz auf fich felbft geftellt fein, das gehört zuerit dazu. 

Der ältefte unter meinen Kollegen bier ift der dreiundfiebzigjährige Kantor, 
ein aufrechter, ehrwürdiger Mann in weißem Haar. Er hat dad Gemüt eines 
Kindes, nur vor den Kindern das voraus, daß er wunfchlos tft. 

Seine auffallend hellen Augen von noch eigenartig lebhaften Glanz ver- 
raten e8, daß er in jungen Zagen ein Feuerkopf geweſen iſt, und er macht kein 
Hehl daraus. 

Das ganze Vaterland ift feinem Ungeftüm zu eng geweſen. Es hat ihn 
berausgetrieben über das große Meer. Im Überftrömen wilden Begehrens hat 
er das Steuer feines Lebensihiffleing aus der Hand gelafjen. Er ift in die 
Srre getrieben und auf Klippen gerannt. — Schlieklid, da er die Sterne nicht 
hat greifen Iönnen, bat er Hoffnungen und Wünfdhe begraben. Blutstropfen 
von feinem Herzen hat er mit eingefargt; aber dann ift er ruhig geworden und 
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beſcheiden. Doc es ift fein grollender, ftumpfer Verzicht in feiner Seele, fondern 
eine beitere Zufriedenheit und warme Freude am Leben. — Well) ein Künftler 
Diefer Überwinder! 

Bor mehr denn zwanzig Jahren ift er hier gelandet in eben dieſem Trebel⸗ 
dorf, aus dem Tu Briefe eines mit feinem Schidfal Hadernden erhalten haft. 
Hier lebt er feit all der Zeit im Kreife einer gleichgeftimmten Familie fein 
ſtilles Glück. 

Eine goldene Seele, dieſer prächtige alte Mann. Ich habe keinen, mit 
dem ich mich lieber unterhielte. Er iſt ſo offen und rein. 

Das muß doch etwas Wunderbares ſein, durch alle Irrungen und Wirrungen 
fich ſchließlich hindurchzuklären zu ſo ſonnigem Herbſtesabend. 

Wunſchlos werden, ſein altes Kindesherz an die Bruſt der Allmutter Natur 
legen und ſich geborgen fühlen! Vielleicht iſt das der Sinn des Lebens. — 

Und wie die Jungens dem Alten ans Herz gewachſen ſind! Wie er mit 
milder Strenge zu ihnen ſpricht, und wie ſie aufſchauen zu ſeinem reifen, Haren 
Wiſſen, das ihm eigen geworden iſt in der Reihe der Jahre, und zu ſeiner 
durch nichts beirrten Gerechtigkeit! 

Das iſt ein Seltener. Den lieben ſie alle. 

Man kann gar nicht mutlos ſein, wenn man zu dem Manne emporblickt. 
Jede Verzagtheit ſchmilzt durch einen Blick in dieſe Augen. Alles kann man 
ihm anvertrauen. Das macht, nichts Menſchliches iſt ihm fremd. 

Dieſer Mann hat mir abgegeben von der Art ſeines Weſens, und ich bin 
freudiger im Amt, als das ohnehin ſchon der Fall war. 

Du kennſt meine Liebe für Kinder. Ich ſpreche es aus in tieffter Über- 
zeugung, daß der Beruf des Lehrers derjenige iſt, für den kein Menſch als zu 
gut, mancher dagegen als zu ſchlecht befunden werden kann. 

Ich gebe meine Unterrichtsſtunden mit Waͤrme, und in ihnen iſt immer 
Sonntag. Gibt es ein Gefühl der Befriedigung, das dem zu vergleichen wäre, 
wenn ſechsundfünfzig Jungen — es ſind nur reichlich viele — in Friſche und 
lautloſer Stille einem an den Lippen hängen, wenn ſie einem die Worte vom 
Munde bafhen mit einem Eifer und einer Teilnahme, die ih niemals für 
möglich gehalten hätte, die jedenfalls auf unferer Schulbant faum zu finden war? 

: Glaube nit etwa, daß ich mich hinausfpielen will auf den idealen Lehrer; 
e3 gelingt durchaus nicht immer. Auch mit der volllommenen Ruhe hapert e8 
manchmal. Aber dann bin ich felbjt jchuld, indem ich fie Durch irgendeinen 
Scherz ablente. Auch der Humor muß feine Stätte haben in der Schule. Ich 
fenne nichts Rümmerlicheres al den bumorlojen Lehrer, und wenn er alle 
Weisheit der Welt bejäße. 

Eigentümlih! Am beften geht es im naturwifjenfaftlicden Unterricht. 

Du lächelft? : 

Ya freilih, wie fomme ich, der ftaatlic) abgeftempelte Theologe, dazu, 
gewerbsmäßig Phufit und Zoologie zu verzapfen! 

Grengboten I 1918 16 
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Beſinne dich, daß ich dieſes Steckenpferd ſchon immer geritten habe. Hier 
vollends habe ich mich mit glühendem Eifer in dieſe Dinge hineingeſtürzt. Mit 
gutem Willen kann man alles lernen. Die Beſchäftigung mit den tauſend und 
abertauſend Rätſeln der Natur im großen und kleinen iſt meine Andacht, ſeit 
ich der Theologie innerlich den Abſchied gegeben habe. 

Vieles iſt mir ganz neu. Um ſo friſcher und unmittelbarer ftrömt e8 von 
mir über auf die Jungen. 

Senau umgelehrt Tiegt es in meinem Religionsunterrit. Ich fühle, daß 
ich mid) mühfam binburchfchleppe wie durch fandige Wüften. Hier fehle ich mir 
felbft, und damit fehlt mir alles. Ih bin nur neugierig, wie ich auf die Dauer 
damit beftehen werde, daß ich faft gar nicht in die Kirche gehe. 

Dem Rektor habe ich mich gleich entbedt. Er tft ein lieber Menid. Bon 
außen bejehen zwar etwas bärbeißig und felbftherrlich, aber er hat ein freund- 
Yihes DVerftänbnis für meine Lage und tft auf meine Wünfdhe in der Unter- 
rid;tsverteilung nad) Möglichkeit eingegangen. 

Auch an diefem Manne hat übrigens ehemals der Genius von Xrebelborf 
fein furchtbares Verbrechen verübt. Er ift aber fehließlich der Stärlere gewejen 
und bat ihn bezmwungen. 

&8 werden Geichichten von ihm erzählt, die fehier unglaublich find. 

Sabrelang tft fein Weg fein anderer gemeien als von der Schule in bie 
Kneipe, von der Kneipe tn die Schule. Und dabei hat diefer Dann eine Fleine 


berzensgute, forgfame Frau, die ihn immer in Üngften umfhmwebt und mit 


zartefter Liebe umgibt. 

Am wildeiten hat er e8 getrieben in der Zeit, al3 der eine feiner Brüder 
bier Arzt war, und ber andere, ein Jurift, ihn auf mehrere Monate bejudt hat. 

Es ſoll ein erhabener Anblid gewejen fein, wenn diefe drei voll aus 
gewachfenen Hlinengeftalten von Überreihlihem Gardemaß mit breiten Schultern 
und wohlgerunbetem Leibe die Hauptitraße entlang gejchritten find, ber eine 
auf dem rechten Bürgerfteig, der andere auf dem linken, der dritte mitten auf 
dem Fahrdamm. Sie haben anders nicht Plab gehabt nebeneinander, und 
Fuhrmerfe haben an ihnen nicht vorbei gekonnt. 

Dann haben fie in ihren tiefen Bällen auf der Straße bramarbaftert, daß 
rings die Fenfter geflirrt haben. Die Kinder find vor der Pofaunenftimme 
ihres firengen Rektors hinter den Dfen gefrodhen, und die Häufer haben gezittert 
in ihren Grundfeften unter dem fchmer dröhnenden Stampfen ihrer Schritte. 

Sm Hotel haben fie ftet8 das große Wort, den no größeren Hunger 
und den allergrößten Durft gehabt. Da haben fie gezecht bis tief in bie Nacht 
binein, und wenn dann etwa zu fpäter Stunde noch ein tm Omnibus burdy 
frorener Reijender zur Tür eingetreten tft und ein Beeffteaf verlangt hat, dann 
bat der Jurift über den Zifh Hinweggerufen: „Mir auch eins!” Der Arzt hat 
befohlen: „Mir aud), aber ein großes!” und der Neftor bat gebrült: „Mir 
auch, aber mit Eiern braufl* 
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Dann find fie wieder ganz munter geworden und haben einander ihre 
ewig alten Schnurren erzählt oder ihren Stat gebrofdhen, bis der belle Morgen 
bineingefchaut hat in die Fenfter. Die übrigen Gäfte, denen fie im Kartenfpiel 
immer alles Gelb aus der Zafche gezogen haben, find allgemad zaghaft und 
fheu aus ihrer Nähe gewihen und haben das Lofal gemieden. Der Wirt 
aber hat das nicht übel vermerkt, fondern gar f&hlau lächelnd verfihert, Die 
drei allein ernährten ihn gut. 

Bei fo unholdem Lebenswandel des Neltors haben fich fchlieklich Die 
gejesteren und foliden Hausväter zufammengetan, fi) hinter die nüchternen und 
befonneneren Magiftratsmitglieder geflemmt und ihm wiederholt mit Amts- 
entfegung gedroht, aber er bat fie alle verladit. 

Zuguterlegt bat ihm aber doch das Mefier an der Kehle geitanden. 

An einem Abend, oder richtiger gefagt, in einer Nacht im kalten Februar 
ift e8 gemwejen, da bat der Neltor urplöglich mit einem feiner Duzbrüder, dem 
Biebhändler Runge, dem einzigen, der es an Trunffeftigfeit mit den drei Brüdern 
bat aufnehmen fönnen, eine Fahrt verabredet zum Biebeinfauf in die einige 
Meilen entfernte größere Nachhbarftadt. 

In der Frühe des Morgens gehts 1oS. 

Sie jagen in den eifigen Tag hinein. 3 mögen ihnen die Glieder fteif 
gefroren fein, und fie fühlen das Bedürfnis, fich gründlich wieder aufzutanen 
mit einem kräftigen Grog. 

Sie fommen am Abend nicht heim. Auch den näcjften Tag bleiben fie 
fort und auch noch einen dritten. 

Allerlei verworrene Kunde durdhrinnt die Stadt. Einzelne gehen ein Stüd 
zum Tor hinaus und fchauen, ob denn die beiden noch immer nicht heimlommen. 

Endli, al3 der vierte Zagesichein fich hebt, rollt gemächlicd der blaue 
Biehbwagen dem Städtchen wieder zu. Doch man fieht nur einen einzigen Mann 
auf dem Kuticherfit. Der Rektor fehlt. 

Aber, was tft das? — Runge hält nicht vor feinem Haufe an gleich 
Iin!s beim Tor. Der Wagen raitert weiter bis vor das Hotel. Dort hält er ftill. 
&3 ift faum acht Uhr morgens, doch fammeln fi) einige Neugierige. 
„Ranu, Runge,“ fragt einer,. „wo haft denn den Rektor gelafien ?“ 

„Dem ift fein Schwerpunkt verrutfät.” SprichtS mit Gelaffenheit, fteigt 
tapfig vom Wagen, geht binten an den Kälberverfchlag und ruft: „He, Rektor! 
Du! Aufwadhen! Wir find dal” — Er muß diefelbe Beteuerung ein paarmal 
kräftig wiederholen und den Echlummerfchweren derb rütteln. 

Schließlich fieht man zwijchen Kälberchen und Ferlelchen, die ihn unter- 
wegs geduldig als einen der ihrigen unter fich gelitten haben, langjam die 
Slate des Neltors fi) emporbeben. 

Er fieht einen Augenblid erftaunt um fich und begreift offenbar die Situation 
mit erjtaunlider Schnelle. 

16* 
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Mit einem einzigen Sabe ift er heraus aus dem Stroh, ftürzt ins Hotel, 
läßt fi von Franz, der ihm fagt, daß Sonntag ift, feinen beften Anzug aus 
jeiner Wohnung berumbolen, wähdht fi, pubt fid) fauber heraus umd ift pünktlich 
halb zehn Uhr in — der Kirche. — Ein reuiger Bühßer. 

Nun ift aber das Mak übergelaufen. Die Trebeldorfer haben einen großen 
Nat gehalten und eine gemeinfame Schrift aufgefegt. Gleich darauf ift ein 
Schulrat gelommen, und die Entthronung des Neltors ift beichloffene Sache 
gewejen. 

Auf welde Art fchließlih alles noch einmal wieder eingerentt ift, das weiß 
ih nit. — Dem Rektor find jedenfalls die Augen aufgegangen. Er bat fi 
vor einem entjeglihen Abgrund ftehen fehen, tit in fich gegangen, bat Abbitte 
getan und Befjerung gelobt. 

So tft er im Amt geblieben. 

Die Gefhichte ift gefhehen vor fünf Jahren. Heute tft der Neltor ein 
frifher Bierziger. Er bat nad jenen wüjten Vorlommniffen eine bewunderns- 
werte Kraft entwidelt. Er ift Iosgelöft von feinem Dämon, der feit den Tagen 
von damals nie mehr Gewalt über ihn gewonnen hat. 

Nun lebt er in ftiller Abgejchlofienheit neben der guten befcheidenen Yrau 
und fucht ihr da8 harte Leiden der trüben Zeit zu vergelten mit aller Liebe, 
deren fie wert ift. — Er ift ein gewiljenhafter, pünftlicder und tüchtiger Dann 
im Dienft. 

GSiehft Du, lieber Cunz, das ift wieder fo ein echtes Trebeldorfer Stüclein. 
Nah den Berichten über den Bürgermeifter würde ih Dich damit verfchont 
haben, wenn ich nicht ein fo verjühnendes Ende hätte dranhängen dürfen. 

MWenn man die tatfächliche abnorme Dpdigfeit diefes Neftes innerhalb und 
außerhalb der Stadtmauern überjhaut, wenn man den ganzen armfeligen Klatich 
hinzu addiert und den allgemeinen geijtigen Ziefitand mit in Rechnung ftellt, 
jo mag man wohl begreifen, warum jo viele dem Lafter des Zrunles ver- 
fallen, und nicht einmal gerade die Schledteiten. Manche verfumpfen rettungslog, 
und nur ganz vereinzelten gelingt es mit legter Willenskraft, gerade noch einen 
Schritt vor dem Berfinfen den Fuß aus dem Schlamme zu ziehen. 

53h bewundere den Mann. ch tue das um fo mehr, da er gar nichts 
verjhweigt aus der Zeit feiner wilden Gärung, fondern in traulidder Stunde 
das Buch feines Lebens fchon mehr als einmal ohne Heimlichtuerei und Be 
Ihönigung offen vor mir aufgeblättert hat. — 

Noch neun Wochen! Dann hab ich Dich bier, Du mein Allerbefter! — 
Den alten Kantor und den Rektor werde ich Dir vorführen. Sie find es wert, 
von Dir gelannt zu fein! Gruß! 

Dein Edward. 
Fortſetzung folgt) 





Dincent van Gogh 


Don £n Märten in Berlin 


Malern gerade Vincent van Gogh größeren Schichten näher zu 
bringen. 8 hat dies nicht darin feinen Grund, daß van Gogh 
 proletarijche Stoffe im engeren Sinne bevorzugt hat; damit wäre 
an fi noch feinerlei fünftlerifche Dualität gegeben und feine, die 
unbedingt mit dem Tiefften und Umfafjendften der proletarifhen Weltanfhauung 
Verbindung haben müßte. Er liegt vielmehr darin, daß bier ein Künftler war, 
der Kraft, Tiefe und Univerfalität genug hatte, den Ertremen des menfchlichen 
Lebens gerecht zu werden, der für eine ferne Zufunft noch Iebendig fein fann, 
ja vielleicht erft dann recht begriffen werden wird, deffen Schönheit und Glut über 
die Zeiten leuchtet und defjen Stoffgebiet das Einfachfte bleibt, was je den 
Menihen, den hochkultivierten fomohl, al den urfprünglih empfindenden 
Genuß, Luft und entzüdtes Anfchauen gab —: die Natur und die Menfchen 
der Arbeit. Die Weltanfhauung eines Malers, dem Zola8 „Arbeit“ zum 
Erlebnis wurde, und der das Naftlofe des Mtenfchendafeins nur unter ber 
Güte der Sonne als fhön empfindet, muß notwendig Bilder und Were er- 
zeugen, zu denen aud) der Arbeiter Eingang findet — fie müffen notwendig 
den Geift der fozialen Schönheit haben, d. b. jener, zu der alle ohne Unter- 
Ihied fommen fönnen, die fo elementar, fo in fich felbit bemiefen ift, wie 
die Sonne oder Freude. So ift fie monumental; nicht im Sinne großer Zeit- 
plafate und in einem Schema des Stils, fondern unmwillfürlih, urfprünglic, 
innerli, wie alles Großbewegende, Einfahe, auf einen Ausdrud Gedrängte 
monumental if. Van Gogh war ein Berfünder von feinen und großen 
Menjhhenwerten und wäre es ihm verfagt gewejen, dies fo gewaltig wie er e8 
fühlte in Farbe und Form auszufpredhen, fo hätte er e8 anders, als Redner, 
als Dichter vielleicht, irgendwie ausgeiproden; das lebt in feinen Briefen und 
Gedanken, und fchon, al8 er heimlich mußte, daß er ein guter und großer 
Maler war, der unvergänglide Dinge zu jagen und fchenken hatte, |pracdh er 
no das Belenntnis aus, daß der Menfch mehr fei als alle Kunft, daß Sein 
und Freude und Tat des Menfchen erftrebensmwerter fei denn Ruhm und bie 
Bitterfeit und Mühe, ja felbft die Seligfeit fünftleriihen Schaffens. Auch das 
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ift im Grunde ein gefellfhaftlicder Gedanke, der tief den Grund flieht und denit, 
auf dem Kunft erft genoffen werden kann und Kunftwerle nicht mehr einfam 
und fremd bleiben müffen. Und ebenfo empfand vÄn Gogh als Künitler 
ſozialiſtiſch entwicklungsgeſchichtlich, wenn er alles, was aud) die Kunft erfchaffen, 
als ein Glieb in der Kette des Schaffens überhaupt betrachtet, fich felbit und 
ale Künftler als Teile eines unbewußten pfgchiichen Zeitwirlens fieht, feine 
Arbeit als Anteil und Erfüllung von längft Gewefenem und Übergang zu erft 
fommenden Dingen auffaßt. Dies ift ihm leine Theorie, fondern Gejeh feines 
MWefens und er gebt darin fo weit, Iogifch beicheiden aus Sozialität, daß 
er feine Bilder nicht figniert und feine Freunde zu Arbeitsgenofienfchaft der 
Seen und zu materieller gegenfeitiger Unterftüähung aufruft. Unter feinem 
Leben voll Armut und proletarifher Würde, voll der Glut und Pracht inneren 
Neihtums und beifpiellofer Energie wurde er ein großer Künftler, die pradht- 
vollite Erfcdeinung der modernen franzöfiihen Malerei, wurde er der Verlünder 
ber beiligften Freude an der Materie, diefem A und D der Menfchenfehnjucht 
aller Zeiten und Klaffen. | 

Sehen wir kurz auf fein Herlommen und auf feine Werke. Vincent 
van Gogh wurde 1853 in einem Dorfe der niederländifhen Provinz Nord» 
Brabant als Sohn eines Pfarrers geboren. Er war nadeinander: SKımit- 
händler, Schullehrer, Evangelift bei den Minenarbeitern in Belgien. Hier fing 
er fpät, ich glaube in feinem faft dreißigften Jahre an zu zeichnen. Er geht 
dann nad) dem Haag und kommt dort zuerft mit Malern in Beziehung. Seine 
erften Sachen fchafft er 1883 bis 1885. Sie find ftark, aber mehr in grauen, 
unter fi geftuften QTönen gehalten. Er bejuht dann einige Monate die 
Alademie in Antwerpen und Tlommt durch feinen Bruder, den Kunithändler 
Theodor van Gogh, mit den franzöfiichen Imprefftoniften in Berührung. Er 
fiedelt nad) dem Süden über, den er immer mehr liebt und erfehnt, lebt in 
Arles und San Remy und bier entjteht der größte Zeil der Bilder, die heute 
befannt und bewundert find. Ständig unterftügt von feinem Bruder, lebt bier 
van Gogh ganz feiner Arbeit. Unterernährung und faft rafendes Arbeiten 
ſcheinen ihm oft Tranfhafte Depreffionen zu bringen, ihm den Pinjel gewaltfam 
aus der Hand nehmen zu wollen. Xropdem ringt er ber Kunft in einer 
furzen Spanne Zeit ab, was andere ihr in einem Lebensalter faum abringen. 
— Bald bringt ihn feine phyftich-piychiiche Neizbarkeit zu einem Wahnfinns- 
anfall. Er lebt zulegt in der Nervenheilanftalt in Auver-fur-Dife, mo er noch 
prachtvolle Bilder Schafft und dann 1890, in voller Klarheit über feinen Zuftand, 
fhießt er fi eine Kugel dur den Leib und ftirbt im Bett, feine Pfeife 
rauchend. Einem unmürbigen, ficheren Tode wollte er zunorlommen. &8 
fehlen noch viele Detall3 aus van Gogh8 Leben. Ah glaube, fie werden 
immer fehlen, fie fehlen überhaupt. Denn was zwiichen diefen wenigen Tat» 
fadhen zu denken ift, tft ein Leben in fteter heftiger, hartnädiger Arbeit. Arbeit, 
bie mandmal wie Zorn ausfieht, wenn fie nicht ebenfo Liebe heißen müßte. 
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Was aus Goghs Bildern und Zeichnungen fpricht: Arbeit, Mühe und Ringen 
und unabläffiges Denten in diefer Arbeit — das fprit auch aus feinen 
Driefen. Und er gebt feinen eigenen Weg. Er bewundert die alten Großen 
und die neuen, wie Corot, Manet, Gaugin, Delacroir —, aber er geht neben 
ihnen feinen eigenen Weg. 

Beitli fteht van Gogh da, wo die Kunft Teinerlei kollektive Aufgaben 
mehr findet, wo fie vergeblih auf Aufgaben wartet, etwa daß ein Volk fie um 
Formen für einen beherrfchenden inhalt beauftragte; denn dies „Volk“ ift ge 
fpalten in Klaffen, Individuen, Moden, Zeitvertreib, Tagwer! und Mühjfal 
aller Art. — Die Kunft malt jebt alleg und allerlei, darunter vieles, das 
einzelnen Gruppen entipridt. Machte fie fonft ‘aus Teilen, aus Einzelheiten 
ein Ganzes, ein Gemälde, fo ift jet der Teil fchon Gemälde; fie wird fubjeltiv 
im abfoluteften Sinne; fie produziert anardiftifch alles, gleihgültig, ob es 
Sefühlsbedürfnis ift; fie produziert wie für den Marlt. Dazu lommt das 
Tempo der Zeit, die alles dies zu einer notwendig befchleunigten Technik treibt. 
Wir haben feine Vorbereitung und Mufe mehr für Betrachtung und Genuß, 
für Erlebnis. Wir nehmen, erhafchen und halten das Erlebnis feit, wie und 
wo ed fommt (mpreifionismus). Wir müflen darum auch den unmittelbaren 
Ausdrud, die unmittelbare Form für unfer Erlebnis finden, in Sprache, in 
bildender Kunft (wie in der Technik der bloßen Mitteilung: Telegraph). So 
entitebt der Smpreffionismus als Stil. Er fchafft in fih almählih Voll⸗ 
fommenes; er erfindet Zeichen, die vermitteln; er wird in feiner reinften Kraft, 
wie etwa bei Gogh ein umfpannender Aphorismus. So wurde der fogenannte 
Impreffionismus eine felbftverfländliche, tiefer begründete Zeiterfcheinung, nicht 
die Laune einer Malergruppe. In diefem Sinne ift van Gogh Ympreffionift. 
Die Zeittendenz entfpricht feiner befonders heftigen, rafenden und konzentrierten 
Empfindung, feinem Temperament. Er weiß nicht, ob man ihn einen Jm- 
preffioniften noch nennen Tann, denn er tft e8 naturnotwendig und es fteht in 
ihm nicht ftil. Jedes neue Ziel ftelt ihm neue, !erfte Aufgaben, fordert feine 
ganze Perfönlichleit als Menfh und Künftler gleihfam heraus. Cr tft durd)- 
aus das Genie, „das viel mehr weiß, al es weiß, daß es weiß“. Überblidt 
man von daher den Reichtum feiner malerifchen Beziehungen, fo begreift man 
einmal, daß bier eine Riefenarbeit geleiftet wurde, eine, die notwendig eine 
große phufifhe Widerftandstraft erforderte, und daneben feheint eg, — als ob 
e3 auf die Dauer feine malerifche Aufgabe gab, die feiner Zähigfeit nicht ge- 
lungen wäre. Dies große, einfame Leben hatte feine Beichränfungen bitterfter 
Art. ES begreift fi, daß man feine Alte und wenig Figurenbilder von ihm 
befit; er hatte Tein Geld, Modelle zu bezahlen. Was aber in der Natur und 
Welt für ihn erreihbar war, das ging durch feine Kunft gleichfam wie durd) 
ein grandiofes, manchmal langes und heftiges Feuer zur Klarheit. Dann 
ftehen wir vor Zeichnungen und Bildern, wir fehen hundert @inzeldinge, 
technifche, malerifche, ftofflide — ohne den lehten Zauber ergründen und ent- 
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ftegeln zu lönnen, der diefe Bilder zu unendlichen been und univerfalen 
Schöpfungen madt. 

Die Farbe, „die durch fih felhft etwas jagt” — die gleihmäßige Ber- 
bindung von Farbe und Form, die Übertreibung der Dinge, auf die es an- 
fommt (mie in den Porträts), jo daß fie eine überfinnliche Bedeutung erlangen. 
Das „Sih-vor-alem-ftark- ausfprehen“ wollen, weil die Überzeugung lebt, 
etwas Starkes fehr Har zu willen. Der mpfteriöfe Ernft eines, der fih im 
Einverftändnis weiß mit der Natur; ihre Werte noch wertvoller madjen will, 
als fie gelten. Diejer reale Myftizismus — diefe erftaunlidde Sicherheit und 
Gründlichfeit der Zeichnung und Kontur. Das alles erflärt ihn nicht, aber es 
gehört zur Erklärung. Er ftand immer vor der unfägliden Bollendung der 
Natur, zitternd, horchend, wenn man will. Und die Natur erzählte ihm etwas, 
ihm ganz allein, und es war fo ungeheuer, fo voller Myfterien, daß er das 
Mefentlichite davon in Schnellfehrift auffchreiben mußte. „Am meiner Schnell- 
fhrift,“ fagt er, „mögen Worte fein, die nicht zu entzifferm find, Yebler und 
Lücken, und doch fft vielleicht etwas darin, was der Wald, der Strand oder 
bie Geftalten fagten. Und nicht in einer zahmen und Tonventionellen Sprache, 
bie nicht aus der Natur entiprang." — Dies Tennzeichnet am beiten den eigent- 
lichen feelifden Ympreffionismus van Goghs. Und nad) foldem Erleben fteht 
er mebr und mehr im Glauben auf untrügliche Mittel einer neuen malerifchen 
Kunft, die diefes ausprüden könnte. Einer Kunft der Farbe und der Zeichnung. 

Seine Zeilhnungen. — Das Seltfame, das vermutlich eines Tages als 
Zeittendenz begriffen werden wird: das Formproblem wird mehr und mehr 
zum Farbproblem und mit diefem gelöft. Die Form wird aufgelöft, ihre Kontur 
farbig begriffen und nicht allein anerlannt. Da find Erfeinungen, die wir 
als Form begriffen, fie find aber Farbe oder können es fein. Die Kontur wird 
orientierend, aber die Yarbe erflärt. Umpgelehrt: die Farbe wird aud) Form. 
Die van Goghihen Schwarz-Weiß - Zeichnungen! Ach kann nicht alle nennen. 
Nehmen wir den „Säemann“ und das Sonnenproblem van Gogb8 in den 
Zeichnungen überhaupt. Der unerhörte Borgang: Sonne! — faft für alle 
Maler farbig unbemältigt, bei van Gogh fehen wir mirflih die Somne. 
Zeichnungen! Nur weiße Flächen, bebedt mit ſchwarzen Tupfen, und Dod) 
haben wir eine gewaltige, glühende, unendliche Sonne, ein Feld, deflen Furdhen 
wie aufgelöft find im Sonnenbrand, der Säiemann überglüht von biejem feier- 
lichen Abendngold. Man fieht feine Farbe, man empfindet aber bie ganze 
Tarbenflala der Luft in diefen Schmarz-MWeiß-Tupfen. Wie der Künftler fie 
empfunden baben muß, als Farbe, als Elemente verfchiedener Wefenheit und 
Dynamit, fo gibt fie uns bier die bloße Zeichnung. Dasfelbe Iäßt fich faft 
von allen anderen Zeichnungen fagen. Bon den „Teldarbeitern”, von ben 
„Landitraßen”, vom Strand mit Fifcherbooten und was fonft da ift. Sturm und 
Sonne, große Horizonte, bewegte Elemente... Die große primitive Natur 
immer in Breite und Ziefe in wahrfter Grandiofität wiedergegeben. 
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Aber nicht nur die Erfheinung der Natur fchlechthin ift belaufcht — man 
nehme dies mit vor van Goghs Bildern —, aud) das Faflungslofe: ihre 
erregende Gebärde. Wie fie ihn erregte, durdhglühte und oft bi8 zum Schmerz 
erjehütterte, fo hat er fie gemalt, von ihr wiedergejagt. Die Zärtlichkeit feiner 
empfindenden, fi entzüdenden Augen umfaßt alles. Nilht nur Himmel 
und Abgründe und Weiten dazwiichen, aud) die Menfchen der Erbe, ihre 
Scherben und Zöpfe, ihre Blumen und Schwielen, ihre Beichränfung und 
Heiligkeit. Vor allem ift e8 der Bauer und Arbeiter, den er in der Natur 
zeigen will, aber den Bauer ımd Arbeiter, wie er gräbt und fchafft in voller 
Mühfal, in der fchmweigenden Wucht der Gebärde, ganz wahr und aud) ganz 
groß. Richt aus einer ethifhen dee heraus, fondern aus unbelümmerter, 
intelleltueller Anfhauung defjen, mas tit, und daß diefer Rhythmus der Mühfal 
und Nube, der im Einklang fteht mit der Natur felbft, etwas Heroifches und 
Beherrihendes troß alledem bat. Sie darin zu zeigen, war van Goghs Wille, 
und wenn e3 uns manchmal wie Zauberei dünkt, diefe Abficht für, überzeugend 
gelungen zu jeben, jo benfe man an den grabenden Fleiß diefes ‘Malers felbft, 
der mit einer Hartnädiglett ohne gleichen Dinge mehrere Dale, „bunbertmal”, 
wie er fagte, biefelben Dinge hintereinander zeichnete. Man fehe die „Hand- 
ftudien” van Goghs. Das tft die elegante Gründlichfeit der Alten. Die ruhige 
durchgearbeitete Volllommenbeit, die er bei anderen fo liebte. Das fieht man 
auch) an den Zeichnungen des (in der Farbe praditvollen) Stillebens: „der Staffee- 
fanne, Mildhtöpfe, Zaffen, einigen Früchten auf blauem Tifchtuch gegen gelben 
Hintergrumd." Wie da alles fteht, ficher, Fräftig, großartig, fchlicht. 

Was die Natur oder Welt in feine Hand gab, das ging in fein Herz, in 
die ganze Liebe feines Seins und nahm alles von ihm mit fidh. 

Seine Farben! Er wollte durch fie etwas fagen. Er bat nie phantafiert, 
aber er fahb al® ganzer Künftler in ber Realität der Dinge noch Bleibendes. 
Die ganze Pradt und Gut der finnlichen Erfeheinung ward ihm zur Hülle 
eines geiftigen WBerte8, der feinen poetiichen Beweis nur dur) die Darftellung 
erhielt. Er bat nicht einen Grashalm in der Natur zugunften einer „poetifchen 
dee” anders gefärbt, als die Natur ihn fehen ließ; aber er jah die Genialität 
diefer Natur, die Möglichkeiten ihrer unendlichen Farbenjfala, der Auslegung 
ihrer Urbandfdrift, er fühlte in feinem eigenen Schauen da8 Neue, das Ent» 
widlungselement und betraditete von da feine Aufgabe (vor allem im Porträt). 
Bon da aus fah er au) die Alten, biftorifch, kulturhaft, nicht als bloßer Afıhet. 
Er jah in Franz Hals „den Maler einer ganzen Republif” von Köpfen, von 
Individuen; er fah durch diefen deengang die Entwidlung zur Malerei der 
Menichheit, die nad) dem Porträt — wenn e3 gleihjam in feiner höchiten 
Forderung gelöft ift, Spielraum haben wird für Landichaften, Diagie, Frauen- 
alte, Meffiaffe ufm. Aber wieder zu feiner Farbe. Ste wird ihm Ausprud 
einer Realität, die zugleich myjfteriös ift — und beides fol fie ausfprechen. 
Er liebt das Preukifhhlau und Chrom. Dan kann faft jagen: dies ift fein 
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farbige Lieblingsthbema, vielleiht von großen Clementen aufgegeben. Die 
Sonne und den Sternenhimmel hat er immer zu malen erfehnt. Nun, bie 
Sonne hat er uns gegeben. Sein Gelb wird allmählich ein Konzert vom hellften 
durdfichtigiten Gelb 6is in da3 grimmige alte Gold von verroftetem Eifen. 
Sein Blau dagegen ftrebt zu einer reinen azurmen Pradt. Und oft ift es fo, 
daß es und ganz in feinen leu&htenden Abgrund ziehen kann. Diefes Blau, 
wie es fih über „fein Haus in Arles“ wölbt, wie er e8 mandem blonden 
Borträt al3 Hintergrund gab — e8 ift dasfelbe, was uns oft in der Natur 
zu einem Schrei des Entzüdens erregt. Es tft der Jubel der van Gogfchen 
Palette. 

Dieſe beiden Farben, oft paſtos und breit, braucht er immer nur da, wo 
er einzelne elementare Dinge ſehr ſtark, ſehr einzelbedeutſam ausdrücken will. 
Dies Einzelbedeutſame bei ihm iſt aber nur die Notwendigkleit zu der Wucht, 
mit der er ein Bild erlebt und es darſtellen will. Etwas Relatives zum Ganzen. 
Denn es gibt nichts Gleichgültiges bei ihm. Alle ſeine Bilder ſind Zeugungen 
aus großen innigen Notwendigkeiten. Und die Wucht eines jeglichen verträgt 
den Ausfhnitt. Ein Stuhl, einige Blumen, ein Baar Schuhe, der Mäber, der 
im fingenden Gold der Sonne und der Ühren fhafft unter fehattenlofem, 
blauen Himmel..... Er hat die mühende braune Erde gemalt, mit ftarlen 
weißen Wollen wie Lampen darüber. Das „Getreidefeld“ mit leidenjchaftlichen 
Moltengebilden, die dennoch nit vom Ganzen abziehen; das eld darunter 
glüht und reift in feinem brennenden Gelb. Man entdedt immer neue einzelne 
Koftbarleiten bei ihm, ohne daß diefe je den erften Eindrud beeinträchtigen, 
die Harmonie eines Ganzen zerreißen. Immer mehr wird ihm die Farbe zur 
Materie; er drüdt fie plaftifch did auf, drüdt ganze Gärten und Bäume damit 
aus dem Boden. Die „Felsfhludten“, die er fo gemalt bat, find unheimlich, 
fie find nicht nur ein Stüd Natur, fie find ein Stüd Grauen diefer Art 
Natur. Dan muß fie, in einem fehr befonderen, nicht zu bellem Licht fehen. 
Man fteht faffungslos vor dem „Feld mit Mohnblumen”. Das ift nit nur 
eine pracdhtvolle Malerei, das find ale Farben einer blühenden Welt, ver- 
wirrend in ihrem Neichtum und doch Fünitleriih bewältigt. Man fehe den 
Hrühlingshimmel in Daubignys Garten, den Abendhimmel in den „Sciffs- 
arbeitern“. Und nad diefen farbigen Dingen, die man Ereigniffe nennen 
Tönnte, gehe man zu den Bildern, die vornehmlich geiftige Werte zeigen, bei 
denen die Farbe fcheinbar zurüdhaltend ift. Da find vor allem die zahlreichen 
GelbitporträtS, darunter das mit dem Strohhut. Gefpannt, eindringlid und 
tragifch-groß, verrät fi darin alles. Der alte Achtundvierziger, „Briefträger“, 
der einzige Menfh, den van Gogh in feiner Einfamleit oft jad. Man fühlt 
vor diefem Antlig, wie oft diefer Mann von dem Maler erlebt wurde. Aber 
genug der einzelnen Hinmweife, die nicht fo viel nüben Fönnen, al3 etwa einzelne 
harakterifierende Formeln, die zu diefem Maler führen mödten. Den Reichtum, 
der diefem Künftler aus allen Tafchen hängt, wird bewundern, wer einmal ihm 
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nachgegangen. E38 ijt ein rafendes Temperament, was aus den Bildern fpridt. 
Man fol e8 auf fi wirken laflen; es tft erfchütterndes Erlebnis, was fich fo 
aus ſpricht. Ein leidenfhhaftlicher Einfiedler der Kunft war diefer Mann, ein 
CSüdländer mit der zähen Holländergebuld eines Spinoza. Hartnädig und groß, 
fehnend und rein zu einem Zmwed und Ziel: feiner Kunft. Bewußt reſigniert 
und fi doch binausfühlend zum Kontakt der großen lebendigen Maffe, ihrer 
Keen. Diefe „Kultur“ aber hatte für die verblüffend frühjtarfe Erfcheinung 
van Gogbs nicht einmal die Gewährung eines notwendigen Lebensunterbaltes. 
Heute bezahlt fie feine Zeichnungen allein mit 20000 bi8 30000 Mark das 
Stüd. — Ban Gogh ift nicht mehr einfam. Sein Name und feine Kunft ift 
eine Yormel geworden für die böchfte Vorftelung menfchlicder Energie und 
Shönhelt. Mag er als folder au zu denen kommen, die er vor allen 
„Heiligen“ und „SKriegern” und „Meffiaffen” gewertet hat, zu den Arbeitern. 
Man Tann von feinem in aller Armut grandiofen Lebensbild das jagen, was 
er feLbft gelegentlich heftiger Arbeit jchrieb: 

n. .. Alles in einem Goldton, fchnell, in wahnftnniger Haft gemadht, wie 
der Schnüter, der fehweigend in der glühenden Sonne fhafft, nur mit dem 
Gedanken, möglichft viel berunterzufchneiden.“ 

Dies aber tat er in der Ahnung oder Gemwihheit fabelhaften Reichtums 
und reifer Ernten, die geborgen fein wollten. 
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Rah Schönheit fuchen, 

Nie das Nechte finden, 

Sih immer wie ein Wurm 
Sn Staub und Erde winden. 


Das Große wollen, 

Nie das Kleinjte wagen, 
‘mmer wie ein Knecht 
Fragen, — — entfagen! 


Fritz Xopy 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Biographien und Briefwechſel. 


Kiderlen⸗Waechters ſchriftlicher Nachlaß. 
Die Sonne brachte es an den Tag, daß der ver⸗ 
ſtorbene Staatsſekretär von Kiderlen⸗Waechter 
einen Berg ſchriftlichen Materials hinterlaſſen 
habe, der in meinen Beſitz gelangt iſt, und 
zwar nicht etwa durch Kauf, ſondern durch 
Schenkung. Ein Teil der Tagespreſſe ſtellt 
ſich darob ſehr entrüſtet, und ein alldeutſches 
Blatt ruft ſogar die Staatsgewalt gegen mich, 
den glücklichen Beſitzer, unter die Waffen, 
freilich nachdem es den Autor von inhalts⸗ 
loſen, aber ſenſationell herausgeputzten Ver⸗ 
öffentlihungen in Rord und Süd ein Pfeu- 
donym nennt und durdbliden läßt, ich Tönne 
dabinter fteden. 

Meine verehrten Lefer willen, daß ich dem 
berftorbenen StaatSmannenabe aeftanden habe, 
und daß id mit ihm durch did und dünn ger 
gangen bin, eingedent Goethe Sprud, der 
auh an der Spite meine® Nachrufe fteht: 


„Bilft du dir aber da Belte tun, 
So bleib nicht auf dir felber rubn, 
Sondern folg eine Meifterd Sinn; 
Mit ihm gu irren, ift dir Gewinn.” 


Es hieße dad Andenlen eine® großen 
Menihen, wie Stiderlen e3 allen Begeiferungen 
zum Xrog ivar, nur entweihen, wollte id) da8 
mir gefchentte Bertrauen durd) Veröffentlichung 
don Senfatiönden und Hiftördhen migbrauden. 
Bas ih über Kiderlen veröffentliche, wird 
meinen bollen Ramen tragen und fi nidt 
Binter ein PBfeudonym verfteden, da ed mir 
nur Ehre bringen Tann, diefem Großen Schild- 
träger zu fein. Daß aber Stiderlen wirklich 
ein Großer ivar, auf den fein Bolt ftolz fein 
darf, dad wird man einft auß feinen geift« 
reichen, tiefed Wiffen und Denfen verratenden 
Briefen erjehen, ebenfo an der vorurteiläfreien 
Art, wie er Menjhen und Dinge beurteilte. 


Die bevorftehenden Beröffentlihungen braucht 
niemand zu fürdten: ſoweit ich fehen Tann, 
hat Kiderlen feinen großen Gegnern, wenn 
er fie au bei Lebzeiten fharf belämpfte — 
und zwar mit oft unmdtiger Offenheit —, 
ftet® volle Gerechtigkeit widerfahren laſſen 
und ihre ſtarken Seiten kräftig hervorgehoben 
— um die kleinen, die ſich jetzt aufſpielen, 
kümmert er ſich auch in ſeinen Briefen herz⸗ 
lich wenig; gewiſſe Gernegroße, die Kiderlen 
bei Lebzeiten mit der Lauge ſeines Spottes 
überſchüttete, brauchen ſomit vor ſeinen 
Briefen nicht zu „zittern“ —, ſie werden 
nicht genannt und brauchen darum auch nicht 
den Schutz der Staatsgewalt anzurufen. 
G. Cleinow 


Genealogie 


Zu den Berfönlichleiten in großer und 
berborragender Stellung, von denen man 
gelegentlih zu Unredht behaupten hört, fie 
feien jüdifher Herkunft, gehört au der Ge- 
neral der Infanterie und Tommandierende 
General ded Gardelorpe, Generaladjutant 
Seiner Majeftät des Kaiferd und Königs, 
à la suite des 3. Garderegimentd zu Fuß: 
Alfred von Loewenfeld. E83 muß bier zum 
Zobe de „Semigotha” feitgeftellt werden, 
daß er fi von diejer falfhen Yufchreibung 
freigebalten bat. Dagegen finde ih fie -in 
der LBeitfchrift „ Hammer” (Rr. 250 vom 
15. November 1912), die fih dafür auf eine 
jüdifhe Quelle beruft. Der „Hammer“ bringt 
nämlih unter der Mberfchrift: „Die fremde 
Raffe im Deutigen Dffizier- Korps” (a.a.D. 
©. 611 f.) in 42 Nummern ein Verzeichnis 
bon altiven und Referve- Offizieren des Deut» 
fhen Heeres, die jüdifher Herkunft fein follen. 
als Einleitung beißt e&: „Die Lorbeeren 
einiger Blätter, die da8 Eindringen ded Juden» 
tums in der englifhen, franzöfifhden und öfter 
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reihifhen Armee bereit3 vor aller Offentlich- 
feit mit Genugtuung und mit Ramen fefte 
ftellen, haben eine über jehr gute Beziehungen 
berfügende geheime Küd. Rational» Korres 
fpondenz, die und dur Geiwährsmänner aus 
den Bereinigten Staaten überfandt wird, nicht 
ſchlafen laſſen: ſie zählt die jüdifchen Offiziere 
des deutſchen Heeres auf! Wir hoffen auf 
die Fortſetzung dieſes intereſſanten Verzeich⸗ 
niſſes, weil das vorliegende zunächſt nur über 
die aktiven und die Reſerve⸗Offiziere (ohne 
die Landwehr und ohne die vielen jüdiſch 
verheirateten Nichtjuden) in einzelnen wenigen 
Regimentern berichtet.” Und am Schluß fügt 
der „Hammer“ dann felbft noch hinzu: „Wie 
nit zu vergeflen, ift diefes Verzeichnis einer 
jüdiihen Quelle entnommen, die über ihre 
Rafle- Berwandten fiher gut unterrichtet ift.“ 

Das „Berzeihnis” enthält im allgemeinen 
viel Richtige. Unter Rr. 2 beißt e3 aber: 
nGerdelorps: Kom. Sen. d. Yuf. v. Loewen- 
feld (mit den adl. v. u. zu Loewenfelb nicht 
verwandt. D. Reb.)”. 

Mir ift die „geheime Yüd. National» 
Korreijpondenz”, auß der der „Hammer“ ge» 
[höpft Bat, naturgemäß nicht zugänglid. 
Aber da eine muß ich bei diefer Gelegen- 
beit do einmal offen ausipreden, daß die 
Behauptung, ein beitimmtes Geichlecht fei 
jüdijhen Urfprungs, allein deshalb, weil fie 
aus einer „jüdischen Duelle” geihöpft ift, 
durchaus nicht immer und ohne weiteres ald 
richtig angenommen werden fan. m Gegen- 
teil. Die Genealogie jüdiiher Geſchlechter 
bat, infolge mangelnden nterefjed® für Ge- 
nealogie überhaupt, gerade in diejen Kreifen, 
biöher ziemlih im Argen gelegen. Und es 
ift deshalb vom wiſſenſchaftlichen Geſichts⸗ 
puntt aus nur mit Freuden zu begrüßen, daß 
m Bien ganz fürzlih erit ein „Ardiv für 
jüdife Samilienforfhung” begründet worden 
ift, deifen Heft 1 gerade eben zur Ausgabe 
gelangte. Da e8 fi bier um eine Zeit- 
Ihrift auf ftreng wiffenichaftliher Grundlage 
handelt, wird man von ihr wertvolle Auf- 
Härungen, fowohl tatfählider Natur, wie 
über die Methode der Yüdifhen Familien- 
forfdung erivarten dürfen. Doc die nur 
nebenbei! 

Ba3 nun die Herkunft des Generals der 
Infanterie Uifteb von Leewenfeld und jeines 
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älteren Bruders, des Generalmajors 3. D. 
Julius von Loewenfelb zu Naumburg a. d. ©., 
betrifft (erfterer ift unvermählt und hat keine 
Rahtommen, legterer hat foldel), fo ift fie 
die folgende. 

Der ältefte urkundlich feſtſtehende Ahnherr 
ift: Wilhelm Friedrid von Loewenfeld, Ta» 
tholiih, geboren etwa 1669, geltorben zu 
Um a. ©. beim Erfteigen der Treppe im 
Birtshbau® „auf dem Blumenfdein“ am 
24. Februar 1742, infolge eine unglüdlichen 
Sturzed die Treppe hinunter. Er war Offizier 
der Truppen ded3 Schwäbiſchen Kreiſes. Im 
Sabre 1704 ift er ald Leutnant im Schwä- 
biihen Kreid - Dragoner-, fpäter Frei » Kü- 
raffier » Negimente, dad aud „Graf Fugger- 
jhe3 Kreis » Regiment zu Pierdt” genannt 
wird, nadweisbar. Burh Patent vom 
17. Juni 1721 wurde er Rittmeifter in diefem 
Negiment und war, laut Kirdenbudh, „ger 
wejzter Rittmeifter” und „ein Herr von 73 
Sabren“, ala er ftarbd. Ein Teitament von 
idm vom 3. Januar 1709 ift erhalten. Seit 
dem 19. Februar 1712 war er durh Kauf 
Eigentümer ded adeligen Freiguted Wüften- 
rietd bei Schwähilld-Gmünd. Seine Ehefrau 
Anna, geborene Bignoscin aud Meg, über. 
lebte ihn und ftarb am 26. März 17568 zu 
Shwäbild-Gmünd. Beider Sohn war Lud- 
wig Friedrich Euſtach von Loewenfeld, katho⸗ 
liſch wie der Vater, ebenfalls Offizier der 
Schwäbiſchen Kreisſtruppen. Schon 1725 
findet man ibn bei den Kreistruppen zu Ell⸗ 
wangen ftehend. Seit dem 27. Februar 1739 
war er Yahnrid. Seit dem 23. März 1746 
hatte er bei diefen Truppen die Stelle des 
verftorbenen Premierleutnant®e Weber inne, 
am 29. Juni 1747 erhielt er fein Patent. 
Er ftarb am 22. September ded gleichen 
Sabre ald Premierleutnant beim „Feld⸗ 
marjhall Markgraf Auguft von Baden-Baden 
ſchen Kreis⸗Infanterie-Regimente“ zu Offen« 
burg. Er war zweimal verheiratet. Das 
eritemal mit Anna Maria, geborenen Hart« 
mann, von der keine Nahlommenidaft da 
ift, da ziweiternal mit Viftoria, geborenen 
Srener, don der er zwei Söhne hatte, die 
nachher ebenfalls Offiziere bei den Schwä- 
biihen Sreißtruppen wurden. 

Der älteite Sohn ift: Yofeph Euftah von 
Zoewenfeld, geboren am 25. Yebruar 1733 
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zu Ellwangen. Er ift der nähere Ahnderr 
der beiden vorgenannten Generäle. Er ftarb 
am 24. Ofltober 1809 ala Fürftl. Oettingen- 
Ballerfteinf her Oberlandjägermeifter zu 
Ballerftein. Auch er war zweimal vermähßlt. 


Sn eriter Ehe heiratete er am 25 Mai 1761 


zu Eldingen: Maria Antonia Felicitad, ger 
borene von Hummel, verwitwete Wohnl; in 
aweiter Ehe war er vermählt mit Katharina 
Srieberife, geborenen von GSüdjteln. Aus 
der erften Ehe ftammt: Wilhelm Friedrich 
LZudwig von Xoewenfeld, geboren um 17. Zuli 
1768 zu Neufra bei Riedlingen, feit dem 
8. November 1787 Offizier in preußifchen 
Dienften, bei dem Megimente Garde zu Fuß 
Nr. 15, geftorden am 22. Mai 1827 zu 
Torgau, al® Oberft und zweiter Kommandant 
von Torgau. Am 29. Mai 1798 vermählte 
fih diefer Offiziecr zu Engter mit Raroline 
Philippine von Bar, geboren 1771 ala 
Tochter des Erb-Landdroften Godbard Lud⸗ 
wig von Bar auf Barenaue, geftorben am 
21. Mai 1836 zu Magdeburg. Beider Sohn 
Aulius endlich ift der Water der beiden bor« 
genannten Generäle. Er ift am 31. Januar 
1808 zu Leeden bei Tedlenburg geboren ge» 
wefen und am 29. Yuni 1880, ald General 
der Infanterie 3. D®., gu Potddam geftorben. 
Seine Gemahlin war Saroline, geborene 
Sdiling von Eanitatt, geitorben ihrerfeitß 
1900. Die beiden Söhne find geboren: 
Aulius, der Generalmajor 3. D., am 14. Sep- 
tember 1838; Alfred, der Tommandierende 
General des Bardelorps, am 17. Oftober 1848. 

Die über da® Dargelegte hinausgehende 
Borfahrenfhaft des Gefchlechtes verliert fich 
vorläufig im Dunkel der Geihihte. Ebenfo 
der Uriprung des Adels. Was feititeht, ift 
zurzeit lediglid, daß da8 Geichleht feit rund 
1700 einen „adeligen Namen“ führt, ein 
„adelige8 Wappen” hat und, daß feine Mit« 
glieder fih in Stellungen befinden, die zu 
jenen Zeiten nur für Mitglieder de Adel- 
ftandes erreichbar zu fein pflegten. Für die 
genealogiſche Forſchung über das Geſchlecht 
bleibt alſo noch vieles zu tun. Zur Beur⸗ 
teilung der Möglichkeit einer jũdiſchen Ab⸗ 
ſtammung reicht aber das Vorhandene m. E. 
vollkommen ausd. Ein Leutnant der Schwä⸗ 
bifhen Kreistruppen um 1700, der jüdiſchen 
Blutes geweſen wäre, iſt ſo gut wie aus⸗ 


geſchloſſen. Hinzu kommt, daß eine derartig 
typiſche Offiziers⸗Familie, oder, genauer ge⸗ 
ſagt, eine Stammreihe von Offizieren, wenn 
fie aus jũdiſchem Blute wäre, eine vollſtändig 
vereinzelte Erſcheinung in der Heeresgeſchichte 
Deutſchlands ſein würde. Schließlich wird 
man auch noch anführen dürfen, daß der⸗ 
jenige, der in einem ſolchen Zuſammen⸗ 
bange die jüdifhe Herkunft eines Gefchlechtes 
behauptet, die Beweizlaft dafür trägt, geradefo, 
wie fie, umgefehrt, etwa derjenige tragen 
müßte, der von einem Gefchlehte von Ra- 
binern die Behauptung aufliellt, eg fei hrift- 
liher Herkunft. In Wirklichleit baben die 
Bertreter der Theorie don der jüdiichen Her- 
kunft dieſes Geſchlechtes Loewenfeld ganz 
offenbar für ihre Behauptung gar keinen 
anderen Anhaltspunkt, als den, daß der Ge⸗ 
ſchlechtsname Loewenfeld ein ſolcher iſt, der 
ſich häufig bei Juden findet. Daß das aber 
kein ſtichhaltiges Argument iſt, kann nicht 
oft genug und nicht ſcharf genug betont wer⸗ 
den. Wäre es ein ſolches, dann müßte ja das 
Fürſtenhaus Löwenſtein⸗Wertheim⸗Freuden⸗ 
berg und Löwenſtein⸗Wertheim⸗Roſenberg ein 
jüdifhe8 von reinften Waffer fein, während 
jeder Yahmann weiß, daß e8 fogar aus alt« 
dunaftifhem Blute ftammt. 
‚Dr. Stephan KUNekule von Stradonik 
in Groß⸗Lichterfelde 


Mediziniſche Pſychologie 


Das vor kurzem in zweiter Auflage er⸗ 
ſchienene Buch: „Der Witz und ſeine Beziehung 
zum Unbewußten“ von Prof. Sigm. Freud 
(F. Deuticke, Leipzig und Wien, 1912) bietet 
den Anlaß, auch dem ferner ſtehenden Leſerkreis 
eine, wenigſtens andeutende Kenntnis von 
einer mediziniſch⸗Ppſychologiſchen Lehre zu 
geben, die weit über das ärztliche Bereich 
hinaus zu lebhaften Erörterungen in den 
letzzen Jahren geführt Bat und begeiſterte 
Anhängerſchaft auf der einen, entſchiedene 
Yurüdweifung auf der anderen Seite findet. 

Der geiltvolle Wiener Nervenarzt Freud 
batte e& unternommen, die überauß mannig- 
faltigen nah Berjönlidleit, Alter, Gefchlecht 
und äußeren Umftänden wedjelnden einzelnen 
Serankheitzfymptome, wie fie die Hyjfterie, 
Neuraftdenie und andere fogenannte funftio» 


nelle Rervenleiden charafterifieren, durd) einen 
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beftimmten, ihnen allen gemeinjamen pfycdho- 
phuffhen Mehanismus gu erflären, und 
glaubte mit der Aufdedung des Entftehungs« 
vorganges bdiejfer Leiden zugleid einen neuen 
eg der Heilung gefunden zu haben. Wäh- 
rend im allgemeinen für die ärztliche Wiſſen⸗ 
fchaft, wie für die Wiffenfhaft überhaupt die 
perjönlide Färbung und fubjeltive Aus⸗ 
geitaltung der einzelnen Kranfheitszeichen un« 
wejentlich ift, und die Erkennung des Sranf- 
beittypu8 fowie die allgemeinen Verlaufsregeln 
der Krankheit im Vordergrund des ärztlichen 
Sntereffes ftehen, fucht Freud die pfychologifche 
Entitefung jeder einzelnen individuellen 
Kranfheitdäußerung und ihre möglicherweife 
bi® ind Säuglingdalter zurüdreihende indi« 
viduelle piychiihe Urfachenkette zu ergründen. 
Rad, feiner Überzeugung find alle nervöfen 
Krankheitserſcheinungen einſchließlich gewiſſer 
Formen von Geiſtesſtörung, kurz geſagt, nur 
die Folge von irgendwelchen perſoönlichen, 
vergeſſenen und ins Unbewußte, verdrängten“ 
Erlebniſſen, deren Gefühlserregungen aber 
noch nachzittern, weil ſie damals nicht ge⸗ 
nügend ausgeglichen, „abreagiert“ wurden. 
Dieſer ſomit gewiſſermaßen „eingeklemmte“ 
Affektreſt kann nun ſpäterhin unter allen 
moglichen veränderten Formen und Maskie⸗ 
rungen als ſeeliſches oder körperliches Krank⸗ 
heitsſymptom zum Vorſchein kommen. Um 
ein Beiſpiel zu geben, könnte etwa eine in 
der Kindheit unterdrückte Abſcheu bei gewiſſen 
irgendwie daran anklingenden Gelegenheiten 
immer wieder als nervöſer Magenſchmerz 
und Erbrechen ſeinen verwandelten Ausdruck 
finden. 

So verlockend in der hier gegebenen Dar⸗ 
ftellung der Ideengang und das Ziel des 
Forſchers erſcheint, und ſo beſtechend ſie auch 
auf viele Kranke wirken muß, ſo zeigt ſich bei 
tieferem wiſſenſchafilichen Eingehen auf die 
Freudſche Theorie bald, daß der wirkliche 
Zuſammenhang ſeeliſcher Vorgänge bei Ge⸗ 
ſunden wie Kranken und daß das Wechſel⸗ 
verhäãltnis zwiſchen pſychiſchen Erlebniſſen 
und körperlichen Erſcheinungen doch weit ver⸗ 
wickelter, vieldeutiger und undurchdringlicher 
iſt, als es nach den obigen, auf einer un⸗ 
haltbaren Aſſoziationepſychologie geſtützten 
Annahme Freuds und ſeiner Schule erſcheinen 
fönnte. 
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Freud feldft mußte, um die Entitehung 
der verfchiedenartigen nerböfen Srantheitße 
erfheinungen auf feine Art gu erflären, zahl- 
reihe ganz verwidelte Hilfshypothefen und 
nterpretationen beranziehen. Da die erften 
Anläfie und vermeintlichen Quellen der Xeiden 
den Stranten felbft faft immer nicht befannt 
oder bewußt find, bon ihnen bisweilen au 
nur Wwiderftrebend preißgegeben werden, und 
da fie nad Freud oft biß in die Leit der 
dunklen frübeften Kindheit zurüdreichen, ver. 
fuhte er in der erften Zeit feiner For» 
fung, damals gemeinfam mit feinem Kollegen - 
Breuer, dur Befragen in tiefer Hypnofe die 
Urfprünge ausfindig gu maden und ließ 
dabei zum Ywede der Heilung den Patienten 
die damaligen Szenen neu durdjleben und „ab» 
reagieren”. Da fi ein folhes Verfahren nur 
felten anwenden ließ, 30g er fpäter andere 
Hilfsmittel zu diefen Ywede heran, wie die 
Bergliederung der Einfälle, die dem Kranten 
bei gedanlenlofem Hinträumen mit geichloffe- 
nen Augen zuitrömen, im befonderen Maße 
au die Analyfe und Deutung der Träume 
fowie die fogenannten Afjoziationderperimente. 
E38 ift leicht einzufehen, daß eine große 
Kombinationsgabe des Unterfuher® dazu 
gehört, um in jedem Einzelfall zwiihen den 
Traumerinnerungen und anderen Anllängen 
aud dem’ Unbewußten einerfeit? und den 
gegenwärtigen Cymptomen anderfeit3 die 
autreffende erflärende Verbindung herzuftellen, 
und daß bei der Untontrollierbarfeit der un« 
beiwußten Borgänge der Phantafie dabei der 
weitefte Spielraum gelafien if. Hiervon 
haben nun aud Freud und mehr nod) einige 
feiner Schüler den freigiebigften Gebraud) 
gemadt, und viele ihrer Ausdeutungen — 
denn da8 find fie — fordern nicht nur die 
Iharfe Kritif, fondern biöweilen geradezu den 
Spott des unbefangenen Xeferd heraus. In 
der Entftehungsgeihihte der Symptome 
fpielen nach Freud die fhon beim Säugling 
angeblih vorhandenen erotifhen Quftgefühle 
und deren fpätere Verdrängung und Ber« 
wandlung die größte Molle. Ungeachtet 
mandes treffenden Hinweife® haben die Ans 
bänger Freud3 mit ihren teil® jehr bedent« 
Iihen, teild lächerlichen Übertreibungen und 
Phantafien gerade auf diefem Gebiete Die 


beftigite Feindfchaft erfahren; freilich au) auf 
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Geiten der Gegner wurde bisweilen deimgegen- 
über ein zu radilales Verfahren eingejchlagen. 
Der überaus vieljeitige, regfame Forjcher 
Sreud hat nun aud) gewifje, gewöhnlich als 
unerflärbare Zufälle geltenden Vorgänge des 
Alltagslebend in den Bereich feiner Unter- 
Juchungen gezogen und fie jeiner Theorie einge- 
ordnet. So hat erin einem fehr interefjanten 
Heinen Bude „Zur Piychopathologie des 
Altagslebend“ die Borgänge des Berjprechen?, 
Bergejlend und andere zufällige Fehlhand- 
lungen auf eine bejtimmte pfychologijche 
Gejegmäßigkeit zurüdzuführen unternommen 
und jchließlid audh den WiK in dem oben 
angefündigten Buche einer jehr jcharfjinnigen 
Analyje von feinem Standpunft auß unter« 
worfen. Diefed® Buch jest zwar große Auf- 
merfjamteit, aber, ebenjo wie das vor« 
erwähnte, eine bejonderen fachmännijchen 
Kenntniffe voraus. Kritiihe Lejer werden 
daher bei feiner LZeltüre neben der Freude 
an den mehr oder weniger geihmadvollen, 
teils zu einſeitig wieneriſchen Wigbeijpielen 
eine Vorſtellung von den altuellen Freudſchen 
Lehren gewinnen, einer Theorie, die trotz 
ihrer wiſſenſchaftlichen Unhaltbarleit und 
mancher Ungeheuerlichleit, im einzelnen viele 
treffende Beobachtungen und fördernde An⸗ 
regungen in fich trägt. 
Dr. med. £evy-Suhl in Berline!Pilmersdorf 


Juftiz 

„Richten nad) Recht und nad) Gnade.” 
Ein unbefcholtener junger Sändwerter hat, von 
Altohol und Eiferfuht aufgeftadhelt, feine 


Maßgeblihes und Unmaßgeblicdhes 


Braut angejhofien. Kaum ift die Tat ge 
fchehen, da wirft er den rauchenden Revolver 
weg und weint und Tlagt: „Erna, babe ih 
dich getroffen?” Er wird in Unterjuhungs« 
haft geführt, das Mädchen kommt ins 
Krankenhaus. Sie genejt rajd von dem 
Streifihuß und eine® Tages erjcheint fie 
beim Unterfuhunggriter, um den wegen 
verjudten Morde3 angejhuldigten Bräutigam 
zu jpreden. Der Richter fragt fie, ob fie 
denn angefiht® der ihr Widerfahrenen Be- 
handlung die Verlobung aufredht erhalten 
und jo einen gefährliden Burjhen heiraten 
wolle; und ganz jhlit antwortet fie: „Aber 
gewiß, id) habe ihn ja Lieb!” — unwider- 
legliche8 Argument eines Kindergemütes! — 
Die Spredherlaubni® wurde erteilt und 
das Glüd, als fich die beiden iwiederjahen, 
war namenlod. Ich babe den Eindrud ge 
habt, da® Mädchen wartet wirflih auf den 
Mann, biß er die längere Freiheitsftrafe, die 
ihm bevorjteht, abgejefien haben wird. 
Notwendige Starrheit ded heutigen Ge 
ſetzes! Wieviel gemütvoller und poefie- 
umiwobener war da8 deutihe NRedht des 
Mittelalters, da die Erklärung eines Mädchens, 
fie wolle den Berurteilten heiraten, den Delin- 
quenten noh vom Scafott, nod von der 
Galgenleiter herunter befreite. Der Richter 
richtete dann nicht „nah Net“, jondern 
„nad Gnade” und fprad) den Verbrecher von 
Strafe und Schuld Io® und ledig, den ein 
Mädchen mit ihrer Liebe Ioszufaufen bereit 
war. £andrichter Dr. Sontag in Berlin 
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Derftaatlihung des Grund und Bodens 


Don Juftizrat Bamberger in Afchersleben 


wo uf den inneren Zufammenhang zwildhen der Boden- und Erb- 
AN J rechtsreform iſt in den Kreiſen der Bodenreformer wiederholt und 
ST © von verjhiedenen Seiten hingemwiefen worden. Wird die aus dem 
| AN Recht der Römer übernommene, völlig unbegrenzte Verwandten- 
* erbfolge dahin eingeſchränkt, daß an Stelle der entfernteren Ber- 
wandten das Reich ſelbſt als Erbe tritt, ſo gelangt nicht nur bewegliches, 
ſondern auch unbewegliches Vermögen, Grund und Boden, Jahr für Jahr aus 
den Händen einzelner in den Beſitz der Geſamtheit. Beide Reformen verfolgen 
das hohe Ziel, durch gerechtere Verteilung der materiellen Glücksgüter die Not 
der Maſſe zu lindern, — die Bodenreform unter Lebenden, die Erbrechtsreform 
von Todes wegen. Blickt man näher hin, ſo zeigt ſich noch ein weiterer Be— 
rührungspunft. Eine verhältnismäßig geringfügige Änderung der Vorſchriften 
über das Erbredit genügt, um den Grundgedanken der Bodenreform feiner 
Verwirflihung näher zu bringen. Man braudt nur die Beitimmung zu 
treffen — wie ich dem verdienten Führer der Bewegung, Adolf Damafchke, 
unter dem 18. Yuli 1912 fchrieb —, daß das Reich (der Bundesftaat, Die 
Gemeinde) berechtigt fein fol, in allen Erbfälen Nadlakgrundftüde, die nicht 
an die Kinder fallen, zum gemeinen Wert zu erwerben. Der Gedanfe muß 
wohl in der Luft liegen, jeitbem die Bodenreform immer feiter Wurzel faßt; 
denn mehrere VBorfcehläge ähnlicher Natur find inzwifchen in Anlehnung an die 
Lehren von offen und Flürfheim aufgetaudt. Hier fei nur an die Ab- 
bandlung von Prof. Dr. Kraft in der Bodenreform vom 20. November 1912 
erinnert, fowie an den Antrag Baflermann, Schiffer und Genofjjen vom 
Grenzboten I 1918 17 
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12. Dezember 1912 wegen Einführung eines Borlaufsrechts bei Zwangsvoll- 
ftredungen. Ä 

Meinen Borfchlag möchte ich näher dahin beftimmen: Neid, Staaten und 
Gemeinden erhalten ein Vorlaufsredht für alle Grundftüde, die die Erben eines 
Verftorbenen an eine dritte Perfon verlaufen. Imnerbalb diefer Grenzen handelt 
e8 fi mithin um alle Exrbfäle ohne Ausnahme, auch um Anfälle an Kinder. 
Damit tritt man den Erben nicht zu nahe. Db fie zum Verlauf fchreiten, fteht 
in ihrem Belieben. Haben fie es getan, ift alfo ein Kaufvertrag rehtsgültig 
geichloffen, fo gibt der Richter oder Notar, der den Vertrag aufgenommen bat, 
der Gemeinde fofort eine Abfchrifl. Die Gemeinde benachrichtigt fofort die 
zuftändige Staats- und Neichsbehörde. Innerhalb eines Dtonats Tann dann 
das Vorlaufsreht dahin ausgeübt werden, daß der Berechtigte dem Gericht oder 
Notar erllärt, er trete in den Vertrag ein. Gefchieht dies, fo gehen damit die 
Rechte und Pflichten des urfprünglicden Erwerbers auf ihn über. Das gereicht 
den Erben nicht zum Nachteil. Denn der neue Käufer Tann als ficher gelten, — 
wenn er aud fo tief verfchuldet ift, wie das Neid. Der frübere Käufer 
fcheidet au8; in folhe Lage fommt er au nach geltendem Recht, wenn etwa 
ein Minderjähriger bei dem Abfichluß beteiligt ift und das Gericht die erforder- 
lihe Genehmigung verfagt. Bei den bier in Rede ftehenden Beräußerungen 
tritt fomit für einige Wochen ein Schwebezuftand ein; erft nad Ablauf der 
Frift fteht es feft, ob der Vertrag unbebingte Geltung erlangt hat. Das 
fhadet aber nichts. Denn es entfpricht weder der Natur der Sade, no den 
Bedürfniffen der Vollswirtfchaft, daß unbemwegliches Vermögen einen Gegenftand 
bes Handels bildet, und wie ein Wertpapier, eine Aktie, von einer Hand 
in die andere geht. eder dabei erzielte Gewinn muß fchließlih von anderen 
bezahlt werden; er erhöht die Preife der Wohnungen und Gefchäftsräume und 
damit auch die Preife für andere Lebensbedürfniffe.e — Sollten mehrere der 
drei Verbände das Vorlaufsrecht geltend machen, fo wird man dem Reiche vor 
dem Bunbdesftaat, diefem wiederum vor der Gemeinde den Vorrang einräumen 
müſſen. — ine Übertragung von Grundeigentum ohne Vertrag müßte aus- 
geicjloffen werden, mie fie ohnehin nad) verfchiedenen Richtungen bedenklich 
ericheint. 

So Tann die Gejamtheit auf orbnungsmäßigem Wege nad Redt und 
Biligkett den Grund und Boden allmählich wieder gewinnen, den fie im Laufe 
geihichtlider Entwidlung verloren bat. Sie entrichtet dafür den Preis, der 
ihr zufagt; denn fie ift jo wenig gezwungen, zu faufen, wie der Erbe gezwungen 
ift, zu verlaufen. Da aber alles unbeweglihde Gut der Vererbung unterliegt, 
joweit es fi nicht lm gebundenen Befit handelt, fo ift e8 möglih, daß in 
abjehbarer Zeit auf dem angegebenen Wege ein großer Teil des gefamten 
Grunbdbefiges dem Handel entzogen und den dauernden SYnterefien des Volkes 
bienftbar gemadjt wird. inwieweit fi) die Möglichkeit verwirklicht, hängt in 
eriter Linie von den dazu verfügbaren Mitteln ab, die man indefjen angefichts 
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des Stredit8 der erwähnten Verbände nicht zu gering anjchlagen darf. Sollte 
die fo in die Wege geleitete Beritaatlihung des Grund und Bodens nur 
langfam vor fi geben, fo wäre au ein folder Fortfchritt mit Freude 
zu begrüßen. | 5 

Welchen Umfhmwung in den ganzen wirtichaftlicden Verhältnifien Die Durch- 
führung der empfohlenen Mafregel mit fi bringen wird, das läßt fich fchwer 
ermeffen. In diefem Zufammenhang erhebt fih zunädft die Yrage, wie der 
beimfallende Srundbefit zmedmäßig zu verwenden tft. Yhn völlig dem privat. 
wirtfchaftliden Betriebe zu entziehen, davon kann offenbar nicht die Rede fein. 
Smmerhin läßt fi) mit hoher Wahrfcheinlichkeit annehmen, daß das Neid), die 
Staaten und die Gemeinden zu einer beträchtlichen Vermehrung ihres Grund- 
befige8 werden fchreiten müflen, wenn fie die umfaflenden Aufgaben erfüllen 
wollen, die die Gegenwart und eine nahe Zukunft ihnen ftelt. Bas von 
Adolf Wagner aufgeftellte Gefeg von der fortfchreitenden Ausdehnung der 
Staatstätigfeiten gilt nicht für den Staat allein, fondern au für die Ge- 
meinde und andere Gemeinfchaften. Der naheliegende Gedanke, da eine Ver- 
einigung von Kräften jedem einzelnen zugute fommt, bringt fi) faft auf allen 
Gebieten des Lebens, insbefondere auf dem der Erwerbstätigfeit, zu immer 
ftärlerer Geltung. Er zeigt fi nun zwar in mandjen Gebilden wirtichaftlicher 
Ratur aud) von der häflichen Seite, der einzelne Tann mehr, wie gut tft, für 
ein rüdfichts- und redhilofes Verhalten hinter der Gemeinfhaft Dedung fuchen. 
Auch Hat ih der Gegenjat zwiihen dem wachlenden Reichtum, dem Wohlleben 
und der Verjehmendung einer einen Minderheit und der Not der großen 
Mehrheit der Bevölkerung in diefen Jahrzehnten wirtichaftliden Auffhwunges 
entfchieden vergrößert und verfhärftl. Das Zeitalter des Verkehrs und der 
Maſchinen iſt aber ebenfo unverlennbar auch bemüht, die Wunden zu beilen, 
die e8 geichlagen bat. Ber große Gedanke der ausgleichenden Gerechtigkeit 
und tätigen Nächftenliebe ift nicht etwa nur: eine fittlihe, religiöſe 
und vollSmwirtfaftlie Forderung geblieben, fondern er ift in einer Reihe 
von mwohltätigen Gefeten zur Tat geworden und er wirkt beftändig fort. 
Kie Weltanihauung unferer Zeit hat fi unter dem Einfluß diefes Gemein- 
Ihaftsgedantens geändert. Während e8 vor einem Menfchenalter natürlich 
erfhien, daß die Frau und Kinder eines Arbeiters, der von einer Mafchine 
verlegt oder zermalmt wurde, dem Elend der Armenpflege preisgegeben wurden, 
da es einmal nidht anders fein Tönne, ift man jeßt zu befjerer Einfidt gelangt. 
Man bat erfannt, daß es anders fein kann und muß. Mit der Erlenntnis 
zeigte fih au der Weg, der einzufchlagen war. Er ift auf diefem, wie auf 
verwandten Gebieten mit beftem Erfolg befchritten. Man bat die große foziale 
Verfiherungsgefetgebung und im Anfchluß daran Einrichtungen und Anftalten 
geichaffen, wie fie in foldem Umfang ganz unbelannt waren, Kranlenhäufer, 
Senefungs-, Alters-, Erholungsheime, die zumeilen ganze Ortfchaften bilden. 
Faft keine Woche vergeht, ohne daß die Erridhtung neuer umfangreicher, menjchen- 
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freundlicher Anlagen zur Pflege der Gejundheit, zur körperlichen und geiftigen 
Ausbildung gemeldet wird. Ebenfo häufig hört man erfreulicherweife davon, 
daß Gemeinden die Herftellung angemefjener Wohnungen für Minderbemittelte 
in Angriff genommen haben. 8 ift das befondere Verdienft der Bodenreform- 
bewegung, daß fie immer wieder auf das beftehende Wohnungselend bingemiefen 
hat, das in feiner ganzen Ausdehnung und in feinen nadhteiligen Wirkungen 
weiten Streifen bis auf den heutigen Tag unbelannt if. Wer fich irgend mit 
der Frage näher beichäftigt hat, weiß, daß es fi in erfter Linie um Grund 
und Boden für eine große Anzahl von Stadt- und Landgemeinden handelt, 
will man für diefe Not Abhilfe fchaffen. Mag man es ferner billigen ober 
nicht, Tatfache ift, dak das Reich, die Staaten und noch mehr die Gemeinden 
fi genötigt fehen, immer neue WirtfhaftSbetriebe zum Beten der Gefamt- 
heit in die eigene Verwaltung zu übernehmen. Grwägt man endlid, daß ber 
Wert all des biernacdh erforderlichen Grundbefites fchon infolge der ftetigen 
Zunabme der Bevölferung beftändig fteigt und weiter fteigen muß, fo ericheint 
es im Staatsinterefje nicht nur wünfchenswert, fondern geboten, dem Reich, ben 
Staaten und Gemeinden die Möglichkeit zu verichaffen, den für die Zwecke der 
Gefamtheit notwendigen Grund und Boden nad dem Ableben des Eigentümers 
im Falle eines Verlaufs gegen Entrichtung des vereinbarten Preifes zu erwerben. 
— Der Teil des heimfallenden Grundbefites, der für die unmittelbaren Zwede 
der Allgemeinheit entbehrlich erfcheint, Tann unbedenklich für privatwirtichaftliche 
Zwede abgegeben werden. Nur darf das nicht im Wege des Verlaufes ber- 
geftalt geichehen, daß das Eigentum an dem Grundftüd verloren geht. Mag 
die Vergebung nad) bereitS bewährten Grundfägen dur) Iangfriftige ‘Miets- 
und Bachtverträge, auf dreißig Jahre oder auf Lebenszeit, gefehehen oder burdy 
Kaufverträge mit dem Vorbehalt des Wieberfaufs unter beftimmten Borans- 
febungen, — Bedingung follte ftetS bleiben, daß das Eigentum am Grund und 
Boden niemals der Gejamtheit entzogen wird. 
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Carl Jentich | . 


Hu feinem achtzigften Geburtstag am 8. Sebruar 


enn in biefen Tagen in allen Gauen Deutfhlands danfbares 
Gedenken in Gruß und Glüdmunfd feinen Ausdrud findet und 
Carl Jentſch in feiner Zurücdgezogenheit auffucht, jo mag dies 
Davon zeugen, daß bei uns trog aller Nivellierung die Yreude 
an bem, mas Allgemeingültiges zur Individualität umbiegt, die 
Freude am Manne, der den Stempel de3 Eigenen trägt, no nicht gefehwunden 
ft. Wir ehren und, wenn ung der addte Februar ein Yet bedeutet, da achtzig 
Sabre ftarfer Lebensarbeit eines QTapferen fi) vollenden. | 
Garl Yentih ift in einer Zeit erwacdhlen, die für uns “üngere beinabe 
unglaubbafte Züge trägt, in einer Zeit, da die Freiheit zu den verbrieften 
Rechten eines Jungen gehörte, der durch fie und in ihr felbftändig Denten und 
Handeln lernte. Aus ihr fhöpfte er den nötigen Vorrat an Xebensluft, 
Lebens- und Kampfesfreude, der num einmal zur Überwindung der Unbill des 
Lebens unumgänglich nötig ift. u 
Mit dreizehn Jahren faß Barl Jentfh in der Prima der höheren Bürger- 
fchule feiner Vaterftadt Landeshut in Schleften, ohne vom Berechtigungsmeien, 
von Schulräten, einem Provinzialfhulfollegium oder Infpeltionen eine Ahnung 
zu haben. Da fowohl Lehrer al8 Schüler Leben und Arbeit ungehindert nad) 
ihrem eigenen Temperament einrichten fonnten, fühlte fi) feiner überbürdet. 
Der Hinweis auf ein erjchwertes Vorwärtsfommen im fpäteren Leben hätte 
feinen richtigen Jungen an die Schulftube und an feine Hefte, die oft genug 
die Lehrbücher erfehen mußten, zu feffeln vermodt. Daß Schulfnaben fi 
wegen Strafen oder wegen Sitenbleibens erhängen lönnten, wäre der damaligen 
Generation einfach fabelhaft vorgefommen. Schulitrafen gehörten vielmehr zu 
den Ereignifien, die Abwechflung ins Schulleben braten und e8 amifant 
machten. | | 
Der Bater von Carl Jentfh, ein Buchbinder, war Proteftant, die Mutter 
Katholifin, und fie ift e8 gemweien, die ihren Sohn dem Katholizismus zus 
geführt hat. Der Mann ihrer Schwefter, ein proteftantifcher Volfsfchullehrer, 
bei dem Garl Sentfch einftmals zu Bejuch war, fehlug ihm vor, den Lehrer- 
beruf zu ergreifen und Carl entf) war geneigt, auf diefen Borjhlag ein- 
zugeben, aber die Mutter entzog ihn dem Einfluß ihres Schwagers, hauptfächlich 
in dem Wunfdhe, ihn für den Katholizismus zu gewinnen. Bon früb auf 
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ließ fie fih von dem Knaben Tatholtihe Schriften vorlefen, die Durd) den 
fatboliihen Pfarrer Klopf, der dem Bater Yentich feine Bücher zum Binden 
gab, ins Haus famen, und ihre mündlichen Belehrungen trugen dazu bei, ben 
Jungen zum überzeugten Katholifen zu machen, allerdings meint entfh, habe 
diefe Yatholifhe Überzeugung in feinem Gemüt damals feine Wurzeln gehabt. 
Er begleitete feine Mutter in die Latholifche Kirche, weil fie e8 wünfdte. Die 
Säule hat ihm Feine religiöfen Cindrüde vermittelt. in proteftantifcher 
Dialonus reizte Ihn durch gefchmadlofe Ausfälle auf den Katholizismus. Aud 
bie Art der Behandlung des Mittelalter8 dur den Gefchichtälehrer, mobei 
natürlih von Päpften und Mönchen die Rede war, gab zu Sränkungen Ber- 
anlafjung. Carl Zentid hatte Shon damals den Entihluß gefaßt, Priefter zu 
werden. Cine Verfpottung durch feine Kameraden führte zu einer Auseinander- 
fegung mit dem Rektor, die diefer mit den zornigen Worten abfchnitt: „Was 
deine Mutter an Dir getan bat, das wird ihr beim Sterben auf der Seele 
brennen. Du aber bift no nicht vierzehn Jahre, Di) werden wir 
zwingen.” Zmwingen? fagte fi Carl Jentih. Nun gerade nit! Bon jenem 
Zage an ging er nicht mehr in die Schule, biß er nad) Slak ins Gymnaftum 
gebradjt wurde. Er ift feinem Entichluß treu geblieben und ift Priefter ge- 
worden. Wie fidh fein Leben fpäter geftaltet bat, weldde Kämpfe er führen 
mußte, wie die fatholiihe Kirche den gläubigen Katholifen von fidh ftieß und 
ihn veranlaßte, fi den Altlatholiten anzufhließen, dies und feinen ganzen 
Entwidlungsgang finden wir in feinen „Wandlungen“ (zwei Bände bei Friebr. 
Wilh. Grunow) lebhaft und geiftvoll gefchildert. Wie Sjentich heute dentt, das 
fagt er im folgenden felber. Wir aber mwünfhen ihm auch fernerhin im an- 
mutigen Städtchen Neiße einen behaglicden Lebensabend. 


» 


„Der Sieg des Ultramontanismus auf dem Batifanifchen Konzil hatte, 
wie viele andere fatholifche Geiftliche, auch mich innerlich revolutioniert. Nach 
längerem Schwanten jhloß ich mid) den Altkatholifen an. Doch erwies fid) 
die Stellung eines altlatholifchen Pfarrers als prelär in mehreren Beziehungen, 
und zudem machte mi zunehmende Schwerhörigleit in Verbindung mit hod)- 
gradiger Kurzfichtigleit unfähig für die meiften geiftlihen Funktionen. ch 
refignierte deshalb auf mein Amt und übernahm 1882 die Redaktion eines 
Lolalblätthend. Nach vielen vergeblidhen Verfuchen gelang e8 mir auch, mit 
einigen Zeitungen und Zeitferiften Verbindungen anzufnüpfen, fo daß ich nicht 
gerade in der Luft jehwebte, al$ mir Ende 1888 meine Stelle gelündigt wurde. 
Zu einem feften Verhältnis verhalf mir eine Meine pädagogiiche Gloffe, die ich 
im März 1889 den Grenzboten einfandte. Johannes Grunom nahm fie mit 
den Worten an: „Sie find der geborene Grenzbotenmitarbeiter, fchidlen Sie mehr!“ 

ALS Grjag für mein erites, zerronnenes Lebensideal, die pfarramtliche 
MWirkfamleit, hatte fih ein zweites noch nicht gefunden. Sch wollte vorberhand 
weiter nichts, al mich mit publiziſtiſcher Tätigkeit durchſchlagen, in ber felbft- 


Earl Jentfch 255 


verftändlihen Vorausfegung, daß ich immer etwas Vernünftiges und Nübliches 
zu fagen haben würde. Aber bald fand fi ein Ziel nad) dem anderen, Die 
Leiden der Armut hatte ih aus nädjiter Nähe kennen gelernt, und gerade 
damals waren diefe Leiden der Gegenftand öffentlicher Erörterung und die 
Urfacdhe ftürmifcher Erregung. Die 1893 eingetretene Depreifion batte ihren 
Höhepunkt erreicht, Verfammlungen und Aufzüge von Arbeitslofen wurden von 
der Polizei anseinandergetrieben, der Kaiſer fhlug den fozialen Kurs ein, und 
Bismard, der nicht einlenlen wollte, mußte gehen. „Sozial“ war modern, 
und arbeiterfreundliche Betrachtungen wurden in Tonfervativen wie in liberalen 
Revuen von den Redakteuren wie von den Lefern, wenn auch nicht gerade 
gern gejehen, jo doch geduldet. 

Soziale Fragen lafien fih nur in innigfter Verbindung mit vollswirt- 
Ihaftliden behandeln. inige nationalölonomiihe Werke hatte ich Ichon ftudiert, 
und Grunow verforgte mich reichlih mit Nezenfionseremplaren (unter denen 
aud) teure mebrbändige Werle waren, wie 3. 3. das Handmwörterbud) der Staats- 
wifienfhaften) und feste mich fo in den Stand, die Lüden meiner Senntniffe 
auszufüllen. Mit der Breslauer Univerfitätsbibliothet ftand ich fett Jahren 
in regelmäßigen Berlehr; ab und zu half die Königliche Bibliothek in Berlin 
aus. So vermodte ich denn mit der Entwidlung der Willenfchaften — nicht 
der ölonomifchen allein — einigermaßen Schritt zu halten. Bei der Formation 
meiner vollswirtfchaftlichen Überzeugung wirkte die Liebe zum Mittelalter ein, 
mit dem ich mich viele Jahre Hindurd) beichäftigt hatte, und fo bildeten fich 
die Örundzüge der Anficht heraus, die ich zuerft 1898 in „Weder Kommunismus 
no Kapitalismus“ ausgeführt habe. ch erfenne an, daß der lapitaliftifche 
Sropbetrieb notwendig ift und Segen ftiftet, halte aber die Entwidlung zum 
reinen Ymduftrie- und Pandelsftaat und die Verwandlung eines ganzes Volles 
in ein Heer von Lohnarbeitern, die im Dienfte von verhältnismäßig wenigen 
Rapitaliften ftehen, für verderblid. Glaube vielmehr, daß der Sroßbetrieb 
auf eine beftimmte Anzahl von Gewerben beſchränkt bleiben könne und folle, 
daß neben diefen eine Menge von Kleingewerben lebensfähig bleiben Tönnen, 
vor allem aber die Landwirtfchaft blühen und das Bolf- mit Nahrungsmitteln 
verfehen müffe, weil die Abhängigkeit der Vollsernährung vom Auslande ge- 
fährlih, der Bauernftand aber, als der für die leibliche wie für die feelilche 
Gefundheit zuträglichfte, der Jungbrunnen der Boltskraft if. Die Weltbegeben- 
beiten der legten Jahre haben mich in meiner „rüdjtändigen Fbeologie“, in 
der für die Sozialdemokratie Tein Plab bleibt, befeftig.. Sollten wir uns 
tatfächlih zu einem Volle von Lohnarbeitern entwideln (nad) Pottboff find wir 
ihon ein foldes), dann würde die Herrihaft der Sozialdemokratie unvermeidlich 
und nur durd eine Milttärdiktatur zu brechen fein. Ein Gleichgewicht zwiidhen 
Urproduftion und Berarbeitungsgewerben, zwiihen den felbitändigen kleinen 
Unternehmern und der Lohnarbeiterjchaft, das allein die Gefundbeit des Vollks⸗ 
förpers zu verbürgen vermag, fcheint mir aber nur erreichbar zu fein, wenn 
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da8 Ausmaß des vaterländiichen Bodens im richtigen Verhältnis zur Kopfzahl 
der Bevölkerung fteht, und das ift im neuen Reiche je länger deito weniger 
der Fal. Zudem fcheint mir Diefes Rei fchon nad) dem Bilde, daS die 
Zandfarte darbietet, eine geographifdhe, militäriihe und vollswirtichaftliche 
Ungeheuerlichleit zu fein, die unerträglich wird, wenn man bedenkt, daß auf 
dem zur nädjiten Abrundung erforderlien berausgefchnittenen Stüd (Böhmen, 
Mähren und Alpenländer) zwölf Millionen Deutfhe wohnen. Ich empfahl 
deshalb nicht bloß die Wiederanheilung des großen amputierten Gliedes, fondern 
auch die Kolontfation oder wenigftens wirtfchaftlide Entwidlung der Balfan- 
länder und. Vorderafiens durch Deutiche. 

Ein paar Jahre hindurch fiel mir in den Grenzboten fo etwas wie eine 
Art leadership zu. Aber die „Hochzeitsreife" Bismards nad Wien im Juni 
1892, feine Ausföhnung mit dem Kaifer und der Sturz Gaprivis wendeten daS 
Blatt. Die maßgebenden Kreife braudten fi nicht länger Zwang anzutun, 
und fowohl in der auswärtigen Bolitit wie in der Behandlung der Arbeiter- 
fragen gewann die Richtung Bismard8 und der Magnaten die Oberhand, und 
Grunow, der mir wohl aud) aus perfönlicder Überzeugung nicht in allem fo 
ganz beigeftimmt hatte, fah fih durch die Nüdficht auf feine Lefer und auf die 
älteren Mitarbeiter genötigt, die Schwenfung mitzumaden. Zu unjeren 
Differenzpunften gehörte auch die Polenfrage, in der ich fofort den Standpunlt 
Delbrüds eingenommen babe, lange ehe ih von Delbrüd etwas gelejen Batte; 
doch wurde ih durch diefe Wendung nicht aus den Grenzboten hinausgedrängt. 
Grunow fympathifierte mit meiner gefamten Weltanfhauung und Lebensauf- 
faffung, und fehätte, ebenjo wie Wuftmann, meine Beiträge au) ihrer Form 
wegen. 3 gab noch genug Themata, die ih ohne Gefahr vor Zufammen- 
ftößen behandeln fonnte. ch berichtete objektiv über Literarifche und tatfächliche 
Griheinungen auf dem politiihden, fozialen und voll3wirtichaftlicden Gebiete, 
und pflegte auch andere Wiflensgebietee Mit Gefchichte und Philofophie hatte 
ih mich immer viel beichäftigt, fo entitand denn bald eine Reihe von Auf- 
fäben, die in Buchform unter dem Titel „SGefchichtsphilofophifche Gedanten“ 
erfienen find. Und unter den neuen philofophifhen Richtungen erregte bie 
naturpbilofopbiiche meine Tebhbafteite Teilnahme. &. von Hartmanns fleines 
Buh „Wahrbdeit und Arrtum im Darwinismus“ hatte mir den Stern ber 
btologifhen Frage enthüllt (die Forfchungsergebnifje der Iehten Jahre beweifen, 
daß Hartmann der Auffaffung Darwins zu große Zugeftändniffe gemacht hat; 
der Modus der Entwidlung, wie ihn Darwin befchreibt, ift ja wohl von der 
überwiegenden Mehrheit der Biologen aufgegeben, aber die neuejten Petrefalten- 
forfänngen ftellen auch die Entwidlung felbft, die Umbildung einer Art in bie 
andere, in Yrage), und fchon glei im Herbit 1889 veröffentlichte ich eine 
Artilelreihe über Darwin, den ih mit Budle in Parallele ftellte. Seitdem 
babe ich über bie weitere Entwidlung der Biologie berichtet, befonders aud) 
die Verfuche, die Biologie für die Staatswiffenfchaften zu verwerten, Tritifiert, 
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und meinen philofophifchen Standpuntt, einen Theismus im Sinne Hermann 
Loßes, fomohl dem Haedelihen Monismus wie einem praltifh auf Atheismus 
binauslaufenden Hegeltum gegenüber mit Entfchiedenheit vertreten. 

Gerade da3 Studium der Biologie, welche die wunderbarften, ja bie 
taffinierteften Zmwedhmäßigfeiten aufdedt, hat mich im Glauben an eine mit 
Bewußtfein planmäßig wirkende Weltvernunft befeftigt, und daß diefe Vernunft 
auch in der Menfchenmwelt malte, Tonnte meinem geidhiätlihen Sinne nicht 
zweifelhaft bleiben. Dabei gelangte ich zwar zur Ablehnung der DOrthodorie 
aller drei Konfeffionen (dem abergläubifchen ruffifch- orientalifchen Zeremonien- 
wejen vermag ih den Rang einer vierten hriftlichen Konfelfton nicht ein- 
zuräumen), aber in der Überzeugung von der Göttlichfeit des Chriftentums 
vermochten mich die Yrrungen und Wirrungen der Ehriften nicht wankend zu 
machen. Auch diefes fam in meinen Beiträgen zum Ausdrud. 

Was fodann den Konfefftonsftreit betrifft, fo belämpfte ich zwar den Ultra- 
montanismus und Papalismus, aber nicht etwa im SIntereffe des deutjchen 
Baterlandes und der preußifchen Monardhie, fondern lediglih im Xnterefje der 
tatholifchen Kirche, die ich nad) dem Bruch mit ihr lieb behalten hatte und von 
deren Tinentbehrlichfeit ich überzeugt bin. ch belämpfe bi auf den heutigen 
Tag jene Richtung, weil ich fehe, daß fie der Fatholiihen Kirche, daß fie dem 
fatholiihen Volle Deutfhlands fchadet; dagegen Iiegt mir der Gedanke welten- 
fern, von jener Richtung oder überhaupt von der katholifchen Kirche Tönnte dem 
Königreich Preußen, könnte dem Deutfchen Reiche Gefahr drohen. Ich jehe gar 
feine Möglichkeit, wie Papft und Bilhhöfe, wie „die Sejuiten” e8 anfangen 
tönnten, folden Schaden anzuridten. Die Einbildungen von “efuitenränten 
gegen das Reich find eben Einbilbungen, ein Stüd eingerofteten proteftantifchen 
Aberglaubens. Bier Vorbereitungsjahre und neunzehn Jahre amtlicher Tätigfeit 
haben mich in die fatholifche Denk- und Empfindungsmeife, in das Leben und 
Wirken der Tatholifchen Getftlichkeit fo vollftändig eingeweiht, daß mir unmöglich 
etwas Wichtiges verborgen bleiben fonnte. ch habe ein paar Dutend Miffions- 
prebigten von SYefuiten gehört, einmal Priefterererzitien mitgemadt, die von 
einem Sefuiten geleitet wurden, und biefem Sefuiten gebeichtet, aber in alledem 
it von Politik feine NRebe gewefen. Nie habe ich das. winzigfte Yadenendchen 
eines Verf hmwörungsgefpinftes, das übrigens bloß lächerlich, nicht im mindeften 
gefährlich gemejen fein würde, zu faflen befommen. Das einzige, was man 
dem Tatholifhen Klerus politiich übelnehmen könnte, ift, daß er dem groß- 
deutichen, nicht dem Meindeutfchen deal gehuldigt hat. Ich Huldige ihm nod) 
heute, freilich minus babsburgifche Spite. Und haben 1866 nicht alle Süd- 
deutichen, die alten Achtundvierziger, meift atbeiftifehe Demokraten, voran, dafür 
gefämpft? Möglich, dak die fatholifchen Geiftlichen nicht gerade in den preußifchen 
Staat und feine Bureaufratie verliebt find; hätte je folche Liebe beitanden, 
dann hätte der Kulturlampf fie austreiben müfjen. Aber wer liebt denn fonft 
diefen Staat? Die Sozialdemokraten und die Demokraten fiherlih nicht, und 
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eine vertrauliche Umfrage würde fehr weit über deren Kreiſe hinaus ein fehr 
negatives Refultat ergeben. Preußen ift eine Macht, die Nefpelt einflößt, aber 
fein Objelt für fehwärmende Liebhaber. Blut und Eifen haben diefen Staat 
als eine biftorifhe Notwendigkeit geichaffen, und wie er nicht aus Liebe ent- 
ftanden ift, fo wird er aud fürderhin ohne Liebe austommen. Die deutichen 
Katholiten achten und fchähen gleich jedem vernünftigen Dienfchen den preußilchen 
Staat, und das Neid, das ihnen die politifche Betätigung im weiteften Um- 
fange gewäbhrleiftet, daS lieben fie. Sie müßten Narren fein, wenn fie fi 
nach franzöfifen Zuftänden ſehnen wollten, und auch öfterreichifch zu werden 
haben fie feine Luft, obwohl fie das Kaiferhaus lieben, das den Katholizismus 
glänzend repräfentiert. . 

Alfo die ganze politifhe Polemit gegen den Ulttamontanismus und Katho- 
lizismus tft für mich gegenftandslos. ch halte die drei Kirchen für individuell, 
national und temporell berechtigte, nicht bloß juriſtiſch und ſtaatsrechtlich, ſondern 
auch ideell-religiös gleichberechtigte Ausgeftaltungen des einen Chriftentums, 
halte e8 für wünjchenswert und möglich, daß: fie einander als foldde anerkennen, 
was freilich auf der Fatholifchen Seite die Preisgabe des Dogmas von der allein- 
feligmachenden Kirche vorausfegt, und habe in den Grenzboten für diejes fried- 
lihe Sichvertragen gewirkt. Weil der Evangeliide Bund eine gegen Rom, 
darum au gegen die beutfhen Katholifen gejchaffene Kampforganifation ift, 
babe ich ihn befämpft; das ift den Grenzboten natürlich jehr übel genommen 
worden. 

Mit Grunow habe ich die fehwebenden Probleme auch brieflich erörtert, 
und dabei find wir oft hart aneinander, aber nie auseinander geraten. Die 
Differenzen bezüglich der Arbeiterfragen würden fih, wenn er länger gelebt hätte, 
von felbft gelöft haben, weil fidh durch die Beilerung der Konjunktur und damit 
der Lage der Arbeiter und mit der wachſenden Macht der Sozialdemokratie die 
Situation feit den erflen neunziger Jahren gründlich geändert bat, was natürlich) 
auch meine Stellung, nicht die grundfäßliche, aber die zu den aftuellen Arbeiter 
fragen ändert. Auch über Gegenftände, die nicht in den Grenzboten behandelt 
wurden, haben wir brieflich dispntiert, 3. B. über die Proftitution; Grunomw 
bielt an der ftrengften chrifilicden Serualethif feft, während ich meine, daß bie 
Gefete und die öffentlichen Einrichtungen die Menfchennatur nehmen möüffen, 
wie fie num einmal ift. Während feiner Krankheit und nad) feinem betrübend 
frühgeitigen Tode erhielt fein Vertreter und nädjiter Nachfolger, Herr Karl 
Weiber, das freundihaftlide Verhältnis, wenn e8 au den Charakter der 
Sntimität verlor, aufrecht, bis die Grenzboten Ende 1909 (zu ihrem Heil) an 
den jebigen Herausgeber übergingen. Die Heranziehung neuer junger Kräfte 
war dem Unternehmen nötig, befonders folcyer Mitarbeiter, die den politifchen 
Ereignifien perjönlich näherftehen als ein in provinzieller Abgefchiebenheit vege 
tterender PBublizifl. — — — —" 
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Die Berufsvormundſchaft als Organiſationsform 
des Kinderſchutzes 


Von Profeſſor Dr. Chr. J. Alumker in Frankfurt a. M. 


er Name der Berufsvormundſchaft iſt kaum ein Jahrzehnt alt, 
die Einrichtung ſelbſt dagegen blickt in ihren letzten Wurzeln auf 
eine jahrhundertelange Entwicklung zurück. Ein kurzer Rückblick 
auf dieſe Entwicklung wird uns am eheſten verſtehen lehren, 

= worin das innere Wejen und damit auch die Aufgabe der Berufs- 
vormundihaft in unferer Zeit liegt. Wir alle erinnern uns der Jugendgerichte 
und der Bewunderung, die man deshalb England und Amerika entgegengebradht 
bat, als ob dieje beiden Staaten dadurch einen fonderliden Borfprung in der 
Kinderfürforge vor und gewonnen hätten. Allein man verfennt bierbei, daß 
England und Amerika eine VBormundfhaft in unferem Sinne überhaupt faft 
nicht oder nur dort Tennen, wo Geld und Vermögen vorhanden ift. Der 
eigentliche Fürforgecharalter der Bormundfhaft, den bei uns aud die Einzel- 
vormundidaft trog all ihrer ftarlen Mängel an fich trägt, fehlt dort, jo daß 
fie bei vermögenslojen Kindern wegfält. Viele Kinder, die von unjerer Bor- 
mundſchaft doch einigermaßen geichügt werden, müfjen drüben diefen Schuß 
entbebren; ihre Gefährdung und Berwahrlofung muß fih Daher dort viel weiter 
ausdehnen und gefährlichere Formen annehmen. Deshalb fucht die Yugend- 
gerichtSbewegung diefem Mangel abzuhelfen und zunädft vom Strafgefeg aus 
das Mak von Sinderfhug zu erreichen, da8 auf dem Kontinent Ddurd) die 
Bormundfchaft meiftens fchon gewährt war. 

Wenn Reicher bei feiner legten amerilanifchen Reife den Eindrud gewann, 
daß der probation officer fi allmählich zum Berufsvormund ausgeftalte, fo 
zeugt das dafür, daß mit der Berufspormundichaft eine höhere Stufe erreicht 
ift, al mit den Yugendgerichten. 

Seit dem Ausgang des Mittelalter8 hat in ben mitteleuropäifchen Staaten 
allgemein die Anficht beftanden, daß Waifenlinder und überhaupt Kinder, bie 
einer Öffentlichen Yürforge bebürfen, felbftverftändlich unter die elterlide Gewalt 
derjenigen Jnftitution gelangen, die fich diefer Hilfsbedürftigen Kinder annimmt. 
Diefe Schuggewalt der Waifenhäufer und Erziehungsbehörden gefeglich zu fixieren, 
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hat man nit für notwendig angefehen. Erft die frangöfiihe Revolution bat 
bier einen Nedtszuftand gejaffen. Die Entwidlung in Frankreich hat ihren 
bejonderen Gharalter daburdy erhalten, daß die Verforgung der armen Kinder 
und die Armenpflege voneinander getrennt find. Bei uns im Neidde, in 
Ofterreih und in der Schweiz befteht eine enge Anlehnung der Kinderfürſorge 
an die Armenpflege, was hemmend und bindernd auf die öffentliche Kinder- 
fürforge in allen Ddiefen Ländern einwirkt. Infolgedeſſen hat die Berufsvor- 
mundfhaft fi nicht fonderlich ausgeftalten können. 

. Der eigentliche Aufihwnng der Berufsnvormundihaft im Deutihen Reiche 
beginnt in dem Augenblid, wo wir fie auf den Schub der unehelichen Finder 
anmandten und fo eine neue Gruppe von Kindern in die Verforgung einbezogen. 
sn dem Moment, wo mir biefe Unebelihenfürforge auf der Bevormmmdung 
aufgebaut und ihr dadurch eine feite Rechtsgrundlage gegeben haben, beginnt eine 
weitere Ausdehnung und Umgeltaltung der Berufsvormundſchaftseinrichtungen. 
Diefe Bewegung ift überall verhältnismäßig neueren Datums und an die Arbeit 
des Geh. SanttätsratS Taube in Leipzig gefnüpft. ALS das deutfche Bürgerliche 
Geſetzbuch im lebten Yahrzehnt des vorigen Jahrhunderts ausgearbeitet wurde, 
haben die Verfaffer noch gemeint, man Ffönne alle Arten der Vormundfchaft 
zugunften der einen Beitallungspormundidaft und Einzelvormundfchaft aufheben. 
E3 ift das DVerdienft Taubes, diefe Entwidlung aufgehalten und Die Gefeh- 
geber dur) eine von ihm geleitete Bewegung bewogen zu haben, eine Mög- 
Iichleit für das Beitehenbleiben der berufsvormundichaftlicden Einrichtungen zu 
Ihaffen. Der Gejeggeber fam diefen Wünfchen nur fo weit entgegen, al3 er den 
einzelnen Staaten erlaubte, abweichende Formen neben der Einzelvormundidaft 
zu erhalten oder in engem Rahmen neu einzuführen. Cr hatte fein ntereffe 
daran, diefe Sache eingehend durchzuarbeiten, weil er glaubte, diefe Einridhtung 
werde fich ohmedie8 bald überleben. Die Entwidlung ift jedoch einen ganz 
anderen Weg gegangen: um 1900 find nur wenige Berufspvormundichaften im 
Neihe vorhanden, einige gehen noch bei Einführung des Bürgerlichen Gefeb- 
buches zugrunde, aber glei) nachher entitehen Berufspormundichaften aller Art 
in großen Scharen; im Jahre 1905 ift das Deutfche Neich fhon überfät mit 
Berufspormundfchaften, die in diefer kurzen Zeit troß aller rechtlichen Schwierig- 
feiten entitanden find. Worin hat diefer rafde Aufihmung gerade des berufs- 
vormundichaftliden Gedankens in einer Zeit, mo ihm das Reichägefet nicht günftig 
war, feinen Grund? Zum ftarfen Teil iu der vollftändigen Veränderung, die fidh 
in der Aufgabe eines Bormundes feit einem Jahrhundert vollzogen hat. Sie ift 
bedingt Durch die modernen wirtfhaftlihen und gefellfchaftlichen Zuftände, Die 
Beweglichkeit der Bevölferung, das jtändige Hin- und Berziehen, die Schwierig- 
feiten fonftiger Natur, den räumlichen Konner zwiihen Bormund und Mündel 
aufrecht zu erhalten. Wir fagen jo gerne, der Bormund fol das Münbdel erziehen, 
und greifen damit zurüd auf gejellfehaftlihe Zuftände, die vor zwei- biß Drei- 
hundert Jahren beitanden haben. Wenn der Vormund das Münbel felbft 
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erziehen fol, fo feßt dies voraus, daß das elternlofe Kind in feine Familie 
eintritt. So ging einft die Waife in den Schub der nädjiten Verwandten über. 
Die Vermögensverwaltung fiel mit ihrer Berfon in die Hände des Wormundes. 
Wie diefer die Verwaltung des Vermögens zum Nuben feines Mündels über- 
nahm, fo fiel ihm auch feine Ernährung und Erziehung zur Laft. Die elter- 
lihe Grziehungspfliht wird vom Bormunde heute ganz allgemein nicht mehr - 
gefordert. Seiner hat die Verpflichtung, ein Mündel zu unterhalten, weng 
diejes fein Vermögen befigt; ift Vermögen vorhanden, fo muß der Bormund * 
lediglicd die Einkünfte daraus für fein Mündel verwenden. Die Erziehung der 
Mündel liegt heute in der Hand der mftitutionen oder der Pflegefamilien, 
in denen fie untergebracht find, fie ift alfo dem Vormunde faſt vollkommen 
abgenommen worden und damit hat fi) das Wefen feiner Zätigleit geändert. 
Seine Aufgabe ift, den Erziehungsplag des Mündels auszuwählen, zu beftimmen, 
wo und wie e8 erzogen werden fol und diefe Erziehung zu beauffichtigen. 
Hieraus verftehen wir erft, in welder Weife fi im lehten Jahrhundert 
die vormundfdaftlihe Tätigkeit verändert hat. Die Auswahl der richtigen 
Erziehung für ein Kind hat fich viel fchmwieriger und vermwidelter geitaltet, 
alE e8 noch vor hundert Jahren der Fall war; in der Berufswahl für 
die Mündel liegt ein volllommen neues Arbeitsgebiet, da8 früher nur einen 
ganz Fleinen Raum eingenommen bat und für den Bormund fehr nebenjächlicher 
Natur war. Aud) die Kontrolle und Beauffihtigung der Pflege des Säuglings 
findet unter ganz anderen Verhältniffen ftatt, als noch vor zwei oder drei Jahr⸗ 
zehnten. ch Tann mich erinnern, daß QTaube in den erften achtziger Jahren: 
nod ganz ifoliert für fein Syftem Tlämpfte und die Hauptjchmierigleit darin 
fand, daß man nicht zugeben wollte, daß die Koftlinderaufficht unter ärztlicher 
Leitung erfolgen müffe und bierfür auch gefchulte pflegeriiche Kräfte notwendig 
feien — und dod bilden beide Dinge heute das Abe moderner Säuglings- 
fürforge. Und noch) ein Beifpiel, um die innere Entwidlung des Begriffes der 
Erziehungsleitung zu zeigen. Bor hundert Jahren war e8 eines der beliebtejten 
Probleme, über das man gefhrieben und Kongrefle abgehalten hat, ob Anitalt3- 
oder Yamilienerziehung für Kinder richtiger fei. Die ganze Auffafjung Ddiefes 
Problemd hat fich feither geändert, wir ftreiten heute nicht mehr darüber, ob 
Anftalts- oder Familienpflege das Richtige fei, fondern wir erwägen, bei welden 
Kindern die Anftaltserziehung und bei welchen die Familienerziehung angewendet 
werden muß und wie beide organifiert werden müflen, damit jedem Kind bie 
ihm pafjende Erziehung zuteil werde. Die Auswahl der Erziehungsform ift 
damit in den Mittelpunkt der Bormundichaft gerückt. 

Noch ein weiteres Stüd der Entwidlung feit hundert Jahren. Wenn vor 
hundert oder gar vor zweihundert Jahren eine Anftalt zur Erziehung von Kindern 
gegründet wurde, fo war e8 ein Waifenhaus, und alle Verforgungsbedürftigen 
famen binein. Cine Spezialifterung fannte man laum, hödjitens aunterjchied 
man zwei große Gruppen: die einhetmifchen Kinder famen ins Waifenhaus, die 
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Bettelfinder und Kinder von Bagabunden gab man in ein Arbeit3- und Zudt- 
haus. Welde Fülle von Anftalten haben wir dagegen feit der zweiten Hälfte 
des adhtzehnten Jahrhunderts ausgefondertl Die Blinden wurden zuerft ab- 
getrennt, dann die Zaubftummen, die dioten und Epileptifer und fpäter noch 
jene mit piychopatifcher Konftitution. Noch in der Mitte des vorigen ahr- 
bundertS glaubten die meiften bdeutichen Regierungen, daß man Zaubftumme 
wit den anderen Kindern in der Elementarfchule erziehen könne. Der große 
Aufſchwung der Taubftummenerziehung gründet fi gerade auf diefen Fehlichluß, 
durch den fo vielen Zebrerbildungsanftalten Kleine TZaubftummenfchulen angegliedert 
wurden, aus denen fpäter felbjtändige Anjtalten wurden. Heute wird niemand 
mehr taubjtumme und normale Kinder im Unterridt zujammenbringen. 
Man fieht, daß der Anhalt und die Auffaffung der Erziehung fi) volllommen 
geändert haben. Dieſe Beifpiele find ja nun ganz grober Art; die Ent- 
widlung geht auch im feineren noch heute weiter. Das Wefen der Erziehung 
und die Spezialifierung der Erziehung ift in einer fortichreitenden Umwandlung 
begriffen. Diefe innere Entwidlung des Begriffes Erziehung vor allem führt 
dazu, daß heute bei den Anforderungen, welche die Erziehungswahl ftellt, die 
vormundfcaftlide Tätigkeit nicht mehr von einzelnen genügend geleiftet werden 
fann, fondern daß fie im allgemeinen eine Drganifation vorausfeht, die vor 
allem die Kenntniffe und die Fähigkeiten befitt, die Finder an den richtigen 
Plab zu ftelen. Wenn man auf Schritt und Tritt erfährt, wie wenig die 
gewöhnlichen VBormünder ihre Pflicht erfüllen, wenn man wieder und wieder 
fiebt, wie ihre Schüßlinge drei und viermal fo zahlreih unter den Zwangs- 
zöglingen vertreten find als andere Kinder, fo darf man doc die Schuld nicht 
den einzelnen Perfönlichleiten in die Schuhe fchieben; denn im Grunde ver 
langen wir Dinge von ihnen, die fie nicht leiften Tönnen, fo wenig fie obne 
Borbildung den Unterricht einer beliebigen Schulflaffe übernehmen könnten. Das 
Berfagen der Einzelvormundfchaft liegt nicht an den Perfonen der Bormünder, 
da Frauen wie Männer heute etwa ebenfoviel Eifer und guten Willen für 
ihre Aufgaben mitbringen, wie vor hundert und mehr ahren, fondern die 
Einzelvormundihaft muß verfagen, weil die Aufgaben der Bormundidaft andere 
geworden find, weil die Leitung und Auswahl der richtigen Erziehung — das 
eben ift Bormundfhaft — in den lebten hundert Jahren fo viel neuen und 
ihwierigen Inhalt erhielt und unter den heutigen, fo verwidelten Zuftänden 
gefellichaftliher und wirtfhaftlicher Natur infolgebeffen nur von einer Drga- 
nifation mit geeigneten Hilfsfräften und Hilfsmitteln, eben der Berufsvormund«- 
I&aft, geleistet werden kann. 

Wenn wir auf die Entwidlung der Verufsvormundſchaft ſehen, finden wir 
dieſen Gedankengang beſtätigt. Zunächſt erſcheint die Berufsvormundſchaft dort, 
wo große Organiſationen die Erziehung von Kindern übernehmen, aljo in erfter 
Linie in den Waifenhäufern und Findelanftalten. Wenn einer derartigen Der: 
anftaltung die Fürforge für ein Kind übertragen tft, wenn fie diejes ernährt 
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und erzieht oder feine Erziehung in fremden Yamilien beauffidtigt, es in Lehre 
und Dienft unterbringt, vertritt fie damit Elternftelle an ihm und muß daher 
auch rechtlich Elternftelle einnehmen. Gelegentlich wurde dann aud, wie 3.8. in 
Lübed, dem Waifenhaufe unmittelbar die elterlihe Gewalt übertragen; im 
allgemeinen begnügt man fih aber damit, jene Stellung der öffentlichen Orga⸗ 
nifationen al3 Bormundfhaft zu charakterifieren. Neben den Armenlindern 
waren es dann fhon vor hundert Yahren die Bettler- und YBagabundenfinder, 
die verbrecdherifhen Kinder, die in befonderen Zmwangsanftalten untergebracht 
wurden und damit auch unter die Berufspormundfchaft fielen. Wo man diejen 
Gedanken Hare Rechtsform gab, wie in Frankreid 1796, wurden die armen 
Waifenfinder zu Mündeln der öffentlichen Fürforge. An diefe Einrichtung konnte 
ih dann fpäter die ganze neuere Ausgeftaltung der Fürforge für gefährdete 
und verbrederiiche Kinder anfchließen, die einfach als Mündel der öffentlichen 
Fürforge (pupilles d’assistance publique) bdiefer übermwiefen wurden. Dies 
ift allerdings nur da möglidh, wo bereit die Fürforge für jhugbebürftige Kinder 
zu einem jelbftändigen Zweige des öffentlichen Dienftes geworden ift; wo da- 
gegen, wie im deutiden Sprachgebiet, die Kinderfürforge meift in enge Ber- 
bindung mit der öffentlichen Armenpflege gebracht war, wurde die Zwangd- 
erziebung vielfadh an das Strafgefeg angefchloffen, ftatt an die natürliche Bafis 
der Erziehungsleitung, die Bormundfdaft. Damit war jene feltfame Verwirrung 
in der öffentlichen Kinder- und Jugendfürforge gegeben, die für ſterreich wie 
für das Deutiche Reich im lekten Menſchenalter ſo charakteriſtiſch iſt. 

Allein au bier zeigt die Berufspormundihaft biefelbe Tendenz wie in 
Frankreich. Iſt fie dort zum Mittelpunft der gefamten öffentliden Kinder- 
fürforge geworden, die in ihr die natürliche Nechts- und Verwaltungsbafis 
gefunden bat, fo ftrebt die Entwidlung bei uns aud dahin. Schon einfache 
wirtfchaftlide Gründe fpredhen für eine Vereinfaddung der Organifatton und für 
planmäßige Ausgeftaltung vorhandener Schukeinrichtungen. Haben wir erft 
eine öffentliche Einrichtung, die Taufende von Kindern zu unterhalten und zu 
erziehen bat, fie aljo auch bevormundet, fo Tiegt e8 nahe, diefe. Doch recht koft- 
fpieligen Cinrihtungen au für andere Kinder, die öffentlich verforgt und 
erzogen werden mäüfjen, nutbar zu miadıen, ftatt für genau diefelben Aufgaben 
neben der beftehenden Behörde noch eine ähnliche mit viel größeren Koften neu 
zu beichaffen. Daher drängt die Entwidlung dahin, den Schu armer Watfen- 
finder, der unehelihen bevormundeten, jomwie der gefährdeten und verwahrloften 
Kinder, die in Zmangserziehung lommen, in eine Hand zu legen und in einer 
Berufspormundfchaft zu vereinigen. Eine foldhe Vereinigung ift im Deutfchen 
Neide den Landesgefegen nah möglih. Die erjte derartige Einrichtung im 
Deutſchen Reihe entitand 1901 in Leipzig, 1905 gab es fon 4 und im 
Sabre 1910 11 derartige berufsvormundichaftliche Organijationen, von denen 
eine 9000, eine andere 3000 und eine über 1000 Kinder verforgt und deren 
Erziehung leitet. 
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Wie nahe liegt da der Einwand: fann denn der eine Direltor der öffent» 
lihen Jugendfürforge jo viel Taufende von Mündeln bevormunden? Da muß 
ja jede perjönliche Beziehung und Beeinfluffung verjehwinden? Wer diefe Frage 
ftellt, der beweift damit, daß er das Wefen der Berufsvormnundfchaft no) gar 
nicht erfannt bat. Das ift etwa fo, als wenn man gegen unfere ftädtifchen 
Schulen mit ihren vielen Hunderten von Kindern einwenden wollte: ja, wie 
fann diefer eine Direltor fo viel Kinder unterrichten? Wo bleibt da das per- 
fönliche Moment des Unterrihts? Niemand von uns darf einen foldden Ein- 
wand gegen unfer Schulwejen erheben, weil jeder weiß, daß diefe Schulen 
Drganifationen find mit vielen Hilfsmitteln und Hilfsfräften mit einer aus. 
gedehnten Arbeitsteilung und mit befonderen Methoden des Unterrichts, Die 
ihnen fehr wohl ermöglichen, heute eine Aufgahe zu leilten, die man vor hundert 
Jahren überhaupt nicht zu leilten vermochte. Nicht der eine Direltor der 
Augendfürforge bevormundet jene Kinder, fondern feine Behörde in Ber 
bindung mit einem Dugend von Anftalten, mit einer Fülle gefchulter Beamter 
und Hunderten von freiwilligen Mitarbeitern leitet die Erziehung diefer Kinder, 
deren unmittelbare Erziehung dann in den Händen von Taufenden von 
Pflegeeltern und Anftalten liegt. Im Grunde genommen lann nur eine der- 
artige Drganifation die Erziehungsleitung übernehmen. 

Denten wir zunädft nur an das Gebiet der Nechtöfragen, 3. B. an die 
Rechtsvertretung unebelicher Kinder. Daß fie beffer von einer gefchulten Ein- 
rihtung geführt wird als von den vielen Einzeloormündern, denen diefe Dinge 
vielfa) unbelannt und meijt recht läftig find, darüber brauchen wir heutzutage 
fein Wort mehr zu verlieren. in Beifpiel fei erwähnt. rüber fonnte man 
gegen unehbeliche Väter, die nah Ungarn gingen, modten fie Ungarn oder 
anderer Nationalität fein, weder vom PDeutfchen Reid) noch von Dfterreich aus 
viel ausrichten. Jebt wird jeder, der mit diefen Dingen zu tun bat, beftätigen, 
dag faum ein Ding leichter und rafdher zu erledigen ift, als eine Rechtsverfolgung 
eines unebelihen Vaters in Ungarn. Das liegt daran, daß in Ungarn feit 
einiger Zeit Berufspormundfchaften beftehen, und daß diefe wiederum in au& 
ländifchen Nedtsfragen mit einer Zentraljtelle in Budapeft arbeiten, wodurd 
alle diefe Dinge auf beite beforgt werden. Ganz ähnlich Tiegt e8 bei der 
Ausbildung und Leitung der Erziehung, der eigentlichen Aufgabe des Bormunds. 
Braudt man heute noch darauf hinzumeilen, daß die Pflege und Erziehung des 
Säuglings der ärztlichen und beruflichen Auffiht bedarf, daß fie nur in den 
Händen einer DOrganifation gut aufgehoben fein fann, die beides, Arzt und 
geichulte Kräfte, befoldete und freiwillige Pflegerinnen, zur Berfügung bat? 
Dder um ein anderes modernes Gebiet der Erziehungsleitung zu erwähnen: die 
Berufswahl und Berufsausbildung. ine Berufspormundicaft mit Tauſenden 
von Mündeln befigt natürli” eigene Beamte, die fich fpeziell der Aufgabe 
widmen, für die aus der Schule Tommenden Kinder rechtzeitig geeignete Berufe 
zu wählen und paffende Lehritellen auszufuhen. Schaffen ſchon Gemeinden 
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und ſoziale Vereine für Kinder, die bei ihren Eltern ſind, Lehrſtellenvermittlungen 
und Beratungseinrichtungen für die Berufswahl, wieviel nötiger find fie für 
joldhe Kinder, die die Eltern entbehren, deren Pflegeeltern auch nur über un- 
genügende Kenntnis der Ausfichten der einzelnen Berufe, der augenbliclichen 
Lage des Arbeitsmarktes, der Törperlichen und geiftigen Vorbebingungen für die 
einzelnen Berufe verfügen. Mit der Schwierigkeit, eine genügende Berufsaus- 
bildung 3. 3. unferem gewerblichen Nahmuch8 zu fihern, hat der Berufsvormund 
immer zu fämpfen. Gilt e8 doch für ihn oft nicht bloß geeignete Lehrftellen 
unter den vorhandenen auszujudhen, fondern neue Ausbildungsgelegenheiten zu 
haften, da die vorhandenen vernünftigen Anfprüchen nicht mehr genügen. Noch 
jwieriger ift die Frage, was mit den geiftig mindermwertigen Kindern nach der 
Säule werden fol, die ebenfo dringend wie die normalen einer befonderen 
Berufsausbildung bedürfen, follen fie nicht rafch in das große Heer der Vaga- 
bunden und Proftituierten hinabfinfen, das ſich unter den heutigen Verhältniffen 
vorwiegend aus ihnen rekrutiert. Und die Ausbildung in dem gewählten 
Berufe muß forgfam beauffichtigt werden, fowohl nad) der Seite der Leiftungen 
des Meifters wie des Verhaltens des Yugendliden, der in diefem Alter ber 
werdenden Gelbftändigfeit befonders gearteter Hilfe bedarf. Das find alles 
[hwierige Fragen, die der Einzelvormund wohl hier und da, aber in Anbetracht 
der großen Zahl der Mündel nicht immer Iöfen Tann; es find eben fo große 
und jchwierige Aufgaben für die Leitung der Erziehung, alfo die Bormundfchaft 
entitanden, daß nur Organifationen ihnen gewacdjjen find, die über eine gute 
Arbeitsteilung verfügen. Der Umfang diefer Berufspormundfchaft ift nicht aus 
äußerlicden Umftänden, fondern aus inneren fachlichen Gründen erwadjen. Die 
Aufgabe der Vormundfchaft in unferen Tagen erfordert unter den großen Ver- 
bältnifien größerer Landgebiete oder größerer Städte auch große Drganifattonen, 
die eben beute die reguläre Korm der Bormundihaft werden dürften. 

Die erwähnten größten Berufsvormundfchaften des Deutichen Neiches ent- 
ftanden zunädft aus Berufsvormundfchaften von Behörden über die armen 
Kinder, die von ihnen im Wege der Armenpflege untergebradjt wurden; an 
diefe Gruppe jhhloß fi) der Schub der unehelichen Kinder an und mit beiden 
wurde jchließlih die Bevormundung der vermahrloften Kinder, der Zwangs- 
zöglinge verbunden. Diefe Zufammenfaflung der drei Schubgebiete ift der 
Gang, den die Entwidlung felbft da nimmt, wo die Landesgefehe bisher eine 
folde Ausdehnung der Berufsvormundidaft nicht geftatten, wo alfo ftatt deffen 
die Anfammlung der VBormundichaften auf einen Beamten, indem diefer jeweils 
für jedes Mündel befonders beitellt wird, al8 Erjag dient, fo daß bier Berufs- 
vormundicaft in der befonderen Art der Sammelvormundidaft entiteht, die 
alS der Vorläufer einer fpäteren landesgefeglichen Negelung erjcheint. Bei der 
großen Bedeutung, die mandje SKreife heute der Zmwangserziehung wie den 
Jugendgerichten beimeſſen, könnte jene Reihenfolge, wie fie eben erwähnt wurde, 
manchem unrichtig erfcheinen; viele werden geneigt fein, der OEL GSERSIEHUNG 
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die mwichtigfte Bedeutung zuzufchreiben. Wie irrig das tft, zeigt [hon ein Bid 
auf die Zahlen, die bier in Betradht fommen. Die Zahl der Zwangszöglinge 
im ganzen Deutfchen Reiche wird ungefähr fünfzig- bis jechzigtaufend betragen, 
cbenfo groß wird die Zahl der Jugendlichen fein, die mit dem $ugendgericht 
Belanntichaft machen. Dagegen beträgt die Zahl der Kinder, bie in öffentlicher 
Armenpflege im Deutfchen Reiche ftehen, fhätungsweife zweihundertundfünfzig- 
taufend, alfo eine DViertelmillion. An unehelichen Kindern unter vierzehn Jahren 
aber, die troß Legitimation und Adoption unehelih und jhugbedürftig bleiben, 
iind eine Million, eine runde Million vorhanden, mozu nod) die unehelichen 
über vierzehn Jahre fommen. Schon allein der Zahl nad find die Zmang3- 
zöglinge fehr in der Minderheit. Wenn die Vereinigung der öffentliden Schub- 
arbeit auf diefen drei Gebieten erfolgen fol, fo tft nad) der Zahl allein jchon 
die obige Reihenfolge berechtigt. Sie ift es au fadhlih, da es fih bei der 
Zwangserziehung wie bei dem “ugendgericht ftetS um Kinder handelt, die ent- 
weder verwahrloft find, jchon mit dem Gefet in Konflikt famen, oder jedenfalls 
nahe davor ftehen, während es fi) bei der Berufsvormundichaft für Armen- 
finder und unehelihe Kinder um einen Schubeingriff handelt, der nicht erft 
eıfolgt, wenn Verwahrlojung da ift oder nahe bevoriteht, fondern bereit3 wenn 
cin rein äußerer Umftand — Verarmung, unebelide Geburt — vorliegt, wodurd 
. vielfad) eine Vorbeugung vor jeder Verwahrlofungsgefahr ermöglicht wird. 
Diefe beiden Schugeinrichtungen — Armenpflege für Kinder und Schuß unehe- 
liher Kinder — Sollten daher in allererfter Linie ausgebaut werden, weil fie 
ihrem eigentlihen Wefen nad) vorbeugender Natur find. Sie werden ihrer 
Zahl nah wie fahlih einmal den Mittelpunkt der öffentlichen einheitlichen 
Kinderfürforge in der Form der Berufspormundfchaft bilden müffen, wozu 
freilich no) bedeutende Reformen auf allen diefen Gebieten erforderlich find; 
aber wenn wir wirklich die öffentliche Kinderfürforge entiprechend ihrer Bedeutung 
für den Staat und das Boll organifieren wollen, dann müfjen wir uns redht- 
zeitig über da3 Ziel und den Weg dahin Har werden. 

Auf einem Gebiete, das wir bereit3 erwähnten, kommt die Berufspormund- 
haft wohl zu ganz allgemeiner Anerlennung: die moderne Säuglingsfürforge, 
die in ihrem fachlichen Teil an die Älteren Erfahrungen und Einrichtungen von 
Zaube u. a. anfchließt und fich diefes Urfprungs aus der Unehelihenfürforge 
mehr und mehr bewußt wird, fommt zu der Erfenntnis, daß fie in der Berufs- 
vormundfchaft, die redtlihe Fürjorge und berufliche Erziehungsleitung vereint, 
eine fihere Grundlage findet, um gerade den fchubedäürftigften Säuglingen zu 
helfen. Das erjte große Ergebnis der Säuglingsfürforge wird jedenfalls fein, 
daß jene vorhin erwähnte Million unehelicher Kinder mit Hilfe der Berufe- 
vormundihaft Schon in abfehbarer Zeit einer planmäßigen allgemeinen Fürforge für 
ihr SäuglingSalter teilhaftig wird und daß damit ein gleihmäßiger fegensreicher 
Einfluß nicht nur auf diefe Kinder und ihre Pflegeeltern, fondern zugleich auch 
auf zahlreiche ehelihe Säuglinge derjelben Bevölterungsfhicht ermöglicht wird. 
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Schon heute finden wir Beruf3vormundfchaft für jedes einzelne diefer 
Gebiete in verfchiedenften Formen im Deutfchen Reiche wie in Dfterreih. Die 
öffentlichen Stinderpflegeanftalten Franfreih8, die hospices, wie fie in den 
Rheinlanden 3. B. zur Zeit der franzöfifchen Herrfchaft errichtet wurden, behielten 
aud), als fie wieder preußifch geworden, die gejeglihe Vormundfchaft für die 
von ihnen verforgten Kinder. Sie hatten urfprünglich nach franzöfifhem Recht 
die ganze Yürforge für Armentinder umfaßt. AS dann diefe in Preußen mehr 
und mehr mit der anderen Armenpflege verfhmolz, blieben fie nur Anftalten 
für einen Zeil diefer Kinder. Dem Recht wie der Verwaltung ging ' die 
Erinnerung an den Urfprung der Einriddtung verloren und fo famen wir zu 
einer Berufspormundfhaft der öffentlichen Anftalten über die von ihnen ver- 
pflegten Kinder. Diefe AnftaltSpormundfchaften, die in mandherlei befonderen 
Formen beftehen, 3. B. in Württemberg nur für die in den Anftalten unter- 
gebraddten Zmangszöglinge, finden fich heute noch in großer Zahl; manche von 
ihnen bevormunden bi3 zu fech3hundert Kinder. Wir fehen alfo auch bier 
wieder die große Organifation al moderne Form der Vormundfchaft, als 
Berufsvormundichaft. | 

Neben mehreren Hundert Berufsvormundfchaften von Städten und größeren 
Kommunalverbänden, teild für ihre Armenfinder allein, teil nur für unebeliche 
Kinder — letztere meiſt als Sammelvormundſchaft — finden wir Berufsvor- 
mundfchaften auch als Einrichtungen von freien Vereinen. Die Vereine, die 
fi der Verbeflerung des Bormundichaftsweiens, im befonderen dur) Heran- 
ziehen von Frauen widmen, haben eine Zeitlang gefehwantt, ob fie für Einzel- 
vormundſchaft oder Berufspormundihaft eintreten follten. Sobald fie in die 
praftifche Arbeit eintraten, haben fie fi) rafch überzeugen müffen, daß ber ver- 
einzelte Bormund alter Art feinen Aufgaben beim beiten Willen nicht mehr 
gewacdhien ift, da er fih unbedingt organifieren muß. Sie haben daher aud 
die organifierte VBormundfchaft, alfo die Berufsvormundfchaft, auf ihre Yabne 
gefchrieben. Diefe Vereinsarbeit wird entweder in der Art eingerichtet, daß 
eine Berjon, der Bereinsleiter, dur Beitallung von Fall zu Fall eine 
größere Zahl, bi8 zu mehreren Zaufend Bormundichaften als Berufspormundfchaft 
fammelt, während der Verein ihm die erforderlichen Mitarbeiter, die nötige 
Drganifation — Nechtövertreter, Arzt, gefhulte Pflegerin — zur Verfügung 
ftelt, wobei die freiwillige Mitarbeit von Frauen und Männern feine geringe 
Nolle fpielt. Die Vereinsberufspormundfchaft fan auch fo entitehen, daß die 
tätigen Vereinsmitglieder jeder für eine Heine Zahl von Mündeln verpflichtet 
wird, daß fie aber ihre Vormundfhaft unter Unterftügung und Aufficht der 
Bereinigung, die fie felbft bilden, führen, daß diefe Vereinigung wieder ihnen 
als Hilfe Mittel organifierter Vormundfhaft zur Seite ftellt. Beide Formen 
find ihrem Wejen nach viel näher verwandt, al8 manche Borlämpfer der einen 
oder anderen Form glauben, beide find nicht eine Abart der alten Einzel- 
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bloß die Menge der zufhügenden Kinder, fondern wieder die Schwierigleit 
der Probleme der Erziehungsleitung, die zur Organtfation, zur BerufSpormund- 
ſchaft drängt. ‘ 

Diefe Berufspormundfhhaften find von humanitären wie von Lonfeffionellen 
Bereinen ind Leben gerufen; fie forgen teils für unebeliche Kinder, teils für 
verwahrlofte und gefährdete Kinder und AJugendlide. Je nad) dem Arbeits- 
gebiet oder der Art ihrer Mitarbeiter bevorzugen fie die eine oder die andere 
Geftaltung der Vormundfchaft. ES gibt Bereinspormundihaften, die mehrere 
Zaufend Kinder umfaflen. 

Befonders viel erörtert wurde in lebter Zeit die Yrage, wie weit folde 
freie Berufsvormundfchaften von Bereinen neben den öffentlichen Berufsvor- 
mundfcdaften beitehen bleiben Tönnten. Nachdem man jadhlid bezüglich der 
Rotwendigleit der Organifation der Berufsvormundfhaft einig ift, handelt es 
fih im ganzen um ein Zufunftsproblem, denn zurzeit find wir nod) weit davon 
entfernt, daß bie öffentliche Berufsvormundfdaft fehon wirklich alle die Kinder 
bevormunden und verforgen Zönnte, die diefen Schuß nötig haben. 3 gilt 
vorerst eine geordnete Bormundihaft durchzuführen, und fpäter bleibt bei jeder 
Yorm der Entwidlung der freien Vereinstätigleit no eine Fülle von Auf 
gaben übrig. Allein darüber follen wir uns beute doch nicht täufchen, daß 
die Frage einmal jachlich entichieven werden muß, wie weit die öffentliche 
Fürforge gehen fol und weldhe Gebiete der Privatfürforge freibleiben müfjen. 
Diefes Problem fann aber nicht für die Bormundidhaft allein gelöft werden, 
auch nicht allein für fi auf dem Gebiete der Yürforge, fondern die Entſcheidung 
hierüber wird verfchieden ausfallen, je nahdem wir uns überhaupt berechtigt 
glauben, die ftaatlie Tätigkeit auszudehnen. Eine Zeit, die der freien Be- 
wegung des einzelnen mie der freien organifierten bürgerliden Tätigkeit die 
erfte Rolle zufchreibt, wird bierüber ganz anders urteilen, als wie 3. 3. wir in 
den leßten zwei bis drei Jahrzehnten, wo wir die Staatstätigleit überall mehr 
und mehr ausgedehnt haben, fo daß fchließlich ziemlich alle Parteien in einer 
mehr ober weniger offenen Begeliterung für die Leiftungsfähigfeit des Staates 
ober ftaatlicher Organe auf allen Gebieten einig zu fein fcheinen. Mit diefem 
großen politiichen Problem wird auch das Tleinere, wie weit öffentliche und wie 
weit private Berufsvormundicaft gelten fol, enti&hieden werden. Yür unfere 
Beurteilung fann es fi zunädit nur darum bandeln, feitzuftellen, wo für bie 
Wahl der einen oder anderen Form befondere Gründe vorhanden find. Die 
Vorzüge einer einheitlichen und gleichmäßigen Nedhtsvertretung wie einer geord- 
neten, gut geleiteten Pflegeaufiicht in den eriten Lebensjahren jprechen entſchieden 
für eine öffentliche Drganifation der Berufspormundfcaft für die jüngeren 
unebelidhen Kinder, die Bereinspormundfchaft fan hier tatfächli nur als Bor- 
arbeit für eine foldhe große einheitliche Organifation gedadt fein. Bezüglich 
der Waifenfinder, der Armenpfleglinge, fowie der Zmangszöglinge und ver- 
wahrloften Kinder find die Verhältniffe no fehr unllar. Die Bereins- 
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vormundfhhaft wird bier zunächft nach ihrer befferen rechtlichen Seftaltung zu 
ftreben haben und fild bemühen müflen, die VBormundfhaft zur Sicherung und 
Durchführung ihrer erziehlichen und fürforglichen Aufgaben auszunugen. Bor- 
bilder hierfür befißen wir 3.8. in Holland. Dort haben eine ganze Reihe 
von Bereinen und Anftalten befondere Anerfennung gefunden, jo daß ihnen die 
Bormundihaft für Kinder, die öffentlich erziehungsbebürftig find, überwielen 
werden fann. Dort ann alfo die Zmwangserziehung in der Art durchgeführt 
werden, daß Kinder der VBormundichaft diefer Vereine überwiejen werden, was 
mir ſehr beachtenswert erſcheint. Jedoch ſchon in der Form der Sammel. 
vormundſchaft bietet die Berufsvormundſchaft der Vereinsarbeit ſehr weſentliche 
Vorzüge, indem ſie ihr eine rechtliche Sicherung ihrer Arbeit ermöglicht. Die 
Vereinsarbeit für gefährdete Jugendliche findet viel richtiger hier ihren Platz als 
in einer Anlehnung an das Strafrecht und den Strafrichter, denen Erziehungs⸗ 
fragen ganz fernliegen. 

Das wachſende Verantwortlichkeitsgefühl, das unſeren Jugendlichen gegen⸗ 
über in immer größerem Maße zur Geltung kommt, weil wir uns der Auf- 
gaben der Erziehung klarer bewußt werden — nicht weil die Jugendlichen ſo 
weſentlich ſchlechter geworden ſind — findet in der Berufsvormundichaft ſeinen 
hönften und beiten Ausdrud. Bormundichaft iſt — um es nochmals in wenigen 
Sägen zufammenzufaffen — Auswahl und Leitung der Erziehung. Diefe ift 
Deutzutage nur möglid in Form einer Organifation, ein einzelner ift ihren 
vielfältigen Aufgaben nicht mehr gewadjfen. So entiteht die organifierte Vor- 
mundihaft, die BerufsSpormundfhaft als notwendige Fortbildung der älteren 
Bormundfchaftsform und als Mittelpuntt für den modernen Ausbau unferer 
Kinder- und Yugendfürforge öffentlicher und privater Art. 





zurzeit dur die Balfanwirten ganz in Anfprud) genommene 
öffentliche Intereffe wieder den Kameruner Neuerwerbungen zu- 
wenden. 

Seit dem Abfchluß des Marollo-Kongovertrages ift manches 
geihehen, um das Urteil fiber unferen folonialen Gebietszumachs unbefangener 
und fachlicher zu geftalten, als es im November v. 3. der Fall war. Da 
ift zunächft die Berner Konferenz, deren Ergebniffe in der Dffentlichfeit bisher 
nit die ihnen zulommende Beachtung gefunden haben. Bielleiht war «8 
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gerade bie taftvolle und bisfrete, der Senfation wenig Stoff bietende Art, wie 
die Verhandlungen geführt wurden, die dieje Nichtbeadhtung verjhuldet hat. 
Unferen Delegierten wird man die Anerfennung nicht verfagen Fönnen, daß fie 
in alen offenen Fragen des Vertrages Entfcheidungen herbeigeführt haben, die 
unferen Sntereffen durchaus günftig find. | 

Der Ausgangspunft der Grenze an der Mafjolie- Mündung tft zu unferem 
Borteil nad) Süden verfhoben worden, wodurch das an fih fchmale Gebiet 
füdih Muni erheblich verbreitert worden ift; die Verbindung diefes Gebiets- 
dreied8 mit dem übrigen Schußgebiet um die Muni-Ede herum ift gefichert, 
und zwar verftändigerweife nicht durch feitgezogene Linien, fondern dur Ab- 
grenzungen, die an Drt und Stelle den Verfehrsbedärfniffen entipredhend vor- 
genommen werden follen. Diefe Enticheidungen, deren Durhfegung zu Den 
wichtigften und fchwierigften Aufgaben unferer Delegierten in Bern gehörten, 
feinen diejenigen wenig zu intereffieren, die in der Erwerbung Neu-Kameruns 
nad wie vor einen fehweren Fehler erbliden. Bon diefer Seite werden fort- 
gefegt die Klagen darüber wiederholt, daß für unfere beiden Uferitreden am 
Kongo und Ubangi feine Verbefferungen erreicht worden feien. Und doc ijt 
jeder Zweifel daran, daß der Ubangi- Zipfel den Strom unterhalb der Schnellen 
erreicht, volllommen unberechtigt.. E3 ift vielmehr mit Sicherheit feitgejtellt 
worden, daß der im Zipfel liegende Ort Singa, der einen durd) Riffe geichügten 
natürliden Hafen mit guten Tiefenverhältniffen befigt, nicht nur eine geeignete, 
fondern die geeignetefte Stelle ift, die wir am Ubangi erwerben fonnten. Mit 
Nedt haben deshalb unjere Delegierten die guten Ratichläge, eine Verlegung 
diefes Zipfels nad) Mongoumba zu fordern, nicht beadtet. Ebenſo unberechtigt 
ift die Trauer um den vermeintlichen Verluft der Kongo-njeln. Wir glauben 
nad) dem DVertrage ein unbeitreitbares Anrecht auf die Talmeggrenze zu haben 
und erwarteten daher, mie es tatfächlich gefchehen ift, daß unfere Delegierten 
bierin den franzöftfchen Forderungen nicht nachgeben, fondern fchiebsgerichtlicher 
Entiheidung vorbehalten würden. m vorforglicder Weife haben fie ferner für 
den unmwahrfcheinliden Fall eines Unterliegens in diefem Nechtöftreit Abmachungen 
getroffen, die diejenigen Nachteile vermeiden follen, mit denen wir am Dranie 
und am Bolta zu lämpfen haben. Zunädft muß nun an Ort und Stelle feft- 
gejtellt werden, ob überhaupt ein Streitobjelt vorhanden tft; denn nad) den mangel: 
baften Karten fteht bisher nicht feit, ob zwiichen den von den Endpunften unferer 
furzen Uferftrede nad) dem Qalweg gefällten Verpendileln Infeln enthalten find. 
Sicher ift aber, daß alle nfeln vor der Sfanga-Mündung unbewohnte und 
zum größten Zeil unbetretbare Gebilde find. Die nfelfrage ift daher von 
untergeordneter Bedeutung und wird unberecdtigterweile in den Vordergrund 
gehoben. Fajt wie ein Scherz mutet e3 an, daß die beutfchen Delegierten 
una einen Anfprud) auf die im franzöfifhen Gebiet liegenden Schari- Infeln 
vorbehalten haben, wenn die franzöfifhe Auffaflung über die Zugehörigkeit ber 
Kongo-snfeln anerfannt werden follte! Aber auch bier Tönnen wir ihre Gründ- 
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lichkeit nur loben; denn eindrudsvoller läßt fi die Unbaltbarleit des fran- 
zöſiſchen Anſpruches faum bdarftellen. Die Grenzfeitfegungen des Vertrages 
bieten demnad zurzeit feine ragen mehr, die einer befonderen Erörterung 
bedürfen. Wir können in Nuhe die Arbeiten der Grenzlommiffionen und ihre 
weiteren VBorjchläge abwarten. Daß die theoreiifchen Grenzlinien Unbequemlich- 
feiten zur Folge haben werden, ift möglid, aber unübermwinblic) werben. fie 
nicht fein. Wichtig ift es, die Zugehörigkeit aller Grenzdörfer genau zu fennen 
und fartograpbiich feitzulegen. Diefe Aufgabe ift in der nftrultion für de 
Grenzerpeditionen enthalten und wird hoffentlich erfüllt werden. 

Was nun den Wert unferer Neuerwerbungen anbetrifft, jo Hammert fi) 
aud) bier die Schar der Unzufriedenen an einzelne, für abfällige Kritif befonders 
geeignet erjcheinende Bunfte und wird nicht müde, auf die Zwedlofigleit der 
beiden Zipfel, die Folgen der Schlaffranfheit und die Nachteile des Konzeffions- 
mwejens Binzuweifen. Die Gefahren der Schlaflrantheit werden fidherlich 
übertrieben; im Sfanga- Zipfel ift fie na den lebten franzöfifhen Berichten 
durch) die draftifchen Mabregeln der Eingeborenen fehr zurüdgegangen. Die 
Berhältniffe am mittleren Sfanga, wo der Hauptherd liegt, find derart, daß 
man durd) energifches Eingreifen der Seuche Herr werden wird. Wie hat Die 
Sclaffrankheit in Uganda gemwütet und wie fehnell heilen unter den fachgemäßen 
Gegenmaßregeln der Engländer ihre Wunden! Was berechtigt alfo zu der 
Annahme, daß Neu-RKamerun bald Bis auf wenige entlräftete Eriftenzen ent- 
völlert fein werde? 

Die Konzefjionsgefellichaften werden fi) in die neuen Verhältniife 
fügen und haben den Wunfch zu erlennen gegeben, mit der deutichen Der: 
waltung in gute Beziehungen zu Ireten. “hr Beftehen ift ficherlich Fein Vorteil, 
doch braucht man ihretwegen nicht an jeder EntwidlungSmöglichleit Neu-Kameruns 
zu verzweifeln. Der vielleicht beite Teil der Neuerwerbung, das Gebiet weitlich 
des Logonebogens, ift übrigens Tonzeffions- und gloffinenfrei und verdiente 
größere Beachtung als bisher. 

Der Sianga-Zipfel wird in Grund und Boden kritiftert, weil er ein 
Überfäwemmungsgebiet if. Muß denn ein folhes unter allen Umftänden 
wertlos fein? Haben wir nicht gerade in Afrika mehrere Beifpiele dafür, daß 
Überfdwemmungsgebiete fih zu befonders hoher Kultur entwideln laffen? Dem 
unglüdliden Bonga wird ähnlich den benachbarten Kongo-Infeln eine Bedeutung 
beigelegt, al3 ob mit ihm die Zukunft des Sfanga - Zipfels ftehe und falle. 
Die Nachrichten über diefen Pla lauten verfehieden. Zieht man aus ihnen 
das Mittel, fo fcheint die Stelle in manden Jahren troden zu bleiben, in 
anderen Überfhwenmungen ausgefegt zu fein. Man kann nun wirklich der 
Verwaltung unferes Schußgebiets, wenn fie bier eine Station anlegen will, die 
gar nicht fo fehwere Aufgabe zutrauen, den Plag fo zu erhöhen, daß er aud) 
in fchledten Perioden gegeı jede Waflersnot gefichert bleibt. Natürlich denkt 
niemand daran, eine Eifenbahn dur den Sfanga- Zipfel nach dem Kongo zu 
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bauen, aber der Belt des großen fchiffbaren Sfanga-Stromes mit feinen holz 
reihen Ufern ijt von nicht zu unterjchäßender wirtichaftlider Bedeutung. Ebenfo 
jollte ein Bli auf die Karte genügen, um die Vorteile des Ubangi-Zipfels 
erkennen zu laffen. Die Yortfegung unferer SKcameruner Mittellandbahn zielt 
zunädjit auf den mittleren Sfanga etwa bei Nola, von da auf Singa am 
Ubangt, fo daß fie über zwei fchiffbare Ströme als Zubringer verfügen wird. 
Dazu ift der Ubangi-Bipfel ein reiches, gut bevölfertes Land und für Bahnbau 
vorzüglich geeignet. Wie ungleich höher find jebt die Ziele unferer Bahn- 
politif gejteckt, als früher, wo fie an der Grenze Alt Kameruns ihr Ende fanden. 
In der Mitte des vorigen Jahrhunderts war es in England nad) fhweren 
Sehlichlägen verpönt, den Namen „Niger“ auszufpredden. Heute ift diefes ver- 
achtete und todbringende Sumpfgebiet Englands befte afrifanifche Kolonie, und 
man ladjt über die Kritiler von damals. Wir follten diefen Yingerzeig für 
unfer Verhalten gegenüber Neu-SRamerun beachten: mit Zuverficht follten die 
bier gebotenen Entwidlungsmöglichleiten aufgegriffen, peffimiftiiche Anwandlungen 
dagegen unterdrüdt werden. Der Mann, der von großen folonialpolitifchen 
Gefiht2punften ausgehend die Erwerbung von Neu-Ramerun zuftande gebradit 
bat, jollte zwar die richtige Wertihäbung feines Werkes nicht mehr erleben. 
Der nadträglide Dant und die NAnerlennung der Nation wird ihm aber 
fider jein. o 
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Briefe aus Trebeldorf 


Don Karl Krideberg 
(Zweite $ortfegung) 


ZTrebeldorf, den 1. November 19.. 

Ein Ydyll habe ich entdedt, Iieber Cunz, ein wunderbeimlich, Tiebliches Idyll. 

Unter den Jungen, die fih von Stunde zu Stunde inniger zu meinem 
Herzen emporranken, ift einer mit Namen Paul Ewert, ein wahrhaft glänzend 
begabter Fleiner Kerl von wenig mehr als zwölf Jahren. 

Noch einige feinesgleichen find da. Mit denen zu arbeiten tft eine Luft. 
Grundtüchtige Ärzte, bedeutende Forfcher, allererfte Staatsmänner find leicht 
ein reichlich halbes Dubend unter ihnen verborgen. 

Aber -e3 fehlt die Gelegenheit zur Höhenwanderung. Die Eltern find arm, 
und fo werben fie wie die Väter Feine Torfbauern, Pferdelnechte, Kubfütterer, 
Zagelöhner und fchteben mühfelig ihren Lebenstarren. 
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Blutig revolutionäre Gedanken Tönnen einen paden, wenn man den Blid 
nad der anderen Seite fchweifen läßt über fo manden Stroblopf, der Jahr 
um $abr auf einer höheren Schule die Bänke drüdt. Der Vater bälts aus. 
Er dat die Geduld und das Portemonnaie. So wird gejeflen und gebrudit 
und durchgeichleppt und weitergefhoben, quälig von Stufe zu Stufe. Schließlich 
dann der große Erfolg mit der Berechtigung, des SKatjers Ehrenrod nur ein 
einziges Jahr tragen zu brauchen. 

Meinetwegen das immerhin no. Wenns nur die Hirnverlaffenften nicht 
immer wären, die fi) nachher aufpuften, den Kopf in den Naden werfen und 
die Rafe am bödften tragen!. AS ob fie vor den übrigen etwas anderes 
voraus hätten als die finnlofe Bevorzugung durd) ein blind waltendes Gefchid! 
Doc ich vergefle mid). 

Bon meinem Yoyl folft Du hören. 

Baul Ewert ift alfo der Aufgewedteften einer. Es it erftaunlich, mit 
weldem Hunger er alle und jedes ergreift. Du follteft ihm fehen, wie er 
dafist mit feinen neugterflugen Augen, follteft die Laren und verjtändigen 
Sragen Hören, mit denen er mich nicht felten in Verlegenheit jagt. — Sn alle 
Gründe des Willens fpäht er mutig hinein. Er verträgt fein Duntel. 

Weiß der Himmel, wo nur der Junge die Bücher alle aufitöbert hier in 
Zrebeldorf. Aber er trifft fie mit fiherem Spürfinn und wählt fie mit eigenem 
Sefähid. Überall findet er Nahrung für fein Meines Köpfchen, in das er 
mühelos alles wohlgeordnet hineinbringt. 

Schon ift er mit feinem Schiller befreundet wie faum ein Gleichaltriger 
auf dem Gymnafium. Den deflamiert der Heine Mann, abgejehen natürlich von 
einigen Trübungen durch den bier berrfchenden Dialekt, mit bezaubernder Anmut. 

Beionders gern lieft er geographiiche Bücher, Neifefchilderungen und der- 
gleihen, und es ift bald fein fo entlegener Erdenmwinfel mehr, den er nicht 
aufgefpürt hätte und fi) in greifbarer Vorftellung zu geitalten wüßte. 

Und nun erft die Meinen phofilaliihen Apparate alle, die er mit dem 
beieidenften Mitteln zufammengebaut hatl Es ift lächerlih, die Dinger in 
ihrer Anfpruchslofigkeit anzufchjauen, aber fie arbeiten ausnahmslos mit einer 
Selbftverjtändlichkeit, als lönne das gar nicht anders fein. 

Und was wird aus ihm? — Ein Torfbauer wie der Vater. Er dentt 
au gar nicht daran, daß es einmal höher Hinaufgehen könne. — Weld) eine 
Säle von geiftiger Kraft Tiegt dann auch hier wieder auf Bradhland! 

Die täglich gleichförmige Arbeit wird über fein Dafein Tommen, aud 
etwas Sorge und Not vielleicht. Sie werden diefen Geift umfpinnen, und 
damit wird auch diefem Leben der Weg gezeichnet fein. Er wird filh befinnen 
in fpäteren Jahren, daß er in der Snabenzeit in der Reihe der Fleinen Geiftes- 
beiden ftand, und daß feine Lehrer, der Konreltor zumal, ihn lieb batten. 

Baul Emwert ift nun feit vier Tagen krank. Sein Vater bat mir einen 


Brief gefchrieben: 
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„Geerter Herr Eobnrektor! 
Baul mus pahr Wochen Fehlen in Schulen. er iS von einen wagen 
Gefprungen. liegt nu ins Bett. er hat einen Knochen ins Xinfe bein. 
ed grüßt 
Hinrich Ewert.“ 

Kein eigentlicher Brief iſt es. Unbeholfen und mühſam gebkritzelt ſtehen 
da die linkiſchen Schriftzeichen auf einem von einem Steuerzettel oder einer 
Rechnung abgetrennten Blatt. Unten links iſt ein runder Fettfleck. Es iſt 
nichts Schönes, und doch heften ſich meine Augen immer und immer wieder 
auf den Zettel. 

Was mochte dem kleinen Paul fehlen? 

Heute habe ich mich, wie ich zu tun pflege, in die Wohnung des Kranken 
begeben. 

Und da war das Idyll. 

Ich ſtapfe in der Dämmerſtunde durch eine der kümmerlich ſchmalen und 
holperigen Seitengaſſen. Die Hausnummern ſind alle vom Regen verwaſchen, 
und mit Mübe nur finde ich in der gleichförmigen Neihe das graue, einftödige 
Häuschen, in dem mein Patient liegt. Ich laufche erft draußen. — Sein 
Laut. — Traulih fhimmert durch die herzförmig gefchnittenen Meinen Offnungen 
oben in den grünen Yenfterladen ein Lichtfchein. 

%ch trete über die Türfchwelle. Die Haustürglode bimmelt laut über den 
weiten, fpärlich erhellten Flur, der mit roten Mauerfteinen gepflaftert ift. Ein 
zottiger Hund fpringt mir blaffend entgegen. 

Aus der Stube fhilt eine fräftige Männerftimme: „Ruhig, Schnauzel, 
ruhig! — Verdammter Köter!” 

ch Hopfe an die Tür. 

„Herein!“ 

sn dem engen Raum ift wenig Licht, aber es durcdhjftrömt ihn eine mollige 
Wärme Eine echte und rechte Bauernftube.. Der Fußboden mit weißem 
Sande beitreut. 

Auf dem weiß gejcheuerten Zifch brennt mit einer Flamme eine fauber 
gepute melfingene Stangenlampe. Dahinter, mit dem Rüden bart an der 
Wand, figt auf bochlehniger Holzbant die Hausmutter. Sie flidt an einem 
großen Lalen. Neben ihr zur Seite des braunen Kadjelofens pafft in dem 
ehrwürdigen Lehnftuhl mit den zwei großen Obren Vater Emwert gemütlich) aus 
feiner furzen ‘Pfeife. 

An der linfen Seite des Tifches ftopft, über die Arbeit gebeugt, ein junges 
Mädchen an einem grauen, langfhäftigen Strumpf. 

Neugierig und unficher Iugt hinter der Lampe hervor die Mutter auf den 
eintretenden Fremdling. Der Vater nimmt für einen Augenblid die Pfeife 
aus dem Munde. Auch die Tochter fehaut von ihrer Arbeit zu mir auf. 
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Einen Augenblid völige Stile. — Merkwürdig, wie unfiher man jein 
fann, gerade bei fo ganz einfachen Leuten. — KH weiß den Anfang nidt 
zu finden. | 

„Suten Abend,“ fage ich. 

Mieder einen Moment lautlofes Schweigen. — Da plöslih ein heller 
Freudenfchrei aus einer dunklen Nifche recht3 von der Dfengegend her, in die 
meine Augen noch nicht zu dringen vermocht haben: „Herr Konreltor!” 

Der Heine Paul ifts, dem dort fein Schmerzenslager bereitet jtebt. 

ch achte der übrigen nicht. Mit drei, vier Schritten bin ih an feinem 
Bett und laffe mich auf die Kante nieder. Yubelnd ftredt er feine Kleinen 
Arme in die Höhe, wie um mich zu umfchlingen in Dant und heißer Liebe 
dafür, daß ich zu ihm gelommen bin. Und er umarmt mich wirklich, dieſes 
glüdlihe Naturlind, wie einen Bruder. Auch meine Hände legen fi um 
feinen Naden. 

So herzlich bin ich noch in feinem Haufe vorgeitellt worden. 

„Paul!“ ruft ihm die Mutter tadelnd zu, „Baul! Junge! Schidt fi das?“ 

„Laffen Sie den Jungen!” entgegne ih. „Lafjen Sie ihn, Frau Emert. 
Er freut fih. Er weiß, daß er mein Beiter ift.“ 

Der Bater fagt gar nichts. Er reißt nur vor Staunen den Mund auf. 
Sowas bat er noch nicht erlebt. ES mag aud wohl nicht alltäglich fein. 

Die Tochter lächelt ein feines Lächeln. 

„Anna“, wendet fi) die Mutter an fie, „einen Stuhl für Herrn Konreftor!“ 

Sch wäre lieber auf der Bettlante fiten geblieben. — Das Mädchen fteht 
auf und rüdt einen Brettftuhl an den Zifh, während ich dem Alten und der 
Frau die Hand reiche. ® 

Mein Blict ftreift die aufrecht jtehende Tochter: 

Eine prächtige Eriheinung. Das fchlihte blaue Kattunkleid mit den 
mweißen Pünktchen fehließt Inapp an die voll erblühte gefunde Geftalt von reich- 
liher Mittelgröße. 

Sch danke ihr, und fie fest fild wieder an ihre Arbeit. 

Paul ift von allen der einzig geihmwähige. Vom Bett aus erzählt er lebhaft, 
wie alles gelommen: it. 

Mit Jürgen Koch und Auguft Siewers hat er Kapländer gefpielt auf dem 
Hofe des Vaters. Da ift er beim Abfteigen vom Wagen auf eine Speiche 
getreten, und der Wagen ift ins Rollen gelommen. Zugleid hats einen deut. 
lihen Snads gegeben, und das Bein ift gebrochen gemwefen. Doktor Henichel 
bat einen Gipsverband angelegt, und das bat fehr weh getan. Sein größter 
Summer ijt aber, daß er nun vier Wochen nicht in die Schule fann. 

Ab und zu greift die Mutter in feinen Bericht ein. Ich fehe dabei in ihr 
freundliches, Auges Geficht, und die unverlennbare Ähnlichkeit mit dem Jungen 
madit fie mir fofort lieb. 
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Der Bater ift einfilbig.‘_ Er bat nicht das an fi, was wir übertündhten 
Europäer al3 Lebensart bezeichnen. Er raucht feine Pfeife fachte weiter. Doc 
ift er nicht unfreundlih. 8 haftet vielmehr an ihm eine gewiffe Berlegenbeit, 
eine Art beflommener Scheu, wie fie die Tleinen Leute vor ung „Gelehrten“ 
bisweilen empfinden. 

%h fage ihm, daß Paul ein ungemein begabter Feiner Menid ift. 

Da lächelt er: „Das bat er von mine Zru. Die i8 auch nit aufn Kopp 
gefallen.“ 

„Ru nee, Vater,“ meint fie, „ein bißchen Pfiffigleit hat nod) Teinem 
Menſchen nich geſchadt.“ 

„Darf man nich zu viel werden. Was ſoll'n Torfſftecher mit ſo'n offenen 
Kopp. Alle, die ſoviel gelernt haben, ſind nachher bloß unzufrieden.“ 

„Je nun, Vater Ewert,“ werfe ich ein, „was einer vom lieben Gott hat, 
das hat er nun mal. Wer wird ſich die Augen verbinden, wenn er hell in 
die Weite ſehen kann!“ 

„Der Junge iſt immer beim Erfinden,” meint die Mutter. „Nu bat er 
'ne neue ZTorfftehmajchine vor. — Zeig mal ber, Baul!” 

Langlfam und vorfidhtig dreht fih Paul auf die Seite, langt unter das 
Bett und bolt fein Holzmodell hervor. Begeiftert erflärt er mir, wie das Ding 
arbeiten fol. Der Torf, fagt er, muß noch viel tiefer berausgeftochen werden. 
Ganz unten fitt der beite, und wenn man noch weiter hinab Fönnte, würde 
mun zulegt auf Kohlen ftoßen. 

Während des Gefprädhs gleiten meine Blide wiederholt durch die Stube, 
und es lichtet fih mir allmählich in den dunflen Winkeln. 

Wie bebaglich doch diefe ungewollte Natürihfeit wirkt! — Auf der Yenfter- 
bant ftehen Blumen, die wohl Anna pflegt. Auf dem Ofenfims prangt ein 
großer, blanfer Meifingmörfer, und an der Wand Hinter mir, neben der Tür, 
tict, würdevoll pendelnd, die alte große Standuhr. Überall Sauberkeit und 
Ordnung. 

Am liebften aber fchiele ich heimlich zu dem ftummen Mädchen binüber. 

Ihre fleikigen Hände ziehen Faden um Faden dur) das grobmafdige 
GStrumpfgefledt. Das fehwere fhwarze Haar tft glatt gefcheitelt. Nur ein paar 
loſe Löckchen fallen Lieblofend über die Mare Stirn. In dem lieblich rofigen 
Angeficht ftehen ein paar große dunfelblaue Augen unter Träftig gezogenen 
Wimpern, und in ihnen liegt etwas Schelmifches. 

Wie alt fie wohl fein mag? — Zwanzig höchftens, jchähe ich. 

In befheidener Zurücdhaltung fchweigt fie zu allem, was gefprochen wird. 
Und ich hätte jo gerne aud von ihr ein Wort gehört. 

Es fält mir ein, daß Paul des Öfteren von feiner großen Schwefter 
geiproden bat. — Was wars do nur? — Ad fo, ja, daß er ihr immer 
feine Auffäge vorlieft, und daß fie feine Anzüge fo fauber in Ordnung hält. 
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Daß ich die überhaupt noch nicht gefehen babe in unjerem Kleinen Trebel⸗ 
dorf! Daß man von ihr im Hotel noch nie ein Wort gefagt hat! Da lommen 
doc fonft immer alle Mädchen dran. 

Sie ift geradezu eine Schönheit. Yür einen Augenblid vente ich fie mir 
al8 Dame, in elegantem Koftüm. 

Nein, das nicht! — Gie ft reizender fo. — Db fie in anderem Rahmen 
fo wirlen würde? — Mi dünlt, wer die einmal freit, der ift nicht betrogen. 

Mit dem Alten fpreche ich noch von der lebten Torfernte, von dem großen 
Feuer, daS vor drei Jahren hier gemwütet hat, von "dem überall beliebten Stabt- 
fefretär und dergleihen. Er erzählt, daB ihm vor einigen Wochen ein junges 
Pferd an der Kolik eingegangen ift, und daß das Unglüd immer gleich jcheffel- 
weile fommt. — — 

Meine Zeit ift um. ch erhebe mi. Die Eltern bedanken fi) einfach, 
aber herzlich für die Ehre. Der Heine Paul will meine Hand gar nicht wieder 
loslafien, und er fragt flehend: „Kommen Sie wieder, Herr Konreltor?“ 

„Ah ja, bittel” fprubelt es da plöplich aus der Schwefter heraus. Sofort 
aber, wie wenn fie über ihr eiliges Wort erjchridt, fügt fie, zur Entfchuldigung 
gewiffermaßen, hinzu: „Paul fpricht foviel von Yhnen. Sie maden ihm eine 
Yreube, wenn Sie wiederlommen.“ 

Die Alten niden ihre Zuftimmung, und id bin ein fröhlicder Denih. — 

Lade nicht, Cunz! ch fchreibe es bin in buchitäblichiter Wahrheit: ch 
bin ein fröhlicher Menich, da diejes fehlichte Bauerntind fo zu mir fpricht, ihre 
Sand in die meine legt und mich durch ihre Augen hindurch einen tiefen Blid 
tun läßt auf den Maren Goldgrund ihrer Seele. 

„3% komme wieder, Yräulein.“ 

„Aber, Herr Konreltor!” 

„a8 denn?“ 

„3b ein Fräulein?“ 

„Was fonft?“ 

„Ewerts Anna bin id.“ 

„Ra, dann alfo Anna. ch komme wieder.” — — 

Das war ein Tag, der wert war, gelebt zu fein. — Dentle darüber, wie 
Du wilft, mein Freund. — Jubeln möcht ich! 

nn diefer Stimmung grüße ich Dich. 

Dein Edward. 


Fortſetzung folgt) 








Der neue Träger des Polfs:Schillerpreifes 


Don Dr. Karl Sreye in Berlin» Sriedenan 


ulenberg ift alles Gute zu wünfden, au der Bolls-Scillerpreis. 
Aa ber für fein Liebesitüd „Belinde” bat er ihn nicht verdient. 

Denn „Belinde” ift gar fein Drama. ES ift ein Plan, eine 
Skizze, die den Lefer (gefehen babe ich das Stüd no) nicht) 
durchaus micht befriedigt, wenn auch ihre Hauptentwidlung 
energifche Richtung bat. Hier ift Gerippe, aber fein Fleifd. Und leider ift 
nod) ein zweiter großer Mangel da: Gulenbergs Manier ift bier in uner- 
träglider Art verfteinert und hervorgetrieben. Seine Neigung, Komil und’ 
Tragif zu milden, ift ganz willfürlich betont, bis zum Läppifchen. Und es tit 
zu befürchten, daß Culenberg der plögliche Erfolg diejes Stüdes im doppelten 
Sinne f&habdet: einmal in der Meinung des Publitums, das ihn gerade nad) 
diefem Werk beurteilen wird, dann in feiner eigenen Überzeugung von feinem 
Können. 

Eulenberg felbft wird nidht8 davon zugeben wollen. Aber man foll es 
ihm um fo mehr fagen, daß er irrt oder zu irren droht. Er fchreibt neuer- 
dings feine Dramen fo traf, daß man ftaunend in einem gereimten Belenntnis 
von der übermäßig peinigenden Selbjtkitif Ias, die er an feinem Schaffen übe. 
Und er bat fi} theoretifch verrannt. Er will durdaus auf eine Mifdgattung 
der Tragifomödie hinaus, die ihn in diefer einfeitigen Bevorzugung nicht mehr 
zur vollen Entfaltung feiner poetifchen Fähigfeiten fommen läßt. 

Gerade die neueren. Werle Culenbergs find von Mitichaffenden höchlich 
gelobt. Dehmel in feiner Arbeit „Zragit und Drama”, die er feiner Zragi- 
komödie „Der Mitmenſch“ vorangeftellt hat, rühmt den „Natürlicden Vater”, 
und Frank Wedelind fpricht bei dem gleichen Stüd (das er fehr unfinnig mit 
Niebergals Lofalpofje zufammenftellt) von einer „herrlichen Schöpfung“, von 
„volendeter Yorm“. Mit dem Lob Ddiefes Stüdes haben nun beide ohne 
Zweifel recht, und rühmen muß man auch Eulenbergs echtefte „Tragilomödie” 
„Alles um Geld“. Troßdem aber follte man den Dichter unabläfftg warnen, 
- in die Sphäre diefer beiden befonders ftehenden Stüde fi zu bannen und fidh 
immer mehr Wedefinds Grotesfen zu nähern. Gerade darin wird Eulenberg 
von Freunden beftärft; da heißt es in Peter Hamechers Büchlein über Eulen- 
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berg (1911): diefer Dichter habe „das Recht auf feine Form, die ihm zur 
Bolllommendeit des fünftlerifehen Ausdruds notwendig ift und ihm eigentümlid) 
zugebört”, er habe da3 Recht, „jede Kritil, die ihm eine andere Sorm auf- 
drängen will, anjtatt fein perfönlihes Maß zu begreifen und fein Werk von 
bier au8 zu beurteilen, al8 unberedhtigt abzulehnen”. Gewiß hat jeder Dichter 
diefe beiden Rechte; es fragt fid eben nur, mo die eigentlichen Fähigkeiten 
eines jeden liegen, und ob er fie erfannt hat. 

jene zitierte Bemerkung fehließt Hamedher an eine im Grunde ablehnende 
Kritit des Eulenbergfhen „Ulrih von Walded“ an. Gr erflärt nämlich dies 
Drama für einen Irrtum, für den VBerfudh einer Konzeffion. Auf den typifchen 
Gulenbergihen Helden und feine befondere, rein gefühlsmäßige Erlebnis- und 
Außerumgsmeife Laffe fi) eben fein „Handlungsdrama” aufbauen, wie das bier 
verfucht fei. ES ift zuzugeben, daß die Art und Weile diefe8 von Eulenberg 
völlig erfundenen Waldedichen Fürften, feine individuelle, troßige Berfchroben- 
beit fi munderlih dazu eignen, um eine Haupt: und Staatsaltion darauf: 
zupfropfen. Sicherlih ift hier feine biftorifhe oder politiihe Tragödie ent- 
ftanden, fondern nur eine Dichtung von einem gefrönten Sonderling, der an 
feiner inneren Weichheit, Echtheit und an feiner äußeren Schroffheit, Wildheit, 
Lebensunfähigfeit zugrunde geht. Sicher ift e8 auch richtig, daß ulenbergs 
Können fi in einzelnen Fälen wirklih nicht in der Bahn des geläufigen 
Schaufpiel3 oder ZTrauerfpiels ober Luftfpiel$ bewegen Iann. Die Folgerung, 
die fi) daraus ergibt, fcheint mir aber eine ganz andere zu fein, al$ die von 
Hameder gezogene. Gewiß, auch diejenigen feiner Dramen, in denen Eulen- 
berg fi, wie im „Ulrih von Walded“, um große, ideentragende Stoffe bemüht, 
werden wohl einen Zug individueller Verjchrobenheit immer behalten, feine 
Helden werden immer etwas wie Eulenberg ausfehen, fie werden daber der 
großen Menge nicht gefallen, vielleicht überhaupt gar nicht veritändlich fein. 
Trogdem ift Eulenbergs Können feiner Hauptlraft nad) viel zu fehr rein 
poetifh, geftaltend, al8 daß man ihm dazu raten dürfte, das Grotesfe zu 
feinem eigentlichen Felde zu machen, fich eine feitftehende Mifchgattung zu bilden, 
ein Original fein zu wollen. &8 kann Stoffe geben, die beftimmten Stimmungs- 
mifhungen in Enlenberg befonders gut liegen; daraus Tann denn wohl einmal 
fo etma8 wie eine Sondergattung entftehen: im „Natürliden Vater“ bat er 
feine Komödie, in „Alles um Geld” feine ZTragilomödie gegeben. Behüte 
aber den Dichter ein gutes Gefchid oder beffer feine Einfiht davor, daß er, 
der viel Reichere, fich auf diefe Sattungen fchematifch feitlegt. Wir haben bereits 
mebrere Beifpiele dafür, daß Eulenberg fi) alles verdarb, weil er feltfam fein 
mwollte: „Alles um Liebe”, ein Stüd, das Eulenberg nad den drei Ausgaben zu 
20 Pf., zu 2,50 Mark und zu 25 Mark zu urteilen, bejonder3 Tieb fein muß, 
ift meines Erachtens eine wirre Örotesfe ohne Sinn und Zwed, und „Belinde”, 
ein Stüd, deffen tragifhe Handlung wohl feijeln fönnte, bat feine Charaltere, 
nicht einmal mehr poetifhe Situationen (die dod) au) der „Natürlihe Vater“ 


280 Der neue Träger des Dolfs » Schillerpreifes 





fo wundervoll enthält) und ift entftellt dur ein zufammenhanglofes Zwifchen- 
ipiel, das, von einigen guten Wien abgejehen, nicht Shalefpeariich, nicht Eulen- 
bergifch, fondern nur gemadt und gewollt if. Gemwiß, einem Talent, dad nur 
grotesfe Begabung hat und fi) dDurdaus an poetifche Stoffe madt, dem foll 
man raten: fuch dir deine befondere Gattung; aber einen Eharalterlopf, deſſen 
erite fhöne Leiftungen bereit$ durch Überperfönliches gefährdet waren, ben fol 
man warnen, das Eigenartige ja nicht zum Fragenhaften werden zu lafjen. 
Wohl eriftiert ein Gegenfab zwiichen Sleift und Eulenberg, und zu einem 
objeltiven, bis zum Schlußwort Haren Schaufpiel wie dem „Prinzen von Hom- 
burg” wird der lebtere es vielleicht nie bringen fünnen. Aber ein noch größerer 
Unterjdjied befteht von Natur zwijchen Eulenberg und Webdelind. Eulenberg 
tft ein Dichter, Tein Halb- oder Biertelspichter, fein DVerfafler von mudhtigen 
Srotesten wie Webdelind, deilen Schöpfungen fih nur hie und da mit Dichte- 
rifher Geftaltung berühren. Die Entwidlung, die wir Eulenberg wünfcen, 
ift die des Neinpoetifchen feiner (gottlob) meiften Dramen. Gin Stüd Quer⸗ 
fopf wird er wohl trogdem ewig bleiben, aber er follte e8 zurädzudrängen 
fuchen, nicht herportreiben! 

Bor etwa einem Jahre (1911, Heft 42) ift in diefen Blättern jhon einmal 
über Eulenbergs Schaffen geurteilt worden, zum Zeil jehr treffend, in ber 
Hauptfadhe aber meines Eraditens allzu jchroff. Denn damald wurde die 
Mehrzahl aller Dramen Eulenbergs ald gemacht und forciert abgelehnt. Schon 
„Anna Walemsta“ (das zweite, nicht das fünfte der Eulenbergihen Dramen) 
wurde als Ausgeburt eines Kopfes, der ungangbare Geitenwege liebe, als 
lebensfremde Schreibtifähfonftrultion bezeichnet, und es galten im Grunde nur 
„Dogenglüd“, „Leidenihaft“, „Ein halber Held“. 

Mit der Tragödie „Dogenglüd” (entitanden 1898) begann Eulenberg. ch 
urteile auch über Vorzüge und Schattenfeiten diefes Stüdes nur teilweife ähnlich 
wie mein Vorgänger in diefen Blättern. Dies Werk des damals zweiundzwanzig- 
jährigen Eulenberg ift felbft unter feinen eigenen Dramen das Sturm- und 
Drangftüd als ſolches. Wie der junge Klinger folgt Eulenberg Shalefpeare. 
Da mwimmelt e8 von übertreibenden und überflüffigen Shaleipeare- Reminifzenzen 
au in der Diltion, fo daß ein naturaliftifch gejchulter Lejer das Buch Leicht 
als Bombaft beifeite legen kann. Und als ob man in Klinger „Zwillingen“ 
läfe — in diefem Drama Eulenbergs, das von einem Dogen Yalieri und 
feinem Feinde Steno handelt, wird zeitlos von Flintenfhüflen und Zigarren 
gefproden! Da haben wir endlich) einen Schlußalt im Narrenhauſe, der wie 
ein übertriebenes Gemenge aus den Wahnfinnsfzenen in Shalefpeares „Hamlet“, 
Klinger „Dtto“ und Bonaventurad „Nahtwadhen“ ausfieht. Und doh — in 
jedem Alt ift mindeftens eine wundervolle, bildhafte Szene: am Schluß des 
erften der jhwermätig dunkle HochzeitSabend des alten Dogen Yalieri und der 
jungen Dogareffa, im zweiten die geniale Szene, in der die einft ſo unſchuldige 
Pogarefla den Yugendgeliebten Steno um feine Zukunft betrügt und wie eine 
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Kape in unentrinnbare Sünde und Not zu fid) loct, im dritten das ergreifenve 
Liebesgeftändnts des Unheil ahnenden alten Dogen, im vierten die Not des 
jungen Paares, das den alten Dogen befeitigt hat und fich eine neue Zukunft 
bauen möchte, während alle Reben wie verzaubert zurüdgreifen auf die fünbige 
Bergangenheit, im fünften die Worte der irren Dogarefja im Narrenhaufe, die 
uns nod) begreifen laflen, wie fie jhuldig werben mußte. So viel nabenhaftes 
Übertreiben und Durcheinander in dem Stüd ift, jene fünf Situationen und 
Szenen leuchten aus allem heraus. Da ift Stimmungsfülle — aber Stimmung 
erweden Zönnen heute viele; ba ift noch viel mehr — ba ift reine, von feinem 
Tũfteln und pſychologiſchem Zerlegen berührte Geftaltung. 

Hier ſcheint mir der eigentliche Wert dieſes Erſtlings zu liegen: und wenn 
man Eulenberg damals hätte raten wollen, ſo hätte man meines Erachtens 
ſagen müſſen: einheitliche Richtung zur poetiſchen Kraft, namentlich ein ſtarkes 
Zuſammenfaſſen am Schluß, Zurückdrängung des groteslen Zuges, der auf 
beſtimmte Stoffe beſchränkt werden muß — darauf ſollteſt du aus ſein. 

Unter Eulenbergs folgenden Dramen find der Reihe nad „Anna Walewska“, 
„Leidenihhaft”, „Ein balber Held“, „Blaubart“, „Ulrihd von Walded“ vie 
jtärfiten gewejen. Rad dem „Ulrih von Walded“ (1906) tritt eine Wendung 
in der Richtung feines Schaffens ein. 

Ausgelafien babe ich zwilhen den genannten Werken zwei fchmwächere Vers. 
Dramen, „Mündhaufen“ und „Kafjandra“. (Der dramatifhe Jambus ift nicht 
gerade Eulenbergs Stärke, und nur der „Ulri“ läßt darüber hinwegfehen.) 
Das erfte Stüd „Müncdhaujen” kann fich mit der (jehr verfchiedenen) Behandlung 
des volkstümlichen Fabulierers in Lienhards beſtem gleichnamigen Luftfpiel nicht 
meſſen, und mit ganz anderer Kraft als Eulenberg in „Kaſſandra“ greift doch 
Schmidt-Bonn in ſeinem „Zorn des Achilles“ in die Welt des Homer. Aber 
von den anderen genannten Stücken iſt durchweg ſehr Gutes zu ſagen, wenn 
auch vielleicht keines ganz und gar rund geworden iſt. Da haben wir in dem 
Stürm⸗ und Drangwerk „Anna Walewska“ das ſtärkſte Eulenbergſche Stimmungs- 
drama; und es handelt ſich nicht etwa um die kunſtvoll angelegte Stimmung 
moderner Kulturpoeten, ſondern um eine Naturkraft, die wie ein unheimliches 
Unwetter anſchwillt. „Leidenſchaft“ iſt Eulenbergs deutſcheſtes Stück, man darf 
es wohl mit dem „Ulrich von Waldeck“ am liebſten unter allen ſeinen Werken 
haben; es iſt trotz des abſtrakten Titels ganz Stimmung und Geſtalt. Nur der 
Schluß wird (jedenfalls in der mir befannten erften Faflung) undramatifh, und 
das gleihe muß man von dem „Salben Helden“ jagen, in dem Eulenberg fich 
im übrigen mit Glüd dem biitorifhen Drama nähert und auch ein fittliches 
Problem wählt, das nicht jo fehr wie im „Ulrich von Walded“ auf einer 
Ausnahmeperfönlichkeit rubt, fondern dem allgemeinen Empfinden von vornherein 
einleudhtet.. Auch im „YBlaubart” ift der Schluß mißlungen; es fällt gänzlich 
aus dem Stil, wenn der Blutdurft des Helden plößlich Spjenifch aus Vererbung 
erllärt wird. Wieder aber find Hauptvorzüge Eulenbergider un da: bie 
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dunkle, bange Eingangsfzene, fpäter die mächtig padenden Situationen, wenn 
Blaubart unter dem irren Drang in ber Bruft an der Hochzeitätafel aufjchreit, 
wenn er fi) wie ein Tier aus der Wafferlache fühlt. Und endlich das Kem- 
ftüd! Gulenbergs, ber „Ulrih von Walded”. „Leidenſchaft“ iſt lieblicher, duftiger. 
Der Held bier aber muß Eulenberg felbft fein: der Men mit der großen 
heimlichen Weichheit, mit dem ftarfen Gefühl für Net und Natürlichkeit, der 
fih wie ein Unfinniger an ber unnatürlichen Menfchenwelt aufreibt, wenn ihn 
nicht Liebe befhirmt. Unter allen bisherigen Werfen des Dichterd wird biejes 
von Boefie fehmere, mwunderlide und munderbare den Typus Eulenberg am 
fiherften feithalten. Zu foldder dauernden Wirkung wird dem Stüd vor allem 
auch fein großer Reichtum verhelfen; wer könnte Szenen je vergefjen wie das 
Ausklingen der fürftlichen ZTauffeter im eriten Alt, die Todesitunde der jungen 
vergifteten Yürftin im zweiten, das AZufammentreffen des zum Zier gewordenen 
einstigen Fürften von Walded mit dem früheren Freund am Waldrand im 
im britten, die furdtbare rächende Nüdfehr Ulrihs in fein Schloß im 
vierten At. 

Nur ein wenig, in einer Nebenfigur, zeigt fih im „Ulrich“ die Neigung 
zu fpaßendem Zmifchenfpiel. Vielleicht hat der theatraliſche Mißerfolg der 
letztgenamten zwei Dramen Eulenberg veranlaßt, von jetzt an ſich ein be— 
ſonderes Gebiet abſichtlich zu ſuchen. Von jetzt ab läßt er das groteske Element 
ſeine Stücke mehr und mehr beherrſchen. Und es entſtand daraus zunächſt ein 
gutes Werk: „Der natürliche Vater“. Mag eine Art grotesler Witzelei immer⸗ 
hin etwas breiten Raum einnehmen, dieſe Komödie iſt doch in der Hauptſache 
voll einheitlichen Geiſtes, und ſie hat wieder eine Reihe uwergeßlicher Situa⸗ 
tionen: ſo, wenn der wildironiſche Vater und der idealiſtiſche junge Sohn mit 
dem Homer in der Taſche am ſchönen Sommerabend vor dem Wirtshaus am 
Heinen Tifh zufammenfiten, ohne fi zu Tennen. Leider hatte auch biefes 
Ihöne Stüd auf der Bühne Miberfol.. So kommt mir denn das nädjfte 
Drama Eulenbergs, „Stmfon”, wie ein frampfhafter Berfuch, modern theatraliid 
fein zu wollen, vor. Die Tragödie tft nicht ohne Stimmung. Aber auf einmal 
haben wir nicht mehr reine Naturftimmung, fondern kunſtmäßig heraus⸗ 
gearbeitete Milieu. Der Eulenbergiihe Krafthelb tft noch da, aber nirgends 
fteht der Dichter in der Art der Ausarbeitung dem modernen XArtiftentum jo 
nahe wie bier. Das Stüd wirkt wohl noch, wie ein düfteres, [hwüles QTraum- 
bild, aber es Hufcht vorüber. E38 ift nichts nachhaltig Urfprüngliches darin, 
ja es fommt einem bei näherem Aufehen wie gedrechfelt und zufammengemwebt 
vor. Daß mir die manirierte Willkür in Eulenbergs nädhfter Komödie „Alles 
um Liebe“ völlig verfehlt fcheint, fagte ich fchon. 

„Alles um Geld” verdient dann wieder volle Anerlfennung. Die eigent- 
lihe Kraft Eulenbergs zeigt fi wieder, Szenen wie: das Brautpaar in ber 
leeren Stube vor dem leeren Tifh, gehören zu feinen beften. Diefe Tragi- 
komödie ift in ihrer Art ein gefchloffenes, gelungenes Wert, wenn wir uns aud) 
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die Nebenbemerkung nicht jparen wollen, daß Eulenberg uns in anderen früheren 
Dramen noch mehr gibt als bier. 

Eulenbergs lebtes größeres Werl „Belinde” aber, gerade das preisgekrönte 
Stüd, zeigt uns feinen von den Vorzügen bes Dichters. ES mifcht die Gattungen 
des Dramas ganz willfürlih, und die ernfte Haupthälfte hufcht ohne Wirkung 
vorbei. Das Enodh-Arden-Problem umgefehrt, antifentimental behandelt — 
gewiß, das tft ein guter Gedanke; aber es iſt nichts daraus gemadit. Das 
Stüd wird aud die Bühne fchwerli erobern Tönnen. Soeben ift bereits 
wieder ein neues Buch des Dichter buchhändlerifi angezeigt, drei Einafter; 
von ihnen ift „Die Wunderfur“ fchon vor kurzem in der Boffifchen Zeitung 
veröffentliht — ein immerhin fpaßhafter, aber unbebeutender Schwant in nicht 
durcäweg guten Snittelverfen. 

Wenn Eulendberg da wieder annüpft, wo er im „Ulrih von Walded“ 
ftand (und warum follte er das nit?) — dann wird er uns wieder voll 
vertraut fein, und gewiß, aud) eine Komödie wie der „Natürliche Vater”, die 
er uns zwifchen ernften Dramen fhhenkten will, fol ung willlommen fein. Doc 
(diefe Schulmeifterei muß er fon hinnehmen) die gemollten Mifcherperimente 
fol er ruben lafien. Dan würde fonft verjudht fein, bösmwillig zu zitieren, was 
er felbft im burfchilofen Nacjipiel zum „Simfon“ in wunderlidder Selbftfritif 
äußert: 

„DaB Feuer ließ er ftill im Bufen fteden, 

Den wilden Schwung muß nun Manier verdeden. 
Die fteht frech mit dem Pinfel auf der Leiter 
Und malt, indes der Künftler jhlummert, weiter.” 


Wir haben nicht das ganze Schaffen des Dichterd behandelt. Culenberg 
bat Rovellen, er bat einen jeanpaulifierenden Roman geiährieben, zwei Bände 
fiterarbiftorifcher Auffähe, mehrere einzelne Streitfchriften und einen Band 
Sonette veröffentlicht. Den feltfamften und reizuolliten Gegenfah zum Sturm- 
und-Drang-Getft des Dramatifers bildet die Vorliebe für die ftrenge und 
zuweilen wundervoll erfüllte Form des Sonetts. Gar nicht eignet fi Eulen- 
berg, diefer Zemperamentsmenfch, zum theoretifchen Verfechter etbifcher Gefichts- 
puntte; fein Schrifthen „Du darfit ehebrechen“ 3. B. ift nicht einmal eine 
Kovelle, geigweige denn ein Beweis der Titelbehauptung. Gulenberg3 lite- 
rarifhe „Schattenbilder” find fehr ungleid, die eine Silhouette gelingt ibm, 
die andere ift nad) allzu zufälliger Kenntnis phantaftiich zurechtgejchnitten. 

Der dramatiihe Eulenberg wird immer die Hauptfadhe bleiben. Db er 
je unfere Bühne beherrihen wird? 3 ift bei der Art feines Talents und ber 
Art des Theaterpublitums nicht fehr wahrfheinlid. Und doc muß ich fagen, 
Eulenberg beflagt fi) zu fehr über öffentliden Mißerfolg. Er hat eine ver- 
hältnismäßig fehr große Gemeinde und follte bedenken, daß originelle poetiiche 
Sonderlinge in Deutihland aus ihrer Begabung meift noch viel weniger äußeren 
Borteil haben ziehen können als er. Dan darf fogar fagen: die Gegenwart 
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in ihrem Suden nad) Begabungen ift ihm günftig — denn felbjt Kleift hat 
nie eines feiner Stüde aufführen fehen, und Eulenberg hatte bei fajt allen 
Werfen dazu Gelegenheit. 

Damit fol freilich gewiß nicht gefagt werden, daß das breite Publikum 
ihn begt und pflegt. Dem find feine Werfe zu fehr voll „unwahrſcheinlicher“ 
Elemente, man will im allgemeinen nicht poetifh-phantaftifch erfakte Gegenwart, 
fondern glaubhafte, verbürgte.e Darum ift e8 immer noch an der Zeit, laut 
auszufprechen, was wir an Eulenberg in feinen guten Werten haben: in einer 
Zeit pfochologifhen Zerlegens und artiftifcher Überkunft einen urfprünglichen 
Dichter. 

Das möge er uns bleiben! 
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ie Balkanwirren, die heute, nach der Kündigung des Waffen⸗ 
ſtillſtandes einer endgültigen Löſung ſo fern zu ſein ſcheinen wie 
nur je, beunruhigen das wirtſchaftliche und politiſche Leben 
Europas nad} wie vor in ftarfem Maße. Das vorläufige Scheitern 
der FTriedensverhandlungen war eine fehwere Enttäufdhung, die 
zunädjft in einen neuen Sturz der Börfenkurfe zum Ausdrude fam, darüber 
hinaus aber für das gefamte Wirtfchaftsleben von bedenklicäfter Wirkung ift. 

Das Schwanken der Effeltenfurje hat gegenwärtig feine große Bedeutung, 
denn die Börfe ift geihäftslos und ihre Bewegungen fpielen fi) in einem 
engen Rahmen ab. Dagegen ift die Rüdwirfung der politiichen Unficherheit auf 
den Geldmarkt um jo verhängnisvoller. Denn nur der Iegteren ift e$ zuzu- 
fhreiben, wenn die Anfpannung, melde der ahreswechjel mit filh bradjte, 
nur fo zögernd und langfam weicht, wie nie zuvor. GSelbit im Januar 1908, 
nad) der jcharfen GeldfrifiS des vorangegangenen ahres, war die Neichsbant 
imftande wieder eine fteuerfreie Notenreferve anzufammeln. n diefem Sabre 
ift es ihr nicht gelungen den fteuerpflichtigen Umlauf im erften Monat zu be- 
feitigen und fie geht daher mit dem Zinsfuß von fech8 Prozent in den Februar, 
der fonjt die geldflüffigfte Periode des Jahres einleitet. Unter diefen Umftänden 
fteht e8 übel für alle diejenigen aus, welche zur Befriedigung ihrer Emilfions- 
wünjde eine Crleihterung des Geldmarltes berbeifehnten. Bei einem Reicha- 
banfdislont von diefer Höhe it an einen erfolgreichen Appell an den Gelbmartt 
nicht zu denfen. Selbit die dringlichiten Bedäürfniffe der Staaten und Gemeinden 
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müflen daber zurüdgeitelt werden. So bat Hamburg die beabfichtigte Emilfion 
von fehhzig Millionen vierprozentiger Anleihe unter dem Drude der Verhältniffe 
auf die Hälfte des Betrages beichräntt, fo haben eine ganze Anzahl deutfcher 
Städte auf die bereits befchloffene Aufnahme größerer Anleihen einftweilen 
verzichten müffen. Das trifft die Städte un fo fehwerer, al8 das ganze voran» 
gegangene Yabr fi der Befriedigung von Emiffionsmünfchen fehr ungünftig 
zeigte. Daher ift der Betrag der 1912 aufgenommenen Städteanleihen niedriger 
geblieben al3 in den lebten fieben Jahren, obgleih doc die Bebürfniffe der 
Städte während diefer Periode ftark geftiegen find, ebenjomohl megen der 
Erweiterung der fommunalpolitifden Aufgaben, al$ wegen der Gemöhnung, 
fih in der Befriedigung des Anleihebedarfes feine Befchränfung aufzuerlegen. 
E3 find ganz außerordentlich große, nach mehreren hundert Millionen zählende 
Cummen, deren Dedung die Kommunen bei der erften günftigeren Geftaltung 
am Geldmarkt beifhen werden. Dazu treten dann die Bedürfniffe der Einzel- 
ftaaten und des Reichs, welch lebteres im Frühjahr ebenfall$ wieder mit An- 
ſprüchen hervortreten dürfte. Dabei hat das Konfortium für die Übernahme 
der lebten Emiffion bis heute fi) noch nicht auflöfen können! &8 ift fchlechter- 
dings nicht abzufehen, woher der Geldmarkt die Kraft nehmen fol, al diefen 
Anforderungen zu genügen, zumal aud) die Negelung der großen internationalen 
Bedürfniffe, der Anleihen Italiens, der Zürfei, der Ballanftaaten, Chinas, 
deren bier zunädft Erwähnung getan worden ift, noch ausfteht. 


* * 
* 


Vom Geldmarkt drohen daher auch der Wirtſchaftskonjunktur die 
ernſteſten Gefahren. Einſtweilen iſt der raſche Aufſtieg der Induſtrie — 
wenigſtens der ſchweren — durch den Balkankrieg und die politiſchen Sorgen 
nicht gehemmt worden. Der Weltbedarf an Erzeugniſſen der Montaninduſtrie, 
an Eiſen wie an Kohle, iſt ein ſo ungeheuerer, daß in allen drei Haupt⸗ 
produltionslãndern, in Deutſchland nicht minder wie in Amerika und England, 
Produktion und Ausfuhr im letzten Jahre ganz außerordentlich geſteigert werden 
konnten. Der rheiniſch⸗weſtfäliſche Kohlenbergbau hat fſich noch nie in ſo 
günſtiger Lage befunden als im Augenblick. Während früher der Abſatz nach 
dem Ausland zu billigen Preiſen forciert wurde und dort vielfach ein verluſt— 
bringender Wettbewerb mit engliſcher Kohle durchzufechten war, liegen heute 
die Verhältniſſe ſo, daß das Kohlenſyndikat zu ſehr gewinnbringenden Preiſen 
in das Ausland verfauft. Es iſt daher den Zechen gegenüber längjt jede Betriebs- 
einfhräntung aufgehoben und den Mitgliedern eine Überfchreitung ber Betei- 
ligungsquote um 5 Prozent zugeftanden morden; die Synbilat3umlage ift er- 
mäßigt und wird nach dem Eintreten der befchlofjenen Preiserhöhung um weitere 
2 Prozent verminderi werden. Wir haben früber jhon darauf bingemielen, 
welde Gewinne den Zechen allein aus diejer Verminderung der Umlage zu- 
fließen. 8 zeigt fich jegt auf das Stlarfte, wie berechtigt der Widerjpruch des 
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Fisfus gegen die Preiserhöhung war, welde das Syndilat für das zweite 
Quartal befchlofien bat. 

Taft noch mehr in die Augen fallend ift die ftarfe Steigerung der Eifen- 
induftrie. Auch hier handelt es fi um eine Weltlonjunktur, die in den brei 
rivalifierenden Ländern gleihmäßig in Erfeheinung tritt. Deutichlands Eifen- 
erzeugung tit im letzten Jahrzehnt mit Riefenfchritten vorangegangen. Ein 
volles Viertel der Weltproduftion entfällt auf feinen Anteil und im Sabre 1911 
batte e8 fi unter Überflügelung Englands zum größten Gifenerporteur der 
Welt gemadt. Das legte Jahr hat eine abermalige Steigerung der Ausfuhr 
um nahezu 20 Prozent gebracht, aber die führende Stellung hat uns gleid)- 
wohl Amerila entriffen, das feine Ausfuhr mit einer wmerbörten Energie in 
zwei Jahren um volle zwei Drittel fteigern Tonnte. Aber unfer Borfprung vor 
England bat fih auch im legten Jahre vergrößert und zwar fo fehr, daß es 
faſt unmöglich erfcheint, ihn wieder einzuholen. Um nicht weniger als 
330 Millionen übertrifft der Ausfuhrüberfhuß Deutichlands den englifchen. 
Was aber für die deutiche Eifeninduftrie befonders in das Gewicht fällt, ift 
der Umitand, daß der ftarlen Ausfuhriteigerung eine noch größere Vermehrung 
des Inlandsverbrauchs gegenüberſteht. Dieſer inländiſche Konſum iſt auf das 
Doppelte der Ausfuhr angewachſen und wird von der deutſchen Induſtrie allein 
verſorgt, denn die Einfuhr iſt — anders als in England — auf ein Minimum 
zurückgegangen. Dieſer ſtarke Inlandsbedarf, der freilich zum Teil auch durch 
die Erweiterungsbebürfnifie der Induſtrie hervorgerufen iſt, gibt der Eiſen⸗ 
induſtrie eine weit ſichere und verläßlichere Grundlage, als die größte Steigerung 
der Ausfuhr. 

Dieſe außergewöhnlich günſtige Weltkonjunktur befeftigt in den Kreiſen der 
Induſtrie die Überzeugung, daß der augenblickliche Stillſtand nur eine Pauſe 
vor einer noch lebhafteren Aufwärtsbewegung bedeute, ſobald nur die politiſchen 
Störungen behoben ſeien. Dieſe Anficht iſt zweifellos eine zu optimiſtiſche. 
Sie entſpricht den Gewohnheiten der Induſtriellen, welche ſich mitten in der 
Hochkonjunktur nur ſchwer entſchließen können, an einen Rückgang zu glauben. 
Sie verkennt aber die ſchwierige Lage des Geldmarktes, deſſen Verfaſſung nicht 
danach angetan iſt, einer verſtärkten Konjunkturbewegung mit ihren enormen 
Geld⸗ und Kapitalbedürfniſſen Vorſchub zu leiſten. Wenn die Induſtrie die 
Sturmzeichen wieder überfieht, ſo wird ſie Gefahr laufen, die ſchlimmen Er- 
fahrungen des Jahres 1907 fich erneuern zu ſehen. 


* 
* 


Freilih, au wenn ein Umfhwung kommen follte, jo findet er ung beffer 
gerüjtet als fünf Jahre zuvor. Die wirtihaftliden Kräfte Deutfchlands find 
in faum faßlidem Maße erftarft. Eine von der Drespner Bank herausgegebene 
Broſchüre ſtellt in äußerſt anſchaulicher Weiſe durch eine Aneinanderreihung 
kurzer ſtatiſtiſcher Angaben den wirtſchaftlichen Aufſtieg unſeres Vaterlandes 
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während der lebten vierzig ahre vor Augen. Allenthalben zeigt fi) eine ganz 
außergewöhnlide Entwidlung. Kaum ein Gebiet der Volkswirtfchaft, auf dem 
wir nicht unfere Rivalen England und Yranlreich wett hinter uns gelaffen 
hätten. Befonders tritt die ftarfe Steigerung des Volfsvermögens auffallend 
in die Erjheinung. Deutfchland ift längft das Tapitalarme Land nicht mehr, 
als weldes e8 heute noch oft, namentlich) von Stimmen des Auslandes, bezeichnet 
wird. Die abfolute Ziffer des Vollsvermögens ift, foweit eine Schäbung möglich 
ift, fider nicht niedriger, fondern höher als die Franfreih8 und nicht fehr ver- 
fhieden von der Englands, die jährlihe Zunahme (jet auf 4 Milliarden 
geihäst) ift größer als bei beiden. Die wirtihaftliche Entwidlung ift aber 
nicht lediglich der Anduftrie zu danken, fondern in ganz hervorragenden ‘Dlabe 
au der LZandwirtfhaft. Innerhalb der lebten fünfundzwanzig Jahre ift 
der Ernteertrag vom Heltar Landes in Deutfhland prozentual bei allen Kultur- 
gewächſen um mehr als die Hälfte gejtiegen, bei den wichtigiten in noch 
ftärferem Maße, fo bei Roggen um 73, bei Hafer um 80, bei Kartoffeln um 
61 Prozent. Hier tritt greifbar die Folge der intenfiveren Wirtihaft in Er- 
iheinung, welde nur dur) die Zollpolitit des Reiches ermöglicht worden tft. 
So gehört denn auch Deutichland troß feiner induftrielen Entwidlung noch zu 
den Sauptagrarländern. Obwohl in der Beichaffenheit von Grund und Boden 
von der Ratur weniger begünftigt als andere Länder, bat Deutichland doc 
infolge der gefteigerten ntenfität der Betriebsweife, der Ausbildung willen- 
Ihaftlihder Methoden, des Unterrichts- und Genoffenfchaftsmeiens glänzendere 
Ernteergebnifje als trgendein andere® Land. Der Kaltverbraud) in Deutich- 
land allein ift jo body) als der aller anderen Länder der Welt zufammen. 
Züchtigfeit und Fleiß baben auch in der Landwirtiaft uns erfegt, was bie 
Natur verfagte.e 8 Tann nicht fchaden, fich in Eritifcher Zeit zu vergegen- 
wärtigen, weldde Kräfte in der Nation fehlummern. 


% * 
% 


Der Reichsanzeiger hat ziemlich überrafchend den Entwurf eines preußifchen 
MWohngefeges veröffentliht, nachdem Turz zuvor noch erheblide Zweifel 
beftanden, ob die Regierung dem Drängen nad) gefehlichem Eingreifen in der 
Wohnungsfrage nadhgeben werde und ob nicht vielmehr das Reich berufen jet, 
die Löfung der Aufgabe in die Hand zu nehmen. ES ift hoch erfreulich, dak 
in diefer wichtigen, zurzeit vielleicht wichtigften Frage der Sozialpolitit endlich 
ein emticheidender Schritt gefchiebt. Man mag in Einzelheiten mit der beab- 
fihtigten Regelung nicht einveritanden fein und mandes anders oder befier 
wüunſchen — in der Hauptfadhe muß ungeteilte Befriedigung darüber berrichen, 
daß der Staat fi dazu aufrafft, mit befjerer Ausficht auf Erfolg al vor neun 
Jahren in das Wohnungsweien einzugreifen. Daß er fit dabei auf das Nötigfte 
beichränft und forgfältig auf die Schonung berechtigter Intereſſen bedacht iſt, 
wird man nur richtig finden. Auf der anderen Seite aber ift von Wichtigkeit, 
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daß der Staat felbjt durch eine entipredhende Mitwirkung der OrtSpolizeibehörden 
und der höheren Verwaltungsbehörden für eine wirffame Durchführung der 
gefeglihen Zeitimmungen forgt. Gerade bier jebt aber die Kritil ein; man 
befürchtet mandherfeit3 eine Beichränkung der fommunalen Selbftverwaltung und 
möchte die Gemeinden am liebiten mit der felbitherrliden Regelung des 
MWohnungsmefend betraut wiflen. An diefen Bedenken ift ja au fdhon der 
Entwurf von 1904 gefcheitert. Die Gemeinden haben aber das in fie gefeßte 
Vertrauen nicht gerechtfertigt. Mit ganz wenig Ausnahmen find irgenpmwelde 
durchgreifende Maßregeln zur Abftelung der Mikftände im Wohnungsmejen 
nicht getroffen worden. Das Tann bei dem Übergewicht, weldhes der ftädtifche 
Grundbefih in den Stabtvermaltungen ausübt, nicht wundernehmen. Aus der 
befannten Fehde zwifchen der Gemeindeverwaltung in Spandau und Profefjor 
Gherftadt ift zu erfehen, wie fih die Auffafiungen gemwifler Kommunalpolitifer 
und der Vorlämpfer der Wohnungsreform völlig unvereinbar gegenüberitehen. 
Hier muß von Staats wegen eingejähritten werden, wenn etwas Erfprießliches 
dabei herausfommen fol. Der Entwurf fuht nun die Abhilfe dadurdh zu 
Ichaffen, daß er durch Abänderung des Fluchtliniengefeges und durch Ausdehnung 
der fogenannten lex Adides8 auf die ganze Monardie für die Bereitftellung 
billigen und ausreichenden Baugeländes Bedadt nimmt. Sodann wird durd 
entipredende Borfehriften für die Bauordnungen dafür Sorge getragen, daß 
Grleichterungen für den Wohnungsbau Plab greifen und das Spftem der Miet3- 
fafernen durd) den Ylachbau verdrängt wird. Die Benubgung der Wohnungen 
wird durch obligatoriihe Wohnungsordnungen in den größeren Gemeinden und 
duch die MWohnungsaufficht geregelt. In den MWohnungsordnungen und der 
Mohnungsauflicht Tiegt zunädhft der Schwerpunkt des Gefehes. Nur eine ftrenge 
und gemwiffenhafte Kontrolle wird die Mikftände, melde mit den unbygienifchen, 
überfüllten Wohnungen, mit dem Schlafgängerwefen und der Heimarbeit ver- 
bunden find, allmählich zu befeitigen vermögen. Eine umfaflende Regelung 
des Mohnungsmeiens bietet der Entwurf fomit nicht. Gehört dazu doc) 
mandes, was Gegenftand gefegliher Negelung überhaupt nicht fein Tann, 
fondern der Snitiative der Verwaltung oder der Privaten überlafien bleiben 
muß, wie die fo ungemein wichtige Frage des Vorortverfehrs und der Schnell: 
bahnen in den Gropftädten. Andere gefeblihe Eingriffe, die an fi 
erwünjcht wären, wie eine Reform des HypotbelenredhtS und eine Ausgeftaltung 
des Erbbaureht3 bedingen eine Abänderung des bürgerlichen Necdhtd und find 
daber Neihsfadde. Ste bedürfen zudem fo gründlicher Erwägung, daß fie nicht 
ohne forafältige Vorarbeiten und ftatiftifche Unterlagen in Angriff genommen 
werden fönnen. Mag man mit bdiejen weitreichenden Mitteln warten; Die 
Hauptjache if, daß den Mängeln da energiih gefteuert wird, wo e8 ohne 
langes Überlegen möglich ift. Spectator 
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Gefchichte und Kultur 


Geſchichtsphiloſophiſche Betrachtungen. 
Die Geihichtauffaflung aller Zeiten ftehtin Zu» 
fammenbang mit der jeweiligen Beltanihau- 
ung. Die Fragen, die die Zeitgenofien am 
beftigften bewegten, galten auch den Hiltorilern 
als die widtigften. 

So war e3 mit der dualiftifch » theofra- 
tifchen Gefhichtanihauung des Mittelalter, 
die legten Endes auf Auguftind „de civitate 
dei“ zurüdgehend, da3 ganze hiltorijche Ge» 
jhehen ald ben Kampf der „zivei Meiche“ 
auffaßt; die auch heute noch Wwirkfam ift, wo 
mittelalterlide ®edanfen die herrfchenden 
find; ebenfo zur Beit der politifch-juriftiichen 
Geihichtzichreidung, ald der Staatögedante 
im Mittelpunft der biftorifhen Betrachtung 
ftand, ebenjo bei der dem Materialiamus 
nabeftehenden pofitipiftiihen Geſchichtsauf⸗ 
fafjung, die zuerft von dem franzofen Augufte 
Eomte entwidelt wurde und außerordentlich 
anregend gewirkt bat. In Deutichland hat 
vor allem Karl Lampredt ein Spitem auf- 
geſtellt, das durchaus auf pofitiviftiicher Grund- 
lage die Entwidlung ded Menjchen zur Frei» 
beit al® Inhalt des Hiltoriihen Gejchehens 
auffaßt und, troß der Iyftematiihen Verfuche im 
allgemeinen ablehnenden Haltung der deut- 
ſchen Fachhiſtoriker, in weiteſten Kreiſen Be⸗ 
achtung gefunden hat. 

Man hatte den hiſtoriſchen Stoff ſchon längſt 
in Perioden eingeteilt, weniger um daraus 
tiefgehende Schlüffe zu ziehen, jondern mehr 
al3 Hilfamittel, um gewille Zeiträume Turz 
anzudeuten, vie da3 bei den allgemein ver» 
breiteten Bezeichnungen Altertum, Mittelalter 
und Neuzeit gefhieht. Lamprecht bat auf 
Grund feiner Anichauung don der Entivid- 
lung von feeliider Gebundendeit zu feeliicher 
Freiheit jeine „SKulturgeitalter” geichaffen, 
deren Eigenheit jih in allen Lebendbetäti« 


gungen, der Wirtfchaft fowohl, wie au in 
den bödjften geiltigen Gütern, in Dichiung, 
Mufit und bildender Kunft, außdrüdt. Diefe 
Gruppierung de Hiltoriihen Stoffes hat zum 
Zeillebhaften Beifall, zum Teil heftigen Wider. 
jpruch gefunden. Eine außerordentlich fachliche, 
leiht verjtändlide Augeinanderfegung mit 
dem Lampredhtihen Syftem bringt die in 
dritter Auflage vorliegende Lindneriche „Ge 
Ihichtsphilofophie" (Stuttgart und Berlin, 
1912. %. ©. Eottafche Buchhandlung Nadı- 
folger. Preis M. 4,50, geb. M. 6,—.) — 
Mein Außerlih läßt fi jchon gegen Die 
Kulturzeitalter einiwenden, daß fie immer 
raſcher wechſeln, je mehr wir uns der Jetzt⸗ 
zeit nähern, ſo daß ſie bei der jetzigen ſchnellen 
Kulturentwicklung ſich immer noch raſcher 
erneuern müßten. Ferner läßt ſich Lamprechts 
Behauptung, daß alle Völker der Welt die 
gleiche Aufeinanderfolge von Kulturſtufen 
hätten, bei unſerer immerhin beſchränkten 
Kenntnis außereuropäiſcher Entwicklungen 
noch gar nicht beweiſen, doch vermag Lindner 
auch hier Gegenbeiſpiele aufzuſtellen, wenn 
er z. B. an die Erſtarrung des Islams nach 
den erſten, freieren Jahrhunderten des Khali⸗ 
fats und an analoge Vorgänge in China 
erinnert. 

Der Zentralpunkt des Lamprechtſchen 
Syſtems aber iſt, daß auf das gebundene 
Seelenleben des Mittelalters ein freieres in 
der Neuzeit gefolgt ſei. Dieſe Annahme geht 
auf Jakob Burckhhardts „Kultur der Re⸗ 
naiſſance in Italien“ zurück; die Renaiſſance 
ſoll zuerſt den Menſchen, die Perſoönlichkeit 
entdeckt haben und ſich ſo grundſätzlich von 
der Kultur des Mittelalters, unterſcheiden. 
Gegen den ſcharfen Einſchnitt, den nach 
Burckhardt das ſechzehnte Jahrhundert in 
der Entwicklung menſchlichen Seelenlebens 
gemacht haben ſoll, erhob ſich bald Wider⸗ 
ſpruch, zuerſt vielleicht in Thodes „Franz 
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bon Affifi und die Anfänge der Kunft in 
Stalien” (1885); man entdedte in dem an 
geblih fo gleihförmigen, fo „gebundenen“ 
Mittelalter Perfönlichleiten von höchjiter ne 
dividualität und geiftiger Gelbitändigfeit; ja 
man bat mehrere „Vorrenaiffancen“ mit all 
ihren Begleiterfheinungen, von der Tarolin- 
giihen an, im Mittelalter feftgeitellt, andere 
jeit3 zeigt Lindner, daß erft die auf die 
Renaiflance folgende Periode der Staat? 
allgewalt eine dem Mittelalter unbelannte 
Gebundenheit de Individuums an den ab» 
foluten Staat mit fih gebradt babe. So 
fheint der Individualiamus überhaupt nidt, 
wie Lampredt will, eine Entwidlungsftufe 
zu fein, fondern eine allgemein menid)- 
lihe Eigenfhaft: der Selbiterhaltungätrieb 
deß einzelnen gegenüber der Gejamtheit; hier 
beginnt nun Lindner eigene, pofitive Ge. 
danten über die gefchichtlihe Entwidlung an 
Stelle der widerlegten Lamprediihen mit. 
zuteilen, die empirifh aus ber Arbeit an 
feiner „Weltgefhichte” erwachlen, allgemeine 
Geltung beanfpruden dürfen und in ihrer 
fchlihten und Haren Form aud) dem Laien 
die Probleme des geichichtlihen Werdens der. 
ftändlih maden. 

Zwei große Geiwalten find ed, deren ge- 
meinſames Wirken die menſchliche Geſchichte 
beherrſcht: das „Prinzip der Beharrung“ 
und das „Prinzip der Veränderung“; treten 
in einer unter normalen Bedingungen ſich 
entwickelnden menſchlichen Gemeinſchaft ein 
Bedürfnis pſychiſcher oder phyſiſcher Natur 
auf, ſo wird dieſes, ſobald es ins Bewußt⸗ 
fein tritt, zur dee. Die Idee muß mun 
ihre Lebenskraft im Kampf mit der Behar- 
rung, den beitehenden YZuftänden, beiweifen, 
fie muß fi) den Berhältniffen anpafjen, um 
endlih ihr Ziel zu erreihen; ift dieß aber 
erfüllt, fo regen fi) neue Kräfte, neue Be- 
bürfniffe, die ala been don einer neuen Zeit 
aufgenommen werden und an die Gtelle der 
früheren treten. Aber um wirfli dee zu 
werden, muß der Gedanle in? Bewußtiein 
der „Maffe” „übergehen, die in Hufe die 
Trägerin der Beharrung, der langjamen, 
geihichtlihen Entwidlung ift, wenn fie aber 
aus dieſer ruhigen Erifteng fi erhebt, 
den don außen fommenden Anftoß mit immer 
wachiender Gewalt fortzupflanzen vermag. 
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Wie verhält fid) aber der einzelne zu dem 
geihihtlihen Wirlen der Maflen, da doc 
die „beroiltiihe”, auch heut nod Weit ber» 
breitete Auffafjung, nur dem großen Indie 
viduum einen Einfluß auf die Geihichte 
zugeitebt? Sind durch die Anerlennung 
der Tollektiviftiihen Geihichtsanfhauung Die 
Zeiftungen der „großen Männer” jo im Wert 
gejunten, daß die Entwidlung fi aud) ohne 
fie vollenden würde, daß fie für den Ge 
fhicht8verlauf entbehrlih wären? Erit durd 
die individuelle Prägung, die eine große Bifto- 
rifhe Perfönlichkeit der „Idee“ ihrer Zeit gibt, 
kann ſie Verwirklichung finden, und erft durch 
die Abertragung in die Wirklichkeit wird die 
Idee ihre Lebenskraft beweiſen, und dieſe 
Abertragung in die Wirklichkeit iſt letzten 
Endes immer eine individuelle Handlung. 
Hingegen ift aber die Maffe nicht allein als 
Trägerin der bee Biftoriih wirffam; fie 
bietet dem Individuum nicht bloß die Aufe 
gaben und den Stoff zur Ausführung feiner 
Taten, fie wirft aud) durch taufend Einflüfie 
der Umwelt, de „Milieu3“ auf jenes ein, und 
in diefem Sinne mag aud) der Sag, daß 
jede Zeit ihren Mann berborbringe, feine 
Nichtigkeit haben. Dur eine Syntheje aus 
der Tollektiviftiihen und heroiſtiſchen Ge⸗ 
ſchichtsauffaſſung vermag der moderne Hiftoriter 
erit den Anteil beider Elemente an der Ent- 
widlung gereht abzufhägen. 

Die Geſchichte hat ed aber nicht mit der 
Maffe ala folder zu tun, fondern mit ihrer 
Ausprägung ald Voll oder Nation. Bei der 
großen Wertihägung, die Heutzutage der 
Begriff „Nation“ trog feiner Unbeftimmtheit 
bat, tut man gut daran mit 2indner angu- 
erfennen, daß fowohl die heutigen Rationen 
wie auch die „nationale dee” biftorifch ger 
worden und dem allgemeinen Entiwidlungde 
gejeg unteriworfen find, daß die großen Kultur⸗ 
aufammenhänge über fie hinausgehen. Weit 
arößere Bedeutung baben für den ganzen 
Verlauf der Geihihte nah Lindner die 
drei großen Nafien oder Völlergruppen ge» 
habt, wegen ihres verjchiedenen Berhältnifies 
zu den großen geihichtöbildenden Gewalten: bie 
Mongolen find Mafienmenfhen mit geringem 
Anpafiungsvermögen, Verehrung für den 
Staatöverband religiöfer Sleichgültigkeit und 
ftarter Beharrung; die Semiten find in 
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dividualiftiiher, weniger zur Beharrung ver- 
anlagt, mit ftarlem Anpaflungdvermögen; 
nur gezwungen beugen fie fi unter die 
ftaatlide Organifation, ihre Neligiofität ift 
vor allem logifh; die dritte Gruppe, die 
Sndogermanen (oder beffer ndoeuropäer) 
find rein individualiftiich, daher zur Volks⸗ 
freiheit geneigt und religiö® gefühlamäßig 
eınpfindend, mit ftarfem Anpafjungdvermögen. 
Am Laufe der Geihichte bat fi die Be» 
gabung der ndoeuropäer al® die glüd- 
lichfte, erfolgreicfte eriviefen, während die die 
nefiihd-mongolijhe und die jemitifch » arabiiche 
Kultur da ftehen geblieben find, wo bet den 
Indogermanen die großartige, nadj-mittel- 
alterlihe Entwidlung einfegt. 

Die große Frage der gejegmäßigen Ente 
widlung der Geihidte, die dor jedem, 
Hiftoriter oder Zaien, auffteigt, wenn er feinen 
Blid auf den ganzen Geihichtöverlauf richtet, 
bat Ranke dahin beantwortet, „daß die 
großen geiftigen Tendenzen, welche die Menſch⸗ 
beit beberrihen, fih bald außeinander er» 
heben, bald aneinanderreihen. An diefen 
Xendenzen ift aber immer eine beftimmte 
partikulãre Richtung, welche vorwiegt und 
bewirkt, daß die übrigen zurüdtreten. ... 
Bollte man aber im Widerfprucdh mit der hier 
geäußerten Anfiht annehmen, diefer Fort- 
jhritt beftehe darin, daß in jeder Epoche da® 
Zeben der Menichheit fi höher potenziert, 
daß alfo jede Generation die borhergebende 
bolllommen übertreffe, mithin die legie allemal 
die bevorzugte, die vorhergehenden aber nur 
die Xräger der nachfolgenden wären, fo 
würde da3 eine Uingerechtigleit der Gottheit 
fein.” 

Überjegen wir diefe Worte au8 der Terr 
minologie Nantes, jo lommen wir zu dem 
Grundgedanken der Lindnerſchen Geſchichts⸗ 
auffaſſung, daß das Zuſammenwirken der 
„Faktoren der Geſchichte“, der „Lebensbe⸗ 
tãtigungen“ — ſtaatliches Leben, Religion, 
Sitte, Recht, Sprache, Kunſt und Wiſſenſchaft — 
Kultur ſei, der Ausgleichungsprozeß dieſer 
Lebensformen die Geſchichte. 

Alle Beihihtsauffafiungen früherer Zeiten, 
die eine Gefegmäßigleit annehmen, find wie 
die heutigen Berfuche zeitlich bedingt, ein treffe 
lihed Mittel um in die Seele einer Epoche ein- 
zudringen, aber felber nur ein Stück Geſchichte. 


— — — — ——— — 
— — — — — — —— 





— Unſere Erfahrung iſt zu gering, die ge⸗ 
ſchichtliche Entwicklung, die wir überſchauen, 
zu kurz, um Geſetze aufſtellen zu können, die 
dann auch für die Zukunft gelten müßten. In 
einzelnen Perioden eine gewiſſe Regelmäßig⸗ 
keit feftzuſtellen, dürfte eher gelingen, aber 
die für gewiſſe Lebensbetätigungen geltenden 
Einteilungen Lindners ſind keine Dogmen, 
ſondern nur regelmäßige Entwicklungsformen, 
die bei dem ſich ſtetig ändernden Geſamt⸗ 
zuſtand nie den genau gleichen Verlauf haben. 
Lindners Betrachtungsweiſe iſt eine Syn⸗ 
theſe aus der rein pſychiſchen, auf der 
Freiheit des menſchlichen Willens beruhenden, 
und der phyſiſch⸗materialiſtiſchen, aus der 
geiſteswiſſenſchaftlichen und naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Anſchauung, und da ſie durchweg auf 
empiriſchem Wege entſtanden iſt, vermag ſie 
uns ein Führer durch die ungeheure Vielheit 
und Vielſeitigkeit der Menſchheitsgeſchichte zu 
werden. Dr. D. Meyer in Berlin 


Die Welt als Aſien und Eurepa. Der 
unter dieſer Mberfchrift von Merig Goldſtein 
im vorjährigen 82. Heft der Grenzboten ver» 
Öffentlihte Effay hat mich zu fo Iebhaften 
Beifall bingeriffen, daß ih mid gedrängt 
fühle, einige Glofjen beizufügen. Wenn er 
für die heute berrichende Naffe die Begeich- 
nungen Sndogermanen, Arier, Germanen ab» 
lehnt und fie Europäer nennt, fo ftimme id 
ihm bei, nur lafje id da® Europäertum nicht 
erft mit der heutigen europäifcheamerifaniichen 
Sulturgemeinfhaft beginnen; e8 tritt ja in 
dem Konflitt der Hellenen mit den Perfern 
ſchon deutlich hervor, obwohl die altgrieiiche 
Kultur unferen Erdteil nicht füllte, ſondern 
nur feine füdlihe Küfte, famt der WVeftafiens 
und einen Zeil der nordafrifanifhen umfäumte. 
Ja ſchon aus Homer leuchtet uns der Europäer- 
geift mit deutlichen arifchen oder germaniicdhen 
Charafterzügen entgegen. So ift 3. ®. auv 
"aprotzusıv, xci LREIPCXOV Ennsva dAlwv daB 
BVefentlihe de3 Agoniftifons, eines der Ele 
mente europäifcher Überlegenheit, und für 
dieſes Weſentliche macht es leinen Unterjchied 
aus, ob ſich der Wettkämpfer ſeiner ſtarken 
geſchmeidigen Beine oder eines Fahrrads oder 
eines Flugzeugs bedient. Die von der mo⸗ 
dernen Technik erfundenen Werlzeuge, die das 
menſchliche Leben von Grund aus umgeſtaltet 
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zu haben ſcheinen, haben in Wirklichkeit nur 
das Koſtüm geändert; der Menſch, auch der 
Raſſenmenſch, iſt in allem Weſentlichen der⸗ 
ſelbe geblieben. Ein weiteres Element euro⸗ 
päifcher Überlegenheit ift das Familienleben, 
und das finden wir in der Odyfiee fo rein 
und fo traut wie im deutihen Bürgerhaufe. 
„Die Dame“ nıag da dem Afiaten Unver- 
ſtändlichſte am europäiihen Geſchlechtsleben 
ſein, das Charakteriſtiſche iſt ſie nicht, denn 
die Ideen und Sitten des franzöſiſchen Ritter⸗ 
tums ſind zwar auch in den deutſchen Adel, 
aber nirgends in Europa ins Volk ein⸗ 
gedrungen. Erſt die heutige Nivelliermaſchine 
hat auch dem Fabrikarbeiter — glücklicherweiſe 
noch nicht dem bayeriſchen Holzknechte — ſeine 
Dame beſchert. Das charakteriſtiſch Euro⸗ 
päiſche iſt das geſunde Verhältnis und die 
würdige Stellung von Mann, Frau und Kind 
zueinander im germaniſchen Hauſe, das dem 
ſchlichten Chriſten durch das Bild der heiligen 
Familie im Stalle zu Bethlehem und in der 
Zimmerwerkſtatt zu Nazareth geheiligt wird. 
Dieſem Bilde entſpricht zwar das Haus des 
Odyſſeus auf Ithaka, nimmermehr aber der 
irrende Ritter, der zu Ehren ſeiner Dulcinea 
auf Abenteuer auszieht. Auch Brunhild und 
Chriemhild ſind keine Damen, ſondern Frauen 
geweſen. Ihr Kulturwert ſoll damit den beiden 
Spielarten der europäiſchen Frau nicht beſtritten 
werden. (Um zwei Nũüancen handelt es ſich, weil 
doch die moderne Dame, die wirkliche Dame, 
etwas ganz anderes iſt als ein Ritterliebchen.) 

Daß die Perioden der Geſchichte, die uns 
bisher als Weltgeſchichte gegolten hat, durch 
den Wechſel der führenden Völker und ihrer 
Kulturen gegeneinander abgegrenzt werden, 
iſt richtig; nur möchte ich beſonders betont 
haben, daß die Babylonier, die den Reigen 
eröffnen, Semiten geweſen ſind. Die Semiten 
gehören”alfo in unferen, nicht in einen der 
afiatiihen Kulturfreife, wie fie ja auh Kaur 
fafier find, wenngleih dem Blute mehrerer 
ihrer Stämme da3 Blut von Schiwarzen bei- 
gemifcht ift und demgemäß die meilten Se- 
miten einzelne Eharafterzüge tragen, die fie 
vom europäifch:arifhen Typus, nicht zu ihrem 
Vorteil, auffällig unterfcheiden. Der Gegenfag 
bon Weiß und Farbig ift doch, genau gejehen, 
der einzige Maflenunterfchied, der eine tiefe 
Kluft zwifchen den Völlern reißt. 


Daß Europa jeine Herriderftellung ein- 
mal in einem großen (ntiheidungsfriege 
gegen Afien zu verteidigen haben werde, ift 
wohl möglid, aber Teineswegd gewiß, und 
an dem fiegreihen Ausgange diejes Kampfes, 
glaube ich im Gegenfage zu Goldftein, brauden 
wir nit zu zweifeln. Vorausſetzung des 
Gieges ift natürlih die Einigkeit der Euro» 
paer — d. 5. der Betvohner Mittel- und WVeft- 
europa® —, an der aber wird e8, darin bin 
ih wieder mit Goldftein einig, im entichei- 
denden Augenblid nicht fehlen. Bon den 
Konflitten zwiihen den europäilhen Groß. 
mädjten meint er: „eigentlih ift da8 alles 
Unfinn“, und ich babe andernort® zu be- 
weijen verjudt, daß die Feindfchaften ziwiichen 
Deutihen, Engländern und Frangofen nicht 
Sntereffengegenfägen, fondern Tindiihen Ein- 
bildungen entipringen, und daß die Wirt. 
Ihaftlihe Entwidlung den Staatenbund an= 
bahnt, auf den Goldftein hofft. Dagegen 
halte ich eine gemeinfame Altion der Afiaten 
für undenkbar, weil die Japaner, die Ehinefen 
und die Inder — nur dieje drei Bölfer 
tommen in Betraddt — grundveridhieden von» 
einander find. Und was ihre Europäifierung 
betrifft: mögen fie und immerhin alle 
unjere technifhen Künfte abguden, den Geift, 
der dieje Künfte erfunden bat, und der fort- 
fahren wird, zu erfinden, Tönnen fie un? nicht 
abzapfen. Die Wurzel unferer hohen ına- 
teriellen Kultur, unferer Zivilifation, ift idealer 
Ratur; fie ift der eine der drei Triebe der 
Europäerfeele, die guerft Plato erfannt bat: 
der Wahrheit?» und Foriherdrang. Ein an» 
derer: die Liebe zum Schönen und die 
Schönheit feldjt, macht den Unterſchied zwiſchen 
Weiken und Yarbigen dem Auge deutlich 
fihtbar. Die Mongolen Tönnen e3 fo wenig 
wie die Reger zur Afthetif bringen, weil fie 
feine fchönen Gefichter haben. Ginge ihnen 
die Idee der Schönheit auf, dann tvürde die 
Erfenntni® ihrer Unfhönheit fie unglüdlih 
madjen, niederdrüden und lähbmen. Mit der 
Scönbeit fteht die Neinheit und Neinlichfeit 
in engfter Wechfelivirfung, und deren Ente 
faltung ift an die weiße Haut gebunden. 
Fer Schmug der Chinejfen allein fchon ver- 
bietet, ihre Kultur der unferen gleichwertig 
zu adhten. Mag der dritte Stern de pla- 
tonifchen Dreigeftiimd, mag Güte und Ge 
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rechtigfeit auch ihnen leuchten, für die anderen 
beiden bleibt ihr Blid verfhloffen. Darum 
ift volles und höchftes Menihentum da3 Prie 
dilegium der weißen NRaffe, und kann den 
Mongolen niemals die Führung in der Welt- 
geihichte aufallen; ihre Kultur Iaßt fih nicht 
in den Gang der Gefamtfulturentwidlung 
eingliedern, jondern ift, gleich der Reger- und 
Andianerlultur, eine niedere Yorm des Men- 
fcheuleben?, die, den Drange der Natur nad 
PRannigfaltigfeit (der Chrift [pricht: dem Ideen⸗ 
reihtum ded Schöpfer?) zu genügen, abfeit® 
der Yulturentwidlung der vollberechtigten Re⸗ 
präfentanten de8 Menfchentums vegetiert. 
Earl Jentih in Neiße 


Neue Lyrik 


Volle Töne erklingen in Wahrheit aus 
den Bude der Alberta von Puttkammer 
„Mit vollem Saitenipiel” (Schufter und 
Löffler, Berlin und Leipzig, brofdiert 3 M., 
gebunden 4 M.). Da3 Bathos beftimmt 
da3 Wefen diefer Berfe, in denen eine fanfte 
Freude an hallenden orten laut wird. Man 
hört zumeift nur ftolge Phrafen, aber nicht? 
Erlebtes, Seelifched, Mitihwingendes. Das 
beweifen bejonder® die jogenannten Boll&- 
lieder, in welden alle® nur Gebärde ift. 
PReinlid berührt die Häufig wiederkehrende 
Anmerlung „Preisgefrönt”; die Gedichte 
follten für fi felbit wirten. Etwad Er. 
bittes fiebert dur da3 ganze Bud; und fo 
viel gute Berfe e8 aud) bergen mag, — der 
legte Eindrud ift doch ein abwehrender, ge- 
trübter. 

Weit bedeutender erjcheinen mir „bie 
Lieder der Mona Life” von Gifele Eyel 
(Beorg Müller, Münden). Hier pulfiert eine 
wahre, verhaltene Leidenfhaft. Gewiß finden 
ih aud hier einige leere Zeilen und allge» 
meine Berfe, man empfindet aber eine feine 
Iyriihe Kultur und eine reine, jdhöne Hin- 
gabe. Mi düntt zwar, daß die Tichterin 
erft beginnt, doch diefer Anfang ift voll Ber» 
heißung. Wenn fie aud) nod) feine unmittel- 
bare Wirkung berborgurufen vermag, man 
wird doc gezwungen, aufzuborden und ift 
voll Erwartung und Sehnfudht nach Wechſel 
und Badatum. 

Bon den drei Frauenbüdern, die mir 
vorliegen, ift dag der Erile son Watzdorf⸗ 


— 


Bachoff da8 reichte und fchönfte. EB be- 
titelt fi „Das Jahr“ (Guft. Kiepenheuer in 
Beimar, geb. 8 M.) und durdmißt den 
Wedel von Winter zu Winter. Das fchmale, 
Iururiö3 gedrudte Heft feflelt, wo immer 
man e8 aufihlägt. Aud in den [hmwächeren 
Gedichten glänzt irgend ein gut gefchautes 
Bild auf; dor allem aber ift da Liedhafte 
diefer Berje erquidend und rein gelungen. 
3 gibt Stüde wie „Blafler Tag”, „Im Talten 
April”, „Die alten Häufer”, „Doch was wir 
felber und gemwefen“, „Septemberabend“”, 
„Sammlung“, „Bogelbeeren“, „Die Sonne 
fam nod einmal”, „Rüdblid“, die durdhaus 
eine Berufene dartun. Daß lekte der Ge- 
dichte, „Won Wandlung zu Bandlung”, möge 
ala Beweis hier abgedrudt werden: 


Hat alle® nit ein Leichte® und ein 
Schweres? 
Ein Wort der Freiheit und ein Wort der 
Pricht? 
Die BVafler fteigen auf vom Grund des 
Meeres 
‚g.iind heben fih ald Wolfen nah dem 
Licht. 


Wir gehen dur Erdulden und durd) 
Handeln 

In ftetigem Verändertfein umher. 

Höhen und Tiefen wollen ein Verwandeln. 

Die Wollen weinen fi) zurüd ins Meer. 


Bon diefer vornehmen Sünftlerin wird 
noch viel Meiches zu erhoffen fein, wenn fie 
die Örenzen ihrer feinen Begabung beitändig 
erweitert und hinausfchreitet in die Tiefen 
ded großen, ewig neuen lebend und aus 
ihm Erfenntni® und Erjhütterung erfährt. 

Die „Sonette” von Albert H. Raul 
(Egon Fleifchel & Eo., Berlin, 3M.) bedeuten 
für den Lefer eine gewiile Anfirengung. Ter 
Bwang der beitändig wiederflehrenden Form 
bedingt eine Ermüdung und Kühle, der man 
gelegentlihd zu unterliegen in Gefahr it. 
Langiam will dad jdhön aufgeltattete Heft 
genofien fein. Dann aber erfennt man, daß 
bier ein Tichter geformt hat, daß ein Echter 
am Verle war. Kraft und Unjchaulichleit 
de Au2drud® paaren fi mit dem Ringen 
und Sehnen eines abfeitigen Empfindeng, 
dad fi frei weiß don niederen Begehren, 
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dad in der Stille den Beg zu fi felber 
fudt: 

Bir konnten nie da% wehe Volf ertragen 

Und gingen abjeitd, wenn fein Jubel fam. 
Je tiefer und ruhiger man in de3 Dichters 
Art eingeht, um fo reiner erfennt man jeine 
edle Kunft, die freilih niemal® auf allge 
meine Wirfung wird rechnen Tönnen. Aber 
darin liegt für jeden Kundigen nur ein Rob 
und Verdienft befchlofien. Ein gefammeltes, 
reife Buch, wenn aud Fein ftarfes. 

„Sewalten” beißt ein Balladenbud) bon 
Zranz Theodor Gfoler (Arel under, Berlin- 
Charlottenburg, 2.50 M.).. E23 ift darin viel 
ftirmende, gärende, au&holende ugend. 
Darum erjheint mir auch der Titel etwas 
derfrüht. Nicht Gewalten beitimmen und 
meißeln die Berfe; fondern Ungeftüm wirft 
fie fed auf da® Papier. Wber gerade dieje 
Srifhe berührt wohltuend und verheißungs⸗ 
vol. Rod zerflattern viele Bilder und 
lafien die Prägnang vermiflen, aber mande 
padende Strophen zeigen eine werdende 
Kraft und verlieren fi nicht leicht aus ym 
Gedächtnis. 
„Krieg!“ Es ſpringt über Bühel und 

Berge, 

Straßen funkeln in Wehr und Wacht; 
Zagende Hände zupfen am Werge, 
Felder harren wie lauernde Särge, 
Brände gießen Blut in die Racht. 
Peſt zieht ins Land: 
Nach Straßburg kam der ſchwarze Tod 
vom Hanſameer den Rhein herab; 
wie Würmer kroch er in das Brot 
und zog den Trunk dem Zecher ab; 
an die er rührte, fielen um 
und wurden blau und waren ſtumm. 
Karl Stuart harrt auf die Hinrichtung: 

Er kniete hin und küßte ſein Schaffot, 

gleich einer Schoͤnen, die er überwunden. 

Manche Balladen geben zuviel Schilde⸗ 
rung, zu wenig Anſchauung, Bewegtheit (,Die 
Weinaberger Hatz“); auch provinzielle Aus⸗ 
drüclke werden etwas ſorglos eingewoben, 
ohne fich rechtfertigen zu laſſen. Jedenfalls 
erweckt dieſer Anfang Verlangen nach dem 
Kommenden, dem nur mehr Reife, Zuſammen⸗ 
faſſung zu wünſchen iſt. Ballade iſt nicht 
Darſtellung, ſondern Konzentration; hier gilt 
nicht das große, ſondern das ſtarke Wort. 


Di 
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Sehr ungleichmäßig berührte mich das 
Buch von Otto Pick „Freundliches Erleben“ 
(Axel Juncker, Berlin⸗Charlottenburg, 2 M.). 
Ziemlich ſorglos ſind die Gedichte geformt, 
fie wiegen nicht ſchwer, verraten aber doch 
hin und wieder eine gewiſſe Eigenart, zu 
welcher ſich der Verfaſſer nicht voͤllig durch⸗ 
gerungen hat. Die Beobachtungen werden 
in Verſen gleichſam nur regiſtriert, ohne in 
des Dichters Tiefe eingedrungen zu ſein oder 
ſeine Art widerzuſpiegeln ( Sonntagsbummel 
in der Sleinftadt”, „Zrüber Sommtag”, 
„Einmarfh in die Stadt”), Man findet 
viel gut gefehene Einzelheiten, die fi} no 
nicht zum Ganzen runden. Wo e8 aber ge 
lungen ift, da find einige friiche, feine Stüde 
entitanden, wie „Der Bolten vor dem Ge 
fängnis”, „Der Städter im Dorfe”. Die 
ftilen NRaturbilder und fchliäten Lieder 
muteten mid am erfreuliciten an („ern 
don ihr“, „Wandlung“, „Der Spaziergang”, 
„Srühling”); Hier wird der Weg fein, welden 
Dtto Pi verfolgen muß. 

Biel Schönes fand ih bei Anton Wih- 
gauns, defien „Serbftfrähliug” wirklich Be 
achtung verdient (Arel under, br. S M., 
geb. 4 M.). Seine Berfe find voll Melodie, 
die fih fanft ind Ohr fchmeicdhell. Aber 
nirgends will er äußerlide Klangwirtungen, 
leeres Wortgeprunk. Er verſucht vielmehr, 
umrißklare Bilder zu zeichnen und Geſtalten 
zu ſchaffen. „Die Frau des Alternden“ geht 
leiſen Seelenregungen nach; „Die Lahmen“, 
„Laftenftraße”, „Dirnen” rühren an foziale 
Probleme, die ohne innere Wucht, aber mit 
gütigem Verftehen dargetan werden. Neicher, 
ausgeglichener find die rein Iyriiden Stim« 
mungen: „Serbitfrühling”,  „®erlorene 
Stunden”, „Da ift die Dämmerung”. Das 
ehrliche, treue Ringen, da8 in diefen Berfen 
offenbar wird, läßt und aud fchrille Töne, 
wie „Kind der Liebe“, „Letter Wille” ernft 
nehmen; doc) glaube ih, daß gerade das Ber. 
baltene, Stille da® Wefen diefes feinen 
Dichter® beitimmt. Er Tennt jelbit Die 
Grenzen feiner Begabung: 

Gein Bund war ftärter noch als feine Kraft, 
Tiefer fein Wort als feine Keidenidhaft. — 

Alle Bücher, die ih biher nannte — 
und id wählte au8 dem mir zur Verfügung 
geftellten Material nur da® Wichtigfte, Bür- 
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digfte —, gaben im einzelnen mandes 
Zobendiwerte und Schöne; wenn man aber 
neue, unverlierbar ftarfe Töne fuchte, fo fand 
man nur (ftofflih) Getvohntes, freilich immer 
neu geworden dur die Individualität bes 
Schaffenden. Und fo gern man Ludwig 
Richter Teufhe, Heimelige Kunft an ftillen 
Abenden auf fi wirken Täßt, fo darf man 
doch nie dergefien, daß Menzeld „Eifenwalg- 
wert“ unjerem heutigen Leben reihern und 
räftigern Ausdrud verleiht. Denn e3 gilt 
überall — aud in der Kunft —, vorwärts 
zu fchauen, die Formel gu finden für Die 
immer fortichreitende Entwidlung in Sultur 
und Bivilifation. a3 der Künftler geftaltet, 
wird ein Reue und geht über in den Befig 
der genießenden Menge. Er ift der Ent- 
deder. Sein Leben fließt geheimnisvoll Bin- 
über in der Dinge legte Möglichleiten. Und 
ed geihieht dad Wunderfame: er bildet fie 
für alle übrigen, die fie noch nicht Tennen 
und begreifen. Der Sünftler — da8 ift feines 
Beien? innerfte Beftimmung — fchafft immer 
nur fi felbft! Und indem er fein Verf fo 
menfhlid, mit perfönlider Hingabe erfüllt, 
madht er e8 aud den Bielen verjtändlic, 
denen nur dad Menihlie Mar und deutlich 
ft. Er ift der Mittler, dad Medium; dur 
ihn lernen die Blinden jehen und die Tauben 
hören... Die Eilenbahn, der man einft 
die Schändung der Landihaft zum Vorwurf 
madte, ift längft in ihrer Bedeutung für 
Malerei und Boefie erfannt worden. Und 
fo lieb und traut und Eichendorff3 wald- 
frifhe Lieder au in die Seele Tlingen, 
Berhaerens Tantige Berfe, feine raufchenden 
Hymnen bedeuten und mehr für den Yort- 
fritt; fie find ein Sieg de8 modernen 
Europäer® über da8 vielgeftaltige, wechlelnde 
harte Zeben unferer Xage. Und fo wurde 
auch die Yorm eine andere. Man begann, 
dem immanenien Rhythmus der Dinge zu 
laufen. Die Berje waren nidht mehr ge- 
bannt und gezwungen in bergebradite yormen; 
man ließ fie fi jeldft geftalten, man bordhte 
auf ihre natürlihe Gejegmäßigfeit. Die fos 
genannten freien Rhythmen gewannen Bes 
deutung und Anerkennung. Darin liegt nun 
feineswegd Nadläffigkeit, wie mande nod 
zu glauben geneigt find, fondern innere 
Rötigung, künftleriiher Zivang. 


Ernft Liffauer gehört zu jenen, welche 
diefes Reue in ihrem WVerfe nachhaltig und 
fräftig betonen. Er begann mit dem fhmalen 
Buche „Der Ader” (Eugen Diedrihe, ena, 
br. 2 M., geb. 3 M.). Hier ift noch alles 
knapp, energiſch zuſammengefaßt. Es herrſcht 
die Neigung zum Epigrammatiſchen. Klar, 
feft, fiher wird Bier gezeichnet. Dieje Ein- 
fahheit aber ift ohne jede Pofe und Auf⸗ 
dringlichleit. Die Erde gilt ald dad Symbol; 
Arbeit, Schollenbruh wird mit bildhafter 
Snbrunft gefeiert. Allen Dingen fieht der 
Dichter ruhigen Auges ind Gefiht. Da find 
zwei furge Strophen, „Brot“ betitelt: 


Auf meinem Tiihe fteht ein Brot, 
Vie rote Erde breit und rot. 


Breit, rot; rot, breit. 
Feſtgewordene Erntezeit. 


Das iſt das Außerſte an Konzentration; 
einen Schreit weiter, und man iſt beim ly⸗ 
riſchen Telegramm angelangt. „Geleit“, 
„Jubel“, „Glück iſt ein Feuer“, „Herbſt“ 
ſind Impreſſionen voll innerer Kraft, alle 
nur wenige knappe Zeilen umfaſſend. 
Geſund und ſtark mutet uns dieſer Dichter 
an. Auch liedhafte Klänge ſind ihm gelungen: 
„Saat der Seele“, „Sommernachmittag“, 
„Rückweg“, „Turmuhren“. — Zu achtung⸗ 
gebietender Höhe aber erhob er ſich in dem 
folgenden Buche „Der Strom“ (Derſ. Verlag, 
br. 2.50 M., geb. 3.50 M.). Er hatte wohl 
erfannt, daß feine Art leiht zur Manier 
außarten Tönnte. Und er rang nad) Größerem. 
Gab er früher NRadierungen, fo malt er jet 
in bellen, breiten $arben. &8 wäre müßig, 
einen ausführlichen Bergleih mit Berhaeren 
zu ziehen. Sit des Belgierd Dichtung aud 
umfaſſender, elſtatiſcher, hymniſcher, jo ift 
Liſſauer realer, ſachlicher. Es iſt in der Tat 
erſtaunlich, zu welcher Weite er ſich empor⸗ 
geſchwungen hat. Hier eben iſt der freie 
Vers mit Recht, aus Nötigung angewendet. 
Wo immer man dieſes Gedichtheft auſſchlägt, 
überall erſtaunt man, überall iſt man ge—⸗ 
feſſelt. Die Uhren, die Ampeln, die Wecker, 
die Türen, die Balkons, die Glocken — alle 
finden ſie Deutung, alle offenbaren ſie echt 
dichteriſche Momente. Da iſt ein kurzes Ge⸗ 
dicht „Ferngeſpräch“: 
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Und e& geihah, daß meine Stimme den 
Raum zerbrach 

Und laut zu dir durch die Länder ſprach. 

Über Stunden 

Erde waren wir aneinander gebunden. 

Getragen von fliegenden Yunlen, in 
audendem Hall, 

Segen iprad) mein Wort auf dein Haupt 
durch das AL. 


Wie ftärkt diefes Kraftgefühl, dad den: ınoe 
dernen Leben Gelafjenheit entgegenbringt, daB 
fih nicht verwirren läßt, jondern ih an ihm 
ſtählt, an ihm wächſt! Und ſolche Kunſt wurzelt 
doch in der Einſamkeit, in welcher all die 
wechſelnden Erſcheinungen in eine ruhige 
Einheit verſchmelzen und ſich langſam, ſicher 
geſtalten können. 

Selten nur verliert ſich der Dichter einmal 
in zuviel Worte (wie in den Hymnen an 
Beethoven, Bach, Bruckner), aber auch da 
bleibt ſtets ein plaſtiſches Bild zurück, irgend⸗ 
eine zuſammenfaſſende, wundervoll kräftige 
Zeile. Wie ein Ahrenfeld im Sommerleuchten 
wogt, ſchwer von Segen, ſo iſt auch dieſes 
Buch reif und voll Sonne. Liſſauer iſt eine 
neue, ſeltene Hoffnung. Sein Spruch „Ver⸗ 
trauen“ gilt auch ihm ſelbſt als Lob und 
Mahnung: 

Und eins iſt not: ſei gläubig! Spende 
Dich dem Geſchick wie ein Segel dem 
Reiſewind! 

Fürchte nicht fremde Gelände! 

Sei deiner Zukunft gläubig, wie ein Strom 
dem Meer, in das er rinnt! — 


Ein anderer iſt Wilhelm von Scholz. 
Er iſt ein Grübler, ein Hieronymus. Die 
„Neuen Gedichte“ (Georg Müller, München) 
ſchließen ſich unmittelbar ſeinem früheren 
Versbande „Der Spiegel“ an. Seine Lyrik 
ſchwebt nicht wie Wolken und Winde, ſie 
gleicht einem dunklen, einſamen, ſchattenden 
Baume, deſſen Zweige ahnungsreiche Me— 
lodien rauſchen. Sie iſt ſchwer, ein wenig 
hart und ſtreng mitunter (in der Form). Aber 
doch wieder umfängt uns ein ſanftes Däm⸗ 
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merlicht, alle Dinge verlieren die ſchroffen 
Ecken und zerfließen zu weichen Gebilden. 
Ein echt deutſcher, mittelalterlich myſtiſcher 
Pantheisſsmus raunt in den Verſen, die manch⸗ 
mal noch etwas von der chaotiſchen Fülle der 
Inbrunſt in ſich tragen, aus welcher ſie ſich 
emporgerungen haben. 


Wir alle ſind in uns allein. 

In ſchwereloſem ewigem Falle 

gleiten wir in uns ſelbſt hinein 

wie in die Nacht. Wir ſinken alle 
zur ſelben Tiefe ohne Ziel. 

Wird es ein Ruhm, ein Sichbeſinnen? 
Im Blick zurück, woher die Seele fiel, 
iſt neuen Fallens unerklärt Beginnen. 


Aberall ein Sehnen, Ringen. Die Sprache 
ſucht nach äquivalenten Lauten; bezeichnend 
dünken mich die doppelten Adjektiva: hauch⸗ 
kühl, rauchdunkel, abendbraun, raumgrau. 
Es iſt ein bitterernſtes Buch voll inneren 
Gleichgewichts. Die BViſionen des Dichters 
(man darf gerade bei Scholz dieſes Wort 
nennen) ſind gebannt und geformt, und man 
fühlt es, wie tief dieſe Verſe die Eigenart 
ihres Schöpfers offenbaren. Unverlierbare 
Bilder werden mit grandioſer Einfachheit 
gemalt. Ein Blinder lauſcht den Schritten 
eines Vorũbergehenden: 


Mißtrauiſch ſpähte ſein Hinterkopf 
ſtatt des erloſchenen Geſichts. 


„Die Daͤmmerung“ wird ſo erlebt: 


Zwiſchen den Dächern dunkelt das Blau 

über Firſte, Dachrinnen, Eſſen 

windſtill hin. Vom Licht ſchon vergeſſen 

iſt der Gaſſe ſteinernes Grau. 

Doch im Tordunkel ſtehn helle Frauen, 

Frauen lehnen aus Fenſtertiefe heraus. 

Heimkehrende bringen das Ergrauen 

des Lands. Da ſchwinden ſie Haus für 
Haus. — 


Scholz beweiſt mit dieſem neuen Buche 
das alte Hamletwort: Reifſein iſt alles! 


Ernſt Ludwig Schellenberg in Weimar 





Nachbruck ſaͤmtlicher Aufſatze nur mit ausdrücklicher Erlaubnis des Berlags geſiattet. 
Beranwortlich: ber Herausgeber George Cleinow in Schoͤneberg. — Manufkriptiendungen und Vrieſe werden 
erbeten unter der Adreſſe: 

An den Herausgeber der Grenzboten in Friedenau bei Berlin, Hedwigſttr. La, 

Fernſprecher der Schriftleitung: Amt Uhlandb 3630, bes VBerlagb: &nıt vũtow 6610 
Berlag: Berlag ber Grenzboten &. m. 5. H. in Berlin SW. 11. 

Drud: „Der Reihshote" 8. m. 5. H. in Berlin SW. 11, Deffauer Strapr 36'937. 





Der Präfident der franzöfifchen Hepublif 
Don Wilhelm von Maffow 


1 ur eine furze Zeit trennt uns noch von dem Tage, an dem das 
u neugemwählte Oberhaupt der franzöftichen Republil, Herr Raymond 
& PBoincare, feinen Sit im Elyfee- Palaft einnehmen und fein hohes 
Amt antreten wird. ES gehört feine befondere Beobaddtungsgabe 
dazu, um zu erfennen, daß fi) der Wahl des Herrn PBoincare 
ein viel größeres nterefje zugewendet bat, al8 wir feit langer Zeit dem 
Präfidentenwechfel in Frankreich zu widmen gewohnt waren. Diefes befondere 
nterefje ift nicht etwa nur in Frankreich, fondern auch) in anderen Ländern zu 
beobachten. Da drängt fi) natürlich die Frage auf: Gilt diefe Aufmerkfamleit 
der Perjon des neuen StaatSoberhauptes, oder gilt fie den Umftänden, unter 
denen fi die Wahl vollzogen bat, oder gilt fie der Perfon und den Um- 
tänden? 3 unterliegt wohl feinem Zweifel, daß die lebte diefer drei Mög- 
lichkeiten bier vorliegt. 

Was die Perfönlichleit des Herrn Poincare betrifft, fo ift in der legten 
Zeit viel von ihm behauptet worden, und noch mehr wird von ihm erwartet. 
Wird er diefen Erwartungen gerecht werden? ES wäre vermefjen, darauf mit 
Ya oder Nein zu antworten. Wir wiffen von ihm nur, daß er ein Mann 
von mehr als gewöhnlicher Klugheit und reicher Erfahrung ift, der in allen 
Lebengftellungen, in denen er fi) bisher bewegt bat, Leiftungen über den 
Durhichnitt hinaus aufzumeifen bat. Yn Frankreich geht der Weg zu politifchen 
Ehren in der Regel dur den Yournalismus oder die Advolatur. Poincare 
bat beides durchgemadt. Er ift ein gemandter Yournalift und ein gejuchter 
Advolat gewejen. Dann hat er verjhhievene Minifterportefeuilles innegehabt. 
Daß er bis zu feiner Wahl zum Präfidenten der Republif als Minifterpräfident 
und Minifter des Auswärtigen an einer bejonders weit filhtbaren, bedeutungs- 
vollen und verantwortungsvollen Stelle geftanden bat, ift ja fo befannt, daß 
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e8 faum erwähnt zu werben braudt. Wer die Dinge nad) unferen beutjchen 
Begriffen beurteilen wollte, würbe es wahrſcheinlich ſehr natürlich finden, bak 
eine Perfönlichkeit, die fi in den vorbereitenden Berufen für eine öffentliche 
Wirkfamfeit im großen befonders bewährt hat und dann Deputierter, Minifter 
und Minifterpräfident gewefen ift, num au als der Rädjitberufene angefehen 
wird, um den Sprung zum Staatsoberhaupt zu machen. indefjen zeigt eine 
nähere Betraditung ber franzöftfchen Verhältnifie, daß eine folhe Schlußfolgerung 
nicht ohne weiteres zutreffen würde. CS zeigt filh bei den Präfidentenmwahlen 
im Gegenteil eine gemwiffe Neigung, gerade die Politiker, die am meiften und 
unmittelbarften im WVordergrunde ftehen und die bereits als Führer der aftiven 
Staatspolitit befannt geworden find, zunäcdft einmal nicht auf den bödhiten 
Voften der Republik zu ftellen. Auch Loubet und Falliereg waren natürlich) 
Minifter gewefen, aber zwifchen biefer Zeit und ihrer Wahl zum Präfidenten 
lagen ftillere Jahre; erft von dem politifch neutralen Amt des Senatspräfidenten 
holte man fie zur böchften Würde der Republil. Bei Gafimir-Perier lagen die 
Berhältniffe etwas anders; er war foeben erft vom Minifterpräfidium zurüd- 
getreten und hätte wohl noch längere Zeit im Hintergrunde verbarren müfjen, 
wenn nicht die Ermordung GarnotS unerwartet eine außergewöhnliche Lage 
geihhaffen Hätte. Wenn jebt der aktive Minifterpräfident zum Präfidenten der 
Mepublit berufen worden ift, fo ift das alfo eher eine Ausnahme von der 
Megel als das Gegenteil, und man ift wohl bereditigt, nad) den befonderen 
Gründen zu fragen. Diefe werden allerdings hauptfächlich in der befonderen 
Lage der Republit zu fuchen fein, aber mit demfelben Net darf man die 
Tatfache diefer Präfidentenmahl wohl auch al8 einen Beweis anfehen, daB Herr 
Voincare in einer ungemein vermwidelten und an Hinderniffen reihen Lage fehr 
Aug und gefchiclt operiert haben muß, und das darf man ihm, abgejehen von 
allen Glüdsumftänden und Zufälen, auf der SKrebitfeite feines perjönlichen 
politiihden Kontos buchen. 

Gine unbefangene Beurteilung wird alfo viel zugunften des neuen Pri- 
fidenten anführen Tönnen, foweit feine Perfönlichkeit, das rein Menfchlicde in 
Frage fommt, und die internationale Höflichfeit legt uns feinen Zwang auf, 
wenn wir das rubig feftitellen und anerkennen. Wie fidh aber die Berfönlichkeit 
des neuen Staatsoberhauptes - von Frankreich politifch betätigen wird, das ift 
eine offene Srage und muß befonders für uns Deutfche eine foldde bleiben. 
Denn bier fptelt unfer vaterländifches Sintereffe mit, und wir fönnen diefe 
Frage nicht von einem allgemeinen Standpunkt, fondern nur vom deutfchen 
Standpunkte aus beantworten. Und da tft es beffer, wenn wir fühl abwarten, 
wie fi Herr Poincare zu den Aufgaben feines neuen Amtes ftellen wird, als 
wenn wir uns vorjchnell gewifje Vorftellungen einprägen, die fi nachher als 
unzutreffend erweifen. Wie es auch fommen mag, für uns wird es in jedem 
Halle nüglicher fein, uns nach feiner Richtung enttäufchen und überrafhen zu 
lafien. Wenn im Auslande neue Männer ans Ruder fommen, fei e8 als 
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Herrfer oder als leitende StaatSmänner, fo pflegen wir gern mit ber Frage 
bei der Hand zu fein, ob fie als deutichfreundlich oder deutichfeindlich anzufehen 
find. Ich glaube, es könnte nichts fchaden, wenn diefe Frage bei uns ebenfo 
felten geftellt würde, wie die entfprechende Frage im Auslande in bezug auf 
deutfhe StaatSmänner aufgeworfen wird. Man erfpart' fih manden Yehl- 
{Hu und manches fhiefe Urteil, wenn man im allgemeinen lieber annimmt, 
daß das Verhältnis eines ausländifchen verantwortlichen StaatSmannes zu unferem 
Baterlande weniger von feiner perfönlichen Abneigung oder Zuneigung beftimmt 
wird, al8 von den Rüdfihten und Bedingungen, die ihm die politiiche Lage 
auferlegt. Bet franzöfiihen StaatSmännern haben wir uns fehon daran gewöhnt, 
fehr wenig danach zu fragen, wie fie gegen uns gefinnt find. Wir wiffen, daß 
wir von allen nicht viel zu erwarten haben. Mögen fie zu uns Deutichen 
ftehen, wie fie wollen, — mögen fie vielleicht im Grunde ihres Herzens uns 
gerecht werben und im geheimen bedauern, daß Deutihe und Franzofen nicht 
Hand in Hand gehen können, oder mögen fie ganz von dem flammenden Haß 
der fchlimmften Revandhards erfült fein, — in ihrem Handeln werden fie fi} 
nicht wejentlich unterfcheiden. Denn die Friedfertigen müflen ihre vernünftige 
Beurteilung Deutichlands ebenfo vorfidtig im YUufen verfchließen, wie die Heiß- 
fporne ihrem auf Revanche gerichteten Ehrgeiz Zügel anlegen müffen. &s hat 
fid in der Frage der deutfch-franzöftihen Beziehungen für das Verhalten der 
verantwortlihen Machthaber in Frankreich eine gewifle Tradition — faft möchte 
man fagen: ein gewiffer Stil — berausgebildet, eine Sorm, der fich der einzelne 
unwillfürli unterwirft. Dabei wird es im einzelnen natürlich feine Inter- 
ſchiede und verfichiedene Schattierungen geben. Herrn Poincare werden wir 
vielleicht nicht unter die in diefem Sinne relativ deutfchfreundlichen Präfidenten 
ftellen dürfen. Wir fönnen da3 daraus fchließen, daß er als Mintfter bes 
Auswärtigen felbit da, mo es durch die Lage gar nicht erfordert wurde, fchärfer 
als irgendeiner feiner Vorgänger die Tripleentente und einen gemifjen Gegenjaß 
zum Dreibund betont hat. Aber ob und wie dies und Ähnliches während der 
lünftigen Präfiventfhaft des Herrn Poincare zum Ausdrud lommen wird, 
darüber läßt fi) noch nichts ausfagen. \ 

Nun wurde fhon angedeutet, daß diesmal der Präfidentenwahl in Franl- 
rei auch aus anderen Gründen eine befondere Bedeutung beigelegt murbe. 
Man erinnere fi) der Heinen Epifode, die fich furg vor der Wahl abfpielte 
und die um ein Haar Herrn Poincare genötigt hätte, die neue politiihe Lage 
mit einem Duell zu eröffnen. Hinter diefem uns etwa8 furios anmutenden 
Ehrenhandel verbarg fidh die fehr ernfthafte Zatfadhe, daß die Nadilalen und 
Sozialiften troß der fiheren Borausficht ihrer Niederlage mit mehr als gewöhn« 
licher Leidenihaft ihren Willen durchzufegen fuchten. Soldde Aufregungen hat 
e3 bei den früheren Präfidentenwahlen nicht gegeben. Die Parteien fuchten 
wohl mit einem gemwifjen Eifer das Anfehen ihres Kandidaten zu erhöhen und 
feine Ausfichten zu verbefjern, aber e8 war feine große Erbitterung dabei. So 
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ehrenvoll e8 für eine Partei war, daß das Oberhaupt des Staates aus ihren 
Neihen hervorging, fo wenig ftand damit die wirkliche politifche Bedeutung des 
Borgangs im Einflang. Denn den wirflien Volititern und ihren Drahtziehern 
mar e8 do am lesten Ende recht gleichgültig, wer im Elyfee repräfentierte 
und alle die formellen Pflichten und großen und Tleinen Laften auf fi nahm, 
die zur Würde und Ordnung eines großen Staatsweiens gehören, aber mit 
dem Befib ber wahren Macht und der enticheivenden Einflüffe in der Nepublif 
wenig zu tun haben. Run erleben wir jet, abweichend von allem fonft Ge- 
wohnten, folgendes Schaufpiel: Nach vielem Hin und Her wird der Minifter- 
präfident PBoincare als Kandidat für bie Präfidentichaft aufgeftellt, während 
von den anderen, uriprünglid genannten Bewerbern einer nad dem andern 
von der Bildfläche verfehwindet. Seht tritt als einziger Gegner Poincares Herr 
Bams, der bisherige Aderbauminifter, auf, ein Mann, an defien Würbdigfeit 
man nicht zu zweifeln braucht, der aber zweifellos an dem politifden Himmel 
Frankreichs bisher niemals zu den Sternen eriter Größe gehört hatte. Diefer 
Gegenlandidat wird nun von den alten radikalen Führern, Combes und Ele 
menceau, unterftügt, während Poincare mit einer Heftigleit befämpft wird, Die 
in den Parteianfhauungen feine genügende Erflärung findet. Aber der Mehrheit 
der Nationalverfammlung ericheint der Ausgang der Sache fo jelbitverftändlich, 
daß fie fih an den üblichen Probeabftimmungen vor der entfheidenden Wahl 
nur läffig beteiligt. Diefen Umftand benügt Glemenceau, um noch in elfter 
Stunde bei Boincare& feierlich, von feinen einflußreichiten Parteifreunden begleitet, 
zu erfheinen und ihn mit dem Hinweis einzufchüchtern, daß feine Wahl ja doc 
ausfichtslos jetl Und als Boincare felbitverftändlich diefen plumpen Berfud 
zurüdweift, tritt Clemenceau derart gegen ihn auf, daß es zu einer Heraus- 
forderung zum Zweilampf fommt und der Streit nur mit Inapper Rot beigelegt 
wird. Dan fieht alfo, daß diefe Wahl unter ungewöhnlichen Umftänden vor 
fih ging. Ungewöhnli war e8, daß ein ebrgeiziger und tatfräftiger Mann 
von dem bedeutungspollen Boften des Minifterpräfidenten, des eigentlichen Staat$- 
leiter, aus die zwar ehrenvolle, aber weniger bedeutende Stellung des Prä- 
fiventen der Republil erftrebte; ungewöhnlid war es, dab er fogleih eine 
Mehrheit fand, die zum Teil durch fein näheres politifches Parteiintereffe mit 
ihm verbunden war; ungewöhnlid war es, daß fein unbebeutender Gegen- 
fandidat von den angefebeniten und erfahreniten Führern der Oppofition mit 
einem Fanatismus unterftüßt wurde, als ob es fih um Sein oder Nichtfein 
ihrer Partei und nicht um das gerade parteipolitiie bedeutungslofefte Amt ber 
Republit gehandelt hätte. 

Die Erflärung tft von der franzöfiiden Prefie fchon vorher deutlih genug 
gegeben worden. Sie hat feinen Hebl daraus gemacht, daß eine ftarle Stimmung 
dahin gebt, der Stellung des Präfidenten der Republil einen größeren Einfluß 
einzuräumen als bisher, und dazu erihien allen Parteien die Perfönlichleit 
Voincares mehr als jede andere geeignet. Sie erfchien e8 aud) der Dppofition, 
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und eben darum wurde Poincare mütender befämpft als je einer feiner Bor- 
gänger. 8 entfteht nun die Frage: Was fol und fan eigentlich) mit ber 
Präfidentichaft Poincares anders werden als früher? 

E3 ift die eigentümlic) verworrene Lage der Parteien, die die Bejonderheit 
der gegenwärtigen politifchen Berhältnifie Franfreihe ausmadt. Um das zu 
erläutern, wird ein kurzer Nüdblid notwendig fein. Stellung und Rechte des 
Präfidenten der Republif beruhen zurzeit auf der Verfaffung von 1875. Gie 
ftammen alfo aus jener merkwürdigen Übergangszeit, als die Kammer eine 
monardifhe Mehrheit hatte und es nur durch die Uneinigkeit der Monardjiiten 
und die perjönlicen Berhältnifie der verjdhiedenen Prätendenten verhindert 
wurde, daß Sranlreidh zur Monardie zurüdkehrte. Die Nepublit, für die man 
ch vorläufig entihieden hatte, follte nur die neutrale Korm fein, die den 
Zegitimiften, Orleaniften und Bonapartiften Zeit und Ruhe gewähren follte, um 
fih zu einigen und zu organifieren. In Wahrheit war fie wohl mehr der 
Schleier, der die Unfähigleit und den Mangel an nitiative bei Diefen 
Monardiften zudeden follte, bis vielleicht befiere Zeiten Tamen. Das war die 
Zeit der Präfidentihhaft Diac Mahons, der aus feinem VBelenntnis zu einer 
fonftitutionelen Monarchie im Sinne der Orleans nie ein Hehl gemacht hatte, 
der aber zum Unglüd für die franzöfifhen Monardjiften perjönlich zu wenig 
ehrgeizig, zu gerabfinnig und zu wenig politifch veranlagt war, um die ihm 
zugedbadjte Rolle mit Glüd fpielen zu können oder gar die Initiative zu einem 
Staatsftreih zu finden. Die Sahe fam alfo anders: der alte Marfchall fühlte 
die Unhaltbarleit feiner Stellung und trat zurüd, ohne den Ablauf jeiner 
Amtszeit abzuwarten; das franzöfifehe Boll aber hatte inzwifchen die Erfahrung 
gemacht, ‚daß die nun einmal zu Recht beftehbende Form der Republit zurzeit 
den einzigen und relativ beften Schuß gegen Intrigen und unerwünjchte Um- 
wälzungen bildete und daß fie wenigftens die verfafiungsmäßige Ehrlichkeit für 
fih habe. Nun erft brachten die Wahlen eine republifaniiche Mehrheit, die 
den Monardiften jede Hoffnung raubte. rt feit der Wahl Greuys zum 
Vräfidenten befteht in Wahrheit die dritte Nepublif. 

Damit rüdte die Frage in den Vordergrund, welde Form diefe Republit, 
die nun felbft aufgehört hatte, bloße Form zu fein und ein Prinzip geworden 
war, haben follte. Sollte e8 die fogenannte fonfervative Republif fein, die 
fi) von der parlamentarifhen Monarchie nur dadurch unterfchted, daß fie auch) 
die höchfte Gewalt im Staate ausfchließlih dem Willen des fouveränen Vollg 
unterwarf? Der follte die neue NRepublif die Verwirklihung der Demokratie 
fein, die Ernft machte mit dem alten Schladhtruf der großen Revolution: 
„Liberte! Egalit&! Fraternite!“? 8 wurde das Berhängnis der Nepublit, 
daß e8 zu einer ehrlichen und vollftändigen Auseinanderfegung biefer beiden 
Prinzipien nit Tam. Die Gefchichte der beftändig wechielnden Minifterien 
zeigt zwar in biefer Zeit die zunehmende Demokratifierung des Staats. Aber 
bei den Wahlen für die höchfte Stelle im Staate machten fi) auf das ftärffte 
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entgegengefegte Einflüffe geltend. Denn bier traten Monardiften und Lonier- 
vative Republifaner, alle die Elemente, die jonft auf die republifanifche Gefet- 
gebung wenig Einfluß übten, weil fie unter fih felten. einig waren, als 
geichloffene Maffe neben die nichtradilale republifanifde Minderheit und 
bildeten dadurh eine Mehrheit in der Nationalverfammlung. Dieje Ber 
bältnifje maren für die Entwidlung der Präfidentengewalt nicht günftig. 
Sie hoben die Präfidenten nicht über die Parteien hinaus, fondern fehufen nur 
einen jtändigen Mikflang zwifchen der Erelutive, d. bh. dem Minifterium, 
und der hödhften Repräfentation des Staates. In dieſem Widerſtreit aber 
mußten fi die durd) die Kammermehrheit gejtügten, radilalen Minifterpräft- 
benten in der Regel als die Stärleren erweijen. Am fchärfiten trat dies hervor 
in der Krifis, die Cafimir- Perier zum Rücktritt von der Präfidentichaft, die er 
nur fieben Monate geführt hatte, veranlaßtee Er und fein Borgänger Sarnot 
waren den Rabdtlalen fchon deshalb unangenehm, weil fie ihre hervorragende 
Stellung vor allem dem Umstand verbantten, daß fie Träger eines großen 
Ramens waren, ber ben republilanifchen Maffen Nefpelt einflöbte, ohne daß 
ihre wirkliche politiicde Gefinnung einer Yeuerprobe unterworfen wurde. Die 
Auswahl diefer Männer erfhien den Radilalen als ein Trid der „Realtionäre”, 
wodurh fie fi die Majorifierung der Radilalen bei der Präfidentenwahl 
erleichterten.” Die demokratiſchen Republikaner hatten dann menigftens bie 
Genugtuung, daß der NRüdtritt von Cafimir - Perier in feinen Nachwirkungen 
einen neuen Herrn von ganz anderer Art in das Elyfee brachte, nämlich in 
selig Faure zum erftenmal einen Vertreter des erwerbstätigen Bürgertums. 
Nur fhade, daß die feierliche Haltung und die fürftlicden Allüren, die der jonft 
barmlofe Diann angenommen hatte, feit er fi mit dem Selbitherrfcher aller 
Neußen verbrüdern durfte, die galliide Spostluft allzufehr herausforderten und 
ihn gleichfalls zu einem Sorgenkinde des Radilalismus machten. Auch Yaure 
war fein StaatSleiter, der der Präftidentenwürde wirklicde Bedeutung geben 
fonnte. 

Schon hatte um diefe Zeit der Dreyfushandel die Gemüter in Bewegung 
gefegt, und ganz neue Gefihtspunfte fingen an, das öffentliche Leben in Franl- 
reich zu beherrfhen. Die alte Prinzipienfrage, ob Tonfervative, ob demofratifche 
Republif, blieb plöglih, fozufagen, am Wege liegen. Man hatte die Entdedung 
gemacht, daß unter dem Dedmantel der Parteifragen die ganze Republik das 
Dpfer rein materieller Interefjen geworden fei, daß Tapitaliftifde Gruppen mit 
ihren perfönlichen Rüdfichten und Macdenfchaften den Staat regierten, daß biele 
aber in Wahrheit abhängig feien von internationalen Beziehungen, die bie 
Sicherheit des Vaterlandes bedrohten und die nationale Eriftenz in Frage ftellten. 
So fammelten fi gegenüber den Vertretern des herrichenden Syftems bie 
Rationaliften und alle, die fi wirtfhaftli und fozial benaditeiligt glaubten, 
in einem bejonderen Seerlager, das die jtreitbarften Elemente zufannnenführte: 
die Armee und ihre befonderen Anbänger, denen die Yormen de8 modernen 
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Nepublilanismus Unbehagen verurfadhten, und bie ecclesia militans, ben ftreit- 
baren Klerifalismus, der jett in der Erregung des Dreyfusprozefles die Stunde 
gelommen glaubte, um gegen ‘uden und Freimaurer zu eifern. m Zeichen 
diefe8 neuen Gegenjates ftand die Entwidlungsperiode, die mit dem Tode 
Haures einfegte Die führenden Kreife der Nepublit — fo wie fie fih nun 
einmal geftaltet hatten — führten jegt eine Art von Eriftenzlampf, der ihnen 
zwei Hauptaufgaben ftellte: die Belämpfung des SKlerifalismus und die Rüd. 
gewinnung ber Armee. rfteres gejhah durch die vollftändige Trennung von 
Kirche und Staat, durdh die rädfihtslofe Durchführung eines von allen religiöfen 
Sdeen und Berpflichtungen völlig Losgelöften Rechtes der Staatögewalt; das 
andere durch die politifche Überwachung der Armee und ihre möglichfte Säuberung 
von allen Herifalen und monardiftiihen Elementen. Diefe Aufgabe Tonnte nur 
durch eine Erelutive gelöjt werden, die mit der Zuverläffigleit einer radilal- 
demofratifhen Gefinnung große Energie und ftarle nitiative verband, die aber 
au einen entipreddenden Rüdhalt am Präfidenten der Nepublit fand. Es war 
alfo nötig, den Präfidenten aus dem radilalen Lager zu wählen, aber den 
Schwerpunkt der Gewalt womöglich noch mehr nad) dem Minifterpräfidenten 
bin zu verfehieben. &8 ift die Periode, die durch die Präfidentfchaft von Loubet 
und Yallieres bezeichnet ift. 

Man wird unfchwer erfennen, daß das im ganzen doc) eine auf die Dauer 
nicht baltbare, einfeitige Orientierung der Negierungsweile war. Sie ergab fi 
aus den Nachwehen der Dreyfusperiode, fanıı aber nicht aufrechterhalten werben, 
fobald neue, vielfeitige Aufgaben und Bebürfniffe an den Staat herantreten und 
gebieterifh Beachtung heilen. Die Parteien treten wieder mit ihren viel- 
geitaltigen Forderungen in den Vordergrund; wo tft die ordnende Hand, die 
diefes Durcheinander politifcher, wirtfchaftlicher, fozialer Aufgaben zu entwirren 
vermag? Die Minifter in einer Nepublif lönnen nur von dem Vertrauen einer 
Mehrheit der VollSvertretung getragen werden; fie find alfo ihrem ftaatsredht- 
lichen Begriffe nad) felbft Bartei. Man beginnt außerdem zu fühlen, daß diefe 
Entwidlung, die immer nur nad einer Richtung bin die Forderungen der 
radifalen Demolratie zu verwirklichen ftrebt, zulegt mit völliger Auflöfung enden 
muß. Das ift der Gedankengang, der zulehi dahin ausmünden muß, daß man 
eine grundfäglich ftärlere Gewalt über den Parteien errichtet. Das bedeutet 
die Verftärfung der Machtvolllommenheit des Präfidenten der Republif. Aber 
noch ſcheut man fi, das offen zu befennen, und will e& der Fähigleit des 
Mannes überlaffen, den man auf diefen Poften ftellt. Und weil in dem 
Augenblid, wo ein neuer Mann in das Elyfee einziehen fol, ein Minifter- 
präfident von mehr als gewöhnlicher Energie und Slugheit vorhanden tft, fo 
glaubt man, dab man am beften tut, ihn zu wählen, weil er bei dem Über- 
gang vom Minifterpräfidenten zum Präfidenten der Republit am eriten das 
Sinterefie und die Möglichkeit hat, die notwendige Berfchiebung des Schwer- 
punltes vom eriten Amt in das zweite vorzunehmen. 


304 Don einer neuen und anderen Sozialpolitik 


MWird das Erperiment glüden? Das ift eine Yrage, deren Beantwortung 
noch von der Zukunft verhüllt if. Man verfteht, daß fi die rabifalen Führer 
des alten Syftems mit Händen und Yühen dagegen wehren und daß fie fi) 
anftellen, al8 ob die Unterftügung der Rechten, deren fi) Poincar& bei feiner 
Wahl erfreut hat, der erfte Spatenftih für das Grab der Nepublif if. So 
(Hlimm wird es nun freilich nicht werden. Aber Herr Poincare wird gegenüber 
biefer heftigen, burdh die bisherige Entwidlung verwöhnten Gegnerfchaft fehr, 
fehr vorfichtig fein müflen. Man bat gefagt, es fei mit der Präfidentichaft der 
franzöfiiden Nepublif ähnlich wie mit dem engliiden Königtum, wo das Beifpiel 
Eduards des Stebenten gezeigt habe, wieviel fi) troß der Beichränlungen der 
Berfaffung daraus machen laffe, wenn der Träger der Krone der Mann dazu 
fei. Ganz ftimmt der Vergleich nit. Was dem König von England geitattet, 
fih troß der Berfaffung zur Geltung zu bringen, tjt etwas ganz anderes, als 
dem Präfidenten der Republit zu Gebote fteht. Der bat doch fehr viel gefähr- 
lichere Klippen zu umidiffen. Aber ridgtig tft, daß der Präfident nad) dem 
Buchftaben der Berfafiung erheblich mehr kann und darf, als in der praftifchen 
Entwidlung bdiefer achtunddreißig Jahre zum Ausdrud gelommen if. Und 
vieleicht ift Herr Poincare von einem guten Genius geleitet, der ihm ben 
Zauber des Elyfee Löfen hilft. 
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üdgang der Geburten, — DMenfenmangel bei wadhfendem Wohl- 
ftand, — Anfchwellen der großen Städte, Veröbung bes Landes; 
4 — SHereinbreden ausländifher Arbeitermafien, — Borrüden ber 
Spradhgrenze der Tulturärmeren Nacdhbarvöller, während das 
Kulturvolt zurüdebbt, wie ein See, beifen Spiegel init; — 
Überfhägung des Wirtfhaftliden, — Mikaditung der Welt des Geiftes und 
Gewiflens; — wachfende polittiiche Anfprüche der In den Großftäbten zufammen- 
gedrängten, abhängigen Maffen (das bedeutet Scheindemofratie), — Wohl 
fahrts- und Wohltätigleitspolitit zugunften diefer abhängigen Maffen auf SRoften 
anderer Bollsflaffen und aus politiiden Gründen (mas man mit dem Namen 
Sozialpolitif belegt), — ift das alles nicht Ion einmal dageweifen? War «es 
nicht die facies hippocratica der alten Kultur fchon in den Tagen der Madit 
und des Neihtums? Scharffehende Politiker jener Zeiten haben diefe Züge ber 
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Ermüdbung fo beichrieben, daß man ihre Worte heute al® modern in jeder 
Zeitung druden könnte. Dan Tann darüber in Eduard Meyers Vortrag über 
die wirtichaftlihe Entwidlung des Altertums, Jena 1895, Höchft interefiante 
Belege finden. Unfere Zeit hat eine verzweifelte Ähnlichkeit mit jener alten 
Kultur. Das Menfchenleben ift eben immer wieder dasfelbe, und gleiche 
Urfadden haben gleiche Wirkung. Db e8 nicht möglich ift, aus der Vergangenheit 
zu lernen? | 

Zwar bünlen wir uns noch) weit von jemer Verberbtheit entfernt. ES 
erjcheint uns unbegreiflih, daß fo Huge und ftarle Männer wie Cäfar und 
Auguftus die volfsverderbende Wirlung der öffentlichen Brotverteilumgen er- 
fannten und Doch verzweifelten fie abzuftellen; fie werden wohl ihre Gründe 
der Dbhnmadht gehabt haben. Sind denn aber unfere Fleifchverteilungen in 
den großen Städten nicht, wenn auch Ihüdtern und Fein gegenüber dem antifen 
Borbild, fo do im Prinzip dasfelbe? Am Ende diefer Berteilungen, falls fie 
ein Ende finden, wird man fehen, daß mit unverhältnismäßigen Opfern wenig 
erreicht ift: einige Vollsflafien find bevorteilt auf Koften anderer, einige Mittel- 
ftandseriftenzen find ruiniert, einige Großhändler find reich geworden, der 
ftäbtifhe Steuerzahler bat viel geopfert, der Bedürftige bat nicht viel erhalten, 
Konfumentendemofratie ift gepflegt, produftiver Stand ift gefehädigt, die Groß- 
ftäbte find beichentt, die Heine Stadt der Provinz und das Land geht leer aus; 
eine höchft gefährliche Fdee ift in die politiiche Praris eingeführt; aus welchem 
anderen Grunde, al8 aus dem der Angit vor der Unzufriedenheit der groß- 
ftädtifchen Mafien. Schlimmer aber: ift, daß unfere vielgerühmte Soztalpolitif 
auf die Dauer eine lähmende, Trantmadende Wirlung auf das Boll haben 
muß. Die darin umgehende “bee wird, wenn ihr nicht bald Grenzen geftedt 
werden, noch jeden deutfhhen Mann zum Staatspenfionär maden. Das ift 
dann Dasfelbe wie die Brotverteilungen im alten Rom, gejhieht aus denfelben 
politifchen Gründen und führt zu demfelben Ende. Weil aber dies harte Urteil 
viele verlegen wird, und weil faft alle Deutfchen auf diefe unfere Sozialpolitik 
fehr ftolz find — aud die alten Römer waren gewiß ftols, mit ebenfovtel 
Necht ftolz auf ihre Sozialpolitit und Sozialhygiene — weil unfere Sozial« 
politif noch als ein beiliges Vermächtnis des alten großen Kaifers gilt, obwohl 
fie Tängft nicht mehr ift, was fie war, fo beiteht die Pflicht, dies Urteil näher 
zu begründen. 

Worin ftedt das Gefährliche unferer Soztalverfiderung? 

Da ift erftens die Unklarheit und Unficherheit des alles auf welchen bin 
verfidert wird. Wer tft denn invalide? „Derjenige, welcher nicht mehr imftande 
tft durch eine Tätigfeit, die feinen Kräften und Fähigkeiten entipricht und ihm 
unter billiger Berüdfihtigung feiner Ausbildung und feines bisherigen Berufes 
zugemutet werben kann, ein Drittel desjenigen zu erwerben, was lörperlich und 
geiftig gefunde Perfonen derſelben Art mit ähnlicher Ausbildung in berjelben 
Gegend dur Arbeit zu verdienen pflegen.“ Das ift nun aber im Einzelfalle 
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nur mit Willfür zu ermeffen. Die ſcheinbare Zahlenſchärfe dieſes Begriffes 
der Invalidität ift nur Trug. Denn in Wahrheit gibt es darin feine objeltive 
Zahlen, fondern nur bureaufratiide Willlür oder, um parlamentarijcher zu 
reden, behörbliches Ermeflen. BDiefes aber muß immer nad) der einen oder 
anderen Seite an der Wirklichkeit vorbeifchießen. Jahrzehntelang iſt dieſer 
Begriff der Invalidität zu mild ausgelegt worden, fo daß Leute mit faft 
100 Prozent Erwerbsfähigleit die Nente erhielten. Nunmehr wird ftrenger 
ausgelegt. Dann wird aber ebenfooft bie Auslegung nad) der anderen Seite 
bin fehlen und einem Verficherten die Rente verweigern, dem fie zuläme, weil 
es eben unmöglich ift genau und gerecht zu fein. Neuerdings find dur das 
Angeftelltenverfiherungsgefep jehr weite Bollstreife Ddiefer bureaufratiichen 
Willlür unterworfen worden und es ift der Begriff der Berufsinvalidität ge 
Ihaffen. „Berufsunfähig ift derjenige, deſſen Arbeitsfähigkeit auf die Hälfte 
eines Förperlich und geiftig gefunden nad dem Verficherungsgejeg für Angeitellte 
BVerfiherten von ähnlicher Ausbildung und gleichwertigen SKenntnifjen und 
Tähtgleiten herabgefunfen ift.” Hier ift diefelbe trügeriiche, fcheinbare Zablen- 
ſchäärfe. Dieſe Zählbarkeit und Mekbarkeit tft Fiktion. Wenn man nun fi 
vorftellt, daß ein und bderfelbe Menich im Verlauf einiger Jahre erft in den 
Stand der Berufsinvalidität fällt, wenn er nicht mehr 50 Prozent ber Berufs 
arbeit maden fann, und dann in den Stand der allgemeinen Erwerbsinvalidität 
binunterfinlt, wenn er nicht mehr 331/, Prozent der allgemeinen Erwerb3- 
fähigleit hat, fo Tann man fi) ausmalen, was für eine interefiante Kafuiftik 
das geben wird, wieviel dide Bücher darüber gejchrieben werden und wie Dod) 
in jedem einzelnen Yale jeder einzelne Gutachter zu fih fagen muß: Gott fei 
mir Sünder gnädig. Nun aber bleibt dem DBerficherten nichts anderes übrig, 
als der Willfür des Gutadters und dem bebördliden Ermeifen 
feine Zäbigleit und feine Lift gegenüberzufegen. Man denle dod): 
jahrzehntelang hat er zahlen mäüflen und nun fol es von der Willlür und 
Laune eines Yremden abhängen, ob er fein Net erhält. Das Gefeh ift ja 
eine Zwangsverfidderung und es ift das fchlimmfte an diefer Zmangsverfiherung, 
daß daraus eine Zwangserziehung zur Nentenbettelei und Nentenjägerei wird, 
zu Lift und Betrug als einer Art Notwehr, daß aber VBeicheidenheit und Zu- 
rüdhaltung notwendig zu kurz fommen müffen. 8 liegt wahrhaftig nicht an 
der Charalterfhmädhe der deutjchen Arbeiter, wenn fie der Nententranfheit ver- 
fallen, alle anderen Bollsklaffen tun unter gleichen Berhältniffen dasfelbe; 
fondern es ift der Charakter des Gefehes, der fie zur Nentenbettelei, ftatt zu 
Stolz, Selbftvertrauen und GSelbfthilfe erzieht. Diefes wäre gewiß bei ben 
Verſicherten laͤngſt unerträglich und ſchwer verhaßt, wenn nicht der Arbeit- 
geberbeitrag wäre, der alle Unvollfommenheit, Yingerechtigleit, Unwirtidyaftlich- 
feit des Gefehes zudedt. Darin aber liegt nun gerade der andere große 
Tehler der bisherigen Sozialverfiherung, denn es wird bier zum Brinzip 
erboben, daB die Bebürftigkeit, die Armut der Iobhnarbeitenden Klafien, der 
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fogenannten Minderbemittelten zugededt werben dürfe von Staats wegen durch) 
einen Beitrag, den man aus den Qafchen derjenigen nimmt, die, wie man 
meint, es vertragen Lönnen, ber Unternehmer. Wovon lebt denn aber die 
Mafje der Unabhängigen fowohl wie das ganze Voll, wenn nicht von ber 
Unternebmungsfceaft? Run ift es jchon fall, daß man meint, allen großen 
und Heinen Unternehmungen einen Durdichnittsfah auflegen zu dürfen; denn 
im Einzelfalle fan die eine Unternehmung fehr gut eine anfehnliche Laft tragen, 
die andere aber auch nicht die Heinfte. ES befteht aber außerdem die Gefahr, 
daß aud) die dDurhfchnittlicde Unternehmungstraft demnädit ftärker belaftet wird, 
als ihre Klaftizität verträgt. Dann gefhhieht, was Gibbon in feinem großen 
Wert über den Untergang des römifchen Reiches in folgendem lapidaren Eat 
beichreibt: „ALS das Verhältnis derjenigen, welche empfingen (der Zohnarbeiter, 
Privatangeftellten und Beamten), die Kraft derjenigen überftieg, weldhe abzu- 
geben hatten (der Unternehmer, der Steuerzahler), wurden die Provinzen von 
den Lajten der:Abgaben erbrädt.“ So entitand bie Veröbung des Landes, 
der Nüdgang der Geburten, endli die volllommene Verwüftung der alten 
Kulturftätten, jo daB nicht mehr Zehntaufend ihr Brot fanden, wo früher 
Hunderttaufend lebten. — Wodurch? Durch die Erlahmung der Unter 
nehmungskraft. 

Die bisherige Sozialverſicherung iſt eingerichtet, als wenn das Volk nur 
aus Arbeitgebern einerſeits und Arbeitnehmern anderſeits beſtäaͤnde oder beſtehen 
mũßte, Arbeitgeber, welche zu geben haben und auch geben können und Arbeit⸗ 
nehmern, welche zu empfangen haben und deſſen auch immer bedürftig find. 
In den Herzen vieler Gönner unſerer Sozialpolitik ſcheint die geheime Sehnſucht 
zu wohnen nach einer Zeit, wo es in Deutſchland nur noch Rieſenbetriebe, 
wie Krupp geben möchte, die ſo ſtark ſind, daß man ihnen recht viel zumuten 
darf und demgegenüber einen Stand zwar abhängiger, aber recht wohlbezahlter, 
ganz ſicher geſtellter, hoch in der Ziviliſation ſtehender Arbeiter. Dh! Du 
armes deutſches Voll, wenn es jemals dazu käme, das wäre der Anfang des 
Sterbens, wenn es nicht ſchon das Totſein ſelbſt wäre; es gäbe dann kein 
wahres Volksleben mehr. 

Das iſt nun der dritte große Fehler unſerer bisherigen Sozialpolitik, daß 
ſie eine Einrichtung iſt, dieſe unerwünſchte Entwicklung zu ſolcher Zukunft zu 
befördern. Alle Sicherheit nämlich, die ſie dem Stande des abhängigen Lohn⸗ 
arbeiters erteilt, alle Wohltaten auf anderer Stände Koſten, mit denen ſie ſeine 
Exiſtenz über deſſen eigene Kraft hinaushebt, wird zugleich zum Unrecht an 
demjenigen kleinen freien Mann, der nichts erhält, weil er nicht in dem Maße 
wie jene, oder überhaupt nicht abhängiger Lohnarbeiter iſt. Es muß und ſoll, 
wenn ein Volk im geſunden Wachſstum und in Unternehmungskraft beharren 
will, zwiſchen jenen großen Arbeitgebern einerſeits und jenen gutbezahlten 
Arbeitern der großen Unternehmungen anderſeits, eine recht breite Maſſe von 
fleinen und kleinſten Unternehmern, Kaufleuten und Gewerbetreibenden geben 
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und aud) foldhen Arbeitern, die nur zum Teil Lohnarbeiter find, und die mit 
einem Bruchteil ihrer Eriftenz Meine Eigenmwirte, eigenftändige Probuzenten find. 
Diefen Charakter follen befonders die Arbeiter auf dem Lande haben. Yür 
den Meinen Unternehmer aber ift unfere Sozialverfiherung eine jehr jchwer zu 
tragende Laft. So bebrüdt fie gerade den Rahwuchs der Unternehmungstkraft 
am meiften, erfchwert den Übergang aus dem Stande des Lohnarbeiters zu 
dem des fleinen Unternehmers und läßt e8 jedem einfachen beutichen Arbeiter 
rätlicher erfcheinen, im Stande der abhängiden, verficherten Lohnarbeiter aus- 
zubarren, ftatt fidd hinauszumagen in die fehwer belajtete Selbftändigleit. Sie 
erftict die Uinternehmungstraft des Volkes, die Liebe zur Gigenitändigkeit, zur 
wirtfchaftlicden Selbitändigleit im Keime. Sie wird zu einem Unredit an bem 
befieren Teile des Volles, an dem Arbeiter felber, demjenigen nämlich, der fid 
berausarbeiten will aus dem Stande der Abhängigkeit. Wer weiß nicht, daß 
das Toftbarfte Gut des Arbeiters die Hoffnung, die Ausfiht auf Selbftändigfeit 
für ihn felbft oder feine Kinder if. Das ift der [werte Borwurf gegen 
unfere Sozialverfiderung, daß fie das Emporlommen aus dem 
Stande der Abhängigkeit erfhwert. Wie lange wird der gute Kern im 
deutfhen Bolle eine folche Politit aushalten? 

Bisher ift diefe Sozialpolitif dargeftellt als eine Bevorzugung der Ab- 
bängigen auf Koften der Selbftändigen; fie bewirkt aber in derjelben MWeife 
auch einen Unterfjieb von Stadt und Land. Denn auf dem Lande muß aud) 
der Sleinfte einen Bruchteil von Eigenwirtichaft, Eigenftändigleit als Heiner 
Produzent behalten, weil e8 dort nicht immer alles für Gelb zu kaufen gibt. 
In Städten dagegen wohnt das Ybeal der volllommenften Abhängigleit, der 
feitbefoldeten und ganz und gar verfidderten Eriftenz, mit firiertem ®eldlohn, 
mit Ausfiht auf Arbeitslofenunterftügung und auf mandherlei öffentliche und 
private Wohltaten. Nur in den Städten und befonders in der großen nduftrie 
fann der volle Segen unferer Arbeiterverfiherung zur Wirkung fommen. Darum 
muß fie wirlen als ein Mittel zur Beförderung der Landfludt und zur Ber- 
mebrung des Wachstums der großen Städte, wie einft die Brotverteilungen in 
Nom. Auf ganz verfehrtem Wege aber find diejenigen, welche meinen, daß 
die Landflucht ih verringern werde, wenn unfere fegensreiche Arbeiterverficherung 
auf die ländlichen Arbeiter recht energifch ausgedehnt wird. D nein, biefe 
braudden ganz etwas anderes. 

HM e8 num zu viel, wenn man diefe frantmadhende, vollsverberbende 
Sozialpolitifl, welde die Abhängigkeit prämitert und die Unternehmungstroft 
befteuert, al3 eine römifhe Sozialpolitif bezeichnet, die genau Ddiefelben 
Erfolge haben muß wie einit im alten Rom die Verbätichelung der abhängigen, 
großſtädtiſchen Maſſen? Es ift bobe Zeit, daß wir diefer falichen Sozialpolitif, 
weldde wir die römijche nennen, eine richtige, gejunde Soztalpolitit gegenüber- 
ftellen, weldde wir als die deutfche Sozialpolitit bezeichnen wollen, welche nicht 
den Geift der Abhängigkeit ftärkt, fondern au im Sleiniten das Bertrauen in 
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die eigene Kraft, die Eigenftändigfeit, den Mut zur Unternehmung. Wie lann 
das geſchehen? 

Am 25. November war in Berlin eine Anzahl bedeutender Politiler und 
Arbeiterführer verfammelt, um zu beraten, wie man dem Anfturm der fozial- 
demofratifjen Vollsfürforge zu begegnen habe. Die fozialdemokratifhe Partei 
plant im Anfchluß an ihre Gemwerlihhaften, das Voll mit einem Syftem von 
Spar- und Darlehnslafien zu befchenten, eine VBollsverfiherung zu fchaffen, die 
das Bolf wirtichaftlich gut verforgt und doch zugleid von der Soztaldemofratie 
abhängiger madıt. Ste wird damit weite Kreife Fleiner Kaufleute und Gewerbe- 
treibender al8 Prämtenzahler und Kreditnehmer an fich fefleln, fie wird damit 
ungefähr fünfundpvterzigtaufend Verfiherungsbeamte, die zugleicdy Barteiagitatoren 
find, unterhalten, fie wird einen Staat im Staate errichten, der um des Geiftes 
willen, der darin berrfcht, für die Zukunft des deutichen Volkes höchft unerfreulich 
und gefährlich fein wird. Will man das verhüten, jo muß man von bürger- 
lider Seite dem Volle das Gleiche, nein, nicht das Gleiche, fondern mehr und 
Befleres bieten, als jene bieten können. 

Der Mann, der jene Berfammlung angeregt hat, ift der befannte General» 
landichaftsdireltor Kapp. Er benutte diefen politiiden Moment, um der weiten 
Dffentlichfeit feine Ydeen vorzutragen. Denn es ift wahr, was er in feinem 
Referat nur andeutete, daß das Werkzeug und Nüftzeug feiner Pläne fchon feit 
vielen Jahren bereit liegt, „lange bevor die Sozialdemokratie mit ihrer Bolfs- 
fürforge auf den Plan trat”. 

E83 handelt ih um eine Jängft erwogene, genau vorbereitete Sozial- 
verfiderung im bdeutfchen Geifte, die öffentlich-rechtliche Lebensverfiherung. 

Alfo doch wiederum eine Verfiherung? a, aber im folgenden werden 
wir ihre Borzüge den Fehlern jener anderen Sozialverfiherung gegenüberftellen. 

Erftens, e8 handelt fi um Lebensverfiderung. Diefe tft immer ein Flares 
und reelles, bis auf den Pfennig ausgerechnetes Geichäft, bei meldem dem 
Berficherten fein Recht werden muß, während in den Gefchäften jener anderen 
Berfiherungen die Austeilung des Nechtes immer ein Werk bureaufratifcher 
Billfür ift. 

Zweitens, es ift feine Zmwangsverfidherung, Tondern jeder bleibt der mirt- 
Ihaftlihde Herr feiner Eriftenz. 

Drittens, es find eine Wohltaten, fein Arbeitgeberbeitrag, fein Almofen 
und Gefchent dabei, fondern mas einer davon hat, verdanlt er der eigenen Kraft. 

Auf jener Tagung ging der Streit hauptfähhlid um den Träger der Ber- 
Adderung, nämlich ob es Öffentlih-redhtliche Einrichtungen fein follen oder ob 
das privatwirtichaftlide Kapital mit foldder Vollsverfiherung betraut werden 
fönne. Bei aller Achtung vor den Leiftungen des privaten Kapital® in der 
Lebensverfiherung überhaupt, wurde doch mit Recht betont, daß die Volls- 
verfiherung, die DVerfiherung des Fleinen Mannes, nicht eine Aufgabe des 
privatwirtfchaftlicden Erwerbsgeiftes fein fann. Denn die privaten Gefell- 
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{haften fommen nur fhwer an den Heinen Mann heran, haben fie ihn, fo 
find die Agenten gewöhnlich nicht die Männer, ihn richtig zu beraten, nur zu 
oft verfallen die PVerfiherungen wieder, daburd) kommt fein rechtes Ber- 
trauen zuftande, kurz, in der Hand der privatwirtichaftliden Gejell- 
Ihaften koſtet die BollSverfiherung viel und bleibt do umvolllommen; 
es gibt eben im Wirtichaftsleben Aufgaben, die vom Ermerbsgeift nicht 
befriedigend zu löjen find. Befonders ber fozialdemofratifhen Bollsfürforge 
gegenüber, weldhe von fi) behauptet, daß fie eine Wohlfahrtseinrichtung et, 
würde eine von privatem Kapital und vom Gewinnintereffe regierte Bolls- 
verfiherung fchweren Stand haben. Für die VBollsverfiherung müflen wahrhaft 
gemeinnübige Träger geichaffen werden, die allein das volle Vertrauen ber 
Berfiderten gewinnen können. Soldde find die öffentlich - rechtlichen Inftitute. 
Um nun bdiefe an den Heinen Dann beranbringen zu können, verfuchte General- 
landidhaftsdireltor Kapp auf jener Tagung eine Fühlungnabhme diefer öffentlich- 
rechtlichen Lebensverfiherung mit den nicht foztaldemofratifchen Arbeiterorgani- 
fationen, den Hirich - Dunderfchen, chriftlichen, nationalen Gewerkichaften und 
Kriegervereinen berzuftellen, die ja alle Heinere Berfiherungseinrichtungen, wie 
Sterbe- und Darlehnstaffen, fhon haben. Man darf hoffen, daß aus diejer 
FSühlungnahme ein recht fegensreiches Zufammenarbeiten beider Zeile entftebt. 
Wir wollen aber noch hinzufügen, daß die Fürfprecher der öffentlich-redhtlichen 
Lebensverfiherung weit davon entfernt find, für diefe ein Monopol zu wünfhen, 
jondern daß fie ihre Tüchtigfeit im ehrlihen Weitbewerb mit den privatwirt- 
Ihaftlicden Erwerbsgefellichaften erproben wollen. 

Die Hauptfahe an diefer öffentlich redhtlihen Lebensverfiherung ift 
aber die Verwendung. Als NKapp die bee diefer DVerfiderung ins 
Leben einführte, bradjte er fie im oftpreußifchen Landtag zum Siege, indem 
er den Grundfaß aufftellte: Die Provinz fol wiebererhalten oder behalten, was 
fie an Spargeldern aufbringt. Er wie nämlich nad), daß die privatwirtichaft- 
lie Lebensverfiherung die ihr anvertrauten Milliardenfummen in die großen 
Städte getragen hat — Berlin und andere Großftäbte find davon erbaut —, 
der Provinz aber fo gut wie nichts zurüdgegeben hat. Angewanbt auf Die 
VBollSverfiherung, d. i. die Lebensverfiherung des Meinen Mannes, lautet 
derjelbe Grundfag: „Die Spargrofhen des Heinen Mannes follen 
biefem au wieder zugeführt werden,*) (das beißt nidht notwendig 
demfelben, fondern dem Kleinen überhaupt), „fie follen, da fie von ihm ftammen, 
auch ausfchließlich zu feinem mirtfchaftlihen Nuten, vornehmli auf dem Wege 
des NealfreditS zur Verfügung geftelt werden.” „Soldje nationale Bolfs- 
verfiherung als felbftlofe Treuhänderin ber bei ihr zufammenfließenden gewaltigen 
‚Sparlfapitalten‘ fann nun aber eine Wohlfahrtseinrichtung allererften Ranges 
werden“, und zwar auf folgende Weife: 


*) Bitiert, wie aud das folgende nah dem Referat ded Herrn Generallandicaft3- 
direktors Kapp. 
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@3 geht ein tiefes Sehnen durch alle Schichten des deutfchen Volles, welche 
abhängig find, der Arbeiter, der feitbefoldeten Beamten und des fogenannten 
neuen Mittelitandes, durch die Neihen derjenigen, welche in der faft unperfönlich 
gewordenen Arbeitweife der Großbetriebe nur zu Rädchen in der Maſchine 
geworden find, durch die gewaltigen Bollsmaffen, welche in Großftäbten fich 
wie wurzello8 umbergetrieben vorlommen, ein Sehnen, fage id, nad einem 
Bruchteil imdtoidualmirtfchaftlicder Freiheit, Eigenftändigfeit, Bodenftändigfeit, 
Berührung mit der Natur. Dernburgs Erörterung der Bohnungsfrage in den 
großen Berliner Berfammlungen, fo verfehrt viele8 mar, was dabei gefagt 
wurde, ift doch in ihrer Wirkung ein Beweis, weldes Mikbehagen in den 
großſtädtiſch wohnenden Maſſen angehäuft iſt. Es ift geradezu ein Kultur- 
gebot, daß dies Sehnen nach Befreiung und Erhebung des Einzellebens aus 
dem unperſönlichen Bauſteinleben, welches es in unſerer Ziviliſation lebt, 
befriedigt werde. 

Nicht jeder deutſche Mann, aber vielleicht jeder zehnte deutſche Mann, 
wünſcht ſich ein kleines Eigenhaus und iſt bereit dafür Opfer zu bringen, um 
darin mit einem Bruchteil ſeiner Exiſtenz ein freier Mann zu ſein; denn er 
fühlt: durch die wirtſchaftliche Freiheit geht der Weg zur wahren perſönlichen 
und politiſchen Freiheit. Mit Hilfe der in der öffentlich⸗- rechtlichen Lebens⸗ 
verſicherung angeſammelten Sparkapitalien des kleinen Mannes erſcheint es 
möglich, das kleine Eigenhaus in Stadt und Land zu finanzieren, 
als eine Werkſtätte wirtſchaftlicher Freiheit und als eine Burg 
politiſcher Freiheit für den einfachſten deutſchen Mann. Dies wäre 
nun genau das Gegenteil deſſen, was die Sozialdemokratie mit ihrer Volksfür⸗ 
ſorge machen wird. „Denn es widerſpricht dem innerſten, zerſetzenden Weſen 
der Sozialdemokratie, den kleinen Mann wirtſchaftlich zu ſtärken“, fie will im 
Gegenteil ihn in wirtſchaftlicher Abhängigkeit halten, um ihn beſſer terroriſteren 
zu können, fie will alſo das Gegenteil der Freiheit. Geben wir ihm die wahre 
Freiheit, ſo wird er die falſche fahren laſſen. 

Noch eins: die innere Koloniſation, die bisher nur mit Staatsfredit 
betrieben wird und eben deshalb nicht vorwärtskommt und hiermit niemals zur 
Vollendung kommen kann, würde geſpeiſt durch die Sparkraft des lleinen Mannes 
und getrieben durch die Unternehmungskraft und den zähen Opfermut des kleinen 
Mannes eine ganz andere Breite und Wucht bekommen. Denn ein ſo großes 
Werk muß geſchehen zwar unter Führung des Staates, aber durch die Kraft 
des Volkes, das heißt durch die mit 100 000 multiplizierte Kraft des Kleinſten. 

Zum Schluß erinnerte noch Kapp an die große Zeit vor hundert Jahren 
und er darf es mit Recht; denn, was er bringt, erſcheint wie ein Erbteil des 
Geiſtes jener Zeit. Hier iſt eine Sozialpolitik deutſchen Geiſtes, die gegründet 
iſt auf den altgermaniſchen Geiſt der Freiheit des einzelnen; dieſe wird gegen⸗ 
übergeſtellt jener Scheinfreiheit und jenem Maſſenterrorismus, welchen die ſozial⸗ 
demokratiſchen Führer Volksfürſorge nennen, und auch jener Volksbeglückung, 
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die bisher bei uns Sozialpolitif hieß. Hier wird nicht die Drganifation, fordern 
die Familie und der einzelne Mann geftärt. Hier wird nidt zur Ab- 
hängigfeit von irgendwem, fondern zum Selbftvertrauen, zur Selbithilfe und 
zum Stolz des freien Mannes erzogen. Hier wird nicht mit materiellen Gütern 
beſchenkt, ſondern trainiert zur Kraft. 

Auf der Tagung wurde von einigen Arbeitervertretern mit großem Rad)- 
drud gejagt: man dürfe nicht hoffen die Sozialdemofratie durch allerlei materielle 
Bevorteilungen zu übertrumpfen. Denn die Kraft der Sozialdemokratie jei ihre 
bee und der DOpfermut für diefe dee. Bas ift fehr richtig. Alfo fehen wir 
dee gegen bee, Dpfer gegen Opfer, Geift gegen Geift, nämlich gegen ben 
Geiſt der demagogiſchen Scheinfreiheit und bes fozialiftiihen Terrorismus ben 
Geiſt der vollstümlicden wahren Freibeit, der alten deutichen Bürger- und 
Mannesfreiheit, welche der ftarle Yreiherr von Stein uns Deutihen vor hundert 
Hahren fchon einmal mwiederhergeftellt bat. 

Wenn diefes fhwere Werl gelingt, fo werden au jene Kranfheits- 
geipenfter, die uns am Eingang unferer Betradhtung erichredten, wieder ver- 
ihwinden. Denn fie find alle nur Folgeeriheinungen der Bergroßftäbterung 
des Volles, des Nachlafiens der Unternebmungskraft in den atomifierten ‘Mafien. 
Der Rüdgang der Geburten wird dann aufhören, besgleichen das Hereinquellen 
ber Sremden, und Germanien wird dann wieder wie feit zweitaufend Jahren 
die Welt erobern können, mit dem gefunden und lebensfrohen jungen Blut, 
das e8 übrig bat. Ein Boll bat genau foviel Nachwuchs als es Lebensmut, 
Hoffnung auf die Zukunft und Selbftvertrauen hat. Ye mehr Heimftätten, um 
fo mehr Kinder. Die Sparlraft des einzelnen Mannes zu pflegen, 
das Erfparte in feine Hand zu legen als ein Werlgeug der Selb- 
ftändigleit und Freiheit, Heimftätten gründen helfen, dies ift die 
Aufgabe der neuen Einriitung, welche öffentlich-rechtliche Lebens⸗ 
verfiderung beißt. 








Arbeiter .als literarifche Hritifer 
Don Dr. M. in Berlin 


Die Grenzboten haben bereit8 im Jahre 1910 auf die Veftrebungen 
in der Studentenfhaft, der Arbeiterbevöllerung vom reihen Tifch der 
Biffenfhaft abzugeben, hingewiejen. &8 gibt viele Kreife in Deutichland, 
die diefen Beftrebungen nidht mur gleidhaültig, fondern fogar feindlidh 
gegenüberftehen, und diefe Kreife begründen ihre Stellungnahme mit 
dem Hinweiß, daß die Arbeit zwedmäßiger an den bürgerliden Schichten, 
die ebenfall3 einer Bertiefung des wiflenjchaftlichen Befiges bedürften, 
geleiftet werden follte. Wir können uns folder Auffaflung nit ane 
fließen. Ganz abgefehen, daß in den vom Erwerb völlig in Anfprud 
genommenen bürgerliden reifen da8 Bildungsbedürfnid, der Bildungs 
hunger nicht fo groß ericheint iwie bei den Arbeitern, zwingt zu unferer 
Stellungnahme die maßgebende Fulturpolitiihe Erfeinung. Nachdem 
die Induftrialifierung die tiefe Kluft zwifchen Arbeitern und Unternehmern 
geihaffen hat, eine Kluft, die nur noch auf dem Lande nit ganz fo 
ftörend bemerkbar ift, ftehen uns lediglih geiftige Gebiete zur Ver⸗ 
fügung, auf denen wir eine Annäherung giwiichen den getrennten Voltld- 
teilen in den Städten wieder herftellen Tönnen. Im ntereffe des 
Bollsganzen, des Staates und der bürgerliden Gefelihaftl — — — 
&3 fei auf die Angaben Monzambanos über „Sogialdemofratifhe Bildung3- 
arbeit” bingewiejen (Grenzboten Heft 34, Kabrgang 1912). Daß von 
und bemerkte Bedürfnid wird auch feitend® der pofitiven chriftlichen 
Bollsteile anerlannt; wir haben die große katholiſche Bildungsbewegung, 
wir baben in Berlin unter Leitung der Baftoren Mumm und Allgenftein 
auch) unter evangelifhen Männern Beftrebungen, die fi mit denen 
der Wildenfhaft unter den Studenten in Einflang bringen ließen. Baftor 
Elaafen in Hamburg gehört gleihfall® zu den Vorlämpfern. Doc das 
genügt nit. Denn wir müffen damit rechnen, daß eine große Anzahl 
unjerer Arbeiter dur die Entwidlung der letten vierzig Jahre auß der 
Kirhe getrieben worden if. Da fie aber weder dur) Zwang no 
dur Überredung wieder zur Kirche zurüdzuführen find, müflen wir, 
um fie für die nationale Kultur nicht gang zu verlieren, ihnen auf 
anderen Wege die Hand reihen. Aus diefen Mberlegungen heraus 
veröffentlihen wir au die nachfolgenden Arbeiterauffäge, die bor- 
wiegend au8 Kreifen ftammen, die fogialdemofratiih organifiert find. 
Sie mögen eine Stihprobe fein für die Yugänglichleit der Arbeiter 
für geiftige Güter. Nebendei tun fie auch dar, in welchem Geifte fie von 
der ftudentiihen Yugend geleitet werden. Die Wahl des großen Nomans 
bon Otto Ludwig, dieſes deutſchen Heimatdichters, „Zwiſchen Himmel 
und Erde“ zur gemeinſamen Lektüre zeugt von der feinfinnigen ÜUber⸗ 
legung und dem guten Geſchmack der Lehrerſchaft. G. Cl. 
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Das deutiede Studententum hat erft ziemlich jpät begonnen, fich mit fozialen 
Aufgaben zu beichäftigen; aber dauernd konnte fih die Jugend, wenn fie in der 
Freiheit des Univerfitätslebens von dem Bann traditioneller Anjchauungen in 
Schule und Haus fih zu Löfen und felbftändig mit den Fragen bes Lebens aus 
einanderzufegen begann, auch nicht vor biefem großen Problem der Zeit ver- 
fließen, fondern mußte endlich den Wunfch empfinden, irgendwie im Kampf der 
Meinung Stellung zu nehmen, und zwar nicht nur nach theoretiichen Erwägungen, 
fondern auf Grund perfönlicher Belanntfhaft mit dem von ihr durdy eine fat 
unüberbrüdbare Kluft getrennten Vollsteil, um ben jener Kampf tobte. 

Es tft ganz natürlih, daß diefe Wünfche zuerft in Berlin in die Praris 
umgejegt wurden, an befjen Univerfität Guftan Schmoller lehrte, wo die Frage 
befonders brennend war und am lebhafteften erörtert wurde. Im ahre 1902 
wurden von der Wildenfchaft der Charlottenburger technifhen Hochfcyule die 
erften alademifchen Unterrihtsfurfe für Arbeiter gegründet. Nach diefem Bor- 
bild entitanden fehr rajcd ähnliche Kurfe in vielen anderen Städten, die fi im 
Verband der alademifchen Arbeiterunterrichtsfurfe Deutichlands zufammenfdhlofien. 
Diefe Unternehmungen find nicht alle gleichartig, ſondern unterjcheiden fidh oft 
echt wejentlid voneinander in bezug auf die Zahl von Lehrern und Hörern 
und die Unterrichtsfächer; gemeinfam ift ihnen die Neutralität in allen politifchen 
und religiöfen ragen, im Gegenfag zu den „weitdeutichen“ auf Fatholiid- 
tonfeffioneller Grundlage ruhenden Surfen, die von Dr. Sonnenfcdein in 
München - Gladbad) geleitet werden. 

Fhrem Zwed, eine Brüde zwiihen dem Proletariat und der alademifchen 
Jugend zu bilden, genügen natürlid am beften die Kurfe in den Großftäbten, 
wo fonft die Trennung der Klaffen fchon durch die verfchiedenen Wohngegenden 
befonders fhroff und kaum eine andere Möglichkeit vorhanden tft, den Arbeiter 
auf einem neutralen Gebiet fennen zu lernen. Auch fonjt verbienen bie 
Berliner Kurje bejonderes nterefje, weil fie nämlich feit ihrer Gründung an 
dem Programm feftgehalten haben, nur das Wifjen in den Unterrichtsfäcern 
der Bollsichule zu vertiefen und grundfäglic auf die von anderen Kurfen des 
Verbandes befonders gepflegten fremden Sprachen und Gegenftände der praftifchen 
Berufsbildung verzichten. | 

Die Hörer find zum größten Teil Fabrilarbeiter, zum Teineren Hand- 
werfer und Angeftellte, die Hörerinnen meift Heim- und Fabrilarbeiterinnen. 

m folgenden möchte ich nun über die recht intereffanten Ergebniffe eines 
fogenannten Sertenturjes berichten, der auf Wunjch der Teilnehmer des oberften 
Deutichkurjes in den Univerfitätsferien ganz wie ein regulärer Kurs einmal wöchentlid) 
abends von 8 bis 10 Uhr in einer Schulflaffe im Zentrum Berlins abgehalten wurde. 

Die Wahl des Themas für diefen Deutichkurs machte ziemliche Schwierig. 
feiten; es follte ein Buch fein, das in einer billigen Ausgabe erfchienen mar, 
feinerlei Anlaß zu politifchen oder religiöfen Debatten gab und zu der Richtung 
bes legten Kurjes paßte, in dem vor allem die literarifche Urteilsfähigteit geübt 
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worden war. Endli wurde dann am Schluß des Sommerfemefters gemeinfam 
von den Lehrern und Hörern „Zwiichen Himmel und Erde“ von Dtto Ludwig 
gewählt, denn dies Wert bot die Möglichkeit, die Kunftform des Romans an 
einem Haffifchen Betipiel zu erläutern; es enthielt Teine fachlichen Schwierig. 
leiten; aber das Berftändnis des Problems lag nicht auf der Hand, es Tonnte 
nur dur Eindringen in die Eigenart des Dichters gefunden werben. 

Das Buch wurde in den zehn Sursabenden gemeinfam gelefen und 
befprodden, fo, daß vor allem die großen Linien der Kompofition Tlargelegt 
wurden, die diefen fheinbar ganz naturaliftiiden Roman zum großen, in fidh 
abgeichlofjenen Kunftwert madjen, und die meifterhafte Charakterjchilderung an 
eigenen Erfahrungen und Erlebniffen erläutert. Gerade diefe Betraddtungsmelfe 
machte den Arbeitern viel Freude; fie waren unerfchöpflich in felbit erlebten 
Beifpielen und debattierten auch außerhalb des Unterrichts Iebhaft über die 
Seihhide der Helden, die ihnen ganz vertraut geworden waren. Als am Ende 
des Kurjes nun einige Hörer nod) gern einen Auffag machen wollten, ergab 
fih das Thema faft von felbft: über die Berechtigung der Löfung, die Dtto 
Zudwig gibt, läßt fich jedenfalls diskutieren und nicht bloß für diefen einen 
Noman, fondern für jede vom bloß „Ratürliden” abweichende Geftaltung 
eines an fich nicht außergewöhnlichen Gefchehnifjes, konnte bei diefem Auffas 
BVerftändnis bewiejen werben. nmwieweit dies gelang, hoffe ich an einigen der 
folgenden Beifpiele zeigen zu können, an anderen wieder, wie manche Lefer an 
der rein anefdottichen Betrachtung des Kunftwerls haften blieben. 


» ® 
* 


Die erfte Arbeit ift die eines etwa fünfundvierzigjährigen Möbelpoliers: 
ich ftelle fie voraus, weil fie den Anhalt des Buches Ffurz erzählt, auf den die 
übrigen Auffäge nicht eingehen. *) 

1. Zwifden Himmel und Erde von Dtto Ludwig. 


An dem Charakter des alten Dachdeder Meifters, den Dito Ludwig als 
einen zwar ebrenhaften und rechtlich denfenden, aber von einem ftarren Prinzip 
befeelten Dann fchildert, haben wir den Ausgangspunlt der fo verfchiedenen 
Scidfale feiner beiden Söhne zu fuchen. Denn gerade daS ftarre Feithalt(en) 
de3 alten Herrn, an dem mas er ein mal als richtig erfannt hatte, gab feinem 
älteften Sohn die Gelegenheit, indem er fcheinbar den Willen des alten Herrn 
nadgab, zu beeinfluffen und feinen Bruder Apollonius, der ihm bei der 
Merbung um Chriftiane im Wege war, zu entfernen und fo, begünftig(t) durd 
des Vaters Augenleiden das Gejchäft in die Hände zu befommen, daß er aber 
bald vernadjläffigte und an den Rand des Verderbens brachte und nur bie 
opferwillige und gemiflenhafte Pflichterfüllung des zurüdgelehrten Apollonius 


*) Die Mitteilung der Auffäge erfolgt felbftverftändlih im Cinverftändnis mit den 
VBerfaflern. Die eingellammerten Stellen fehlen im Original. 
21* 
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rettete die Familie vom ficheren Ruin. Die gewiffenhafte Pflichterfüllung aber 
mar e8 die Friß gegen den Bruder mißtrauiſch und neidiſch machte. In dem 
rechtlich denlenden und nur auf das Wohl der Familie und die Ehre des 
Hauſes bedachten Apollonius fieht er nur ben ehrgeizigen und felbftfüchtigen 
Streber, der e8 nur darauf abgejehen hate ihn zu verdrängen. Er, der einft 
den Apollonius aus dem Herzen EChriftianens verdrängte und, um fie dauert 
von einander zu trennen eine Mauer von Lügen zwiichen beiden errichtete, fah 
nun wie Apollonius im Herzen Chriftianens immer mehr Raum gemann. 
Anftatt nun aber, den Grund bierzu, in fih und fein Verhalten zu fuchen, 
glaubt er in Apollontus den Uhrheber feines Unglüds zu fehen. Alle feine 
Arglift fcheiterte jedod) an der Ehrenhaftigleit des Apollontus und fo fiel er 
jelbit in die Grube die er feinem Bruder gegraben hatte. Der Tod ihres 
Mannes machte Chriftianen frei, aber diefe ſich ſo innig liebende Menſchen 
verehelichten fi nit und das ift was uns nicht befriedigt, aber Apollonius 
blieb fih nur felbft getreu, wenn er die Frau feines Bruders nicht ebelichte, 
denn ein Menfch der wie Apollonius nicht nur äußerlich jedes Feberchen von 
fih entfernte, fondern im Sinnern ebenfo reinlih war hätte eg — nad dem 
was voraufgegangen war — als ein innere Unreinlichleit empfunden, die Yrau 
feines Bruders zu ehelichen. Sein Verhältnis zu Chr. blieb d. h. ein Reines. 
 Apollonius war ein außergemwöhnlicher Menfdh, deshalb erfcheint ung gemwöhn- 
lihen Menfchen der Schluß außergewöhnlich. 
Auguft 9. 


Die entfcheidende Frage wird bier nicht eingehend behandelt, fondern 
ziemlich flüchtig abgetan, was vielleicht damit zufammenbhängt, daß diefer Hörer 
die leßten Abende des Kurjes nicht mehr gang regelmäßig bejudden Tomnte. 
Es fehlt die Löfung des Zmwieipaltes zwilchen dem „uns nicht befriedigenden” 
Schluß und der Tatfade, daß bier das Handeln eines außergemöhnlichen 
Menfchen geichilbert wird, der ein Prinzip bis zur äußerften Konfequenz vertritt. 

Die nächte Arbeit erfaßt das Thema richtiger; es ift der erfte Auflah 
den der Berfaffer, ein 24 bis 25 Yahre alter Schlofier, überhaupt fchrieb, was 
man dem Stil nit anmerlt; recht geichidt tit auch die Gliederung bei aller 
Knappheit: zunächſt wird furz die Situation gefdhildert, dann die Haltung des 
Helden aus feinem Charakter entwidelt; am Schluß wird die — augenfcheinlid 
au dem Verfaffer des Auffates — unnatürlich fcheinende Löfung erklärt, 
freilich nicht mit voller Deutlichleit; aber die etwas dunflen Worte follen wohl 
heißen: e8 handelt fi bier nicht um eine bloße Schilderung des Lebens, 
fondern um die großen Richtlinien, deren Träger eine “dealgeftalt ift. 

2. „Zwilchen Himmel und Erde.“ ft ein anderer Ausgang des Romans 
möglih? Und welder? 


Mohl wäre anzunehmen, daß fi die Beiden, Apollonius und Ehrijtiane 
nad der Löfung der im Roman gegebenen Wirrniffe bei ihrer Liebe zueinander 
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vereinigen müßten. Apollonius wie Chriftiane find rein von jeder Schuld: 
Der Bater dringt auf die Ehe, die Leute der Stabt halten fie für felbit- 
verftändlih, vor der Welt wäre fie in allen Punkten gerechtfertigt. Man 
würde das Glüd der beiden Treuen neidlos als Entfhädigung für die erlebten 
Zweifel, Entjagungen anerfennen. Cbriftiane will. 

Nun aber Apollonius. 

Sn jeder Beziehung ift er ein volllommener Menih. Er if körperlich 
geiftig, beruflich, überhaupt im ganzen wohl eine fertige Perſönlichkeit, und 
ſteht infolgedeſſen über dem Durchſchnittsmenſchen. 

Wie würde er ſich nun ausnehmen, wenn er wie ein ſolcher handelte? 
Sein beinahe heroenhaftes Weſen mußte, konnte, durfte ſogar nur durch ſein 
Verzichten auf Glück (wenn auch verdienten Glückes) zur volllommendſten Voll⸗ 
kommenheit ſich ergänzen, wenn er, ſo wie er handelte, handelte. 

Wenn man am Schluß dann zu der Annahme kommt, daß auf der Erde 
ſo etwas ſich nicht ereignen kann, ſich menſchlich nicht ohne Anfechtung begründen 
läht, ſo leſe man den Titel des Buches „Zwiſchen Himmel und Erde“ mit 
der in den Worten liegenden Erhabenheit und denke, e8 war etwas erhöhtes 
Erhöbendes. | 

Hellmuth W. 


3. Könnte der Schluß in Dtto Ludwigs Roman Zwiſchen Himmel und 
Erde“ ein anderer ſein? 


Apollonius ging nach Köln und der Fritz heiratete die Chriſtane. Die 
Ehe war nicht gerade ſehr glücklich, aber immerhin erträglich. Nun kehrte 
Apollonius zurück und unter der fortwährenden Angſt, Apollonius könnte die 
Wahrheit erfahren, erſann Fritz immer neue Lügen, bis er ſich ſelbſt nicht mehr 
hindurchfand und, da er nicht über viel Geiſt verfügte, wurde er brutal 
Apollonius ſah daß das Eheleben ſeines Bruders immer ſchlechter wurde er 
hãätte nach der Urſache forſchen und mit ſeinem Bruder, oder Chriſtane darüber 
fprechen müſſen. Es blieben ihm nur zwei Wege entweder nach Köln zurück 
zukehren, oder die Sache klarzuſtelen. Aber nichts von alledem; er ließ alles 
auf der jchiefen Ebene weitergehen und hätte e8 doch vielleicht aufhalten können. 
Damit batte er eine große Schuld auf filh geladen. Die Arbeit hätte ein anderer 
Schieferdeder fehlieglih auch machen Tönnen, aber er hatte wohl Chriftane doc 
nicht vergefien und das trug wohl viel dazu bei, daß er blieb. AS es nachher 
zu Kataftrophe fam und der Fris ihm vom Turm ftürzen wollte, da tft mir 
das gar nicht glaubhaft, daß er nur an feine Familie dachte, ich meine, fein 
eigenes Leben war ihm doc fehr lieb. Darum war and) die ganze Sorge in 
ihm, wenn er das Kirhdadh von Sankt Georg betreten wollte er fühlte fi 
ſchuldig. Chriſtane hing noch mit großer Liebe an Apollonius, das wußte er 
au ganz gut. Run er Ghriftane. beiraten müfjen, denn fie batte doc 
au ein Net auf Glüd, nachdem fie die vielen Leidenstage hinter fi} batte. 
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Aber auch jeht verfagt er. Xrobbem er fo ideal veranlagt ft benft er im 
biefem Punkt nur an fi. SYebt überfpringt der PVerfafier dreikig Jahre und 
f&hreibt, daß bie beiden Menfchen noch genau fo zufammenleben, ald nad Frik 
Tode. Das tft gar nicht denkbar, entweder fie bätten fi gänzlich trennen 
müffen, ober fi doc) mwenigftens äußerlich mehr zufammenfinden. Nun wird 
noch geichilbert wieviel Apollontus geichafft hat, aber ein fo Klug berechnender 
Geihäftsmann kann unmöglich ein dealift fein wie Apollonius. 


Die Verfafferin diefes Auffabes, eine ältere, wegen fejwerem Lungenleiben 
dauernd arbeitsunfähige Papierarbeiterin, tft eine Eonfequente Realiftin, bie 
mit kritifder Schärfe und ftarler VBoreingenommenheit gegen den Idealiſten 
Apollonius die Frau verteidigt, die „Do auch ein Recht auf Glück Hatte“, 
das ihm mehr am Herzen liegen müßte, als feine überjpannten Ydeale. Red 
interefjant tft die Schlußargumentation: nicht bloß das gefchwiiterliche Neben- 
einanderleben der beiden Liebenden jet unmöglich, fondern au Die finge 
Seichäftstüchtigleit eines Jdealiten — ganz deutlih wird bier das Urteil ber 
Schreiberin durch eigene Erfahrungen beeinflußt. Bon einem Berftändnis für 
höhere, über bie getreue Abichilderung der Wirklichkeit hinausgehende Abfichten 
des Dichters tft bier nicht viel zu fpüren, und von diefem Standbpunfte aus 
foheint die Löfung natürlich ganz verfehlt, die Heirat der Liebenden der einzig 
möglide und in Betradht Tommende Schluß. 

Bis zum Kern der Srage dringen die beiden lehten Auffäge vor: der erfte 
tft von einem älteren Metallarbeiter verfaht, deflen Stil und deutlich durd- 
fdeinende Bildung — wofür vor allem die fparfam und richtig gebraudten 
Sremdwörter bezeichnend find — über dem Durdfchnitt fteht. Daß der ver- 
bredderifhe Bruder geiftesfranf fein Tönne, fteht freilich nicht im Roman und 
es tft für die Auffafjung des Arbeiter nicht uninterefiant, daß er das Ber 
brechen, wie felbitveritändlich, jo erflärt. 


4. Dito Ludwig behandelt in feinem Werle „Zwiichen Himmel und Exde” 
zwei fcharf fi) gegenüberftehende Gegenfäge. Die Welt des Guten und bie 
Welt des Böen. Es tit die Lebensgeichichte zweier Brüder. Fris NR. vew 
förpert in fi den Gipfel der Gewiffenlofigfeit und gebt dabei zu Grunde. 
4. ift ein Mufter von Gewiffenbaftigfeit, eine überängftlide und fchüchterne 
Ratur. Auch er läuft Gefahr, zu Grunde gerichtet zu werben. Viele Lefer werben 
einwenden, der Ausgang der Handlung jet unnatürlid. Sie werben fragen, 
warum beiratet A. die Ehriftiane nicht? Die Frage tft Leichter geitellt wie 
beantwortet. 4. liebte die Frau und wurde von ihr wieder geliebt. Der 
Bruder war tot. Weniger fein organifierte Menfchen wäre ber Tod des 
Bruders willlommen geweien, um bie geliebte Frau heimzuführen. 2. 
heiratete nicht die Frau. Warum nit? N. war belaftet mit dem Gefühl 
einer dunklen Schuld. Ein Schulbgefühl läßt ſich nicht abwaſchen; Schuld 
bleibt Schuld. Fri N. ift ein eiferfüchtiger Menfd. Die (= der) Eifer- 
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füchhtige flieht etwas, was nicht vorhanden ift; er fehl Gefpenfter. So 
ft 8 auh bei Fris NR. Seine Eiferfuht wird von Tag zu Tag 
beftigr. Es ift nun ganz naturgemäß daß die quälenden Gebanlen der 
Eiferfuht das Gehirn des Frit N. in Unordnung gebradt haben. Die Geiftes- 
frankheit bricht aus. Von der Stunde an, wo Fri N. den verbrecherifchen 
Gedanken faßte, den Bruder aus dem Wege zu räumen, bört er für uns auf 
ein geiftig normaler Menih zu fein. Soll das alles den Mugen, gewifienhaften 
und umfichtigen A. verborgen geblieben fein. Mußte er fi nad) dem Tode 
des Bruders nicht fragen Haft Du alles verfucht, um den Bruder zu retten? 
Hat nit die Möglichkeit einer Geiftesfrankheit vorgelegen? Unter Heran⸗ 
ziehung biejes Gefichtspunktes wird uns der Ausgang der Handlung verftänd- 
lider. Ludwig mag nicht fo gedacht haben, darauf fommt es aber garnicht 
an. Ber Dichter fchafft nicht mit dem falten Verftande, er fchafft mit dem 
warmen Gemüt und der Phantafie. Der echte Dichter fühlt nur, was er will. 
Deshalb braudt der Dichter, während er fein Werk fhuf, an vieles nicht 
gedadit haben, was aber trogdem darinnen ftedt. m vergangenen Deutfch V 
Kurfus ift e8 uns ja gelehrt worden, daß die Dichtlunft fih weniger an den 
Beritand, fondern in erfter Linie an da8 Gemüt und die Phantafie wendet. 
Richt jeder, der lefen gelernt hat verfteht deshalb auch zu lefen. Das Wort 
im Fauft: „Halb find fie falt, halb find fie roh“ findet wohl auf die meiften 
Lefer Anwendung. 

Um den A. pfyologiid — feine Handlung — zu verftehen, lafien fich 
natärlid no andere Gründe ins Feld führen; ich aber halte den oben 
angeführten für den ftäriten. Guſtav M. 


Die Motivierung der Schuld dur) die angenommene GBeiftesfrankfheit und 
die Verteidigung diefer Konftrultion durch die Anficht, der Dichter könne vieles, 
was er und feine Zeit noch nicht wiffen, do fchon intuitiv fchauen und in 
fein Werk hineinlegen, ift fehr fein. Die Auffafiung von der Pflicht des Lefers, 
der diefen verborgenen Schäten nachzugehen habe, wird felbft unter den „Be- 
bildeten“ nicht die allgemeine fein: bier zeigt fich die Ehrfurdt. vor der geijtigen 
Arbeit, die man bei intelligenten Arbeitern fehr oft findet. 


„5. Gibt e8 zu Dtto Ludwigs Erzählung: „Zwifchen Himmel und Erde“ 
eine andere Schlukmöglichkeit? Ä 

Im erften Augenblid war ich unbedingt der Meinung, daß der Schluß 
hätte ein anderer fein müffen. Bom menfhlidgen Standpunft aus tft e8 wider- 
natürlich, daß zwei Menichen, die fich lieben und durch die Schuld eines 
Anderen auseinander gedrängt werden, jebt, nad) Befeitigung aller Hinderniffe, 
den Weg zueinander nicht finden können. Die Schuld des Apollonius, wenn 
eine foldde überhaupt da war, ift durch fein ganzes Zun u. Handeln vollauf 
bezahlt. Er ift e8 Chriftiane fchuldig fie zu heiraten, denn fie glaubt 
an ihn u. vertraut ibm. Wenn er e&8 dann do nit tut u. Die 
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Trau ohne jede Erflärung läßt und diefe in blindem PBertrauen zu 
ihm auffieht wie zu einem Gott, mwädft Apollonius ins Übermenfd- 
lihe. Und das wäre dann die Crflärung für den Schluß, den Btto 
Ludwig gefunden bat. Er läßt Apollonius zu einer Ydealgeftalt beran- 
wachſen, und zeigt uns mit ihm, nicht wie ein Menich tft, fondern wie ein 
Menſch fein müßte. Er nennt ihn nicht umfonft den „Federchenfucher". Wie 
biefer nicht die Pleinfte Unordnung u. Unfauberleit an fi) und feiner Um- 
gebung duldet, jo muß auch feine Seele frei fein von jedem Stäubchen von 
Schuld. Wahrbaftig u. felbftlos war fein ganzes Handeln. Wäre der Bruder 
freiwillig, ohne fein Wiffen in den Tod gegangen, hätte er fiher um Ghriftiane 
gefreit. So aber bielt er einen Augenblid feines Bruders Leben in der Hanı. 
Der Gedanle, der ihn dabei durdhzudte, daß durch bes Bruders Tod das Weib 
frei, für ihn erreichbar wurde, diefe Schuld läßt feinen anderen Schluß zu, wenn 
Apollonius der bleiben fol, der er durch die ganze Erzählung hindurch war; 
ein Menfch, der fich feinen Himmel, d. h. feinen Seelenfrieden errungen bat. 
Ida L. 


Dieſer Aufſatz, den ich für den beſten halte, iſt von einer ſehr begabten 
Heimarbeiterin gefchrieben, die viel gelefen hat. Sie bat ganz Mar den 
Helden als dealgeftalt erfaßt und daß feine Schuld erft zur Schuld wird, wenn 
er die Witwe des Bruders heiratet: dann haben feine böjen Begierden ben 
Unglüdlichen in den Tod getrieben; der Himmel auf &rden aber tft der Seelenfrieden, 
fet er auch durch die fehwerfte Entjugung erlauft. 


Die verjhiedene Auffaffung des Themas in den ausgewählten Beifpielen 
bemweift wohl am beften, daß von einer Beeinfluffjung durd) den Kursleiter bier 
nicht die Rede fein fann. Die Berfaffer diefer Auffäge find meift organifierte Arbeiter 
und ftehen durdaus nicht über dem Durdhfchnitt der Kursteilnehmer im all- 
gemeinen. — nm ihrer mehr oder weniger gewandten Sorm zeigen fie alle, 
daß, bei allen beftehenden Gegenfäben, in der Beihhäftigung mit den SDteifter: 
werfen der Literatur, in jeder gemeinfamen geiftigen Arbeit überhaupt, den 
Arbeitern nicht nur Belehrung, nicht nur ein intelleftueller Genuß, fondern aud 
Anteil am geiitigen Leben gegeben werden Tann, das über allen politifchen und 
fozialen Grenzen eine größere, fulturelle Einheit fhhaffl. Es tft auf diefem 
Felde noch unendlich viel zu tun; niemand, der aud) nur wenige Abendftunden 
diefer Art fozialer Arbeit widmet, wird enttäufcht werden; e8 liegen im Arbeiter- 
ftand noch viele Kräfte brad, die, einmal zur Mitarbeit gewedt, der fort- 
fhreitenden Materialifierung und Mechanifierung der Zeit entgegenwirken können. 
Die Jugend aber, die einen Teil ihrer Kraft in den Dienft diefes Zieles ftellt, 
wird eine tiefere Kenntnis der entfcheidenden Probleme als — ins Leben 
und den politiſchen Kampf hinausnehmen. 


— 
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Briefe aus Trebeldorf 


Don Karl Krideberg 


(Dritte Fortfegung) 
Trebelborf, den 10. November 19... 


Mein lieber Eunz, fo alfo haft du mich verftanden? 

War denn wirklich mein leßter Brief fo gar voll von lodernder Be- 
geifterung und „Anbetung“, wie Du Dich ausprüdit, daß Du darob einen 
ganzen Sad voll väterlihder Ratihläge und Ermahnungen über mein törichtes 
Haupt ausfchütten mußteft? 

Wäre ich empfindlih, fo würde ih darum badern mit Dir. Doc ich 
weiß ja, daß mein Enthuflasmus bisweilen mit mir durdigeht. Nur mußt Du 
Dich auch bemühen, ihn zu begreifen. 

Überlege Dir mal, Eunz, auf welche Weife ein Menfch Deines und meines 
Sclages überhaupt die Möglichleit befäße, an diefer Stätte zu eriltieren, wenn 
ihm nicht bin und wieder das Kleine zum Großen würde und das Alltägliche 
zum Feſtlichen. 

So iſt mirs auch in der Natur. Ganz gewiß habe ich den Mond ſchon 
romantiſchere Gefilde beleuchten ſehen als dieſe dürftigen Einöden, und doch 
ift mir, als hätte ich nie mit ſolcher Andacht zu ihm hinaufgeſchaut, wenn er 
ſein bleiches Licht herabſpendet auf die ſchwarzen Moorflächen, und ich ſehe am 
fernen Horizont meinen Wald und hier und dort ein paar Windmühlenflügel 
in unbeweglicher Ruhe ſilhouettenhaft emporſtarren. Ringsum dann dazu die 
vollkommene Stillel — 

Mag alſo ſein, daß ich für Deine Augen meine kleinen Alltagsmenſchen 
zu hoch geſchraubt habe, und es iſt wohl gewiß, daß ich ſelbſt achtlos an ihnen 
vorũbergeſchritten waͤre im Getümmel der Großſtadt. Wie ſollte ich ihnen auch 
begegnet ſein? — Unter Millionen von Kieſeln fallen Perlen ſchwer auf. — 
Aber bier bebeuten ſie mir etwas. 

Daß Du gleich ans „Verplempern“ gedacht haſt, finde ich prachtvoll. — 
Ich und die ſchoöne Torfbäuerin Anna Ewert! — Hml! Wenn ich mir das ſo 
dente! Abſonderlich! 

Nein, mein alter Junge, das ganz gewiß nicht. Aber meine Freude ſollſt 
Du mir laſſen; und die iſt noch heute ſo friſch und echt wie neulich. 


— or —* 
Kairo - 
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Sinzwifhen bin ich zweimal wieder bort geweien, und id fand alles jo 
ungelünftelt und berzlic wie beim erften Bejud). 

Was follte ich fonft? Mic in die Gefellihaft ftürzen? 

So etwas gibt e8 bier nicht, wenigftens nicht in dem Sinne, in dem man 
das Wort Gefellihaft gemeiniglich verfteht. Gehäſſigkeit und Klati& find bie 
Keile, die alles fpalten. Kaum brei Familien pflegen bier einen einigermaßen 
friedlichen Verkehr. 

Wem foll ih mich anfchließen? 

Der Bürgermeifter — das gibft Du zu — tft ganz ausgeichloffen. Die 
zwei Ärzte find, wie das in folden Neftern zu fein pflegt, in Brotnetd ver- 
feindet. Die Paftorsleute find für mid) zu alt. Zudem tft er in Glaubens 
fachen ein Defpot. Dahin gehöre ich aljo auch nicht. Mag er immerhin nebenbei 
der Ortsfchulinfpektor fein! 

Der Rektor meint freilih, man müffe deshalb dort Fühlung fuchen. Über 
ben iſt aber feit feiner fchlimmen Zeit die Angftftreberei gelommen. Das ift an 
ihm eine Seite, die ich nicht fhäbe. Jh made das unbedingt nicht mit. Beim 
Rektor mags allenfall® begreiflich fein. Seine Feinde find die alten geblieben 
und Tönnen ihm immer nod) feine Ausfchweifungen von ehemals nicht vergefien. 
Hier verjährt eben nichts. - 

Seine Feinde f&hütteln auch mißbilligend die Köpfe darüber, daß ich für 
ihn eintrete, wenn fie ihn beidhimpfen, und fehr böfe werde, wenn fie ihn mit 
Kot zu bewerfen fuchen. 

Überall, wie Du fiehft, ein hüben und drüben. Da ift e8 fehwer, im ber 
Mitte zu ftehen, zumal fie mit Eifer nad) allen Seiten zerren, denn der un- 
bemweibte Stonreftor ift hier als der fozufagen einzige junge Dann im Dorfe ein 
viel Begehrter. | 

Die Mütter der unverheirateten Töchter bilden in unausgefproddener Über- 
einfunft einen Angelflub, deffen Kitt der gemeinfame Neid auf diejenige unter 
ihnen tft, die die meifte Ausficht bat, ihre Zochter dem Einzigen anzubängen. 
Gelingts ihr, jo wird fie gerichtet und in den großen Bann getan. 

So haben fie einmal die Frau Senator Bläulih unbarmherzig ausgeftoßen, 
als diefe für ihre Angelifa den Doltor Weller eingefangen hat. Der ift bis 
dahin der beliebte Arzt gemein. Bom Tage der Verlobung an aber haben 
fie nur noch bei feinem Konkurrenten madjen Iafjen und ihm fonjt noch allerlei 
Dinge angehängt, fo daß er zu guter Lebt die Praris aufgegeben und feinen 
Stab weitergejebt bat. 

Das tft vor etwa zehn Jahren gemwefen. Inzwiichen tft eine neue Gene 
ration herangewachfen. Unter den fünfzehn bis zwanzig jungen Mägdlein, die 
etwa für mid in Frage kommen Tönnten, böre id Namen von unfagbarer 
Schönheit, wie: Berthalda Meter, Joſepha Pluderig, Beronila Pümpel, Irene 
Schulze und ähnliche. 
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Das find unvergekliche Klänge, die fidh einem tief, tief in die Seele binein- 
fhmeicheln. Dent nur: „Beronila Pümpel!” — Weld eine Mufil darin! 

Zrog allem gebe ih mir Mühe, allen möglichft fern zu bleiben. Mit 
allzu erbarmungslofer Dffenheit predigt das Schidial der armen Angelika Yläufich 
und des Doktor Weller von ber Tiefe des Abgrundes, in den man fi) binein- 
ftürzt, fobald man eine unter ihnen zu feiner Erforenen erhebt. 

Lieber nit! Zah bin zwar in meinem Beruf Tonkurrenzlos, aber die 
Strablenfrone würden fie mir vom Haupte reißen, und um meinen Nimbus 
wärs gejchehen. 

Auch der Feine Apothefer hat als weitjchauender Polititus erkannt, weld 
Wagnis es ift, fih mit einer QTrebelborferin zu paaren. Drum bat er von 
Anfang erflärt, daß er fein Leben im AZuftande des Zölibats zu beſchließzen 
gedenke. Da iſt er aber richtig ins Fettnäpfchen getreten. 

Was iſt geſchehen? Die fürſorglichen Mamas ſamt ihren Küchlein kaufen 
alles in der Drogenhandlung. Sie bereden den Drogiſten, alle möglichen 
Artikel zu führen, die er dem Apotheker zum Tort nur irgend verkaufen darf. 
Sie führen ihm eine Menge neuer Kundſchaft zu, und ſein Geſchäft geht brillant. 
Der Apotheker ſchaut abſeits grollend aus finſteren Augen zu. 

Da rächt fih das Schidfal. Der Drogift, „ein entzückender junger Mann 
von ftetS gleicher Zunorlommenbeit” gegen alles, mas weiblich tft, glaubt nım- 
mehr, da er fett in der Wolle figt, e8 wagen zu dürfen: eines Tages plöblidh 
bligt an feinem Yinger der Verlobungsring, den ber „niederträchtige Kerl” 
während der ganzen zwei Jahre, feit er den Laden aufgemacht hat, mit heim⸗ 
tüdifcher Arglift im geheimften Schubfadh feiner Wefte verborgen gebalten bat. 
®r ift verlobt mit einer Hamburgerin. In vier Wochen foll Hochzeit fein, und 
nun muß er heraus mit dem Ladeftod. 

Meine Feder tft zu ftumpf, der Schag meiner Worte zu armfelig, um das 
Gewitter von Verwünfdungen, Ylühhen, Empörungs- und Entrüftungsausrufen 
zu beichreiben, das nun in Xrebelborf niedergerafielt if. So ein „infames, 
abgefeimtes, nidätönugiges, orbinäres Schwindelmanöver“ ift feit Urzeiten nicht 
dageweſen, wie e8 diejer „Betrüger“, dieſer „Halunke“, diefer „Spigbube”, 
diefer „Kundenfchleicher”, diefer „Speichelleder“" in Szene gejebt bat. „Alt foll 
er werden, bundert Jahre! Tanzen foll er, fein ganzes Leben, barfuß auf 
Glasſcherben! Zulegt fol ihn der Satan holen und braten auf dem glühenpften 
Roſt!“ 

Die Geſchichte iſt ganz nen. Ganz Trebelborf fteht unter diefem erfchütternden 

drud. 


Seht Iacht fi der Apothefer wieder ins Fäufthen. Er bat inzwilchen 
fein unbebadhte8 Wort halbwegs zurüdgenommen. Seit drei Tagen Tann ers 
mit feinen zwei Händen nicht fdhaffen im Laden, und der Drogenhändler fteht 
vor einer ausfidhtspollen Pleite. 
| An Summa? 
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Free feine Eingefeflene in Trebeldorf. Du bift verfemt. — Führe feine 
Sremde beim. Du bift verflucht. — Wolle nicht meiblos bleiben. Du bift verftoßen. — 

Und ber vierte Weg? Naube feinem die Hoffnung, aber gemähre fie au) 
feinem! Schreite ftumm durdh die Mitte! Lächle vielfagend und fpanne Deinen 
Negenfhirm auf, wenns zu tröpfeln beginnt! 

Bor dem „Berplempern“ habe feine Angft, lieber Cunz. Ich bin meiner 
fiher. Dabei beruhige Dich! 

Leb wohl! — Fünf Wochen nod), dann hab ih Di! Halelujah! 

Dein Edward. 


ZTrebelborf, den 28. November 19.. 
Lieber Cunz, 
weißt Du, was der „Pipenflub“ if? — Das tit die Dualm- und Quaffel- 
vereinigung der Honoratioren von Trebelborf. 

Um wenigftens Deinen guten Rat nit ganz am Wege liegen zu lafjen 
und mid) nad) beften Kräften gegen das Berfimpeln zu wehren, babe ich mid) 
kurzerhand entſchloſſen, dieſer hochwerten Brüderidhaft beizutreten. 

Ob das nun wirklich gegen benannte Gefahr Immunität verleiht, und ob 
man ſich auf dieſem Wege in die Kleinſtädterei nicht mehr in als 
beraus, bleibt allenfalls abzuwarten. 

Sindefien, weldher Menich tft mit Geift und Seele fo reich begnadet, daß 
er für alle Dauer fich felbft genug fein umb Herz unb Hirn immer wieder 
ſpeiſen könnte von feiner Selbitinnerlichleit? 
| Yh vermödts nit. Darum babe id den Sprung getan. 

An jedem Donnerstagabend findet eine Situng ftatt, und geftern habe ich 
die erfte mitgemadt. Darob war eitel Freude unter den übrigen vierzehn 
Pfeifenbrüdern, die mir zu Ehren fi) vollzählig verfammelt hatten. 

Da mehr als die Hälfte von ihnen tatfählih aus langen Pfeifen qualmt — 
die übrigen paffen Zigarren —, fo magft Du leicht ermeilen, welch undurdh- 
dringlich blaues Gewölf [don in der erften Ziertelftunde das Heine Hinterzimmer 
bei Holzberg Ddurchflutet. 

Hoclöblicder Präftde ift Seine Korpulenz, der Tierarzt, ein Mann von 
wahrhaft gefegnetem Leibesumfange. ch befinne mich nicht, je feinesgleichen 
gejehen zu haben. 

Er hat feinen Herricherfid an der einen Schmalfeite des Iangen Tifches auf 
dem fchwarzen Leberfofa. Sobald er fich nieberläßt auf diefen Pla, vernimmt 
man ein lautes Kraden und Singen der Sprungfedern unter ihm, und wer 
an das Schaufpiel nicht gewöhnt ift, den padt das bleiche Entjeßen, und eine 
bebende Angft durchriefelt ihn, der Mann möchte tiefer und tiefer finfen, um 
hlieglich durch den Erdboden hinweg ganz im finftern Orkus zu verjäwinden. 

Zu guter Legt aber befommt er doch feftes Land unter feinen Hofenboben. 
Dann ragt er troß feiner riefigen Leibeslänge aus feinem tiefen Tal nur no 


Briefe aus Trebeldorf 325 


in zwergenbafter Höhe an der Zifchplatte empor. Gein gutmütiges Antlig 
ftrahlt in ftiller Fröhlichleit, und darauf erglänzen, dicht verftreut, große 
Schweißperlen. 

Wenn einer ihn fragt: „Lieber Tierarzt, warum ſchwitzen Sie heute wieder 
ſo?“, dann erhält er die liebenswürdige Auskunft: „Weil mir das Spaß macht.“ 

Sein Sofapartner iſt der „Herr Vorſteher“, und zwar der Königliche Prä- 
parandenanſtaltsvorſteher, nicht zu verwechſeln mit dem anderen „Deren Bor- 
ſteher“, der das hiefige Poſtamt verwaltet, und dem dritten, der um Oſtern herum 
als der „Herr Vorſteher“ des neuen Bahnhofs einrückt, ſobald die erſte Eiſen⸗ 
bahn hierher in Betrieb geſetzt wird. 

Die gleiche Titulatur dieſer drei Herrſcher wird noch Komödien gebären. 

Beſagter Herr Vorſteher alſo, der Leiter der hieſigen Präparandenſchule, 
iſt ein humorvoller, guter Mann. Die Würde ſeines Amtes aber läßt er gern 
nach der Außenſeite durchſcheinen und tragt ſie mit etwas ſteifer Grandezza. 
Seine Bewegungen ſind gemeſſen, die Worte kommen langſam und wohlgeſetzt in 
tiefftem Männerbaß hervor mit ſorgſam beachteter Alzentuierung jedes einzelnen 
Lautes. Ich glaube nicht, daß er ſich, wenigſtens ſeit er dieſes verantwortungs⸗ 
vollen Amtes waltet, fdon einmal verfpeocdhen bat. Kein „S”, kein „r“, keine 
Endfilbe wird leichtfertig von ihm unterfchlagen. 

An den LZängsjeiten figen die übrigen, normalen Mitglieder, unter ihnen 
die beiden Ärzte, die wegen ihrer Nebenbublerfchaft Hugerweife die Edpläte in 
der längften Diagonale einander gegenüber einnehmen. Alle tragen auf dem 
Kopfe eine rote Troddelmüge. 

Auf dem Zifche ftehen bledderne und hölzerne Tabalskäften mit und ohne 
Mufcelverzierung und Afchenbecher von verichiedenfter Geftalt, die meiften mit 
irgendeiner geiftreihen Auffchrift. 

Am monumentaliten aber wirkt bie gewaltige Kubglode, die von dem 
Präfidenten jedesmal in mächtige Schwingungen gejebt wird, wenn Yranz 
fommen fol, um mit einer großzadigen Säge den blauen Hecht zu durd) 
jhneiden, oder wenn ein verjpätetes Mitglied den gemweihten Raum betritt, oder 
wenn e3 ihn jelbit gelüftet, eine Nede in die Welt zu feben. 

Das gejhah natürlich auch gejtern. Mit einiger Umftändlichleit erhob fidh- 
der wadere Tierarzt; das Sofa verlor dadurd feine Spannung, und tief zu 
Zal jan neben ihm der Königlide PBräparandenanftaltsporfteher, der in Hinficht 
feiner leibliden Broportionen au nicht von Pappe iſt. — Seine Korpulenz, 
der Tierarzt, entledigte fi nunmehr folgender Aniprade: 

„Meine lieben Pipenbrüber! Wir haben heute Abend das Vergnügen und 
die Freude, zum erftenmal ein neues, wohlfrifiertes Mitglied in unferer Mitte 
begrüßen zu können. Das ift unfer verehrter Konreltor. Wir willen alle, daß 
die jungen Damen von Trebeldorf ihr Ichmachtendes Auge auf ihn werfen, und 
wir müffen ehrlich geftehen, daß auch wir unfere Nebe 2 ihm ausgemworfen 
haben. Er ift hineingegangen. 
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Damit er aber nun nicht dem Größenwahn verfalle und fi) einbilbe, feine 
Zugehörigkeit zu unferem Klub bedeute für uns ohme weiteres eine nie geahnte 
Ehre, jo möge er beweifen, ob er in Wahrheit der Auszeichnung, einer jo er- 
lauchten Gefellichaft anzugehören, für würdig befunden werden fann. 

Er möge darum in aller Selbdftlofigleit und Unerfchrodenheit die fünf 
Proben ablegen, die nad) Paragraph acht unferer ungejchriebenen Statuten von 
ihm gefordert werden müfjen: 

Zum erften möge er beherzt in fein Portemonnaie binabjteigen und allhier 
zu unfer aller berzlicher Ergögung einen blanten Zaler auf den Zije opfern 
ald Kaufpreis für feinen Eintritt, den der Itebe Gott jegne. 

Zum andern möge er abermals in feine ftroßende Tajche greifen und den 
zweiten Zaler fpenden als Mitgliedsbeitrag für ein Jahr im voraus. 

Zum dritten möge er nad üblihem Aufnahmebraud den verjammelten 
Brüdern zu leiblicher Erquidung ein Fähchen echten Trebeldorfer Bieres ftiften. 
Will erd dem Wirt fhuldig bleiben, fo fol ihm das aus unfer aller Gnaben 
geitattet fein. 

Zum vierten möge er feinen beſonderen Befähigungsnachweis dadurch 
erbringen, daß er zwei Pfeifentöpfe hintereinander ausraudt und dazu vier 
halbe Liter Bieres durch feinen Kanal fchüttet, ohne daß ihm vom einen ober 
vom anderen übel wird, und zum fünften möge er zu aller Nug und Labung 
eine gute Gefchichte erzählen. 

Hat er alle diefe Aufgaben mit Kraft, Bereitwilligleit und Gefchid gelöft, 
fo mag er binfort glei uns die rote Troddelmüße tragen, zunörderit nod) in 
dem Armfünderbemußtfein, daß er gar viel no an fich felbft wird zu wirken 
und zu fchaffen haben, um allgemad) uns immer ähnlider und allen körperlichen 
und geiftigen Anfprücden gerecht zu werden, die unfer erlaudter Orden an alle 
feine Brüder zu ftellen verpflichtet ift.“ 

„&3 geichehel“ murmelte bewegt der Chor der Pipenbrüber. 

Seine Korpulenz fehte fi. Wieder fant er langfam in die Tiefe binab, 
und in gleihem Maße quoll neben ihm der Herr Borfteher aus feinem Tal zum 
Lichte empor. 

Donnermwetternohmall — — 

Ich habe mich trog anfänglicher Bejorgnis ritterlich durchgepault. Nur 
vor der Geſchichte war mir ein wenig bange. 

Zunächſt dachte ich an Janos. Dann aber ſchien es mir gewählter zu 
erzählen von dem Urenkel des heiligen Konfuzius, der eines Morgens bei der 
Toilette ein kleines Büſchel ausgekämmter Haare zum Fenſter hinauswerfen und 
in den Spucknapf räuſpern wollte, dafür jedoch das Büſchel in den Napf warf 
und zum Fenſter hinaus dem gerade vorbei wandernden Kardinal auf den rot 
geſchwollenen Naſenkolben ſpuckte, und der zuletzt ein unglückſelig Ende fand, 
da er in mitternächtiger Stunde vom Trunk aus tiefer Quelle heimkehrend ſeinen 
Überzieher an dem Türhaken aufzuhängen und ſich ins Bett zu legen beabfichtigte, 
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ftatt defien fich aber felbft an dem Türhalen aufhängte und den Überzieher ins 
Bett padte und warm zudedte. | 

Rah diefer unterhaltfamen und lehrreichen Gefchichte, der allgemeiner 
Beifall geipendet ward, erflärte man meinen Einfprung in die Liga der Pipen- 
brüder für zünftig vollzogen und gejeglich zu Necht beitehend. 

Die Gefährten drängten fich herzu, Tchüttelten mir mit Kraft und Biederbigleit 
die Hand, beglüdwäünfchten mich mit Wärme, flehten den Segen ihres Schup- 
beiligen Santtus Schmöferinus auf mein Haupt herab und dedten eg mit der 
roten Troddelmüge zu. 

Die nun fich entfpinnende allgemeine Unterhaltung war mit Debatten und 
Stielreden mandherlei Art durhmwärzt. — 

Nahdem man dem BDrogtiten auch in diefer Runde den moralifchen Fuß- 
tritt gegeben hatte, wurde mit allem Eifer, den die Sache erbeifcht, die Frage 
erörtert, ob man bei dem bevorftehenden Einzuge des neuen Landrats vor dem 
Rathaufe zwei Fahnenmaften aufrichten müfjfe, oder ob ihrer vier ihm den 
Empfangsgruß der Stadt zumimpeln follten. Auch in der lebten Magiitrats- 
fitung find darob die Gemüter heftig aufeinander geplagt, und der Kämmerer 
bat fogar mit der Fauft auf den Tifh gehauen. 

Unter dem weibliden Gejchledt find diesmal vulfanifche Ausbrüde glüdlich 
vermieden worden, weil in allen wichtigen Fragen das 208 entichieden hat. — 
Auf diefe Weife find die zehn Chrenjungfern gefürt worden, und unter ihnen 
wieder tft Yofepha Pluderig die vom Schidfal Erlorene, die den Willlomm- 
fpruch deflamieren wird. 

„Die paßt aud) am beiten dazu,” meinte Seine Korpulenz, der Tierarzt. 

„Srlauben Sie gütigft, die Lifpelt ja,“ warf der Torfftehmafchinenagent 
Mareci ein. 

„Ra, mehr als Sie do wohl auch nicht,” fpradh der Kaufmann Frebrid. 

„Kinderrr, Kinderrr, feine Unftimmigkeit!” begütigte der Königliche Präpa- 
tandenanftaltSvorfteher. „Die Yofepha ift jedenfalls ein ftolzges Gebäude.“ 

„samwohl, eine überragende Geftalt,” verficherte der gutmütige Senator 
Schulz. 

„Stimmt, Senator, eine redenhafte Erjcheinung,“ pflichtete der „Herr 
Borfteher“ von der SKaiferlicden Reichspoft bei. 

„Hihihihil” meckerte der beeidigte Nendant Pümpel dazmwifchen, „reden- 
haft? Überragende Geftalt?  Stolzes Gebäude? Die Joſepha? — Hihihihi! 
— Samohl, eine Stange ift fie, breit und platt gemwalzt wien Faftnadhtsfladen.“ 

„Das ift nun doch der reine Duatjch mit Tunfe,“ fuhr der Hagelverfiche- 
rungsinfpeltor Köfter gegen ihn auf. „Aus Ihnen fpricht der blaffe Neid, Iieber 
Nendant. — Sie denfen an Yhre Meine pummelige Veronika. — Für die hätten 
wir aber erjt ’ne Kanzel aufbauen mülfen.“ 

„Stlenttum!” donnerte der Tierarzt. „sch will mal den Willlommiprud 
vorlefen. Hab ihn zufällig bei mir. Meine Ehehälfte hat ihn gedichtet.“ 
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Er 309 das Blatt aus der Tafche, ftemmte ih an der Tiichplatte hoch 
und warf einen Herricherblid über die Runde. Der Königliche Präparanden- 
anftaltSporfteher war wieder tief zu Zal gefunfen; alle verftummten wie bie 
Mäuslein, und Seine Korpulenz las: 

„Heil, Landrat, Herr von Hildebrand, 
Der Du Did heut uns madft befamnt! 
D mögeft Du e& nie betrauern, 

Daß Du geiweilt in unfern Mauern! 
Dir gebe, Herr von Hildebrand, 

Der liebe Gott recht viel Berftand, 
Den ganzen Kreid wohl zu regieren 
Und Deiner Ahnen Stamm zu zieren! 
Heill Heil Dir, Herr von Hildebrand! 
Dein Rame fei mit Lob genannt 

Als einer unter denen allen, 

Die guten Menihen wohl gefallen!” 


Er hatte mit flammenden Augen gelefen. Zum Schluß war feine Stimme 
ein wenig fladerig geworden, und eine Träne der Nührung hatte fich auf feiner 
Iinten Bade Iangfam bergab geftohlen. 

Der Beifall war ungeheuer. Ych nahm fofort von dem einzig fchönen 
Gedicht ein Stenogramm. 

Wenn das nicht den Landrat bi8 zum Schluchgen ergreift, dann hat er 
fein Herz im Leib. Ich fürchte, er wird unter der Schwere des Eindruds, mit 
dem diejer Gefühlserguß fein Innerftes paden wird, feine würbige Gegenrebe 
finden und mit der Zunge Heben bleiben. 

Mit dem Schlage zehn Uhr verfrümelte fih der größere Zeil der Pipen- 
brüder, um fi daheim ins Etui zu paden. Unter den ganz wenigen aber, 
die zurüdblieben, begann e8 erft jebt wahrhaft geiftreich zu werden. Gebanten 
und Worte flatterten fühn über den Zaun von Trebeldorf hinaus und ergingen 
fih in Fernen, die jenfeitS des Horizontes liegen, den man von unjerer Kirch- 
turmfpige no) wahrnimmt. 

ch befinne mich nicht mehr auf vieles. Nur ein phbilofophilches Geipräd 
ift mir haarflein haften geblieben. Den Anftoß dazu gab der Zodenfderer und 
Bartidaber Schägle, ein gar lebhafter Heiner Mann, dem ob feiner höheren 
Bildung und feines wahrhaft ehrbaren Wandels fih die Pforten diefes Hono- 
ratiorenſtũbchens bereitwillig geöffnet haben, wiewohl er fonft zu den eigentlich 
Dberen nicht gezählt wird. 

E8 ift ein eigenes Ergögen, diefem flinfen, zappeligen Kerlden des Tags 
über mit den Bliden zu folgen. Immer im Hufch tänzelt er mit feinen Trippel- 
beindhen über die Straße. Eben ift er in einer Tür verfhwunden, jchon hört 
man ihn nach wenigen Augenbliden wieder aus feinem Blechnäpfchen den Nafier- 
daum auf das Pflafter fhwuppen und fieht feine Nodzipfel flattern. Und fo 
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immer Trepp auf, Trepp ab, immer im Sturz von Morgen bis Abend. — 
ft der Tag zur Neige gegangen, entzündet er fein trauliches Kämpchen und ftubiert. 

Der beste uns nun geftern auf die — Geelenmanderung. 

„Sagen Sie, Herr Konreltor,“ wandte er fih an mid, „was balten 
Sie davon?” M J 

„Von der Seelenwanderung?“ 

„Ja.“ 

„Wieſo?“ 

„Ich meine, ob das wohl möglich is?“ 

„Daß die Seele wandert?” 

Ja, natürlich erſt, wenn wir tot ſind.“ 

„Hm —. Gott ja, kann moͤglich fein.“ 

„Sie glauben alſo auch, daß die Seele nachher in irgend ſo'n Viehzeug 
hineinburren lann, in 'ne Kuh, oder in 'ne Katze oder 'n Ferlel oder ſo was?“ 
„Das wäre denkbar, Meiſter Schätzle. Wie kommen Sie darauf?“ 

„Hab ich neulich im Sonntagsboten gelefen.“ 

„So —.“ 

„3a. Die alten Photagrier haben das au all gewußt.“ 

„Pythagoräer, meinen Sie!“ | 

„Pythagoräer, jawolling, jawoll, fo heißen die Kerl. — Ra, ım Sie 
glauben aljo ganz gewiß un wahrhaftig aud), da — 

„se, du lieber Himmel, Meifter Schägle, was heißt da glauben! Wir 
Iönnen nicht rüber guden über den großen — aber ich finde, die 
Sade hat viel für fi.“ 

„Re, wahrhaftig?" 

"Barum nicht?“ 

„Das wäre aber do dwatih. Hm — —, ob man fih dann wohl 
wenigftens was wünjden kann?“ 

„te meinen Ste das?“ 

"x meine, wenns nu doch mal fo fein foll, daß man dam alle Tage 
immerzu ganz ſtark daran denkt, was für 'n Tier man nachher wohl am liebſten 
ſein möcht. Ob das wohl geht?“ 

„Daß Sie immer daran denken?“ 

„Ja, un daß man das nachher auch ganz gewiß wird?“ 

„Unbedingt, Meifter Schäble. Berlaffen Sie fih darauf. Der Wille in 
der Natur tft eine Tolofjale Macht.” 

„se, nih? Das wollt ih meinen, ja. — Hm —, je, wiflen Sie, in 
was ich mich denn wohl jo am liebften verpuppen möcht?“ 

„Na?“ 

„sn ein Pferd.“ 

„Ein Pferd? Weshalb denn gerade das?“ | 

©rengboten I 1918 22 
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„Ad Gott, Herr Konreltor, Sie wifjen, ich habs immer fo furditbar eilig, 
und dann Lönnt ich Doch wenigitens im Laufen —” 

. Das lebte Wort ertrant in dem jchallenden Gelächter der übrigen. Meiſter 
Schaͤtl⸗ aber machte ein ganz verdutztes Geficht: Hab ich was Dummes geſagt?“ 

„J nein, ganz und gar nicht. Im Gegenteil,“ tröſtete ihn Doltor Henſchel. 
„Das iſt ein fabelhaft geiſtreicher Gedanke. Wiſſen Sie was, Meiſter? Ich 
werde diefe glänzende Theorie in mebizinifchen Zeitſchriften veröffentlichen und 
Sie natürlich al8 den Entdeder preifen. — Bas Auffehen, Meifter, das Auf- 
fehen! — Sie haben eine ungeahnt neue Praftif auf die Beine geftellt, nad) 
ber man fih für das ewige Leben präparieren fann. Ahr Ruhm wird fid 
ausbreiten durch alle Lande, und „Meifter Schägle”, wird man dereinft fagen, 
„Meiiter Schäßle war ein großer Phllofoph“. 

Des Meifters Antlit erftrahlte in geheimer Freude. ch aber betete im 
Stillen: „Santtus Schmöferinus, du Heiliger, durchleuchte auch ferner Die Deinen 
mit deiner Gnade und fchütte das Füllhorn deines Segens auf uns aus! Du 
haft mich eine weihenolle Stunde erleben lafien. Ummöllt und ummabert von 
Dualm und Duft habe ich deines Geiftes einen Hau verfpärt. — Sanltus 
Schmöferinus, du Heiliger, ich danke dir.” — — 

Nun fft e8 tiefe, ftile Nacht. Inzwiichen ift ein Tag vergangen mit feinen 
neuen Werten. Am Himmel ftehen die Sterne. Zu ihnen binauf wandert 
meine Seele. — Gute Nacht, Eunz, fehlaf wohl! — Yh grüße Did). 

Dein Edward. 


(Fortiegung folgt) 





Neue Moliere⸗Überſetzungen 


Don Prof. Dr. U. J. Wolff in Berlin 


raſchendes wie erfreuliches Erſtarken der Molière⸗Literatur gebracht. 
Nicht nur in Frankreich, das damit nur eine bewährte Tradition 

A fortſetzt, ſondern auch in den anderen europäiſchen Ländern, ja 
ſelbſt in Amerika ſind eine Reihe ſtattlicher Werke erſchienen, die 
fich teils mit dem Leben und Schaffen des Dichters, teils mit ſeiner Einwirkung 
auf andere Nationen beſchäftigen. Es genügt, auf die Arbeiten von Rigal, 
Lafeneſtre, Toldo, Miles, Schneegans und Wolff hinzuweiſen. Auch die Bühne 
hat fich in Deutſchland des großen Komikers wieder in ſtärkerem Maße an⸗ 
genommen. „Pourceaugnac“, die „Heirat wider Willen”, der „Bürgerliche 
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Edelmann“ wurden in Berlin geipielt, und der Erfolg des „Eingebildeten 
Kranken“ konnte ſelbſt durch eine zwed- und ftillofe Herrichtung nicht beein- 
trächtigt werben. Der Boden für eine neue Molisre-Überfegung ift alfo gut 
vorbereitet. Daß die älteren nicht mehr genügen, fteht außer Stage, zumal 
gerade die befieren, wie die von Baubdiffin nicht vollitändig ift, die von Fulda 
nur wenige ausgewählte Stüde umfaßt. Das Bedürfnis nad einer neuen 
Berdeutfhung tft aljo vorhanden. Daß es gleich dreifach befriedigt worden ift, 
bedeutet ein für den Molieriften allerdings erfreuliches Übermaß des Guten. 
Philipp Auguft Beder bat den alten Baubiffinfhen Tert revidiert und die 
fehlenden Stüde ergänzt, über ihn hinaus gehen zwei Verfuche, der eine im 
Verlag von Alerander Dunder*), der andere in dem von Georg Müller**), die 
beibe eine völlig neue Übertragung beabfichtigen. An ber erften find brei lÜIber- 
feßer beteiligt, an der zweiten deren jech8, von denen allerdings nur zwei in 
dem bisher erfchienenen Bande zu Worte fommen. Die Gemeinihaft mehrerer 
Berfaffer unterliegt natürlich gewiffen Bedenken, da die Einheit der Wiedergabe 
darunter leiden muß, aber diefer Fehler wird durch den Vorzug einer rafcheren 
Vollendung des Werkes zum Zeil ausgeglichen. Ein vollitändiger Molisre 
überfteigt die Sträfte eines einzelnen, und mit der Vollftändigkeit ift e8 beiben 
Ausgaben bitterer Ernft; jelbft die Zmifchenipiele umd die oft recht unerfreu- 
lihen Hofftüce follen übertragen werden. Dafür gebührt den Überfegern und 
den Berlegern befonderer Dank und Anerfennung, denn ein Dichter fann nur 
aus der Zotalität feines Schaffens wirklich verftanden werden. Auch in der 
Ausftattung tft nichts geipart, jo daß Moliere uns in einem würdigen Gewande 
entgegentritt. 

Dagegen muß ih bedauern, daß beide Überfegungen in ber Einteilung 
der Szenen nicht Despois-Mesnard folgen. Wenn eine derartige Standard- 
Ausgabe wie die der Grands Ecrivains de la France vorliegt, fol man ohne 
zwingenden Grund nit von ihrer Zertgeftaltung abweihen. Dem Publitum 
ift e8 ja gleichgültig, ob ein Alt in act oder zwölf Szenen zerlegt ift, aber 
die wiffenfchaftliche Gebrauchsfähigkeit einer Überfegung Ieivet darunter, wenn 
fie nit mit dem Lriginal übereinjtimmt, daS jeder Forſcher benugt und 
benugen muß. Daß Heinrih Conrad darüber hinaus fogar die Akteinteilung 
des „Bürgerlichen Edelmanns“ verändert und die fünf Aufzüge des Driginals 
in drei zufammengezogen hat, ift eine Verlennung feiner Aufgabe. Solde 
Fünfte, bei denen e8 ohne jahhlihe Eingriffe nicht abgehen ann, müfjen den 
Bühnenbearbeitern überlaffen bleiben. Der Überfeger fol fi) möglichft getreu 
an feine Vorlage halten. Eine Schwierigkeit, die beide Verdeutihungen nicht 
überwunden baben, bilden die franzöfiihen Perjonenbenennungen. lEonte, 


*) Moliere in deutfher Sprache. iberfegt von Otto Haufer, Udo Gaede und Erich 
Meyer. Band I. Berlin 1911. -. 
"") Molieres fämtlihe Werke in 6 Bänden. Herausgegeben von Eugen NRereöheimer. 
Dand V. Münden und Leipzig o. ‘. 
22* 


332 Yene Moliere-Überfegungen 


Eleante, Mascarille können bei einem Deutihen den Eindrud weiblider Namen 
erweden, und an fi wäre gegen die Weglafjung des ftummen e am Ende 
nichts einzuwenden, aber biefer erfte Schritt auf der Bahn der Entfranzöfierung 
führt zu den unerfreulichften Kconfequenzen. LElie und GElie werben Iateiniftert 
zu Lälius und Gölta, Ascagne italianifiert zu Ascanio, und zum Schluß fommen 
wir zu Mibhildungen in dem alzentlofen Gros-Rene und Baler, die jeber 
Deutiche falfeh betonen und ausfpreden muß. Wäre e8 da nicht beffer, die 
franzöfifden Schreibungen prinzipiell feftzuhalten und bie Verdeutſchungsverſuche 
auf Namen zu befchränten, die eine fachliche Bedeutung befiten? Erich Dieyer 
überfegt den Yechtmeifter La Raptiere richtig als Plempe, während Neresheimer 
Benennungen wie La Fleche, Brindavoine, La Merluche beibehält. Warum 
nicht Pfeil, Haferhalm und Stodfiid?_ Gemwik, die Namenswibe entipredhen 
unferem Geihmad nit mehr, aber der Dichter hat fie doch gemadht. 

Der erfte erjhienene Band der Dunderihen Ausgabe enthält Molitres 
Jugendwerke bi8 zum Sganarelled, alfo in der Hauptfache Versftüde. Außerſt 
befremdlich wirkt e8, daß die drei beteiligten Herren fich nicht über ein gemein- 
fames Metrum zur Wiedergabe der Molierefhen Merandriner verftändigt haben. 
Der „Unbejonnene” tft in gereimten fünffüßigen Iamben, der „Liebeszmwift” in 
Blankvers, der „Sganarelle“ in paarweis gereimten fogenannten freien Aleran- 
drinern übertragen. Die Verwendung des Reimes für eine derbe Pofje oder eine 
mytbologifche Spielerei wie „Amphitryon” tft gerechtfertigt, aber als Metrum des 
bürgerlichen Dialoges Tann die deutfche Spradde nur den Blanlvers gebrauchen; 
auf jeden Fall ift es durch nichts begründet, daß zwei im Stil fo äbnlide 
Komödien wie der „Unbefonnene” und der „Liebeszwift“ in verfchiedenem 
Versmaß erſcheinen. 

Gaedes Verdeutſchung des „Etourdi“ lieſt ſich gut und flüſſig, bei näherem 
Vergleich ergibt fih allerdings, daß die Slätte durch ſehr ſtarke Freiheiten 
erkauft iſt) Daß ſein fünffüßiger Jambus vielfach auf ſechs Füßen ſpaziert, 
mag hingehen, obgleih e8 der ftrengen Form Molieres nicht entipridt; 
bebenflich ift aber, daß ber Üiberjeger die Verszahl des Driginales überfchreitet. 

Dies in lekter Not ftatthafte Mittel muß bei häufigem Gebrauch zur Ber 
wäflerung und Weitichweifigleit führen, und das ift der Fall, wenn III, 2 
Molieres fünfundfünfzig VBerfe durch vierundfechzig deutiche wiedergegeben werben 
oder die acdhtzeilige Nede des Ergafte (Despois 1115 ff.) zu zwölf Reihen aus 
wächft, von denen ungefähr drei freie Zutaten des Überfegers enthalten. Gaede 
fhreibt überhaupt gern, was der Dichter hätte fagen fönnen. Der dritte Alt 
bat, abgefehen von fürzeren Zufäben, ein gutes Dubend ganzer Berfe, bie auf 


*) Um die willfürlihden Stihproben zu vermeiden, babe id von dem Anteil eineß jeden 
Überfegerß einen vollen At genau verglihen, und zwar Etourdi III, Depit amoureux IV, 
den Sganarelle, Avare IV, Pourceaugnac III, Bourgeois Gentilhomme III (Conrabide 
Faſſung). Daß gefammelte Material, da8 ich Hier nur zum Tleinften Teil vorbringen kann, 
ftelle ih den Herren gern zur Verfügung. 
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freier Erfindung des ÜberfegerS beruhen; zur Entfhädigung läßt er folde 
Molieres weg, 3. B. 1053, 1089 und 1171 (nad) Despois). Die Urfache diefer 
Mißgriffe fcheint in der Schwierigkeit, die der Neim dem Überfeper bereitet, zu 
liegen. hr verdanfen wir die entfeglichen, aber gut zu reimenden Fremdworte 
wie objervieren, regalieren, perhorreszieren u. a. m., Worte wie jegunber auf 
Wunder, die operntertmäßigen Triebe auf Liebe und Reime wie pfut auf nie. 
Sie führt fogar zu Sinnwibrigfeiten. L’air mignon (Despois 1122) ift mit 
„zart und blaß“” wiedergegeben. Das reimt fih zwar auf Spaß, ift aber als 
Überfegung faljh und fachlich unmöglich, da es fi) um eine maskierte Perſon 
bandelt. Unerlaubt ift e8 auch, daß Lelte und Léandre ſich plötzlich bugen (©. 53), 
und zwar aus Rüdfihten auf den Reim. 

Die Überfegung des „Liebeszwift” dur) Erich Meyer, der auch die beiden 
Moliere zugefchriebenen eriten Pofjen in gemandtes Deutfh übertragen hat, 
madt einen fehr zwieipältigen Eindrud. Ginzelne Stellen find trefflich gelungen, 
befonder8 ©. 58 die große Rede des Gro8-Nen& gegen die Weiber; daneben 
finden fi) andere, die hinter dem Original weit zurüdbleiben, und ftatt Dlolieres 
Wortlaut eine freie, meift recht banale und fchwerfällige Umfchreibung bringen. 
Bers 1207 lautet: 

De mes justes soupcons suis-je sorti trop tard? 

Daraus maht Meyer: 

Und al® eines beflern ich 
Belehrt mich ſah, hab' ich mich nicht beſonnen, 
Den Argwohn aufzugeben! 

Die Überſetzung erweckt den Einbrud, als ob fie in großer Haft ausgeführt 
jei und der legten Durcdharbeit entbehre. Darauf deuten einzelne Verftöße gegen 
den Sinn des Originals, vielfache eigene Zutaten des Nahdichters, Auslaffungen 
und der oft recht mangelhaft gebaute Vers. War die Niederfchrift im Blankvers 
urfprüngli) etwa nur als ein erfter Entwurf gedacht, ber fpäter gereimt werden 
folte? Der häufige Gebrauch) des Retimes, au) an Stellen, bie feine befondere 
Betonung verdienen, legt die Vermutung nahe. Das tft um fo bebauerlicher, 
als Erich Meyer bewiefen hat, daß er das Zeug zu einem guten Überfeger befitt. 

Dito Haufers Übertragung ber „Preziöfen“ wirkt bei der Leftüre recht 
angenehm, dagegen fan id mid mit feinem „Sganarelle” nicht befreunden. 
Schon die Form ift verfehlt. Der angebliche Alerandriner, der die Silben 
einfach) zählt, widerjpricht der deutihen Profodie und dem Wefen der Spracde. 
&3 bleibt davon nichts als ein über Gebühr in die Länge gezogener Knittelvers, 
von dem ber Üiberjeger einen redit ungewandten Gebrauch madjt. Dan meint 
zunädjit, die Ungewandtbeit jei Abficht und Molisres elegante Form folle durch 
ein altertümelndes, ungelenfes Deutih im Stile Hans Sacdjens wiedergegeben 
werben; wenn man aber Worte wie Fahr für Gefahr, gebrange für eng, falfche 
Pluralbildungen wie Orbern und die nicht jeltenen falfchen Tempora fieht, fommt 
man von der Annahme zurüd. Ausdrüde wie der „Dapp“, „buflen“, „geufzen”, 
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den „Schabab geigen“ mögen in irgendeinem Ybiotilon vorlommen, uns find 
fie unbefannt und unverftändlid. Die vielen Fremdworte dienen gewiß nicht 
dazu, die Bollstümlichleit des Ausdruds zu erhöhen, und nur aus Reim- und 
Bersrücfihten tut der Überfeger der Sprade in der unglaublichiten Weile 
Gewalt an. ES heißt auf ©. 26: 
Mein Herr, fagen Sie, wad Ahnen die Dame taten? 

Zum Subjelt in der Einzahl — ein Drudfehler ift ausgefchloffen — tritt das 
Prädikat in der Mehrzahl! Haufer verweilt im Vorwort auf eine Berbeutijung 
Beaubelaires, er tft alfo fein Neuling als Überfeger, dam muß er eine ehr 
Ihwade Stunde gehabt haben, als er bie Übertragung des „Sganarelle” zum 
Drud beförberte. 

Der bisher erfchienene fünfte Band der Müllerfhen Ausgabe umfaßt den 
„Geizhals“, „PBourceaugnac”, die „Vornehmen Liebhaber“ und den „Bürger 
lien Edelmann”, alfo wenn man von ben Einlagen abfieht, nur in Profa 
geichriebene Stüde. Die Schwierigleiten des Verfes fallen weg, und man it 
beredtigt, erhöhte Anfprüde an die Wiedergabe zu ftellen. Leider werben fie 
nur fehr bedingt befriedigt. Neresheimers oberftes Prinzip ift offenbar, eine 
‚möglichft moderne und flüffige Spradde zu fhreiben. Den Zwed verfolgen bie 
höchft überflüffigen Partikel wie: denn, no), na, was, vielleiät, die er überall 
einftreut, fie follen natürlih wirken, geben aber dem Ausdrud etwas Saloppes, 
das fonderlich gegen bie vielfach auftretenden Galligismen abftiht. Der Über- 
fer verfennt den Unterfchted zwifchen der Übertragung eines modernen Romans, 
bei dem es nur auf den Inhalt anlommt, und der eines Haffiihen Meiſter⸗ 
werles, bei dem jedes Wort gewogen fein will. &8 tft unzuläffig, wenn Moliere 
von einer Heirat fpricht (IV, 1), den Zufap „fatal“ zu maden. Ym Driginal 
fteht les chagrins et les d&plaisirs, in der Überfegung nur Kummer, ja einzelne 
Stellen, die dem lberfeer aus einem nicht erfichtlichen Grunde nicht zufagen, 
werben glatt ausgelaffen, bei bilbliden Ausprüden wird auch nicht der Verfud 
einer Wiedergabe unternommen Wenn life IV, 1 fagt: Trouve quelque 
invention pour rompre, fo beißt rompre fidher nicht wieder gut machen, fo 
menig wie d&mordre (IV, 4 je n’en demordrai point) fid} fügen, wenn bie 
Überfegung auch dem Sinn ungefähr entipricht. Die oberflächliche Art der Wieder- 
gabe muß zu fhwereren Diikgriffen führen. In „Bourceaugnac“ II, 7 erklärt 
Erafte, daß er fi von feiner Liebe heilen muß, bei Neresheimer tft er fon 
„durchaus geheilt“. In demjelben Stüd III, 2 heißt eg: Cette coiffe est trop 
deliee. Das lehtere ift ein ungebräuchlicheg Wort, da8 von Dtesnard als trop 
mince, trop fine erflärt wird, e8 ift an eine aus bünnem Stoff gearbeitete, 
das Gefiht verdedende Kopfhülle zu denten. Neresheimer überfpringt bie 
Schwierigkeit und fehreibt aus eigener Machtvolllommenbeit: „Der Hut fiht 
gar nicht gut.” ch verzichte auf weitere Beifpiele; bie angeführten beweilen 
zur Genüge, daß die Übertragung am Stofflichen hängen bleibt und fich midt 
zu einem Eindringen in Moltöres Stil und Sprache erhebt. 
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Das gleihe Urteil. gilt für Heinrich Conrad „Bürgerliden Edelmann”, 
wenn auch infolge der größeren Spradibeherrihung des liberfeßers und der 
geringeren Schwierigleiten des von ihm gewählten Stüdes die Mibgriffe weniger 
fchroff zutage treten. Aber au ihm genügt es, wenn er den Wortlaut des 
Originals ungefähr wiedergibt. Er fprict 3. 3. III, 12 von einem Türfentanz, 
ftatt wie Moliere von einem Ballett, und überfieht die Sinnwibrigfeit feines 
Zufages, da es fi um dem bevorftehenden Tanz der Nationen handelt. Einzel 
beiten diefer Art, die noch zahlreich anzuführen wären, müflen für eine Be- 
fpredjung in einem literarifchen oder philologifhen Fachblatt verbleiben. Es ſei 
bier nur noch bemerft, daß die poetiiden Einlagen jowohl im „PBourceaugnac” 
wie im „Bürgerliden Edelmann” von Neresheimer zwar in fehr freier, aber 
reiht gefälliger und anfpredhender Sorım wiedergegeben find. 

E83 Iag mir daran, fhon die erften Probebände der neuen Moliere-Über- 
fegungen zu befprechen, fhon jegt, wo ein guter Wink den beteiligten Herren 
noch nüben fann. Sie alle verkünden in den Vorreden das Lob des Dichters; 
aber das genügt nicht, fie müffen fich bei jedem Wort und jedem Vers vor 
Augen halten, daß fie e8 mit einem ber größten fchöpferifchen Geifter zu tun 
haben. Wir find dankbar dafür, daß uns der ganze Molitre geboten werben 
fol, aber dann, bitte, au nur Moliere und nichts als Moliere! 
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m meinem Zimmer liegt ein alter Perfer. 
Bunte Farben fchillern wild durcheinander, 
Blaue, rote, grüne und weiße. 

Die weißen, fie find mählic grau geworben. 


Bei Abend fcheinen alle mir wie Blüten. 
Kinderhände riffen fie wie fpielend vom Stengel, 
Weihe, rote, grüne und blaue — — — 

Do alle blühen um den Stern der Mitte. 


Biel Träume fallen in das Meer der Zeiten. 


Tragen jeder herrlich glühendes Flammen! 
Schlügen fie do in fernen Weiten 
Wie du, fuchenden Seelen zu einem Ganzen einen 


Srig Köpp 
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Was ift der Krieg? 
Don Bermann Schurig in Lemgo 


Richt die Dinge verwirren die Menſchen, 
a ea 


Sprecdhfaal des Reihstags Haben wenig befriedigt. Da der Krieg 
trog allem aud in der Gegenwart ein Stüd Wirflidkeit ift, fpürt 
die Welt. Und wenn die Apoftel der neuen Welt und bes ewigen 

FE Zriedens meinen, daß e8 mit der Erreichung dieſes Ideals 
no zweitaufend Sabre Zeit Habe, fo fielen fie fi damit doch ebenfalls 
auf den Boden der Wirklichkeit. Beide indeflen, die Belämpfer ebenfo wie feine 
Verteidiger, behandeln den Srieg al8 eine Art Inftitution im Bölterleben. If 
er da8 wirtliih? Ich meine, fo wenig für den Einzelorganismus die Stranfheit 
als eine Snftitution betrachtet werben kann, eben fo wenig auch der Krieg für 
die nationalen Organismen. Beides find biologische Erfeheinungen ober Prozefie, 
die zur Genefung bed Erkrankten führen können oder zur Vernichtung. Darum 
beleuchtet au) der Vergleich des Krieges mit einer Kcontrafelektion nur die eine 
Seite der Sache; denn abgefehen von jahrelangen oder gar dreikigjährigen Kriegen, 
die ja jest völlig unmöglich find, Kat er bei vollfaftigen, innerlihd kernhaften 
Boltstörpern erfahrungsgemäß recht oft blutauffriihend und wachstumfördernd 
gewirkt. ft der Stamm gefund, fo treibt die Art das Leben nur mannigfaltiger 
und fräftiger heraus. Auch die ethifchen, in biametralem Gegenſatze fidh be- 
wegenden Prädizierungen über den Strieg zeigen doc nur, daB er an fi feins 
von beiden ift, weder ein Sungbrunnen fittliher Erneuerung, noch da8 moralii 
Berwerflichite, daS die gierigiten Triebe und Gelüfte der Menfchheit entfefjelt. Er 
fannn beides fein, ja fogar beides zu gleicher Zeit. Damit tritt ber Krieg jenſeits 
der Grenze von Gut und Böſe. 

Auch der Krieg iſt, wie alles Wirkliche, ein Abſolutes, das nur ſich ſelber 
richtet durch Wirkung und Erfolg. Den Doppelſinn des Lebens bringt erſt der 
Menſch, ſchnell fertig mit dem Wort, voreilig an die Dinge heran. Gleich heißt 
ihm alles ſchändlich oder würdig, bös oder gut — und was die Einbildung 
phantaſtiſch ſchleppt in dieſen dunkeln Namen.“ Darum bleiben auch jetzt wieder 
alle an ſich wohlgemeinten Verſuche, den Krieg ſozial⸗ethiſch und ethiſch⸗religiös 
zu verwerfen oder zu rechtfertigen ein müßiges ideologiſches Spiel, alle die für 
oder gegen den Krieg zum ſo und ſovielten Male geäußerten Meinungen werden 
durch Wiederholung nicht beweiskräftiger. Wie die in der Welt vorhandene Un⸗ 
vollkommenheit, das Übel, ˖das Leiden, ja das Böſe ſelbſt als ein notwendiger 
Beftandteil des Menſchenlebens zu betrachten iſt, der untrennbar mit jedem Leben 
verbunden iſt als der Stoff, den das Leben erſt zu formen hat, um aus ihm 
Gedeihen, Glück und Sittlichkeit zu ſchaffen, ſo gehört auch der Krieg zur Natur 
als der andere Pol des Lebens. 

Menſchlicher Willkür entſpringt der Krieg gewiß, er hat das eben mit dem 
menſchlich Böſen überhaupt gemein. So lange aber UÜbel und Böſes in der Welt 
find, ſo lange die allgemeine Mangelhaftigkeit alles Irdiſchen befteht, innerhalb 
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deren e3 allein menfchliche8 Dafein und Sittlichleit, Geſellſchaft und Geſchichte 
gibt und geben kann, fo lange wirb aud) der Ausnahmezuftand bes Krieges zu 
dem natürlich &egebenen, jeweild Notwendigen zu rechnen fein, an bem bie 
menfchlihe Vernunft fih zu üben hat. Denn der ewige Weltfriede tft der Wider- 
fein einer bödhften, heiligen Idee, die, fo wie fie ift, nirgends bie Wirklichkeit 
Baben fann, — fonft wäre er ja eben fein 3deal — fondern allemal von menidy- 
licher Entiheidung eine beftimmte Geftalt erwartet, damit wir nach beftem Wiflen 
und Gewiflen, foviel wir von dem Sdeal verftanden Kaben, zur Regel unjeres 
Sandeln in den gegebenen Umftänden machen. Hörte einmal dag Böfe auf, fo 
wäre die Gittlichfeit nicht8 mehr und wir nit Menden, fondern eine fromme, 
weibende Herde. Hört einmal der Krieg auf, — dann find wir Engel. 

Anftatt alfo apobiktiihe Urteile zu verfafien, müflen wir in jedem einzelnen - 
szalle prüfen, auf weldhe Seite ein Krieg die größte Wirkung legt: wird er für 
ein Bolt die Selegenbeit, ih von dem Egoismus, mit weldhem gewöhnlich jeder 
fein Leben friftet, auf daß fräftigfte zu entfelbften, bringt er die ebelften Negungen 
der Menichenfeele, Selbftverleugnung und Opferfreudigleit, zur Betätigung, fo ift 
er ein Mittel, die Denichen im hödjften Sinne zu verfittlihen. Wenn auf foldhe 
Weiſe ein Krieg frudtbar wird, wenn feine zunächit verheerenden Wirkungen um« 
gejegt werben können in innerli und Außerlih aufbauende Taten, bann wird 
eine pofitive, auf Entfaltung aller Sträfte dringende Lebendanihauung fordern, 
ihn als einen Zeil von jener Straft zu erkennen, bie ftet8 das Böfe will und ftet8 
das Gute ſchafft. 

Aber ein Ding wird viel geplaudert, 
Biel beraten und lang gezaudert; 
Und endlich gibt ein boſes Muß 
Der Sache widrig den Beſchluß. 


Hoffen wir, daß die Erſcheinung dieſes Muß für uns nicht ſo widrig ſein 
möge, daß wir ſelbſt nur lau und zweifelnd der Notwendigkeit begegnen. Gelingt 
es den geifſtig Führenden, die Nation das Leiden des Krieges in dem großen 
Schwung des 

Siegen heißt es oder Fallen, 
Iſt's was alle Völker ſchuf 


erleben zu laſſen, es dahin zu bringen, daß jeder in dem Opfer des Individuums 
für das Volksganze, in dem Aufgeben der Perſönlichkeit als Selbſtzweck die 
quälende Frage nach dem nächſten Sinn und Zweck vergißt, dann wird auch die 
Begeifterung da fein, dann hat der erhabene Rhythmus der Spannung und Löſung 
eines Volkskrieges ſelbft etwas Religiöſes an ſich, denn 

Die Geiſter macht er nie zu Sklaven, 

Durch offne Rache, harte Strafen 

Macht er ſie nur der Freiheit reif. 








Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Reichsipiegel 


Barlamentsmifere — Regierumgsmifere! 
Bo man in politiihen Kreifen Berlin? bin- 
hört, ift e8 ein Stöhnen und Adhzen über den 
Neihdtag und auch die Prefie aller Schattie- 
rungen bat Beranlafjung genommen, fich in 
den legten Wochen über den Neichdtag zu be- 
fhweren. Wer indefien ein feines Ohr für 
die Untertöne politiicher Klagen hat, dem wird 
e3 wohl auch diesmal nicht entgangen fein, daß 
hinter den Klagen Wünjche und Beitrebungen 
fteden, denen nur gedient wird, je mehr An 
laß zu Klagen vorhanden ift. Wenn der frei- 
fonjervative Abgeordnete Arendt fi) über die 
Redeftröme beichivert, die fi) auß den Schleufen 
der großen Parteien in den Reichdtag ergießenn, 
jo wird da® niemanden Wunder nehmen, nad)- 
dem jein Parteihäuflein faum den Charakter 
einer Fraktion zugeftanden erhalten hat, — und 
wenn die Nationalen im preußifchen Abgeord- 
netenhauje fidh über die „Brojchürenreden“ der 
Sozialdemokraten aufregen, fo darf man wohl 
fragen, warum fie ihre eigenen Reden nicht aud) 
als Agitationsbrofhüren verbreiten. — Damit 
aber ftoßen wir auf des Budels Kern: die Demo» 
raten mit Einjhluß des Zentrums fehen im 
Parlament lediglih ein Werkzeug zur Durd 
jegung beftimmter Barteigiele, die Xiberalen 
erfennen in ihm eine gewiflermaßen gebeiligte 
Inftitution zur Wahrung der VBollsrecdhte, die 
Konfervativen aber einen verhältnismäßig 
überfläffigen Hemmjdhub an dem Regierungs⸗ 
apparat, den fie bi in die jüngjte Zeit faft 
jelbftherrlich leiteten. Der freie Mann aber 
im Lande, der die Barlamente ala notwen- 


digen Beitandteil am Negierungdapparat be 
wertet, fieht nur, da8 irgend etwaß nit in 
Ordnung ift und heifcht Abftellung. 

Einen tiefen Einblid in die Regierung 
mifere, die zugleih Parlament3mifere iſt, 
haben uns die Verhandlungen über den Etat 
des Neihdamts des Innern gewährt. Genau 
fünfzehn Tage Haben fie gedauert und damit 
einen bisher nicht erreichten NRelord auf- 
geftellt! Während diejer fünfzehn Tage waren 
nit nur die ahtundzwanzig Mitglieder der 
Budgetlommifion voll beihäftigt — dagegen 
wäre nicht3 einzuwenden, denn dazu find fie 
da —, fondern au rund fünfundziwangig 
der hödhften Beamten vom Staatsfefretär bis 
hinunter zum jüngften Bortragenden Wat! 
In der Prarid bedeutet das, daß da8 größte 
Reihgamt während fünfzehn Tagen außer 
Betrieb gejegt wurde. Sn diefem Sa liegt 
feine Übertreibung. Man vergegenmwärtige 
fih da3 Bild im NReichdtage, wenn der Etat 
eined Minifteriums aufder Tagesordnung fteht: 
das Haus ift trog der Diäten nur dann voll 
bejegt, wenn der Staatsjefretär jelbjt [pricht, 
— fonft herriht unten im Saal die übliche 
gähnende Leere. Wer von den Abgeordneten 
nit gerade Referent ift, oder al Redner 
zu Worte zu fommen wünjdt, ift draußen in 
der Bibliothef oder in den Schreibzimmern 
und fhreibt Zeitungsartikel. Um jo beforgnis- 
erregender ijt die Fülle am Bundesratetiid: 
da figt der Staatfefretär mit feinem Iinter- 
ftaatsjefretär und Direltor und der Jangen 
Reihe Vortragender Räte; dahinter drängen 
fi) die ordentliden Hilfßarbeiter und zwiichen 
diejen die außerordentlichen, die teild als Tele- 
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phoniſten, teils als Gallopins Verwendung 
finden. In der Budgetkommiſſion das gleiche 
Bild, nur daß die Abgeordneten und die Regie⸗ 
rungskommiſſare an je einem langen Tiſch 
figen und daß der eine oder andere mit be⸗ 
fonder® ftarlem Gleihmut ausgerüftete Rat 
laufende Alten bearbeitet. Biefer Aufmarfch 
aber ift notwendig, weil die Negierung über 
allerhand Fragen Augfunft gu geben bat 
und der Staatdjelretär die Details in jedem 
einzelnen Falle naturgemäß nicht beberrichen 
lann. 

Will man nicht gerade eine Teilung des 
NReichſamts des Innern ind Auge faſſen und 
dadurch die Zahl der im Reichstag benötigten 
Regierungsvertreter wenigſtens beim Etat 
dieſer Behörde herabſetzen, ſo bleibt nichts 
anderes zu tun übrig, als an den guten 
Willen der Reichſtagsſsmehrheit zu appellieren 
und um Beſchränkung der Redefreiheit zu 
erſuchen. Einen Erfolg freilich verſpreche ich 
mir von ſolch einem Appell nicht; denn, wie 
ſchon in der Einleitung angedeutet: die heu⸗ 
tige Mehrheit fieht im Reichstage lediglich 
ein Mittel zur Erreichung beſtimmter partei⸗ 
politiſcher Ziele; da aber bei den Sozial⸗ 
demokraten Umſturz des monarchiſchen Re⸗ 
gierungsprinzips, beim Zentrum Unterjochung 
der Regierung unter ſeine Gewalt die nächſten 
mit Hilfe des Reichsſtags zu erreichenden Ziele 
find, jo werden dieſe beiden großen Frak⸗ 
tionen auf ihre wirkſamſte Waffe, auf die 
dollfie Redefreiheit, nicht verzichten. Es iſt 
kein Kampf der Geifter, der durch die Reichs⸗ 
tagſsreden geführt wird, ſondern ein Kampf 
der Lungen und Kinnbacken. Nicht die Partei, 
die die feinſten Köpfe gu den ihren zählt, 
beſtimmt den Ausgang des parlamentariſchen 
Kampfes, ſondern diejenige — der die meiſten 
und kräftigfſten Lungen und Kinnbacken zur 
Verfügung ſtehen. Dem entſprechend iſt auch 
der Kampf gegen die Regierung und deren 
Bureaukratie in ſeiner gegenwärtigen Phaſe 
zu bewerten: nicht durch die Aberlegenheit 
des Geiftes fol fie dem Parlament unter 
worfen werden, fondern durch phyfifche Kräfte. 
Und der gleihen Gefahr find Konfervative 
und Liberale außgefegt!l Läge e® nicht in 
ihrem beiderfeitigen Interefle, ber Barlament®» 
und Negierungsmifere gemeinfam entgegen 
zu treten! ©. El. 
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Berbreiger. Schien bislang der Mörder» 
fult Bufterifhen Sänfen vorbehalten, fo hat 
er jegt auch einen Anwalt gefunden in jenem 
Afthetentum, welches allmonatlid) feinen un» 
berdauten Niegihe in Form bon altuellen 
Gloſſen von ſich gibt. Ehrfurchtsvolle Tiraden 
gelten Sternickel, dem Mörder mit dem mon⸗ 
dänen Zug zum Großbetrieb, dem gefühl⸗ 
vollen Taubenliebhaber, und vor ſeiner Größe 
mußte Herrn Brunings Ruhm raſch ver⸗ 
blaſſen. 

Nicht von dem ſozialen Schaden ſoll hier 
die Rede ſein, den ſolches Treiben anrichtet, 
indem es einen neuen Verbrechertypus, den 
erotiſchen, züchtet — iſt doch das ganze fran⸗ 
zöſiſche Apachentum nichts anderes als ein 
ataviſtiſches Girren um Dirnenliebe — ſon⸗ 
dern nur die ſeeliſchen Dispoſitionen ſollen 
bellopft werden, welchen dieſes modernſte 
Heldentum entſpringt, um zu entſcheiden, ob 
ihm jene Groͤße zuzuſprechen iſt, die eine über⸗ 
hitzte und erlebnisarme Phantaſie in ihm gu 
finden meint. 

Vom Standpunkt des Intellekts iſt der 
Diebſtahl die bequemſte Nethode, ſich in den 
Beſitz einer Sache zu ſetzen, und der Mord 
die naheliegendfte, fi feiner Gegner zu ent⸗ 
ledigen, ihre Kombination ergibt den NRaub- 
mord, der no im Mittelalter ein rentable® 
und ariftofratifhes Pläfier war. Aber ein 
fompromißlofer Kampf aller gegen alle hätte 
in der fürgeften Zeit zur Bernidtung ber 
Menfchbeit führen müflen, und fo war e8 eine 
biologiide Notwendigkeit (worin alle Ethil 
wurgelt), Rormen gu ftatuieren, bie die Be» 
ziehungen der Menjhen untereinander zu 
regeln Hatten. Mit der Verbeflerung der 
Baffen verichivanden immer mehr die Ehancen, 
durd) Kraft und Mut einen Angriff zu pa- 
zieren, ber feigfte Krüppel fann den helden- 
bafteften Miefen unfhädlid mahen — der 
Intelleft hat dad Nittertum endgültig feiner 
Gloriole beraubt, die Austragung bon Feind» 
feligfeiten awifden Individuen und Voͤllern, 
ſoweit ſie noch nicht ins Geiſtige ſublimiert, 
iſt an einen Comment gebunden (der Ehren⸗ 
kodex des Duells und das Völlkerrecht des 
Krieges), der in der Wahl der Kampfmittel 
eine Beihräntung auflegt, die die fidhere Ber- 
nichtung beider Gegner verhindert. Efxafit- 
bomben werden im Duell nit verwende 
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und Feindesland mit Belt- und Cbolera- 
bafterien gu befäen, ift au nicht üblich. 
Beiläufig bemerkt, von einer ftet? wachienden 
gegenfeitigen Angit, nicht don einer Wandlung 
zu lämmcdenhafter Gutmütigleit, ift der etvige 
Friede zu erhoffen. 

Die reine äußere Entwidlung der Tat. 
fahen mußte jenen Urinftinft, der nur die 
Adhtung ded Menfchenlebens in ber eigenen 
Sippe fannte, auf immer weitere Sreife auße 
dehnen, zum Stammesbewußtfein ausbauen, 
um ihn im Menfchheitögefühl gipfeln zu Laffen. 
Hier aber fegen auch) feeliihe Kräfte ein, und 
erheben die Forderung de Inſtinkts zur 
moralifhen Pflicht. Flüchtige Anfüge Hierzu 
finden fi im Altertum, wie der Ausiprud 
Epiltets: „Alle Menihen haben die Gottheit 
zum Vater und find alfo Brüder”, oder der 
de Senela: „Der Sklave ift dor allem ein 
Menſch.“ Dad Ehriftentum, welches das 
Gebot der Rächftenliebe der Gottesliebe eben« 
bürtig zur Seite ftellt, Iäßt vor der erhabenen 
Größe de göttlihen Wefensd alle menjchlidhen 
Unterfhiede al® nichtig verihwinden und 
diftiert mit dem Gebeiß der Demut eine 
Gleichheit der Menfchen, mit der fi da8 
erftartte Selbftgefühl unferer Zeit nicht be= 
freunden Iann. 

Benn wir aber das budödbiftiihe Tat 
tvam asi mit einem gewiflermaßen dyna⸗ 
milden Prinzip ergänzen: „Alles, was id 
tue, gefchieht mir felbft”, dann wird jede Er» 
niedrigung des Mitmenfhen zur Erniedrigung 
des eigenen Ich, jedes Berbreden am Nächſten 
zum Berbreden an mir felbit, und aud) aus 
dem Perfönlichleitäfult wählt daß Gebot der 
Rächitenliebe. 

Hallen wir zufammen: Delikte gegen das 
Eigentum und Leben des Rebenmeniden er» 
fordern feinerlei Aufivand an Mut, da unfer 
fogiale® Gefüge nit auf phyſiſchen Kampf 
eingeftellt ift; die NRitterrüftungen find in die 
Mufeen gewandert, Ball und Mauern find 
verihivunden, und nicht beiler ift e8 den 
Kardinaltugenden früherer Zeit, Kraft und 
Mut, ergangen, aud) fie mußten in die Aumpel- 
fammer. Ym Hunger nad neuen Sdealen 
greifen wir in die Vergangenheit zurüd, aber 
folhe Wiederbelebungsverfuche find vergeblich, 
die Zulunft wird nicht der blonden Beitie 
gehören. 


Den Berbreder müflen wir von feinem 
Biedeftal verjagen, die Eigenichaften, die ex 
mit dem Selden der Bergangenheit teilen 
fol (aud) die Cefare Borgiad waren Mörder), 
die Eigenfchaften, die ihn zum Verbrechen 
befähigen follen, haben ihren fozialen Wert 
verloren, aber nicht einmal eine melandoltide 
Betradhtung über den Wandel der Zerturteile 
haben wir nötig darüber anguftellen, daß 
Qualitäten, die einmal einem Manne zum 
Fürftenthrone verhalfen, ihn nun ind Zul 
haus bringen, denn der Verbrecher befitt 
diefe Qualitäten nit. Eine einzige feelifdhe 
Dispofition ift zum Verbrechen nötig, eine 
Aufloderung de3 Anftinktlebens, aber nidt 
als geiftige Befreiung von der Autorität de& 
fittliden @ebote® und Gefühles, jondern als 
Nüdfall in einen atapiftifhen Menfchheits- 
auftand. Dr. Stanz Eißler in Berlin 
Juftiz 

Schutz dem Nechtsſsanwaltsſtande. Wenn 
der Rechtsanwalt auch nicht, wie der Richter, 
als unmittelbarer Träger der Rechtspflege 
anzuſprechen iſt, ſo nimmt er doch in dieſer 
einen recht gewichtigen Platz ein. Hieraus 
ſollte der Juſtizverwaltung die Pflicht erwachſen, 
rege darüber zu wachen, daß der Hedti- 
antvaltsftand an feinem Anjehen feinen Schaden 
erleide; denn diefer Schaden geht zu Laften 
der deutichen Yuftiz, beeinträchtigt die gejunde 
Entwidlung der Rechtspflege und muß fchließ- 
ih aud) da8 traditionelle, rüdhaltlofe Ber 
trauen ind Wanten bringen, das der Rechts⸗ 
pflege in deutfhen Landen von jeher gezolli 
worden ift. 

Run ift aber nad geltendem Nedt die 
Auftigperwaltung gar nicht in der Lage, fid 
daB Anfehen und die Ehre des Antwaltftandes 
gebührend angelegen fein zu lafien. Biel 
mehr liegt da8 Auffihtsrecht in den Händen 
der Anwaltstammern, die durd) die innerhalb 
der einzelnen Oberlandesgeridhtöbezirfe zuge 
laflenen Rechtsanwälte gebildet werden. Die 
Borftände der Anwaltstammern haben — Io 
beftimmt die Nechtsanwaltsordnung — Die 
ebrengerichtlihe Strafgewalt zu Bandhaben, 
und fie fönnen im ehrengerichtlichen Verfahren 
folgende Strafen verbängen: Warnung, Ber 
weis, Geldftrafe biß zu 8000 Marl und Aud 
ſchließung aus der Rechtsanwaltſchaft. Auf 
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Iarnn zugleich auf Geldftrafe und Verweis er⸗ 
Iannt werden. 

Jrrig wäre ed, biernah anzunehmen, 
daß ed den mit folder Strafgewalt aus 
gerüfteten Borftänden der Anwaltsfammern 
ein leichtes fein müfle, durch fchnelle® und 
tatträftige® Einfchreiten in jedem Falle, in 
dem ein Anwalt die Standedehre gefährdet 
hat, das Anſehen des Rechtsanwaltſtandes 
hinreichend zu ſchũtzen. Wie ware es ſonſt 
denkbar, daß ein Rechtsanwalt, gegen den 
ein Strafverfahren wegen Betruges ſchwebt, 
gegen den in dieſem Verfahren bereits die 
Anllage erhoben und ſogar das Hauptver⸗ 
fahren eroͤffnet ift, unbehelligt ſein Amt aus⸗ 
üben darf? Wie könnte es ſonſt geſchehen, 
daß ein Rechtsanwalt, der durch Beſchluß der 
Strafkammer wegen Berdachts des Betruges 
und anderer Straftaten verhaftet und ſodann 
gegen eine ſehr hohe Kaution auf freien Fuß 
geſezt wurde, weiter ſeiner Praxis, wegen 
deren recht bedenklicher Führung der Staats⸗ 
anwalt die Anklage erhoben hatte, nachgehen 
und ſogar als Verteidiger in Strafſachen auf⸗ 
treten darf! Nicht von Phantaſiegebilden iſt 
hier die Rede, ſondern von wahren Begeben⸗ 
beiten jüngeren und jüngften Datums, und 
e8 muß der größeren Klarheit Balder fogar 
noch hinzugefügt werden, daß die Tatfadhen, 
die den Staatsanwalt zur Erhebung der An- 
Mage gegen jenen Redhitdanwalt und da8 Ges 
riht zu feiner Verhaftung veranlaßten, der 
Anwaltstammer bereit® im Jahre 1910 durd 
eine offizielle Anzeige zur Kenntnis gebradht 
worden waren. 

Velher Menih mit normalem Nedhtd- 
gefühl vermag ob folder Dinge den Gleich 
mut zu bewahren? Die Anwaltstammer fah 
ihnen gelaflen zu, indeflen — und da8 ver- 
dient unterftrihen zu werden — nidt frei» 
willig, jondern vielmehr Hödjft unfreiwillig, 
dur des Gefeged Macht gezwungen. 
Um da8 zu begreifen, Iefe man den $ 65 der 
Rechtsanwaltsordnung. Hier wird beitimmt: 

„ft gegen einen Nedhtdanwalt wegen 
einer ftrafbaren Handlung die öffentliche 
Klage erhoben, fo ift während der Dauer 
des Strafverfahreng wegen der nämlichen 
Tatſachen das ehrengerihtliche Verfahren 
nicht zu eröffnen und, wenn die Eröffe 
nung ftattgefunden bat, auszujegen.“ 


Die „Öffentliche Klage” — die bereitd dann 
erfolgt, wenn fi aus dem ſtaatsanwaltlichen 
Ermittlungverfahren genügender Anlaß zum 
Einfchreiten ergibt, und die daher mit der 
einem fpäteren Stadium angehörenden, der 
Eröffnung de3 SHauptverfahrens unmittelbar 
borangebenden „Anflage” nicht gu verwecjieln 
ift — batte der Staatdanwalt in dem oben 
erwähnten Falle Ihon etwa Mitte 1911 er- 
hoben. Bon diefem Zeitpunftte ab war daber 
die Ehrengerichtöbarleit der Anwaltslammer 
außer Yunftion gefegt. 

Gab e8 denn aber, jo wird man fragen, 
nicht wenigitend die Möglichkeit, jenen Anwalt 
einftweilen am öffentliden Auftreten por Ges 
riht zu verbindern? Yu diefer Maßnahme 
war weder die Anwaltsfammer no auch die 
Auftigbehörde befugt, denn weder in der Rechts. 
anwaltsordnung no fonftwie ift die Suß« 
penfion eines Nechtdanmwalts vorgefehen. So 
ift denn die feltfame Tatfadhe gu verzeichnen: 
die unteren Organe der Auftiz, wie 3. ®. 
der Gerichtsdiener und der Gerichtöpollzieher, 
werden, wenn fie einer ftrafbaren Handlung 
verdädtig find, vorläufig dom Dienfte ent» 
hoben; einem fo wichtigen und herborragen- 
den Gliede der Nechtöpflege wie dem Mechtd« 
anwalt gegenüber ift diefe dem Unfehen der 
Auftiz dienende Maßregel nicht anwendbar, 
wie ſtark aud) der VBerdadt einer ftrafbaren 
Handlung fein möge. Solange er in freiheit 
ift, ja fogar wenn er gegen Stellung einer 
Kaution au der Unterfuhungdhaft entlaflen 
worden it, darf er da® ihm anvertraute 
öffentlihe Amt ausüben, und diejeß Recht 
fteht ihm zu biß ur Nechtötraft des ftrafe 
gerichtlihen oder ebrengerichtlihen Urteils, 
welches feinen Ausfhluß don der Rechtsan⸗ 
waltihaft nah filh zieht oder —- im ehrene 
geritlihen Verfahren — außdrüdlih nude 
fpridt. Der dur die Anwaltsfammer von 
der Nechtdanmwaltichaft außgeichlofiene, feines 
Amtes ganz offenbar unwürdige Anwalt kann 
daber feine forenfiihe Tätigkeit getroft weiter 
betreiben, ivenn er nur gegen die Entiheidung 
der Anwaltstammer bei dem Ehrengericht8e 
hof, der feinen Sit in Leipzig hat, Berufung 
einlegt. Bis zur Entiheidung des Ehren⸗ 
gerichtöhofes, der aus dem Heichögerihtä« 
präfidenten, drei Mitgliedern des Reichſgerichts 
und Drei beim Neichßgeriht zugelaflenen 
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NRehtsanwälten zufammengefegt ift, vergehen 
aber in der Negel feh® bi adt Monate. 
Solange nod iſt das ahnungsloſe Publikum 
dem Rechtsrate jenes Rechtsanwalts preis⸗ 
gegeben, ſolange noch darf dieſer ſein Wirken 
als Organ der Rechtspflege in öffentlicher 
Gerichtsverhandlung zur Schau ſtellen. Und 
dieſer Fall iſt hier nicht etwa bloß theoretiſch 
tonftruiert, nein, er bat fih in der Reichs⸗ 
Bauptftadt tatfächlich ereignet! 

Mit gebieterifher Notwendigkeit ergibt fich 
aus den gejdilderten, wie Hlar auf der Hand 
liegt, völlig unbaltbaren Zuftänden die For⸗ 
derung nah einer dem Anfehen deuticher 
Auftig entfprechenden Anderung der Beftim- 
mungen über da8 ehrengeridhtlide Verfahren 
gegen Rechtsanwälte. Was in erfter Linie 
verlangt werden muß, da8 ift die Einführung 
der Suspenfion eines Rechtsanwalts, gegen 
den im Strafverfahren die öffentliche Klage 
erhoben oder im ehrengerichtlichen Verfahren 
in erſter Inſtanz auf Ausſchließung erkannt 
worden iſt. Schon dieſe Vorſchrift wird ihre 
Wirkung auf ſolche Rechtsanwälte nicht ver⸗ 
fehlen, deren Auffaſſungen über das Weſen 
und die Pflichten ihres Standes noch nicht 
oder nicht mehr von dem erforderlichen Maße 
fittlichen Ernſtes getragen ſind, und für die 
Wertſchätzung des Rechtsanwaltſtandes wäre 
viel gewonnen. 

Was zur ſicheren Erreichung dieſes Zieles 
weiter zu geſchehen hätte, bedarf eingehender 
Prüfung. ÜUberaus wünſchenswert iſt die 
Beſchleunigung des Strafverfahrens und des 
ehrengerichtlichen Verfahrens gegen Rechts- 
anwälte; ein langer Schwebezuſtand zeitigt 
ungejunde Wirkungen und ift dem Preftige 
der Auftigs und infonderheit des Anwalts« 
ftande3 abträglid. 

Aud die Wiedereinführung des fogenannten 
numerus clausus erf&heint reiflicher Erwägung 
wert. Diefe viel umijtrittene Einrichtung, die 
in Preußen bi® zum Sahre 1879 beitand, 
und die die Zulaffung zur Redt3anwaltichaft 
nah der Bedürfnidfrage regelte, mag ihre 
Schattenfeiten haben; der Hebung ded Standes 
der Necht3anmwälte wird e3 indellen förder- 
liher fein, wenn bei jedem Geridht nur eine 
geichlojfene, dem Bedürfnis entfprechende Zahl 
von Rechtsanwälten zugelailen ift, ald wenn, 
wie jegt, die Yulafjung wegen mangelnden 
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Bedürfniffes nicht verfagt werden darf. Sit 
e8 doc gerade der heute geltende Grundjak 
der freien Advolatur und der daraus na⸗ 
mentlid in den Großftädten entipringende 
Konlurrenzlampf, der manden jungen Anwalt 
bom Wege ftrenger Pflichterfüllung abführt 
auf die abihüffige Bahn ded weiten Gewiflen® 
— ihm felbft und feinem Stande zum Unheil, 
der deutfhen Nechtöpflege zum Schaden. 

Dr. jur. Carl König in Berlin» Srunewald 


Am 18. Xanuar lag der Gejegentivurf 
betreffend da8 Berfahren gegen Jugenblidge 
dem Reichdtage zur erften Lejung vor. Auf 
diefen Entwurf haben wir bereitd in Heft 4 
diefe® Jahrgangs hingewiefen. Die Aufnahme 
feiten® der Parteien war ungeadhtet zahlreicher 
Abänderungd- und Ergängungsvorfdläge im 
allgemeinen eine recht wohlwollende Aus 
den bisher belannt gewordenen Beratungen 
der acdtundawanziggliedrigen Kommilfion, 
welcher der Entwurf überwiefen tvurde, ver« 
dient der einfchneidende Antrag Kerjhenfteinerd 
befondere Beadhtung: die Herauffegung bes 
Strafmündigfeitalter® vom zwölften auf das 
bierzgehnte Lebensjahr. Die Rotwendigleit 
diefer Maßnahme wird von den verichiedeniten 
Kreifen und Barteien feit Xahren von mannig>» 
fahen Gefihtöpuntten aus vertreten. (Sie 
bedeutet freilih einen Eingriff ind materielle 
Necht, den die Negierung offenbar in einem 
Sondergefeg nidht vornehmen gu jollen 
glaubte.) 

Durh eine befondere wiflenfchaftlich 
pfyhologifhge Unterfuhung Hat der am 
Jugendgericht als Sacdperftändiger tätige 
Piychiater Leny- Suhl gerade diefe Frage gu 
beleudten gejudt. Schon in Heft 49 des 
Sabrgangd 1911 der Grenzboten bat der 
Berfaffer über VBeobadtungen bezüglich der 
fitiliden Reife der jugendlichen Angeklagten 
berichtet, in der nun vorliegenden Schrift hat 
er die Ergebnilje feiner Unterfuhungen im 
fuftematifher WVeife dargeftelt und zugleich 
in ihrer Bedeutung für die Gefeggebung aus 
einandergejegt. Die unter dem Titel „Die 
Prüfung der fittliden Reife jugendlicher 
Ungellagter und bie Reformporichläge zum 
8 56 des deutfchen Strafgejetbudges“ bei 
Ferdinand Ente in Stuttgart 1912 als 
Sonderdrud erjienene Arbeit (Preis 1,60 M.) 
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gelangt zu dem Ergebnid, daß die unter- 
fudten Hundertundzwanzig Jugendlichen, die 
in der Mehrzahl der Fälle wegen Diebitahls 
angeflagt‘ waren, allgemein nur wenig 
ſozialethiſche Vorſtellungen beſaßen. Bei 
Zwölf⸗ bis Dreizehnjährigen ſpielen ſozial⸗ 
ethiſche Erwãgungen äußerſt ſelten eine Rolle, 
ihre Zahl ſteigt dann aber fortgeſetzt und 
erreicht auf der Altersſtufe von ſechzehnundein⸗ 
halb bis achtzehn Jahren ein Maximum. 
Hier ließen ſich nämlich 52 Prozent ſogzial⸗ 
ethiſche Motivierungen dafür gewinnen, daß 
irog günftiger Gelegenheit eine neue Straf⸗ 
tat nicht verübt werden würde Ein Biertel 
aller Prüflinge waren „Reine Egoiften”, d. 5. 
fie fannten leinen anderen Beweggrund als 
Furdt dor Strafe oder Schaden für die 
eigene Berfon. Auch Hier fpielt das Alter 
eine Rolle: je jünger defto größer die Zahl 
der reinen Egoiften. Neligiöfe Motivierungen 
traten nur außnahmäwweije zutage. 

Diefe Ergebnifie, die beim Lejen der fehr 
interefianten Arbeit natüärlid an Leben ges 
winnen, enthalten zweifello® einen deutlichen 
Hinweis auf die Abhängigkeit des fozial- 
etbiihen Rerftändniffe® dom Alter und der 
ihm entfprechenden Lebenserfahrung, und 
zwar in dem Sinn, daß die jüngeren Juhr⸗ 
gänge auch bei guter Intelligenz tatfächlich 
nit in der Zage find, den theoretiihen Bor» 
ausjegungen der ftrafrechtlihen Zurechnungse 
fähigfeit zu genügen. Für die höheren Alters⸗ 
ftufen aber fordert der Berfafler auf Grund 
feiner Ergebniffe und in ÜÜbereinftinnmung 
mit den neuen amtliden Vorjchlägen zum 
fünftigen Strafgefegbud, Berüdfihtigung des 
Gefühls⸗ und Willenslebend, wie fie der 
geltende und durch den vorliegenden Entivurf 
betreffend da3 Verfahren gegen Augendliche 
nicht berührte $ 56 des Strafrecht? leider 
vermillen läßt. 

3weifello8 neigen wir immer zu allzu 
intelleftualiftiihen Anjhauungen. Das foziale 
Verhalten ift aber jehr weſentlich von gefühls⸗ 
mäßigen Faktoren mitbeitimmt. Jhnen in 
gebührender Weile Rechnung zu tragen jollte 
die Aufgabe fowohl der willenfchaftlidhen 
Forſchung, ala aud der praftiihen Maß- 
nahmen innerhalb des Geſellſchaftslebens 
fein. ä 
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Benn diefe Zeilen im BDrud erfcheinen, 
find feit ber Geburt Dite Lubwigs hundert 
Sabre verfloflen. Wir pflegen an @eburtd« 
tagen rüdihauend die Zukunft in Hoffen und 
Bünfhen zu geitalten, und jo mag und denn 
au ‚der 12. Februar dad Schaffen diefe® 
Heimatdichter8 deutlich vor die Seele führen, 
auf daß feine Spuren in ferne Zeiten ge- 
tragen werden. 

Die Werte Otto Ludivigs haben im deut. 
ſchen Volke beim haſtenden GSchreiten des 
modernen Lebens nicht unbeſchränkte Ver⸗ 
breitung, und doch ſollte dieſe bodenſtändige 
Kunſt viel und andächtig genoſſen werden. 
Sie iſt aus Heimatliebe und Muſik geboren. 
Dem Thüringer Land iſt Otto Ludwig 
treu geblieben bis zulegt, und mufilalifche 
Stimmungen waren es, die ihn zu poetiſchem 
Schaffen drängten. In keinem ſeiner Werke 
hat er aber ſo viel von ſeinem eigenen Weſen 
offenbart, wie in dem Roman „Zwiſchen 
Himmel und Erde”, ja im Helden ertennen 
wir Züge feiner eigenen Berjönlikeit. Wir 
ehren da8 Andenten ded Dichters, indem wir 
an feinem hundertften Geburtätag an den 
Auflägen jchlichter Arbeiter über Ddiefen tief» 
gründigen Roman (fiehe ©. 818) zeigen, wie 
feine Kunft fih im Geilte Mübfeliger und 
Beladener fpiegelt. Wir wollen an diefem 
Tage aud) ein anjprechendes, von herzlicher 
Verehrung für den Dichter getragenes Tleines 
Buh von Wilhelm Greiner, das foeben unter 
dem Titel „Otto Ludwig als Thüringer im 
feinem Leben und feinen Werken” (Berlag 
von Buftan Morig, Halle a. d. ©. 1918, 
Pr. 38 M.) gern begrüßen, denn es jekt fi 
ganz befonder® als Biel, den Lehrern, für 
deren Beruf Otto Ludwig immer eine auß 
gejprodene Borliebe Hatte, Anregung und 
Stoff zu bieten, um die beranwachfende 
Sugend für da® Lebenswert diejed wahrhaft 
deutfhen Dichters zu begeiftern. 





Wiltfeber, der ewige Deutide. Die 
Geihichte eines Heimatfucherd. Von Hermann 
Burte. Leipzig, Gideon Karl Sarafin, 1912. 
Der Mann, der bier feine Heimat fuht und 
dag, was er gefucht bat, nicht findet, fucht 
in der Heimat den unperfiellten, echten 
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deutichen Kern, und er fucdht den reinen Kern 
hinter allem aufgeflerten Bug, hinter allem 
Modiihen, er fucht Binter dem Gerede daB 
Wort und Binter dem Gemadten bie Tat. 
Er judt den Meinen Krif. Was biefer 
Meine Krift ift, wird freilih nicht Har, 
und daß diefer Suder jemals finden wird, 
waß er wünjct, ift völlig außgefchloffen: denn 
nichts Tann dor feinen Augen beftehen. Er 
erlebt einen vollen Zageslauf, an dem alle, 
von den Mäten der Krone biß zum ein- 
fahen Arbeitgmann, von der Kirche bis 
zur Schenke, an ihm vorbeizieht, und nichts 
bleibt vor feinen Augen lebenswärbig. 
Bober aber nimmt diefer Suder, von 
deſſen Leiftungen wir nichts fehen, das Necht, 
über alles mit einem unfagbaren Hochmut 
abzuurteilen, daB Hecht etwa, aus Sans 
Thoma ein Mümmelmännden, eine Pro» 
vinzialgröße zu madhen und, beutfh und 
deutlich gejagt, daB deutfche Leben auch uns 
zu verekeln, wie er e8 fih verelelt? m fo 
abzuurteilen wie er, müßte die Liebe, bie 
aus dem Bude fpricht, viel ftärter, müßte 
die Menjhlihleit, die e8 enthält, viel 
reiner und böber fein. Stati beffen glüßt 
durch das Ganze eine im Tiefften undeutfche 
finnlihe Brunft, die da® Buch ftellenweife 
vollkommen ungenießbar madt. Und wenn 
irgend etiva8 bezeichnend ift, fo ift e8 der 
Zod des Wiltfeberd: er hat in der erften 
Stunde ein einft verführtes und dann in der 
Rot verlafienes Mädchen wiedergefunden 
und bat fi ihr neu gelobt — er ftirbt aber 
zu der Stunde, die er ihr derfprodhen bat, 
in der Vereinigung mit einer anderen, ge 
troffen vom Blitzſchlag des Berggewitters. 


Ein unleugbares Talent, eine große er⸗ 
zaͤhleriſche Begabung hat ſich hier voͤllig 
blind verirrt, und es iſt ſchade, daß, gerade 
auch von nationaler Seite, ein Buch über 
die Maßen geprieſen worden iſt, das ſich 
als etwas gibt, was es nicht iſt. Ich 
wänfde Hermann Burte ftatt überſchaäumender 
Bewunderer redliche Yiweifler. 
Dr. Beinrid Spiero in Hamburg 


Biographifches 


Da mir dieÖrengboten zwanzig Jahre lang 
die Stätte einer mir lieb getvordenen Tätigteit 


geivefen find, bin ich der freundliden Ein 
ladung des gegenwärtigen Herrn Herausgebers, 
über diefe Tätigleit bei Gelegenheit meine® adht- 
aigiten Geburtstages zu berichten, gern gefolgt. 
Dod damit nit die allgu wohlmwollende Ans 
erfennung, die fi) in feinen einleitenden Borten 
ausſpricht, LXejer fpäterer Zeiten dazu ber - 
führe, meine Bedeutung zu überichägen, 
mödte ih bemerten, daß id zwar in allen 
Gauen Deutihlands anerfennende Xefer ge 
funden babe, aber, fo weit fi) da8 beurteilen 
läßt, nur vereinzelte, Einwirkung auf größere 
Maflen würde mir, aud) wenn meine Be 
gabung weniger begrenzt wäre ala fie ift, 
fhon wegen bes Eigenfinnd nicht möglid 
gewefen fein, mit dem id) außerhalb aller 
Barteien und Sekten verharre. Die danl- 
bare Verehrung, mit der ich heute noch deb 
Landeshuter Schulrektord Dr. Kayfer gedente, 
verpflichtet mich, einen lapsus memoriae au 
berichtigen: nicht er war ed, der in meiner 
erften religiöfen Krifis mit Zwang droßte, 
ſondern ein hochmütiger Paſtor. 
Carl Jentſch in Heiße 





Nachdruck ſaämtlicher Aufſatze nur mit ansdrücklicher Erlaubnis des Berlags geſtattet. 
VDexantwortlich: der Herauſsgeber Deorge Cletuow in Schöneberg. — Nanuſkriptſendungen und Briefe werden 
erbeten unter der Adrefle: 

Un den Heranögeber der Grenabsten in Sricbenau bei Berlin, Hebwigftr. 1a, 

Bemiprecher der Schriftleitung: Amt Uhlanb 8630, bes Berlags: Amt Lügomw 6510. 

Berlag: Berlag ber Grengboten ©. m. 5. H. in Berlin SW. 11. 

Drod: „Der Reichsbote" @. m. 5. 9. in Berlin SW.11, Defiauer Etzaie 96/87. 





Welf und Waibling 


‚7 TR it den bherzlichiten Wünfchen für eine glüdbringende Ehe nahen 
NEP A auch wir heute dem jungen Fürftenpaar, das es auf fi) genommen 
8* 1 bat, Iangjährigen Zmwift aus deutjhen Landen zu bannen. Ehr-⸗ 
\ furhtsvoll richten wir heute unferen Danf an den Kaifer, der in 
m faft fünfundzmanzigjähriger, unverdrofjener Arbeit nun doc) einen 
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Weg fand, zehrende Zwietradht auszutilgen. Die Verlobung unferer Kaifer- 
tochter Viktoria Luife mit dem Prinzen Ernit Auguft von Cumberland ift nicht 
nur ein erfreuliches Familienereignis, fie ift ein Alt von weitefter Tragmeite 
auf dem Gebiete der inneren und dußeren Bolitif, von dem wir berechtigt 
find die beiten Folgen für die weitere Entwidlung unjeres jehönen deutfchen 
Vaterlandes zu erhoffen. 


* 
* * 


Was jüngſt der Telegraph als Tatſache melden konnte, die Familien— 
verbindung zwiſchen Hohenzollern und Cumberland, hatte im Jahre 1868 / 66 
Bismarck vergeblich erſtrebt. „Ich bin lebhaft bemüht geweſen,“ heißt es im 
zweiten Bande ſeiner Gedanken und Erinnerungen, „Hannover und den mir 
befreundeten Grafen Platen dafür (für ein Bündnis) zu gewinnen, und es war 
alle Ausſicht vorhanden, daß wenigſtens ein Neutralitätsvertrag zuſtande kommen 
werde, als am 21. Januar 1866 Graf Platen in Berlin mit mir über die 
Verheiratung der hannoverſchen Prinzeſſin Friederile mit unſerem jungen Prinzen 
Albrecht verhandelte und wir das Einverſtändnis beider Höfe ſoweit zuſtande 
brachten, daß nur noch eine perſönliche Begegnung der jungen Herrſchaften vor⸗ 
behalten wurde, um deren gegenſeitigen Eindruck feſtzuſtellen.“ 

Das Unternehmen ſcheiterte aus denſelben Gründen, die auch bis in die 
jüngſte Zeit die Annäherung zwiſchen Hohenzollern und Cumberland verhindert 
haben: Einmiſchungen, Verſprechungen und Vorſpiegelungen von außerhalb. 
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Damals war e8 der Halbbruder des Königs Georg von Hannover, der öfter 
reihiiähe General Prinz Karl zu Solms, der „ben König umgeftinmt hatte, durch 
übertriebene Schilderung ber öfterreihiihhen SHeeresträfte“. Später ließ der 
erblindete König fi von Yranlreid) umgarnen und Bismard — um fidh gegen 
die welfifchen Umtriebe zu verteidigen — war fogar gezwungen im Sabre 1874 
jenen Brief zu veröffentlichen, in dem König Georg ber Hoffnung Ausdrud gibt, 
fich fein Reich „mit eigenen Waffen als Berhündeter Frankreichs und Lfterreichs 
wieber zu erobern“ (&renzboten 1909, Heft 27, S. 7 ff.). Troß diefen fhlechten 
Erfahrungen bat Bismard bis zuleht zäh an der Möglichkeit feftgehalten, einen 
Welfen nad) Braunfchweig zu berufen. 

Darauf deutet au) die Zagebudhnotiz, die Fürft Chlodwig Hohenlohe am 
19. Juni 1885 in SKiffingen vornimmt. &8 beißt darin: 

„- + - Dann war von Braunihweig (mo Prinz Albrecht am 21. Dftober 1884 
zum Negenten gewählt war): die Rede und von der Ernennung von Reuß zum 
Herzog. Der Fürft fagte, dies fei Unfinn. Wenn man nicht die Söhne des 
Herzogs von Cumberland unter einer guten, ficheren Vormundfchaft einjepen 
wolle, fo läge e8 doch näher, einen preußiichen Prinzen, etwa den Prinzen 
Heinrich oder Prinz Albrecht, zum Herzog von Braunfchweig zu machen.“ 

Aber beffer noch entfchleiern fi uns Bismardd Gedantengänge über da3 
Melfenproblem in feinen umfafjenden Ausführungen im erften Bande feiner 
Gedanken und Erinnerungen. | 

„Da8 Borwiegen der dynaftiiden Anbänglichleit,“ Iefen wir 
bei Bismard, „und die Unentbedrlihleit einer Dynaftie als Binde: 
mittel für das Zufammenhalten eines beftimmten Brudteils der 
Nation unter dem Namen der Dynaftie ift eine ſpezifiſch reichsdeutſche 
Eigentümlichleit. Die befonderen Nationalitäten, die fidh bei und auf der Balls 
des dynaftifchen Kamilienbefites gebildet haben, begreifen in fi) in den meilten 
Fällen Heterogene, deren Zufammengehörigleit weder auf der Gleichheit des 
Stammes, nodh auf der Gleichheit der gefhichtlichen Entwidlung beruht, jondern 
ausfchlieklih auf der Tatfadhe einer in vielen Fällen anfechtbaren Ermerbung 
dur) die Dynaftie nad) dem Nechte des Stärkeren, oder de3 zerbredjlichen 
Anfalls vermöge der Berwandtichaft, der Erbverbrüberung, oder der bei Wahl 
Tapitulationen von dem katferliden Hofe erlangten Anmwartihaft. Weldes 
immer ber Urfprung diefer partikulariftifchen Zufammengebörigfeit in Deutid- 
land tft, das Ergebnis derjelben bleibt die Zatfache, daß ber einzelne Deutiche 
leicht bereit tft, feinen beutichen Nachbarn und Stammesgenofien mit Feuer 
und Schwert zu belfämpfen und perfönlich zu töten, wenn infolge von Streitig- 
teiten, die ihm felbft nicht verftändlich find, der dynaftifche Befehl dazu ergeht. 
Die Beretigung und Vernünftigfeit diejer Eigentümlichfeit zu prüfen, ift nicht 
bie Aufgabe eines deutfchen Staatsmannes, fo lange fie fich fräftig genug erweift, 
um mit ihr reinen zu Lönnen. Die Schwierigfeit, fie zu zeritören und zu 
ignorieren, oder die Einheit theoretifh zu fördern, ohne Rüdficht auf viejes 
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praltifde Hemmnis, ift für die Vorlämpfer der Einheit oft verbängntisvoll 
geweien, namentlich bei Benubung der günftigen Imftände der nationalen Be- 
wegung von 1848 bi8 1850. ch babe ein volles Verftändnis für die Anhäng- 
lichkeit der heutigen welfilchen Partei an die alte Dynaftie, und ich weik nicht, 
ob ih ihr, wenn ich als Alt-Hannoveraner geboren wäre, nicht angehörte. 
Aber ich würde aud) in dem Falle immer der Wirkung des nationalen deutfchen 
Gefühls mich nicht entziehen fönnen und mich nicht wundern, wenn bie vis 
major der Gejamtnationalität meine dynaftiiche Mannestreue und perfönliche 
Borliebe fhonungslos vernichtete. Die Aufgabe, mit Anftand zugrunde zu 
geben, fällt in der Politif, und nicht bloß im der deutfchen, au anderen und 
ftärler berechtigten Gemütsregumgen zu, und die Unfähigkeit, fie zu erfüllen, 
vermindert einigermaßen die Sympathie, welche die kurbraunſchweigiſche Vaſallen⸗ 
treue mir einflößt. ch fehe in dem Deutfhhen Nationalgefühl immer die 
färfere Kraft überall, wo fie mit dem Bartilularismus in Kampf 
gerät, weil der legtere, au) der preußifche, fjelbft Doh nur ent- 
ftanden ift in Auflebnung gegen das gejamtdeutfhe Semeinmwefen, 
gegen SKaifer und Reich, im Abfall von beiden, geftübt auf päpftlicden, fpäter 
franzöfifhen, in der Gejamtheit welchen Beiftand, die alle dem deutfchen Gemein- 
weien glei Ihädlih und gefährlich waren. Für die welfiſchen Beitrebungen tft 
für alle Zeit ihr erjter Merkftein in der Gefchichte, der Abfall Heinrichs des 
Löwen vor der Schlacht bei Legnano (29. Mai 1176) enticheidend, die Defertion 
vom Kaifer und Reich im Augenblid des fhwerften und gefährlichften Kampfes 
aus perſönlichem und dynaſtiſchem Intereſſe.“ 

Bismarck hat alſo die Schädlichkeit und Gefährlichleit der welfiſchen Be⸗ 
ſtrebungen in allen ihren hiſtoriſchen Zuſammenhängen gewürdigt und doch 
nicht ſo hoch eingeſchätzt, daß er die Welfen je gefürchtet hätte. Als eine mit 
dem Volk feſt verbundene Dynaſtie hätte er ſie gern genutzt für die Einheit des 
neuen Reiches, als Faltor, der die beſten Eigenſchaften des deutſchen Volkes, 
Heimatstreue, Liebe zur eigenen Scholle immer von neuem belebte und vertiefte. 
Auf den Säulen dieſer Form des Partikularismus thronte für Bismarck uner⸗ 
ſchũttert ſeſt das die Geſamtheit umfaſſende Nationalgefühl als vielfarbiges, bild⸗ 
und gedankenreiches Deckengemälde, nicht als eintönige, graue, alle Eigenart 
verwiſchende Wölbung, die den Reichsſaal erdrückt. 

Aber Bismarcks Ideal ſtanden politiſche und perſönliche Tatſachen gegen⸗ 

üiber, die beſeitigt werden mußten, ehe jenes ſich erfüllen konnte. Dazu gehörte 
Zeit, Geduld, Kraft. 
Wir finden in einem Leitartikel der Frankfurter Zeitung eine in ihrer 
zuſammenfaſſenden Kürze treffliche Sklizze der Zuſammenhänge, die Bismarck 
ſeinerzeit hinderten, die Welfen ebenſo zu behandeln, wie ſpäter die anderen 
Bundesfürſten. Hier iſt fie: 

„Bei der großen Änderung der deutſchen politiſchen Karte, die dem Kriege 
von 1866 folgte, hatte Bismarck die Tendenz, die Bundesſtaaten, um die es 
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fih handelte, entweder ganz verfämwinden ober unverringert  fortbeftehen zu 
lIafien. Mebdiatifierte Fürften fürditete er nicht; wohl aber fcheute er davor 
zurüd, in den Bundesrat eine Reihe verdroffener Regierungen einziehen zu 
lafien, denen der Gedante an die Reihsgründung untrennbar mit der 
Erinnerung. an eine Berlleinerung ihres Gebiets verbunden ge- 
wejen wäre. Der erfte Kanzler bat damit tatfähli” erreicht, daß bie viel- 
fahhen Berftimmungen jener Gärungsperiode im Bundesrat nie eine irgendiwie 
nennenswerte Rolle gefpielt haben; der Übergang in die neuen Berhältniffe 
hat fi au) bei den Regierungen viel jchneller und glatter vollzogen, als 
Bismard felbft erwartet hatte. ine naditräglidde Schwierigkeit ergab fich hier 
nur: bei Braunfchweig, wo im Jahre 1884 nad dem Ausiterben der älteren 
welfiichen Linie an fi das Haus Gumberland, alfo die Familie des abgefehten 
Königs von Hannover, zur Nachfolge berufen geweien wäre. Da aber ber 
Herzog von Cumberland gegen die Annerion von Sannover proteftiert hatte 
und nad) wie vor bannoverjdher Prätendent war, wäre mit ihm eine jener 
Berfönlichleiten Herzog von Braunfchweig geworden, die Bismard dem Neid) 
gerade hatte fernhalten wollen, ein Mann, der nicht nur über eine ihm auf 
gezwungene Depofjedierung verärgert war, fondern der fogar in aller Form 
die Regelung von 1866 und damit die Grundlage des Reich als Rechtsbruch 
verurteilte und anfocht. Die braunfchweigifhe Negterung war daber fhon m 
ben fiebziger Jahren veranlakt worden, für ein Negentichaftsgefeg Sorge zu 
tragen, das den Herzog von Cumberland für behindert erflärte, die Regierung 
des Landes anzutreten, und bemgemäß die Einfehung einer Regentihaft vorfah. 
Auf Grund diefes Gefjeges wurde im Jahre 1884 Prinz Albrecht von Preußen 
Negent.“ | 

Die Begründung diefer Politif finden wir wieder bei Bismard feltft, 
der jchreibt: 

„Dynaftifche Sntereffen haben in Deutichland infoweit eine Berechtigung, 
als fie fi dem allgemeinen nationalen Reichsinterefje anpaflen; fie fönnen mit 
diefem jehr wohl Hand in Hand geben, und ein reihstrener Herzog im 
alten Sinne tft im ganzen unter Umftänden nügliher als bdirelte 
Beziehungen des Katfers zu den herzogliden Hinterfaffen. So weit 
aber die dynaftifhen Imterefien uns mit neuer Zerfplitterung und Obnmadt 
ber Nation bedrohen follten, müßten fie auf ihr richtiges Maß zurüdgeführt 
werden. Das deutfhe Volk und fein nationales Leben Fönnen nidt 
unter fürftlihen Brivatbefig verteilt werden. Ich bin mir jederzeit 
Har darüber gemwefen, daß diefe Erwägung auf die furbrandenburgiihe Dynaftie 
diefelbe Anwendung findet wie auf Die bayerifche, Die welfifche und andere; ich würde 
gegen das brandenburgifche Fürftenhaus feine Waffen gehabt haben, wenn id ihm 
gegenüber mein deutfche8 Nationalgefühl Durh Bruch und Auflehnung hätte betätigen 
müflen; die gefchichtliche Prädeftination lag aber fo, dab meine höfifhen Talente 
binreichten, um den König und damit fchließlich fein Heer der deutfden Sache 
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zu gewinnen. sch babe gegen den preußifden Partikularismus vielleicht nod) 
jchwierigere Kämpfe durchzuführen gehabt als gegen den der übrigen beutihen 
Staaten und Dpnaftten, und mein angeborenes Berbältnis zu dem Saifer 
Wilhelm dem Erften hat mir diefe Kämpfe erfeimert. Doch tft: es mir fchließlich 
ftet3 gelungen, troß der jtarlen Dynaftifchen, aber dank der Dynaftifch berechtigten 
und in entiheidenden Momenten immer jtärfer werdenden nationalen Strebungen 
des Katjers feine AZuftinmung für die deutfche Seite unferer Entwidlung zu 
gewinnen, au wenn eine mehr dynaftiiche und partilulariftifhe von allen 
anderen Seiten geltend gemacht wurde. In der Nilolsburger Situation wurde 
mir die8 nur mit dem. Belftande des damaligen Kronprinzen möglid. Die 
territoriale Souveränttät der einzelnen Fürften hatte fih im Laufe der deutſchen 
Seichichte zu einer unnatürliden Höhe entwidelt;: die. eingelnen Dynaftien, 
Preußen nicht ausgenommen, hatten an fid) dem deutichen Volle gegenüber auf 
Zerftühlung des legteren für ihren Privatbefig, auf den fouveränen Anteil am 
Leibe des Volles niemals ein höheres biftorifches Necht, als unter den Hoben- 
ftaufen und unter Karl dem Fünften in ihrem Befig war. Die unbefchräntte 
Staatsfouveränität der Dynajtien, der Neichsritter, der Reichsſtädte und Reichs⸗ 
dörfer war eine revolutionäre Errungenfchaft auf Koften der Nation und ihrer 
Einheit. Ych Habe ftetS den Eindrud des Unnatürlihen von der Tatfadhe 
gehabt, daß die Grenze, welche den niederfächftihen Altmärfer bei Salzwedel 
von dem Furbraunfchweigiichen Niederfachjen bei Lüchow, in Moor und Heide 
dem Auge umerlennbar, trennt, daß den zu beiden Seiten plattdeutich redenden 
Niederfahhfen an zwei verjchiedene, einander unter Umftänden feindliche völler- 
rechtliche Gebilde verweilen will, deren eines von Berlin, und das andere früher 
von London, fpäter von Hannover regiert wurde, da3 eine Augen recht nad 
Dften, da8 andere Augen linls nad Weiten bereit ftand, und daß friedliche 
und gleichartige, im Gonubium verlehrende Bauern diefer Gegend, der eine für 
welfiih-habshurgifche, der andere für hohenzollernfche Anterefien aufeinander 
[hießen folten. Daß dies überhaupt möglich war, beweift die Tiefe und 
®ewalt des Einfluffes dynaftifher Anbhänglicdileit auf den Deutſchen. 
Daß die Dynaftien jederzeit ftärker geblieben find als Prefle und Parlamente, bat 
fi dur die Zatjache beftätigt, daß 1866 Bundesländer, deren DOynaftien im 
Bereich des öſterreichiſchen Einflufjes lagen, ohne Rüdfiht auf nationale Be- 
ftrebungen mit Öfterreih, und nur folde, weldde „unter den preußifchen 
Kanonen“ lagen, mit Preußen gingen.. Bon den lebteren maditen allerdings 
Hannover, Heffen und Naffau Ausnahmen, weil fie Dfterreich für ftarf genug 
hielten, um alle Zumutungen Preußens fiegreih abmeifen zu. lönnen. Gie 
haben infolgedeflen die Zeche bezahlt, da es nicht gelang, dem Könige Wilhelm 
die Borftellung annehmbar zu maden, daß Preußen an der Spite des Nord- 
deutfhen Bundes einer Vergrößerung feines Gebietes laum bedürfen würde. 
Gewik aber ift, daß au 1866 die. materielle Mat der Bundesitanten 
den Dponaftien und nit: den Parlamenten folgte, : und daß fächftiches, 
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hannoverſches und heififches Blut nicht für Die deutiche Einheit, fondern Dagegen 
vergoſſen iſt. 

Die Dynaſtien bildeten ũüberall den Punkt. um den der deutſche Trieb nach 
Sonderung in engeren Verbaänden ſeine Kriftalle anfeßte.“ 


» % 
* 


Als Kaifer Wilhelm der Zweite im Yahre 1888 den Thron beftieg, lag 
für ihn fein Grund vor, die Welfenfrage anzurühren. Solange Prinz Albrecht 
lebte, war die ruhige Fortentwidlung Braunfchweigs fihergeftellt. Aber er 
wurde dur) von Kopenhagen aus eingefäbelte Intrigen herausgeforbert. Das 
Zeugnis dafür finden wir in einem bisher noch nicht belannten Schreiben bes 
Seheimen Legationsrats von Holftein vom 3. Auguft 1888, in dem e8 wört- 
lic) heißt: 

„... Sehr gefpannt bin ich auf die Gumberlandfrage in Kopenhagen. Der 
gute Stumm hatte an Walderfee erzählt, es werde leicht fein, die Dänen durd 
Garantie ihres Befisftandes zur Neutralität im nächften Krieg zu bewegen. Ich 
glaube das gar nicht, glaube vielmehr, daß es unmöglich fein wird fie neutral 
zu balten, fobald Rukland Iosgeht. Die Cumberlandanregung ift ein Zeichen 
wacdhfenden Selbftgefühls. Ohne den ruffiihen Schwiegerfohn als Rüdhalt würde 
die Köntgin die Anregung gar nicht wagen. Daß der Zar fi vorläufig von 
der Frage destntereffiert, beweift nur, daß die Sade ihm jet nicht paßt. . 
Denlen Sie, wie ber ‚eble‘ Alerander ‚ber Erite ben burdhaus nicht naiven 
Napoleon den Erften reingelegt bat. . 

Al dann der junge Kater am 3. und 4. Dftober in Wien bei Saifer 
Stanz “ofef weilte, ergriff er die Gelegenheit einer Ausfpradhe mit dem gleid)- 
falls anmwefenden Herzog Ernjt Auguft von Cumberland und verfuchte diefen 
zum DVerziht auf Hannover unter gewifjen Borausfegungen zu bewegen. Die 
Bemühungen fcheiterten, wie wir beute wifjen, gleichfalls an ntrigen, die die 
Zorin Maria Yeodoromna von Rufßland (Dagmar von Dänemarf) im Ein- 
verftändniS mit den ruffiiden Panflamwiften und Agitatoren für ein ruffiid- 
franzöftfches Bündnis fpann. 

Yene Unterredung mit dem Gumberländer zu Schönbrunn muß inbdeflen 
bo beim Kaifer den Eindrud binterlafien haben, als fei eine baldige Aus- 
föhnung der welfifh-preußifchen Gegenfäte möglich. Yedenfalls ließ er fih Durdh 
nicht3 und niemand beirren oder gar abichreden, den Frieden mit den Welfen 
anzuitreben. Am 10. April 1892 wurde, wie Miquel im prenßifchen Abgeord- 
netenhauje erflärte, „aus der bochherzigen Entichliegung des Königs heraus” 
die Sequeftration über den Welfenfonds aufgehoben und die Zinfen aus dem 
feinerzeit (1868) befchlagnahmten Vermögen Georgs des Fünften wurden dem 
Herzog von Cumberland zur Berfügung geitellt. Erit im Jahre 1901 gelegentlich 
der Beilehungsfeierlichleiten für die Königin Viktoria von England fand eine 
flüchtige Berührung des Kater mit dem Oberhaupt der Welfen ftatt. 1903 
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fhien e8 dann, als wollte die Dänentodhter Thyra, Herzogin von Eumberland, 
den Streit begraben helfen. Gewifie Heiratsprojelte, die eine verwandticdaft- 
lide Annäherung zwiichen Preußen und Dänemark zum Ziel hatten, ftanden im 
Hintergrunde. m legten Augenblid jedoch erneuerte Herzog Ernft Auguit von 
&umberland, angeblich überredet durch feine Schwägerin Dagmar alias Maria 
Pawlomna Raiferin - Mutter von Rußland, feine Protefte gegen Preußen und 
feine Anfprüde auf Hannover. Auch auf König Eduard wird als Triedens- 
jtörer bingewiefen. Der Katfer war bejonders auch durch die Yorm der Ab- 
lehnung fo aufgebracht, daß man allgemein nlaubte, die Ausföhnungsverjuche 
mit den Welfen feien ein für allemal als gejcheitert zu betrachten. 

Am 13. September 1906 ftarb indeflen auf feinem Schloß zu Bamenz in 
Schlefien der Prinz Albrecht von Preußen, Regent des Herzogtums Braunfchweig. 
Ehe man zur Wahl eines neuen Regenten fchritt, verjuchte das „Derzoglich 
Braunfchmweigifch-Lüneburgifcde Staatsminijterium” nad Einveritändniserflärung 
mit dem Landtage fowohl wie mit Preußen und dem Reichslanzler die Gegen- 
läge zwilhen Preußen und dem Herzog Emjt Auguft von Eumberland aus- 
zugleihen. Ein langer Schriftwechfel, der bis in den Dezember währte, führte 
zu nichts, da der Welfe fih den durch 1866 und die Sründung des Reiches 
geſchaffenen ftaatsrechtlichen Verhältnifien nicht fügen wollte. Am 28. Mai 1907 
wählte die Landesverfammlung auf Antrag des Regentihhaftsrates Seine Hoheit 
den Herzog Johann Albrecht zu Medlenburg zum Negenten des Herzogtums.”) 

Inzwiſchen kam das Jahr 1908 heran und Großherzog Ernft Auguft mußte 
fih überzeugt haben, daß es feine Bundesgenofien gab, die befähigt wären, 
feinem Haufe den Thron zurüdzugewinnen. Bejonders der Haß Dagmars. erwies 
fih für Deutichland als unfhärlid. Rukland, im eigenen Lande arg zerrüttet, 
mit feinen weltwirtfchaftliden SIntereffen im nahen und fernen Dften gebunden, 
fam als Gegner Deutihlands nicht ernfthaft in Frage. Der Dreibund blieb 
unantaftbar. Kleine Herausforderungen Englands und Frankreichs vermochten 
aber den Kaifer in feiner befonnenen Friedensliebe nicht zu erfchättern. Für 
das D].berhaupt der Familie Gumberland befam die braunfchweigiiche Yrage 
allmählich ein anderes Gefiht. Die Entiheidung von 1866 war ummwiderruflid) 
geworden. Unter dem Schub des mächtigen Deutfchen Neiches genofien aud) 
die Mitglieder der Welfenpartei in Hannover und Braunfchweig alle die Seg- 
nungen des Friedens, die durch Eintreten für eine zur Utopie gewordene dee ge- 
fährdet werben konnten. Die fogenannten „Zreibereien der Welfen“ beftanden mehr 
in der erregten Phantafie gewifier Auchpolitifer in Deutichland als in ber 
Wirklichkeit, jedenfalls vermodhten fie die großen Dtafjen nicht mehr aufzuregen; 
fhließlih hatte auch das Verhalten des Herzogs während der Verhandlungen 


*) ber diefe Epifode unterrichtet unter voller Wiedergabe der Dolumente ein Aufjag don 
A. Ahamm „Die Neuordnung der Regierungsverhältnifie in Braunfhweig” in Band I des 
Jahrbuchs des öffentlichen Mechts der Gegenwart, Tübingen, Berlag von % €. 8. = 
(Baul Siebel) 1907, Seite 340-861. 
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im Jahre 1906 mande Sympathie für ihn erkalten lafien. Nad) den vorauf- 
gegangenen Brüskfterungen des Kaifer8 war e8 nun aber am Cumberländer, den 
erften Schritt zu tun. Das gefhah, indem er den Eintritt feines zweiten Sohnes 
in die bayerifche Armee anmeldete, während fein ältefter noch als Träger der reinen 
Welfentradition- in öfterreichiichen Dienften ftand. m Laufe des Jahres 1909 
fanden dann vielfache Verhandlungen und Beipredungen ftatt, die im September 
mit einer Borftellung des Prinzen beim Kaifer in München ihren vorläufigen 
Abichluß fanden. Im Mai 1910 fehien wieder alles bisher Unternommene 
vergeblih. Gelegentlich einer Taufe zu Schwerin war ein Zufammentreffen des 
Kaifer8 mit dem Oberhaupt der Welfen vorbereitet. Doc kurz vor den Feitlicy- 
keiten reiſte dieſes ab. 

Der Tod mußte mit rauher Hand eingreifen, um den ftörrigen Fürften 
zu beugen. Sein älteſter Sohn verlor bei einem Automobilunglück das Leben. 
Der Kaiſer ergriff die Gelegenheit, um dem Bruder des Verſtorbenen alle 
Beweiſe ſeiner menſchlichen Teilnahme zu geben und ihn und die Familie mit 
Gunſtbezeugungen zu überſchütten. Und nun kam der letzte mild ausklingende 
Akt: der Welf und die Waiblingstochter fanden Gefallen an einander. An 
der wirkſamen Schlußſzene hat denn noch Prinz Max von Baden ausgleichend 
mitgewirkt. 


Die Entwidlung der Welfenfrage unter der Regierungszeit Wilhelms des 
Zweiten, das ift von dem Schönbrunner Gefpräh am 4. Oftober 1888, bis 
zum Ginzuge des Welfen in Berlin am 13. Januar 1913, al Bräutigam der 
Hohenzollerntoddter und preußiicher Reiteroffizier ift ein ernites, patriotifches 
Schaufpiel, daS zu denken gibt. Den Saifer zeigt es uns als den zäh feft- 
haltenden, der feine perjönliche Unannehmlichleit fcheut, wo es gilt, dem Wohle 
des VBaterlandes zu nuben. 

« Die Einzelheiten des Ausgleiches zwifchen den Cumberländern und dem 
König von Preußen find nody nicht befannt. Soviel fcheint aber feitzuftehen, 
daß Prinz Ernft Auguft einen formellen: feierliden Verzicht auf Hannover nicht 
geleiftet hat. Angjitlihe Gemüter wollen darin eine ernfte Gefahr für das 
Neich erbliden. Ich halte foldhe Bedenken für unerheblich angefichtS der Zatjache, 
daß der Prinz in preußiihe Dienfte übertreten fol und den Ziethenhufaren als 
Dffizier angehören wird. NAILS preußiicher Soldat muß er feinem SKontingents- 
berrn, dem Könige von Preußen, den Treueid leiften. Allein durch diefen Eid 
tft er viel fefter an das Haus Hohenzollern gebunden als er es je durch den 
einfachen ‚Verzicht auf Hannover gewejen wäre. Und fo halten wir uns 
auch in ftaatsrechtliher Hinficht für bereditigt die Neuordnung der Dinge mit 
frobem Optimismus zu begrüßen. Gemwik, die ehelihe Verbindung als foldhe 
tft noch feine abfolute Garantie für die Stabilität freundichaftlicder Beziehungen. 
Aber fie fchafft doch Intereffengemeinichaften, die nicht unterfhägt werben 
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dürfen. Werden bdiefe noch begleitet von fo ftarfen äußeren Umiftänden, wie 
es. die bisherige Beftaltung des Reiches ift, dann können wir die. Welfenfrage 
als erledigt betraddten, — wenigftens in ihrer Bedeutung für das Reich und 
für die Gefamtheit der Nation. M 

Freilich darf man nicht erwarten, daß die. angebahnte ftantsrechtliche Ver⸗ 
änderung nun aud) über Radt alle Bewegung, die mit der Welfenfrage zu- 
fammenhing, zum Stillitand brädte. -Die Mitlämpfer des Herzogs von 
Gumberland werden wahriheinlich nicht fo einverftanden fein mit der Neuordnung 
der Dinge, und die Hibköpfe unter ihnen werden vielleicht gar aufihäumend. 
Dagegen proteftieren. Die Welfenpartei, die feine Berechtigung mehr hat, jobald 
das alte Welfenprogramm, Wiederherftellung des Königreiches Hannover, fallen 
gelafjen wurde, wird nicht von heute auf morgen aufgelöft werden. Aud) das 
ift eine Frage der Zeit; aber die Zeit wird um fo kürzer fein, je taltvoller von 
unferer Seite, insbejondere von unferen nationalen Parteien der Genejungs- 
vorgang gefördert wird. ! 6. Eleinow 
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Schule und Kunfterziehung 
Don Dr. Roland Shadt in Charlottenburg 


A ah die Gejamtmafje unferes Volkes wieder zur Kumft erzogen 
werden muß, daß von diefer Erziehung und ihren Ergebniffen 
N nicht nur die Zulunft der Kunft, fowie die wirtichaftliche Kraft 
TE DE deutien Kunft- und Kunfthandwerlsmarktes, jondern zum 
Fa guten Zeil auch die gejamte Kulturftellung unferes Volles ab- 
hängen wird, befien find fich heute die weiteiten Kreife bewußt. Und ſchon 
jteht man, bier und da feit länger als einem Jahrzehnt, an der Arbeit. Überall 
haben wir Vorträge für das Bolt über Kunft, Literatur und Mufil, wir haben 
billige und dabei gut gedrudte Bücher für Groß und Klein, haben Bolls- 
theater, Bollstonzerte. Ein öffentliyer Bau findet allgemeines Intereſſe; 
eine Münze, eine Briefmarke wird auch auf ihre Schönheit hin geprüft; alles 
Dinge, die vor dreißig, ja vor zwanzig Jahren noch Teinesmegs jelbitverftändlicd) 
waren. Aber dennoch bleibt die. befte Arbeit noch zu tun, auch abgejeben davon, 
daß die Bopularifierung der Kumft, jo wie fie jest vielfach, von Dilettanten aus 
Begeiiterung, von Spekulanten um des Gejchäftes willen, betrieben wird, ein 
unendliche Gewebe von tnhaltslofen oder verwirtten Phrafen über das Bolt 
ausbreitet. Denn wir werden ftetS eine falfde Stellung zur. Kunft einnehmen, 
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folange wir fie ald Beichäftigungsgegenftand für Erholungs. und Feierftunden 
betrachten. Kunft darf nicht als ein fhöner Mantel angejeben werben, mit 
dem man fi) in Mußeftunden mehr oder weniger feierlich drapieren Tann, fie 
muß als Lebenselirier brauchbar gemacht werden, das die Kräfte des ganzen 
Menihen hebt und veredelt. Kunfterziehung ift ein wefentliher Teil der Er- 
ziebung zur Kultur. Und Kultur kann nit von außen an ben Menfcen 
herangebradht werben wie die Faflade an das Mietshbaus von 1880, fie muß aus 
dem Menfchen heraus entwidelt werden, alle feine Äußerungen lebendig förbernd 
durchdringen. Und deshalb muß fie von Yugend auf gepflegt werben. 

Aus diefen Überlegungen ergibt fi) die Forderung der Kunfterziehung in 
der Schule. Über ihre Ziele wird, wo e8 nod) nicht der Fall ift, bald Einigung 
berrfhen. Ste find kurz formuliert: 

möglicäft Harmonie Ausbildung aller Sinne und damit Erziehung zu 
fünftleriider Genußfähigfeit, jowie lebendiger und wahrhaftiger Auffafjung von 
Natur und Wirklichkeit; 

möglicäit fördernde Ausbildung Tünftlerifceher Fähigkeiten, alfo im Zeichnen, 
Modellieren, Sprechen, Bortragen, Erzählen, in Handfertigleiten aller Art, ufw. 

Segen die Forderung, daß audy in der Schule, und gerade bier, energiid 
auf diefe Ziele Iosgearbeitet werden muß, erhebt fidh bei der großen Propaganda, 
die in allen beteiligten Kreifen gemadt worden tft, fein ernftbafter Einwand 
mehr. (Die reiche Literatur ftellt zufammen %. Richter, „Die Entwidlung des 
kunſterzieheriſchen Gedankens,“ Leipzig 1909.) Au madt man faft überall 
recht befriedigende Verjuche, den zweiten Hauptpunft des Programms zu erfüllen. 
Zeihen- und Nadelarbeitsunterricht find bedeutend verbeflert worden, die Stinder 
werden, audı in Handfertigfeitsfurfen, mehr und mehr zum Erfinden, ftatt zum 
Kopieren angeleitet (beachtenswerte Wine gibt neuerdings wieder Das von 
2. Pallat und N. Yolles herausgegebene Schrifthen „Aus der Praris ber 
beutihen Kunfterziehfung“, Teubner, 1912), und in zehn Jahren werben 
wir fider alles erreicht haben, was filh bei unferem gegenwärtigen Schulinften 
überhaupt erreichen läßt. 

Anders fteht es mit dem erften Punkt, der Erziehung zur Flünftlerifchen 
Senußfähigleit. Hier erhebt fich berber Zwift, weniger über das Ziel felbit, 
als über die Methobe, e& zu erreichen. 

Daß es einer Methode bedarf, ift felbftverftändlih. Ohne Methode, ohne 
ein beitimmtes Ziel und Stlarheit über die einzufchlagenden XBege, bekommen 
wir nur ein Tippen und Zappen, vielleicht einzelne hübfiche Erfolge, Doch ohne 
Nahhaltigkeit und allgemeine Breite der Wirkung. &8 fragt fi) nur, ob biele 
Methode uniformiert werben muß, oder ob fie fi) nad) Dirt, Gelegenheit, Lehrer- 
und Schülermaterial zu richten bat. 

Das erftere fordern die Herbartianer, Nein an der Spite. Zu ihnen 
befennt fich auch die jüngft bei Teubner erfchienene Brofüre von Karl Neichholb, 
„Architeltur und Kumfterziehung” .(Siemann- Schriften, Heft 3), die uns, als 
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ein dharalteriftiiches Veifpiel diefer Richtung, willlonımenen Anlaß zur Betradytung 
geben mag. Die Einleitung gibt zu, daß für die Bolksichulen vielleicht der 
gegnerifche, in erfter Linie von Lihtwart und den Hamburgern eingefchlagene 
Deg gangbarer ift. Dieien ift e8 weniger um dad Lehren von Wifjenswertem 
als um das Ausbilden einer natürlihen Fäbigfeit zu tun. Böllig voraus- 
feßungslos treten fie mit den Kindern vor ein Bild, an dem diefe ein natür- 
liches Intereffe nehmen, ein Bilb alfo aus der bheimatlihen Ratur, aus dem 
täglichen Leben. Sie fuchhen diejes Intereſſe zu Lonzentrieren, zu entwideln 
und zu lenlen. Das erfte bleibt immer die Anleitung zum Berftehen, d. 5. zum 
genauen Aufnehmen des fachlich Dargeftellten, Worgefchrittenere werden durd) 
Dergleihe auf Eigenarten verfchiedener Meifter hingewiefen. Mit Geduld und 
zäber, entfagungsvoller Arbeit fan auf diefe Weife viel erreicht werden: das 
genane Eingehen auf jede Einzelheit des Kunftwerls, das notwendige Ber- 
gleihen mit der Natur fhärft die Beobachtung. Die Auswahl der Kunftwerfe 
regt an, in der beimifhen Natur, im täglichen Leben neue Werte zu juchen. 
Der Beihhauer tritt vorausfegungslos, aljo naiv an das Kunftwerk heran, da 
ihm biftorifhe oder äſthetiſchdogmatiſche Gedankengänge fernliegen. Reichhold 
ſetzt in ſeiner Schrift voraus, daß die „Freude am Schönen“, wie er ſich etwas 
vage ausdrückt, bereits geweckt iſt, und will nun einen Lehrplan für die vier 
oberen Klaſſen von Vollanſtalten aufftellen. Ein beſonderes Fach Kunfigeſchicht⸗ 
licher Unterricht“ wird zunächft, in Übereinftimmung mit faft allen, die fi) zu 
der Yrage geäußert haben, und durchaus mit Necht, verworfen. Aber durch eine 
Hintertür fommt das neue Ya) Doch herein. ES beikt da: „Es wird aud 
darauf anlommen, die Entwidlung fünftlerifher Ideen zu verfolgen, dem 
biftoriihen Bildungsgang entfprecdend ein Kunftwert au aus feiner Zeit heraus 
verftehen zu lernen.” Kann es wirflih darauf anlommen? Gewiß, die 
gelungene Löfung einer künftleriichen Aufgabe Tann unter Umftänden deutlicher 
bervortreten durch Gegenüberftellung von unvolllommenen Löfungen, doch eben 
nur unter Umftänden, denn frühere Zeiten, die „vorbereitende” Löfungen 
unbeadtet ließen, baben 3. 3. an Raffael mindeftens ebenfoviel Genuß und 
Bereicherung gefunden wie wir, die wir alle vorhergehenden Berfuche der Früh- 
renaiffance am Schnürdhen erzählen können. Aber was heißt nun vor allem 
„aus feiner Zeit heraus verftehen zu lernen“? Der beute allerdings ehr 
beliebte Sa ftammt ja legten Endes von Taine, doch fängt Taine in lebter 
Zeit an, erfchredend unmodern zu werben. Yn zwanzig Jahren wird niemand 
mehr an Taine glauben. Denn in lester Linie handelt es fich doch bei biefer 
Art von Kunftbetradhtung um nichts anderes als ein höchft fünftliches Zurüd- 
ſchrauben in eine fremde Zeit, um ein gänzlich unnaives und ausjchlieklich 
gelehrtes Verfahren, das wohl einige Eigenheiten erläutern fann, aber aus- 
Ichlieklih am Nobitoff hängen bleibt und niemals zu erflären vermag, weshalb 
eine gotbiide Madonna qualitativ gut wurde, und eine andere mittelmäßig 
oder fhledht. Bereierung-an Nobftoff aber brauchen wir. nicht, wir brauden 
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tn. erfter Linie Gefühl für Dualität, die fi ja durchaus nicht durch vorlaute 
Kritif Luft zu maden braudt. Doch hören wir weiter: „Wir haben uns 
auf die Baulunft beichräntt.” Hür diefe Beichräntung werden folgende 
Gründe angegeben: „Die Ardhiteltur ift die Mutter aller Künfte.” Cit 
böchft anfechtbarer und in bdiefer Formulierung ganz unbemweisbarer Sap: 
„Die Einführung in die großen Mteifterwerle der Baulunft wedt den Raumfinn 
(als ob das das einzig Wichtige wärel), das Verftändnis für die Harmonie 
der Verhältniffe (das tun andere Künfte do auch), für die Schönheit als 
inneres Prinzip (auch dies trifft nicht die Baukunft allein). Sie lehrt aber 
auh ein Grundgejeb aller FKunft: Stil Tann nur wadfen aus ftilvollem 
barmonifhen Leben.“ Wenn id) nun frage, was ift ein ftilvolles Leben, jo 
dürfte ich faum mehr als Phrafen zur Antwort beflommen. Die Geichichte der 
griehifhen Welt, des deutihen Mittelalters und der italieniichen Renaifjance 
follen die Bekräftigung für den legten Begründungsfag fein. War nun aber die 
Zeit der Phidiasichule, als. ein Perikles- durch Kleon erfegt wurde, die Zeit des 
Prariteles, da die Gittlichleit griedhifhen Lebens rettungslos zugrunde ging, 
wirklich ftilvol oder harmonish? War die zerriffene und zeripaltene Welt des 
deutichen Mittelalters barmonif4? Und wie ift e8 mit der Baulunft des 
Barod? Wo tft da das „ftilvolle und barmonifhe” Leben? Auf fo unficherer 
Grundlage folte man fein Syitem aufbauen. 

Doh ein Borfchlag kann vortrefflich fein, auch wenn er fchlecht begründet 
wird. Wir werden aber jogleich fehen, daß der Vorjchlag felber nichts taugt. 
Diefer Unterridt wird nämlid, an fi ein vortrefflicher Gedanke, auf drei 
Unterrichtsfächer, die Hand in Hand arbeiten müffen, auf das Zeichnen, auf 
die Geichhichte und Deutih verteilt. Der Gefchichtslehrer benubt, wie e8 ja 
audy bereitS in den meiften Lehrbüchern der Gefchichte angedeutet ift, die Nude 
paufen zwiſchen den einzelnen großen Abfchnitten der Gefchichte, um auf Die 
widhttgften Bauten der behandelten Gpode einzugehen. Der Zeichenlehrer 
bereitet das Berftändnis dafür durch Lonftruftive Anleitungen vor, während der 
Deutichlehrer den Schülern Gelegenheit gibt, in Auffägen und Vorträgen das 
Gelernte felbftändig zu verarbeiten. Soweit Elingt alles fehr jhön. Aber nun 
wird, „dem biftoriiden Bildungsgang entfpreend“, natürlich mit der antifen 
Baukunft angefangen. Hier ftode ich fhon! Denn trog aller fchönen 
Erflärungen aus dem Wejen der Zeit wird fein Erwadjfener, gejchweige 
ein Schüler, jals er nit einfah Porgetragenes unfelbftändig nad) 
empfindet, die innere Schönheit eines griedhifhen Tempels auf Grund einer 
Abbildung erleben. ch entfinne mid aus meiner eigenen Schulzeit, 
daß ih, obwohl für Kunftgeihichte Iebhaft intereffiert und. durch be 
getiterte und verehrte Lehrer unterwiefen, griehife Tempel ftet8 abfolut un- 
interefjant . und langweilig gefunden babe. Und das blieb fo, bis ich als 
Student in einem Parifer Mufeum vor einer originalgroßen Nachbildung 
einer .Zempelede ftand. Da ging mir auf, . etwas müfle daran fein. GM 
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ahnte. Aber über das Ahnen wird fein Menih hinaus Zönnen, der nicht 
die Qualität der Steinbearbeitung, die Konfiftenz des Materials, den Sontraft 
gegen den füdlichen Himmel, den Zufammenflang von Arditeltur und Land- 
Khaft wirklich gejehen und aufgenommen hat. Und pdiefer Fall fteht gewiß für 
viele. Aus Ddiefem Grunde Tann ih es au nicht billigen, daß die Schüler 
nad Gipsabgüfien antiler Kapitäle oder Abbildungen, und jeien es bie beiten 
Photograpbien, Topieren jollen, um PVerftändnis zu gewinnen. Gemwiß.Tönnen 
fie damit zur Aufmerffamleit auf Einzelheiten geführt werden, aber anderfeits 
fämen fie, wie aud) die der Brofchüre beigegebenen, äußerlich recht fauberen Zeich- 
nungen deutli und warnend erkennen laflen, in einen öden Alademismus hinein. 
Die Aufgabe des Gejchichtslehrers fodann wird nach dem oben Angedeuteten bin- 
fällig. In den mitgeteilten Auffäben und Vorträgen aber zeigt fi) die ganze 
Schädlichleit des Verfahrens bei von Haus aus vortrefflichen Beitrebungen. 
Die Säte der Schüler Klingen nicht ehrlich, jondern auswendig gelernt. Sie plappern 
nad und geben nichts Eigenes, bringen nur fremde Gedanten in ftilifttfche 
Drdnung, anftatt felbft VBerarbeitetes, wenn auch mühevoll, auszudrüden. Was 
mich in diefer Auffafiung, deren Nichtigkeit ih an den jungen Leuten natürlich 
nicht nachprüfen fann, beftärkt, find ein paar dharalteriftiicde Einzelheiten. Da 
berichtet 3. 3. ein Unterfelundaner, daß er auf dem Münchener Königsplag 
(vor den Propyläen) „die tägliden Sorgen des eilenden Lebens“ vergißt, und 
ein anderer empfindet e8 als wohltuend, wenn er „von dem Straßenleben und 
dem Getriebe der Großftadt gebest” (im friedlichen, fonnigen und gemütlichen 
Münden! I) über diefen Plab gehen kann. SKorrefturvermerle der Lehrer find 
mit verzeichnet, bei diefen Phrafen aber fteht feine Korrektur, ein Beweis, daß 
ein Gefühl für Ehrlichleit bei den SKorrigierenden nicht beitand. Und mer 
bürgt mir nun dafür, daß die anderen „Beobaditungen” nit auch Phrafen 
find? Das fann der richtige Weg nicht fein. Sehen mir zu, ob nicht ein 
anderer möglidh ift. 

Wenn wir einmal von: den oben geitreiften kunftgejchichtsphtiophiichen 
Begriffen abjehen wollen, fo ift fein Grund vorhanden, weshalb denn abfolut 
biftorifch vorgegangen werden muß. it e8 nicht einfacher, wenn wir fchon bei 
der Baufunft bleiben wollen, an ein Vriginal, irgendein gutes tft ja wohl in 
in jeder Stadt, anzulnüpfen? Man macht dem Schüler zunädjft die Aufgabe 
Har. Was muß gefhhehen, wenn ich ein Haus baue? Zunädjlit eine Blodhütte, 
dann mehrere Zimmer. Welche Forderungen ftellt diefes Material, welche 
jenes? „Wie baue ich die Dede, wie eine Wölbung, wie eine Kuppel? Wie 
fpare ih an Material, wie mache ih den Bau ausdrudsvol? | Alles aus dem 
Ginfachften entwidelnd, mit Rüdfiht auf den Bau, der zunädit betrachtet 
werben fol. Rad Klarlegung bdiefer technifchen und konſtrultiven Erforber- 
nifie Tommen die realen Bebürfniffe der Zeit. Ein zahlreiher Klerus 3. 3. 
fordert Vergrößerung des Ehors ufw. Und dann dem wirkliden Bau vom 
Grundriß bis zum Heinften Oxrnament methodtf georbnet und genan durch 
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geiproden. Natürlid wird man nad Möglichkeit nicht mit dem Schwerften 
anfangen, eine einfache Dorflicche letftet für den Anfang oft beffere Dienfte als 
der verwirrende Reichtum eines Domes, und mas der Lehrer am großartigften 
findet, braudht den Schüler nicht immer am meiften zu intereffieren. Bon der 
Baukunſt Iaffen fih dann Brüden fchlagen zur belorativen Kunft und zum 
Kunftgewerbe. Auch bier kommt erft die Erörterung der Aufgabe, dann bie 
Löfung. Zum Einprägen und zur Wiederholung wirb fchematifdhes oder 
betatlliertes Zeichnen nad) dem Driginal oder aus dem Bebädtnis treffliche 
Dienfte tun. Weshalb man fidh aber gerade auf die Baukunft befchränten fol, 
tft nicht einzufehen. Mädchen 3. B., die für Bankunft gewöhnlich nicht viel 
Berftändnis zeigen, werden fih mehr für Malerei intereffteren, follten aber mehr 
als es bis jegt gefhieht, auf alte Handarbeiten und Zradjten unter genauen 
technifchen Erläuterungen für jedes Stüd, auch auf Porzellan, Glas und andere 
in ihrem Bereich liegende Kleinkünfte hingemwiefen werden. liber die Schönheit 
darf fo wenig geredet werden wie möglich, umd niemals gejchwäzmt! 

Die Borteile folhen Vorgehens Liegen auf der Hand. Der Schüler lernt 
an Driginalen fehen und Qualität werten. Das Studieren von Abbildungen, 
die Doch felbft erft, oft unter ermüdenden Anftrengungen überjegt werden müffen, 
wird das lebendige Refultat folder Übungen nie erfegen Zönnen. Und dann 
noch ein wichtiger Punkt: der Schüler wird zuerft auf die Bauten oder Kunft- 
werle feiner Baterftadt bingewiefen; er lernt zunädft nur fie fennen und 
befommt ein lebendiges Gefühl für die Lünftleriiche Ausdrudsfähigleit des eigenen 
nationalen oder provinziellen Lebens, ein Gefühl, das fich weit weniger lebendig 
ausprägen wird, wenn es erjt allerlei fremde Stile „biftoriih“ bewältigen muß. 
Sold ein Studium der nationalen Kunftwerte kann mehr Rationalgefühl 
erweden als jahrelang wiederholte Sedanfeftreden. Die Nachteile liegen allein 
darin, daß der Schüler nicht „biftorifh“ Iernt, aber diefer Mangel an Lerikon- 
weisheit dürfte mehr als reichlich durch die angeführten Vorteile wettgemacht 
werden. Neihholds Einwand, daß wir zu foldem Lehrgang nicht genug fünft- 
lerifd vorgebildete Lehrer baben, Tann nicht berüdfichtigt werden. Denn 
ohne Fünftleriide Vorbildung der Lehrer lafien wir überhaupt befier die Hände 
von der ganzen Kunfterziefung und warten rubig ab, bis wir jene baben. 
Fragt man mid) aber, in weldhes „Fady“ diefer Kunftunterricht geprebt werben 
fol, fo antworte ih: ganz gleich in weldes. Der Lehrer fol fi der Sadıe 
annehmen, der Luft, Liebe und Befähigung dazu bat — am beften natürlich 
der Deutfchlehrer, weil ihn ja and die Aufgabe zufällt, die Schülg in bie 
Literatur einzuführen. Aber natürli fann es aud) der Zeichenlehrer oder 
irgendein anderer Lehrer fein. 

Vielfah wird der Begriff der NKunfterziehung aud) zu eng gefaßt. Nicht 
nur die bildenden, auch die anderen Künfte müfjen den Lernenden befier und 
forgfältiger nabhegebracht werden, als e8 jebt gejhieht. Welcher Sefanglehrer gibt 
3. B. nur die einfachiten barmonifchen Winlet Aber Singen ift ja bloß ein 
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„NRebenfah“" und wird dementipredhend behandelt, weshalb e8 denn nicht 
wunder nehmen fann, daß trok aller verzweifelten Reben der Bollsgefang 
immer mehr abftirbt. Sehen wir einmal zu, wie e8 mit der Poefle ftebt. 
Da bat nun Severin Rüttgers ein temperamentvolles und fehr beberzigens- 
werte Bud gefhrieben: „Über die literarifhe Erziehung als ein Problem 
der Arbeitsichule” . (Teubner, 1910). „Die Löfung der ugendichriftenfrage,” 
beißt es im Borwort, „darf nicht von äfthetiihen Problemen und Dogmen 
aus verjucht werden, fie muß vom Kinde und der Gegenwart ausgehen 
. und in der Ridtung auf praltifche und nationale Ziele hingeführt werden.“ 
Aber was tun wir? ungen Leuten, die in zwei Jahren im Kontor oder 
an der Univerfität Realitäten erfafien follen, geben wir ganz weltfremde 
Bücher in die Hand, auf deren Gebanleninbalt fie faum jemals von jelbft 
fommen würden. Wie gehören etwa Dramen, die das Verhältnis von Künftler 
und Welt behandeln, Tafio, Sappho in die Schule? Wie die „Yungfrau von 
Drleans”? Und wie die Greuel des Atridenhaufes oder des König Ädipus? 
Wer vor einer Klafle von fünfundzwanzig Schülern die Iphigenie ſchulmäßig 
mit Abfragen und Auffäten behandeln muß, wird nicht umbin Tönnen, das 
Wert zufhanden zu treten. Einfach, weil e8 zu fchwer ift. Werle, deren Ge- 
dankeninhalt uns ganz naturgemäß erft auf der Höhe des Lebens aufgehen, wie 
könnten Stebzehnjährige fie erfafien? „Gerade das vorfrühe Darbieten der 
legten und böchften Bildungen unferer Haffifden Literatur mag,” wie Rüttgers 
richtig betont, „die gänzliche Berftändnislofigleit, das mangelnde nterefie für 
Haffiide Yormenfchönheit und Lebensweisheit begünftigt haben.” Und warum 
möüffen eigentlih immer Dramen gelefen werden? Warum gerade die lom- 
pliziertefte und unferem Leben doch relativ frembeite Kunftform Unerfahrenen 
geboten werden? linfere Mädchen lefen neben den fchönften Dramen den 
fürdhterlichften Romanfhund, weil fie einfach nie gelernt haben Romane zu 
lefen, nie auf gute Romane bingewiefen werden. Dreiviertel unferer Jungen 
nehmen nad dem Abiturium nie wieder ein Drama zur Hand, wohl aber 
einen Roman. Und wir haben nie ein Werk von Keller oder Fontane oder 
Gottbelf oder fonft irgendeines guten Erzählers mit ihnen gelefen! Nun fagt 
man freilid, die Schüler müflen, bevor fie die Schule verlafien, das Beite 
tennen gelernt haben. Aber können fie e8 denn verftehen? Man hätte ftatt 
das Belte lieber das Tüchtigfte fagen und dann nicht vergeflen follen, daB 
ein gut erzäblendes Vollsbuch in feiner Art fo tüchtig wie Goethe, Storm fo 
tühtig wie Schiller if, und daß eritere dem Schüler leichter erreichbar 
und darum zuträglider find. Und warum möüflen e8 immer nur die paar 
vorgefchriebenen Werke fein, an denen bie Lehrer fi ftumpf arbeiten? Warum 
läßt man nit die Schüler einmal wählen? Aber wie fagt do) Rüttgers? 
„Die praftiihe Pädagogit — von unten bi8 oben hinaus — ift die einzige 
Wiffenihaft ohne Selbfiverwaltung und mit reglementarijch-bureaufratifcher 
Regie.” 
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Wie lann man beilern? Rüttgers macht ausgezeichnete VBorfchläge: „den 
Bebürfniffen des Einplichen Gemütes, feinen formalen und ftofflidden Intereſſen 
werben die Werle der Bollsliteratur, die Märchen und Sagen viel eher ent- 
Ipreden, alS die Werke der Haffilhen und modernen Literatur... Apollo 

. edle8 Gewand und gemefjener Schritt, die priefterlid getragene Leier und 
pathetiihe Gebärde paflen fchledt zu germaniicher Kraft und toller Wildheit, 
zu unferer bunten Phantaftif und verfonnenen Moftil." Das find vortreffliche 
Srundfäge. Unjere Zwölfjährigen lächeln bereit vornehm über die fhönften 
Märchen, und mit fechzehn tft e8 au mit den Sagen für immer vorbei. 
Dann kommt die Losmopolitiihe und (nicht tm fchlediten Sinne) artiftijche 
Dichtung der Klaffiter (man rede hier ja nicht von dem „nationalen“ Zell), 
und wir wundern uns über den Rüdgang alles Vollstümlichen, und beflagen 
uns noch Über den Mangel an Bodenftändtgfeit. 

Da wäre noch viel zu jagen. Wer weiß 3. B., dab das Erzählen eine 
große Kunft ift und bobe Freude gewähren kann? Alle die Heinen Mittel der 
Schule, Spredden, Wiedergeben von Beobaditetem, Auffäge, können im Sinne 
einer verftändigen Kunfterziefung angewandt werden. Aber e8 muß von unten 
berauf geichehen. Immer beißt es, das Sind ift der größte Künftler. Weshalb 
gehen wir nicht genauer anf jeine Künftlereigenfchaften ein und entwideln fie 
organisch? Nur weil fie nie erzählen lernten, ruinieren unfere Erwachfenen 
die anmutigfte Gefchichte bei der Wiedergabe, nur weil fie nie fpredhen lernten, 
ftodern unjere Redner aus dem Manuffript mühenoll ihre Säge zufammen, 
nur weil fie nie lernten, da8 Naheliegende und Reale napp und Mar aus- 
zudrüden, jchreiben unfere Juriften ein ohnmächtiges Deutih. Gemiß liegt viel 
an der Begabung, aber zu einem tüchtigen Durdhfchnitt könnten wir es alle 
bringen. Und wir müflen es, wollen wir vor unferen Nachbarn nicht ewig 

„ als das Volk der weltfremden Gelehrten und Zulturlofen Barbaren gelten. 
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En er Ichöne Glaube tit wieder einmal zerftört. Dafür follte man 
Fe V — reiht betrachtet — Herrn von Oldenburg nur Dank willen. 
a 1 So flar, jo offen, fo entichieden hat fih bisher faum jemand 
7,4 an folder Stelle wider die innere Kolonifation erllärt. Sept 
= haben wir es fchmwarz auf weiß. 
Sm neuefter Zeit wird über die innere Kolontfation nicht nur mehr denn 
je gejehrieben und geredet, jondern e8 wird aud mehr denn bisher gehandelt. 
Das muß gerade aud mit Rüdfiht auf die angekündigten Regierungsvorlagen 
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rüdhaltlos anerlannt werden. So können Außenftehende heute wirklich den 
Eindrud gewinnen, daß die Überzeugung von der Notwendigleit einer plan- 
mäßigen und emergifhen Durchführung der innere SKolonifation Gemeingut 
aller führenden und maßgebenden Kreife unferes Volkes geworben je, dab e8 
fh allenfalls in einzelnen Fragen ber Ausführung uoh um Meinungs 
verfdiedenheiten handeln könne. Dem ift aber doch nicht fo. Die Skeptiler 
haben leider wieder eimmnal Recht behalten. Die es wußten, jehen es allhier 
beftätigt. 

Es gibt namhafte Kreife, die die innere Kolonifation nicht wollen. Weil 
fie ihnen unbequem ift. 

Auf der diesjährigen Kaifertagung ftanden wie befannt die Maßnahmen 
zur weiteren Produktionsſteigerung der deutjchen Landiwirtfchaft zur Erörterung. 
Ym Anflug an die Referate der Nittergutsbefiger von Lochomw - Petkus und 
Befeler-Sunrau batte Profefjor Sering die nationahwirtfchaftlihe Bedeutung ber 
inneren Kolonifation in großen Zügen dargelegt. Der geichloffene Eindrud 
diefer Bormittagstagung des Landwirtfchaftsrates, der noch erhöht wurde Durd) 
den eingefügten Vortrag den der Katfer ald Gutsherr von Kadinen hielt, follte 
Do noch in eine Disharmonie ausklingen, al8 Herr von Oldenburg fi zum 
Wort meldete. ine Disharmonie für alle, denen e8 mit der Sieblungsarbeit 
ernft ift. 
Sn der Nefolution des deutfchen Landwirtichaftsrates heißt es wörtlich, 
nachdem auf, die Kultivierung und Befiedlung der Obländereien hingemwiefen ift: 

„Aber auch auf der bisherigen Kulturflähe ift in dem Gebieten, welche 
unter Abnahme der Landbevöllerung und unter Mangel an einheimifchen 
Arbeitsfräften leiden, aus landwirtfchaftlichen, vollswirtihaftlichen und politifchen 
Gründen die planmäßige Anfledlung von felbftändigen Landwirten dringend 
geboten mit dem Ziele, eine gejunde Mifhung von Meinen, mittleren und 
großen Gütern herbeizuführen. 

Diefe innere Kolonifation fowohl auf Zultiviertem Neuland, wie altem 
Kulturland follte möglichſt im nächſten Menfchenalter durchgeführt werden, 
weil fpäter in dem noch weiter fortgejhrittenen Jndujtrie-e und Handelsftaat 
die dazu notwendigen und taugliden Menſchenkräfte vorausſichtlich fehlen 
werden.” 

So ber deutfhe Landwirtfchaftsrat als Körperſchaft. Und nun Herr 
von Oldenburg. 

An den anweſenden Landwirtſchaftsminiſter richtete Herr von Oldenburg 
zunächſt den dringenden Appell, Domänen nur aufzuteilen, ſo weit es unbedingt 
notwendig ſei. Belkanntlich iſt im Vorjahre der Antrag Engelbrecht, die Staats⸗ 
regierung zu erſuchen „in ſtärlerem Maße als bisher pachtfrei werdende 
Domanen in bäuerlichen Beſitz überzuführen“, einſtimmig im Abgeordnetenhaus 
angenommen worden. Gemäß einer amtlichen Zuſammenſtellung (im Februar⸗ 
heft des „Archives für innere Koloniſation“ veröffentlicht), ſind a 1902 bis 
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Ende 1912 insgefamt 29716 Heltar Domänen zu VBefleblungszweden bereit 
geftellt worden. Die Angaben von 1912 lafien im Bergleih zum Borjahre 
dentlich erfennen, daß filh die Domänenverwaltung die Förderung der inneren 
KRolonifation dur Abgabe von Domänen neuerdings in erhöhten Maße an- 
gelegen fein läßt. Im Borjahre wurden 24 Domänen einfchlieglic) derjenigen 
für die noch die allerhöchfte Genehmigung fehlt, zur Verfügung geftellt. Selbft- 
 verftändlih Tann in dem Umfange nicht alljährli abgegeben werben, aber 
jedenfalls beweift do das Vorgehen ber Staatsregierung, daß fie ernitlid 
gewillt ift au von feiten der Domänenverwaltung aus das Wert der inneren 
Kolonifation dur) Landhergabe nad beiten Kräften zu unterftügen. 

Der in Gegenwart des Kaifers an den Landwirtichaftäminifter gerichtete 
Appel bedeutet alfo nichts anderes, al die im Fluffe befindliche Bewegung 
zurückzuſchrauben. Anhänger der inneren Kolonifation find froh darüber, 
wenn — tim Bilde geiproden — die Bahnftrede und Gleisanlagen der inneren 
Rolonifation ftetig weiter ausgebaut werben, Herrn von Dldenburgs einzige 
Sorge geht dahin, wirkfame Bremsvorrichtungen und Haltefignale aufzuftellen. 
Anders Ionnten und follten wohl feine Ausführungen nicht gedacht fein. 

Herr von Oldenburg f&heint die rein wirtfchaftliche Bedeutung der inneren 
Kolonifatton in Zweifel zu ziehen, troß der Maren Ausführungen Profeffor Serings. 
Einwandsfrei fteht aber doch feit, daß die Vermehrung der Landbevöllerung 
und die Steigerung bes Viehbeftandes unmittelbar nad der Aufteilung in 
Erieinung treten. Wir verweilen beifpielsweife auf amtlide Zujfammen- 
ftelungen, die in diefer Beziehung die Wirkungen der Sieblungstätigfeit inner- 
halb der bisher aufgeteilten Güter des Streifes Dfterode in Dftpreußen zablen- 
mäßig erläutern. Während auf den ehemaligen Gütern 393 Familien lebten, 
zählen die neuen Bauerngemeinden 684 Yamilien. Die Aufteilung bedeutet 
alfo für den Kreis einen Zuwachs von rund 300 mit der Scholle verbundenen 
Familien. Der Viebftand bat dur die Begründung neuer Bauerngemeinden 
ungefähr eine Verdoppelung erfahren. Der Nindviehbeftand vermehrte fidh 
von 1330 auf 2172, der Schweinebeftand von 1346 auf 3610. Auch ber 
Pferbebeitand meilt eine erhebliche Vermehrung auf. Nur der Schafbeitand 
verringerte fi) naturgemäß. 8 handelt fi) bei diefer Zufammenftellung, die 
übrigens im leßten Dezemberbeft des Archives veröffentlicht ift, nicht um eine 
einzelne Anfledlung, fondern um fieben verfchiedene Kolonien. Alfo um ein 
Durhiäpnittsbild. Die Behauptung des Herrn von Dlbenburg, wenn bie Bieh- 
produltion gefteigert würde, müfje naturgemäß die Getreibeprobuftion Ieiben, 
ift Durhaus nicht erwiefen. Im Gegenteil, Crfabrungen ber inneren Koloni- 
fation ftehen dem durdaus entgegen. in dem vorerwähnten Archiv für innere 
Kolonifatton (Band III Heft 1) behandelte Herr Regierungsrat Rau-Kolberg 
in fehr eingehender Weile bie Ummandlung des Rittergutes Nübow ti. PBom. 
in eine Bauerngemeinde, fein Gefamturteil am Schluſſe dahin zufammen- 
faffend: | 
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Dbmwohl die Gutsflädhe gegen früher die dreifache Menfchenzahl, einen faft 
doppelten Pferbe- und Rindviehbeitand und einen neunfachen Schweinebeitand 
fhon jest ernährt und fehr bedeutende Mehrerträge an Vieh liefert, wird troßdem 
noch ein midht umbeträchtlicher Überfluß ber Bodenprobufte auf den Markt ge 
worfen. Und dazu, was fehr zu beachten, ift dies möglich, obwohl Rübom, 
wenn auch etwas extenfio bemwirtichaftet, fo doch ein in befter alter Kultur 
befindlider ©roßbetrieb beiten Bodens war, der hohe Erträge bradjte und 
durchaus rentabel war. Hieraus ift Har zu ermefjen, und durch zahlreiche 
praktiſche Beifpiele ziffernmäßig nachweisbar, wie bedeutend erft im Stleinbetriebe 
die Steigerung der Produltion nicht nur, wie allgemein zugeftanden, an Bieh, 
fondern, was vielfach beftritten, auch an Bodenerzeugnifien in den zahlreichen 
Tällen fein muß und tatfädhlich ift, wo beruntergewirtichaftete, unrentable Groß- 
betriebe — unter erheblicher Verbeflerung der Landeskultur, die mit allen folchen 
Rentengutsgründungen ungertrennlich verbunden ift — im — der Befiedlung 
in Mittel- und Kleinbetrieb umgewandelt werden. 

Die innere Koloniſation ſtellt eine allgemeine bodenpolitiſche und 
bevölferungspolitifde Aufgabe dar. Wieder möglichſt viele Menſchen in der 
heimiſchen Scholle verankern, eine geſunde Grundbeſitzverteilung herbeiführen, 
das find die Ziele. In ſeiner viel beachteten Studie von 1910 hat Herr 
Profeſſor Sering die engen Zuſammenhänge zwiſchen Grundbeſitzverteilung und 
Abwanderung vom Lande auf ſtatiſtiſcher Grundlage klargelegt. Vorherrſchender 
Großgrundbefitz entvölkert das platte Land. In dieſem Kernſatz gipfelt die 
Seringſche Beweisführung. Aus dieſer Grundtatſache wächſt die Grundaufgabe 
klar hervor: Bauerngemeinden in die Gebiete mit vorherrſchendem 
Großgrundbeſitz! Da gibt es aus Gründen, die in der Sache ſelbſt liegen, 
fein Wenn und Aber. | 

Sür oder wider die innere Kolonifation? fo lautet die Frage. 

Die innere Kolonifatton tft nicht nur ein Gegengewicht gegen die Ab- 
wanderung vom platten Rande, fie ift auch eine wirkfame DMaßregel zur Hemmung 
der Landftadtfluht. Dur die umfangreihe Denlichrift der Anfteblungs- 
tommiffion: „Zwanzig Jahre deutfcher Kulturarbeit“, die 1907 erichien, ift 
einwandfrei erwiefen, daß die innere Kolonifation das Schwergewicht fowohl 
der ländlichen wie der Heinftäbtifchen Bevölferung gegenüber den Großftäbten 
nadjhaltig verftärkt. Nicht nur, daß fie Menfchen aufs Land binauszieht und 
hält, fie füllt au in mannigfadher Geftalt die Kleinftadt mit neuem Leben und 
wirtfehaftliden Kräften. Auch Herr Negierungspräfident von Schwerin- Franl- 
furt a. D. hat in Wort und Schrift zu wiederholten Malen zahlenmäßig dar- 
gelegt, daß vorberrfhender Großgrundbefit die wirtchaftlide Entwidlung der 
von ihm eingefchloffenen Landitadt beeinträchtigt oder hindert. 

Wie au) unfere weltwirtfchaftlicde Stellung in ihrer weiteren Entfaltung 
und Sicherung mitbedingt ift dur) das Maß und das Tempo, in dem wir bie 
innere Kolonifation zur Durchführung bringen, zeigte Sering in feiner vor- 
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jährigen Rede im Landedökonomiekollegium. Er wies auch diesmal auf der 
Tagung des Landwirtſchaftsrats von neuem auf die Verknüpfung unſerer welt⸗ 
wirtſchaftlichen Beziehungen mit den Aufgaben der inneren Koloniſation hin. 

Dieſe verſchiedenartigſten Momente ſollten doch keinen Zweifel darüber 
laſſen können, daß die Durchführung der inneren Koloniſation ein nationales 
Lebensintereſſe allerernſteſter Art bedeutet. Dieſer Überzeugung ſcheint Herr 
von Oldenburg nach feinen Ausführungen nicht zu ſein. In ſeinen Gedankengängen 
war von jenen weitſichtigen nationalen Geſichtspunlten, wie ſie Sering zum 
Ausdruck brachte, nichts zu ſpüren. Die Ausführungen Oldenburgs entſprangen 
dem engſten Geſichtswinkel einſeitiger Großgrundbeſitzerintereſſen. In einer 
Weiſe iſt es erfreulich, daß gerade in Gegenwart des Kaiſers ein Vertreter des⸗ 
jenigen Teiles des Großgrundbeſitzertums, dem die innere Koloniſation ein 
Dorn im Auge iſt, hier einmal ungeſchminlt geſprochen hat. Gottlob ſind maß⸗ 
gebende Führer der Großgrundbefitzer unter den Freunden der inneren Koloni- 
ſation zu finden, man braucht ja nur an Freiherrn von Wangenheim zu denken, 
der zu den hervorragendſten Förderern der inneren Koloniſation gehört. 

Die Rede des Herrn von Oldenburg im Deutſchen Landwirtſchaftsrat wider 
die innere Koloniſation verdient die weiteſte Verbreitung. Sie zeigt, wo der 
Haupthemmſchuh der inneren Koloniſation zu ſuchen iſt. Wenn Herr von Olden⸗ 
burg darauf hinweiſt, daß von einigen Seiten aus (gemeint find wohl bie 
politifch Iintsradilalen) das Eintreten für die innere Kolonifation nur als Mittel 
zum Zwed gebadit ift, um den Großgrundbefig politifch zurüdzubrängen, fo wird 
das leider nicht zu leugnen fein. Bon den wirklichen Freunden und Berfechtern 
ber inneren Kolonifation aber ift bei den verfchiebeniten Gelegenheiten immer 
wieder betont worden, daß fein Verftändiger den Großgrundbefit in feiner 
politiſchen Führerſtellung verſchwinden ſehen möchte. 

Es muß daran feſtgehalten werben, die innere Kolonifation ift feine partei- 
politiide Forderung, fondern ein nationalwirtfhaftlides Erfordernis. 

Heren von Divenburgs Rede erreichte ihren Höhepunkt in dem Sate, vor 
allem gälte e8, „das Veitehende zu lonfervieren“. Nein, Herr von Oldenburg, 
por allem gilt es 

„eine gefunde Mifhung von Heinen und mittleren und großen Gütern 
berbeizuführen“, 
um den Wortlaut der aud) von Jhnen angenommenen Refolution zu benutzen 
Dr. £. M. 
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An der Wiege des Hönigreichs Rumänien 


Berichte des preußifchen Spezialgefandten Sreiherrn von Richthofen 
an König Sriedrich Wilhelm den Dierten 


Die früher veröffentlichten Berichte befinden fich in Heft 28, 31, 
42 und 48 bed Nahrganges 1912 der Brenzboten. 


Konftantinopel, den 25. Januar 1857. 

n meinem Beridte an Euer Königliden Majeftät Minifter- 
präfidenten vom 28. d. M., welchen ich mit der lebten öfter- 
2 reihifchen PVoft abgeichidt habe, ift im allgemeinen des gefpannten 
NR JVerhältniſſes Erwähnung geſchehen, welches auch zwiſchen dem 
— — hieſigen öſterreichiſchen Internuntius Baron Prokeſch und dem 
zum Geſandten an Euer Königlichen Majeſtät Hoflager deſignierten öſterreichiſchen 
Kommiſſär Baron Koller beſteht, und daß ſich beide Diplomaten ebenſo ſchroff 
gegenũberſtehen, als Lord Stratford und Sir Henry Bulwer, wenn auch erſtere 
bemüht waren, davon weniger in die OÄffentlichkeit kommen zu laſſen. 

Baron Proleſch bat ſfich jedoch in der letzten Zeit in dieſer Richtung mehr 
gehen laſſen, und ſeine Abneigung gegen Baron Koller und überhaupt gegen 
die ganze Donaufürſtentümerkommiſſfion ſo unverhohlen zur Schau getragen, daß 
ſich anderſeits auch Baron Koller das diesfällige Verhältnis nicht mehr kachieren 
konnte; es tft darüber nunmehr manches in die OÄffentlichkeit gelommen, und 
id glaube daher verpflichtet zu fein, Euer Königlichen Majeftät hiervon aller- 
untertänigft eine nähere Meldung machen zu müflfen, befonder8 aud) da zu 
befürchten fteht, daß das widermillige Verhältnis des Baron Profefh zu dem 
Kommiflär feiner Regierung und der Kommiffion der gleidhen Richtung bes 
Lord Stratford Vorfehub Ieljten, und in Zukunft hieraus fih eine Art prin- 
zipieller Koalition in Konftantinopel gegen die Wirkfamleit der Kommtifion in 
Bulareft bilden wird, welche den Zwed der Kommilfion ernftlic gefährden, 
ihre Arbeiten erfchweren, und fomit wefentlih zur Nentralifierung derjelden 
beitragen wird. 

Beide Diplomaten, Baron Profefh und Lord Stratford, befonders eriterer, 
tönnen e8 dem Barifer Kongreß nicht vergeflen, daß berfelbe von den Grund- 
lagen, bie fie im Verein mit dem franzöfifden Ambafjabenr und der Pforte im 
Februar vorigen Jahres zur politifchen Reorganifation der Fürjtentümer ent- 
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morfen hatten, Grundlagen, die ziemlich alles beim Alten Teen, nicht die minbefte 
Rotiz genommen, und eine von ihnen unabhängige Separatlommiffton für diefe 
Angelegenbeit eingejegt babe. 

Die prinzipielle Abneigung gegen biefe Kommiffion bat bei beiden Durch 
bie Perfon, auf weldhe die Wahl ihrer Regierungen gefallen ift, eine ftärfere 
Nahrung erhalten, und zu dem Mißbehagen ihren Einfluß auf jene Frage 
vermindert zu fehen, ift nod) dasjenige gelommen, daß diejer Einfluß auf 
Perfonen übertragen wurde, die fie als Nebenbuhler betraddten zu müflen glauben. 

Sir Henry Bulwer hat von Anfang an als politifher Widerfadher von 
Lord Stratford und als ein Konkurrent desfelben für die Ambafladeurftelle 
gegolten. 

Baron Koller war vor der Ernennung des Baron Profefh zum ynter- 
nuntins als außerorbentlicher Gejandter und berufener Minifter bei der Pforte 
affrebitiert, und Tam bier mit einer Spezialfendung feines Kaiferd für den 
Sultan, dem er den St. Stephansorden bradte, an, über weldie Baron Proteich 
fih verlegt glaubte. 

Schon während der ganzen Zeit meiner Anmefenbeit, und wo fih nur 
eine Gelegenheit darbot, habe ich den Baron Prokefch ftetS die Maßregel des 
Barifer Kongrefies Fritifieren bören, und ich habe nicht unterlaffen, Euer König- 
lien Majeftät fhon in früheren ebrfurdhtspolliten Berichten alleruntertänigit 
anzuzeigen, daß diefer Diplomat der Meinung ift, daß der Barifer Kongreß 
nicöts Unverftändigeres und Sinnloferes hätte erfinden können, als die Donau- 
fürftentümerlommiffion und die Dimans, und daß überhaupt fo lange nichts 
Bernünftiges zuftande lommen wird, al$ bis die Angelegenheit wieder der aus- 
I&liegliden Einwirkung der biefigen Repräfentanten zurüdgegeben wird, und 
bie projeltierten Grundlagen vom Februar vorigen Fahres wieder zur Geltung 
lommen. 

Auf einem Balle bei Lord Stratford am vergangenen Donnerötage, dem 
auch die türkifchen Autoritäten beimohnten, hatte ich Gelegenheit, merfwürdige Huke- 
rungen von Herrn von Profefch in diefer Richtung zu hören. ES war von unferer, 
der Kommifjäre, Abreife die Rede, und ich bemerkte, daß zur Beidhleunigung 
derfelben auch die Erklärung der Herren Ambafiadenre beigetragen babe, ba 
bie Rommiffion fi mit der SKtonftatierung der Erpedition des Yirmans bier 
nit aufzubalten babe, da die Herren Ambaffadeure veranlaßt hätten, daß bie 
Pforte die diesfällige Mitteilung an die Gefandtichaften richten würde, jo daß 
nur jeder Kommiffär individuell von feiner Gefanbtichaft fpäter eine Kommuni- 
fation hierüber erbielte. Baron Profef, der durch ein anderes Gelpräd, von 
dem ich erft fpäter Kunde erhielt, im hohen Grade aufgeregt und ganz blap 
war, was ich im eriten Augenblide, als ic} zu ihm berantrat, nicht wahrnahm, 
äußerte nun mit ber größten Heftigleit: „hm fei von einer bier befindlichen 
Donanfüritentümerlommiffion ganz und gar nichtS bekannt, feine Regierung babe 
ihm immer nur von einem öfterreihiien Kcommiffär gefchricben, über die 
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Kommiffion, als foldde, aber gar feine Mitteilang gemadt. Hier in Konftantinopel 
gelte diefelbe daher gar nichts, und er würde nicht dulden, daß die Kommiifion 
bier al8 foldde in eine Wirkjamleit irgendwelcher Art trete; wenn der Siter- 
reihifche Kommiffär, oder überhaupt ein Ofterreiher irgend etwas bei der Pforte 
oder beim Sultan zu fuchen hätten, fo könne e8 nur durch) ihn gefchehen, es 
dürfte fich kein öfterreichiflher Untertan unterftehen, ohne ihn bier einen Schritt 
bei der Pforte zu tun, und wenn, wie er immer leidenfchaftlicher zufügte, die 
Kommiffion bier zu feiner Geltung gelommen wäre und lommen würde, fo läge 
das ebenfomohl an der unbaltbaren und unmöglichen Stellung, die ihr ber 
Barifer Kongreß gegeben, als an der augenfcheinlihen Abficht, die einige der 
Herren Kommifläre an den QTag gelegt hätten, ihre Ambafjadeure und Minijter 
zu befeitigen und fi an ihre Stelle zu feben, und wenn die Kommiſſion daher 
wirflich, wie dies in der Snftruftion fteht, den „envoi bes Yirmans nad) Bulareft 
und Saffy Eonftatieren“ wolle, fo könne ja jeder der Herren Kommifjäre fid) zu 
Pferde fegen, um fi) das Spezialvergnügen zu machen, den Tartaren nadhzu- 
jagen, die die Yirmans nach beiden Punkten abtragen würden. 

Sch ging auf diefen Ton ein, und gab dem Gefpräcde, um ihm das Bittere 
zu nehmen, eine fcherzhafte Wendung, erfuhr aber bald darauf, daß der Zorn 
des Baron Brofeich und derjenige von Lord Stratford dadurd) aufgeregt war, 
dab die Pforte die Abficht hatte, eine direfte Einladung an die Kommifjäre zur 
Abichiebsaubienz bei dem Sultan zu richten. Lord Stratford und Baron Prokeſch 
hatten ſich dadurch verlegt gehalten und dem. Großweflr Reihid Paiha und 
dem Minifter der auswärtigen Angelegenheiten Ebhem Pafjcha bereit das Un⸗ 
ziemliche eines foldyen Schrittes zu erfennen gegeben, und veranlaßt, daß bie 
Einladung für die Kommiffäre dur Vermittlung der Minifter erfolge. Aud) 
hatten Lord Stratford und Baron Profefh dem Grokweftr auf das ausbrüd- 
lichte eingefhärft, daß die Abfchiedsaudienz der Kommiffäre beim Sultan in 
dem ftrengften Charakter einer durchaus privaten Aubdienz bleibe. 

Diefe Audienz hat nun geftern in dem Palaft des Sultans zu Dolmabagdid)e 
am Bosporus ftattgehabt. 

Wir waren, ber uns erteilten Weifung gemäß, in großer Uniform erfchienent, 
und trafen das faiferlihe Palais von allem, was fonft an Ehrenwachen, Balaft- 
offizieren und Kammerherren dort herumzufdwärmen pflegt, entblößt. Ein 
gewöhnlicher Diener empfing uns und leitete uns zu dem Empfangszimmer, 
in weldhem, nadjdem wir eine Weile gewartet hatten, der Minifter der Aus- 
mwärtigen Angelegenheiten Edhem Pafcha eintrat. Er war ohne Uniform und 
obne Dekoration, in einem ebenfo nadjläffigen Anzuge, als die Diener, die 
den Kaffee und die Pfeifen präfentierten. Für uns hatte die Sade nichts 
Auffälliges, da wir von dem Auftritt Lord GStratfords mit dem Großmwefir 
unterrichtet und daher anf den Empfang bereitS vorbereitet waren, den uns 
Lord Stratford und Baron Profeih hatten bereiten lafien. Der ruſſiſche 
Kommiflär, Mr. Bafily, mit dem ich zufammen, und zuerit eintrat, war von 
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. einem Dragoman begleitet, und hatte mir fon vor dem Eintritt gejagt, daß 

er den Dragoman mitgebradit babe, um einer neuen Inconvenienz von Lord 
Stratford vorzubeugen. Sir Henry Bulmer fam zulegt an, ebenfalls von einem 
Dragoman, dem jüngften der englifchen Ambafjadeure, begleitet, und erft nachdem 
Edhem Paſcha bereit eingetreten war. Bor der Ankunft von Sir Henry 
Bulwer mit dem Dragoman hatte Dir. Bafily fih Togleih an Edhem Pafcha 
mit Der Frage gewendet, ob es nötig fei, daß er von dem Dragoman im bie 
Audienz begleitet werde und hatte eine verneinende Antwort erhalten. Der. 
Dragoman der ruffifhen Ambaflade Hatte den engliihen Dragoman biervon 
faum unterrichtet, nlS diefer, ohne irgend welde Weifung von Sir Henry 
Bulwer abzuwarten, fi) in brüsfer Welfe an Ebhem Paicha mit der Bemerkung 
wendete, Lord Stratford babe ihn ausdrüdlid beauftragt, der Audienz der 
Kommifläre beim Großherrn feitend der engliihden Ambaflade beizumohnen. 
Lord Stratford habe ihm die pofitivften Weifungen in diefer Hinficht erteilt, 
und werde e8 der Pforte fehr übel vermerlen, wenn er nicht mit zur Audienz 
zugclaffen werde. Str Henry YBulwer fuchte dem Skandal dadurd ein Ende 
zu maden, und den armen Minifter, der augenicheinlich fchon vor Lord Stratford 
zütterte, der Verlegenbeit zu entziehen, daß er dem Dragoman fagte: „Lord 
Stratford hat Sie mir beigegeben, um mir nütlich und angenehm zu fein, und 
da ich jehe, daß ich Ahrer nicht bedarf, fo werden Sie hier bei dem ruffiichen 
Dragoman verweilen.” Der Dragoman wollte fi) jedoch hierüber noch nicht 
berubigen, und war im Begriff, eine fchriftlicde Drbre Lord GStratforbs, die er 
für den äußerten Fall in der Zajche hatte, beranszuziehen, als ihm Cbhen 
Paſcha ſagte, er werde Lord Stratford bierüber vollftändige Auskunft geben, 
denn Ddiefer jelbft habe nur eine ganz private Audienz für die Kommiſſäre 
haben wollen, und der Zesferet des Sultans laute daher auch nur auf Zu- 
lafjung der Kommilfäre und nicht ihrer Suite. Der Dragoman erflärte daber. 
daß er feine Verantwortlichkeit gededt halte, und Lord Stratforb hierüber jchrift- 
Iihen Rapport eritatten werde. 

Nachdem diejer Zmwilchenfall, der eine gute Piertelftunde weggenommen, 
und welder zu dem Sfandal bei der Konferenz beim Großwefir am 13. d. M. 
ein mwürdiges Geitenftüd bildet, hierdurch beendet war, fam ein Diener, um zu 
melden, daß der Sultan zu unferem Empfange bereit war. 

Seine Majeftät, welche weit wohler und fräftiger ausfahen, al8 bei meiner 
Borftelung im Auguft vorigen Jahres, empfingen uns ebenfalls ohne irgendein 
äußeres Zeichen ihrer Würde und ohne allen Hofitaat. Nah den gemwöhn- 
lihen Verbeugungen z0g der Sultan langfam ein Papier aus der Zajche und 
a8 in türfifcher Sprade eine an uns gerichtete, ziemlich lange Rede mit 
ungewöhnlich heller Stimme, und unter Betonung einzelner Stellen ab. Nachdem 
dies geichehen war, gab er bie Nede dem Minifter des Außeren, der uns ihren 
Inhalt ſo langſam ins Franzöſiſche überfebte, daß es fchien, er habe von ber 
beabfichtigten Rebe feines Herrn vorher feine Kenntnis gehabt. Der Sultan 
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batte bie Rede mit den Ginleitungsworten des Firmans begonnen, und erflärte, 
daß er dem zwiidhen den Nepräfentanten und der Pforte vereinbarten Firman 
fein bobes Zeichen beigebrüdt habe. Zwilchen den Repräfentanten und der 
Ptorte babe eine rühmenswerte Einigfeit bei der Redaktion des Firmans 
obgemwaltet; er boffe, daß diefe Einigleit auch in dem Schoße der Kommiifion 
beftehen werde, welche berufen fei, über die innere, abminiftrative Reorganifatton 
der Fürftentümer Borfchläge zu machen. Er hoffe, daß die Kommiifion felbft 
jtet3 der. Herrichaftsrechte des Sultans über jene Länder eingevenf fein, und 
auch zu verbüten wiffen werde, daß die Diwans ad hoc in ihren Beratungen 
die Grenzen der Konvenienz, der Mäßigung und vor allem die „Untertang- 
treue” nicht vergeflen, und fich mit nichts beichäftigen werden, was den Rechten 
feiner Hohen Pforte zuwider fei. Er boffe, daß auf diefe Weile die Profperität 
der Länder gefichert, und die Arbeiten der Kommiffion und der Dimans fruchtreich 
fein würden. 

Nady diefer Überfegumg nahm der Sultan dem Minifter die Rebe wieder 
aus der Hand und ftedte fie ein. Yeder einzelne von uns richtete hierauf, nach 
der alphabetifhen Ordnung der Staaten, deren NAllerhöchfte Souveräne uns 
abgejendet, einige Worte de8 Dankes für das uns bier bewiefene Wohlwollen 
an den Sultan, und |prady die Berfiherung aus, an feinem Teile dazu bei- 
zutragen, die Abfichten zu realifieren, weldhe den Songrek von Paris bei Ein- 
fegung der Kommilfion geleitet haben, wobei ich meinerfeitS darauf Bezug 
nehmen fonnte, daß ich in einer früheren Stellung in der Moldau und Walladei 
bereits fo glüdli gemwejen jei, ebenfo den Allerhöciten ntentionen Eurer 
Königliden Majeftät zu’ entfpredhen, ald das Wohlwollen der Hohen Pforte zu 
geminnen. 

Der Sultan endigte die Audienz demnädjit damit, daß er fagte, daß er 
über die Einftimmigfeit erfreut jei, mit der die Kommiffion ans Werk gebe, 
und die foeben vernommenen Äußerungen der Kommiffäre für ein glückliches 
Vorzeichen betradhte.e Damit wurden wir entlaffen. 

Sir Henry Bulwer fragte, nahdem wir das Audienzzimmer verlaffen, den 
Minifter, ob wir eine genaue Überjegung der Rede Seiner Majeftät erhalten 
fönnten, was diejer aber mit der Bemerkung abihlug, daß der Sultan, wie 
wir gejehen hätten, die Rede fofort wieder eingeftedt, und dadurch zu erfennen 
gegeben habe, daß dies nicht in feiner Abficht Liege. 

E3 ift zum erftenmal in den Annalen der orientaliihen Bolitil, daß der 
Sultan eine Rede ablieft; diefes Ereignis bat daher bier ein großes Auffehen 
gemacht, und beweift, daß der Sultan jedes feiner Worte hat abmwägen wollen. 

Hiermit ift die Wirkjamleit der Kommilfion in Konftantinopel beendet. 

Der franzöfiihe Ambafjadeur bat heute Depefhen aus Paris erhalten, 
von deren Inhalt Baron Zalleyrand gleichzeitig in Kenntnis gejett worden ift. 
Zesterer hat mir diefelben zu lejen gegeben. Mr. Thouvenel bat hiernach den 
Auftwag erhalten, bei der Pforte und den Nepräfentanten der übrigen Mächte 
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dahin zu wirken, daß die Kommifläre fi) fo fchleunig wie möglih, und aud 
wenn die Räumung der Fürftentümer noch nicht vollftändig bewirkt, fonberu 
nur ernftlih begonnen wäre, fi nad) Bulareft begeben, und ihre Arbeiten 
beginnen. 

Baron Talleygrand wird demgemäß Mitte oder Ende Februar diefes Yahres 
gleichzeitig mit dem türftichen Kommiffär Saafet Effendi von bier zu Lande 
über den Balfan nach den Fürftentümern nbreifen, und wie id) von erfterem 
höre, wird dies alsdann in Gtappen von adtundzwanzig Tagen, weldye die 
befchwerlide Landreife erfordert, gejchehen. 

Die übrigen Kommifjfäre werden über Trieft und Bien nad) Bulareit 
reifen, und ic) werde dabei die mir von dem Minifterpräfidenten erteilte GEr- 
laubnis benuten, auf ein paar Tage nad) Berlin Tommen zu dürfen, teil$ um 
meine Familie wieder zu fehen, teils, und bejonders aber, um dem Minifter- 
präfidenten noch über einige Angelegenheiten mündlich Vortrag zu halten, die 
id für die Regelung meines Verhältnifies zu den SKonfulaten in den dürften. 
tümern erforderlich halte. 

Bei diefer Gelegenheit werde id mir auch Eurer Königliden Majeftät 
etwaige weitere mündliche Befehle in Abficht auf die mir allergnädigft anvertraute 
Miffion in tieffter Untertänigfeit zu erbitten wagen. 

(Weitere Berichte folgen) 





Briefe aus Trebeldorf 


Don Karl Krideberg 
(Bierte Yortfegung) : 


Trebeldorf, den 14. Dezember 19... 
Lieber Cunz, 
ſeit drei Tagen darf ich die Naſe wieder in Freiluft ſtecken. Eine ganze Woche 
babe ih im Bett kuſchen müſſen. Das Nebelfieber, wie ſies hier nemen, 
hatte mich ganz von den Beinen gebracht. Wie elend das doch iſt, ſo da zu 
liegen ohne rechte Pflege und Aufwartungl Zudem war mirs peinlich, ſo lange 
den Dienſt ausſetzen zu müſſen. 

Nun gehts wieder. Vorgeſtern habe ich mich bereits zum andermal in 
den Pipenklub gewagt und dort die untrügliche Wahrnehmung gemacht, daß 
Männerklatſch bösartiger iſt denn alles Weibergetratſch. Immer und immer 
wieder kommen dieſelben Sachen aufs Tapet und werden ———— va. 
ullen Seiten. | 
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Der Einzug freilih, den bier vor fünfzehn Jahren der Bürgermeifter 
gehalten bat, fteht einzig da als eine der denfwürbigften Tatfachen der Welt- 
geſchichte. 

Er ſchickt eine Drahtmeldung voraus, daß er am feſtgeſetzten Tage des 
Nachmittags um vier Uhr mit der kaiſerlichen Reichspoſt eintrifft. „Tauſend 
fleißige Hände regen, helfen fich in munterm Bund.“ Das ganze Städtchen 
leuchtet im Feſtgewand, alle Häuſer ſind beflaggt und bewimpelt, der Schul⸗ 
unterricht iſt für den vollen Tag ausgeſetzt, feierlich läͤuten die Glocken ihren 
Empfangsgruß; kurz, ganz Trebeldorf iſt ein Trubeldorf. 

Bei Holzberg iſt das Ehrenmahl gerüſtet. Die Guts⸗ und Ritterguts⸗ 
beſitzer mit und ohne „von“ find geladen aus der ganzen Umgegend. Ein 
glaͤnzender Ball ſoll ſtattfinden. Die Damen machen große Toilette, und der 
Magiſtrat ſteht ſchwarz befrackt und weiß behandſchuht vollzählig und pünktlich 
am Tore. 

Auf goldbeſticktem Sammetkiſſen halt der älteſte Senator die Schlüſſel der 
Stadt, um fie nach altehrwürdigem Brauch dem neuen Oberhaupt mit einer 
Anſprache zu überreichen. Bellommen trippelt er von einem Fuß auf den 
andern, und Angſttropfen ſtehen auf ſeiner Stirn. 

Da ſchlaͤgt es vier Uhr. Gleich darauf rumpelt die Poſtkutſche in das 
Tor. Sie hält an. Ein feierlicher Choral, von der Schuljugend geſungen, 
brauft durch die ſonnenllare Luft zum Himmel empor. Der Senator primarius 
tritt dicht an den Wagen heran und redet in das eine der geöffneten Fenſter hinein. 

Aus dem anderen ſchaut mit dem Ausdruck maßloſen Erſtaunens eine 
runzelige alte Frau. Sie weiß nicht, was ſie aus der Sache machen ſoll. 
Einen Augenblick geht ein Lächeln über ihr Geſicht. Dann aber, als ſie ſich 
weiter hinauslehnt und das ungeheure Menſchengewuhl erſt richtig überblickt, 
wird fie von gräßlicher Angft gepadt. Mit einem Rud ftöht fie von innen bie 
Zür hinten am Wagen auf. Ein Sprung hinaus, und fort tft fie. In fliegender 
Haft ftürzt fie linls um die Ede an der äuferen Stadtmauer davon. Sie bentt, 
die Leute in Trebeldorf find famt und fonders verrüdt geworden, denn fie bat 
feine Ahnung, daß das alles dem Bürgermeifter gelten fol, und daß das der 
Mann tft, der bis vor einer Meile etwa mit ihr zufammen im Wagen gefeilen 
und geiänardt dat. Dann tft er, von einem inneren Drange getrieben, während 
der langfamen Fahrt plögli ausgeftiegen und nicht wiedergelommen. Er bat 
zwar dem Poftillon zugerufen, er folle in noch gemäßigterem Zempo weiter- 
fahren. Der aber bat gar nichtS gemerkt und befigt feine entfernte Wiflenfchaft 
davon, daß fein Pafjagier nicht mehr im SKaften hodt. 

Zeitmahl und Ball haben trogbem ftattgefunden. Der Bürgermeifter aber 
bat erft fein Räufchlein im Dorflruge überfhlummert und ift am nädjiten 
Morgen ftil und beihämt zu Fuß nadhgelommen. — Das war der erite Streid). 

Auh das Geheimnis von der Elfe-Mufh bat fih mir mitten im 
Dualmgemwölf des Pipenflubs entfchleiert. 
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Der Bürgermeifter bat fie durch einen Hetratsvermittler zur Ehehälfte bei- 
gefellt befommen. — Yn fchöner, glatter, gelber Seide gleich einer Königin ift 
fie in die erjte Abendgejellichaft hineingeraufcht, Die das damals jchon betagte 
Baftorenpaar ihr zu Ehren veranftaltet hat. Nach allfeitiger Boritellung läßt 
fie ih auf das Sofa nieder, breitet vor den entjebten Augen der Paftorsleute 
und der Geladenen die vollen Arme mit einem Bombentemperament weit au$- 
einander und jauchzt in entzüdender Unbefangenbeit:. „Komm an mein Herz, 
mein füßer, füßer Dider!! — Gehorfam wie ein Slave ftürzt der Bürger- 
meifter auf feine Elfe- Much zu, umichlingt fie in feliger Wonne, und ein 
fnallender Schmaß explodiert auf ihren Lippen. Man fagt, fie jet voll füßen 
Weins geweſen. Man fagt au, fie babe jeden Morgen mit Champagner 
gegurgelt und fih mit Rübdesheimer gewajhen. Man fagt au fonft nod 
allerlei. Anders als in fchöner, glatter, gelber Seide hat fie nie einer gefehen. 

ALS fie nad) etwa drei Jahren eingegangen ift in das beffere Land, da 
bat der Arzt als Todesurfadhe delirium perpetuum feftgeftelt In ſchoͤner, 
glatter, gelber Seide hat man die ftolzge Elje-Mufch in den Sarg gelegt. 

„Sie waren einer des andern würdig,“ erflärte Seine SKorpulenz, der 
Tierarzt. 

„Das waren fie,“ beftätigte Doktor Henfchel. „Er trank, fie tat des- 
gleihen. Das war der Unterjchied.“ 

Solde und ähnliche Gefchichten erzählt man fih im BPipenkliub. Wer 
danad) Tüftern ift, fommt ftet8 auf feine Rechnung. ch babe deren nun vor- 
‚läufig genug vernommen. 


Nach jolhen Abenden hat immer mein YdyH feinen ganz befonderen Zauber. 


Geftern war ich wieder dort. Paul ift von feinem Schmerzenslager auf 
geitanden, aber er hHumpelt no) an zwei Stöden herum. Biswetlen babe ich ihn 
ganz allein angetroffen, wenn der Vater im Stalle oder draußen, die Frauen 
in Küche oder Keller zu fchaffen batten. Manchmal war au Anna da, und 
dann war es am allerjchönften. 

&3 hat für mid) einen eigenen Reiz, zu beobachten, wie diejes Mädchen 
vor mir mehr und mehr alle Befangenheit verliert und zutraulicder wird. — 
Wir fpreden von dem Meer, von den Bergen und von fremden Böllern. Wir 
maden in unferen Gedanken Ausflüge in das Reich der Botanik und gelangen 
wohl aud zu den Sternen, die droben am Himmel leuchtend ftehen. Wir 
wandern über die Planeten und lommen hinauf bi8 zur heiligen Sonne. 

An allen diefen Dingen bat Anna einen ebenfo lebhaften Anteil wie ihr 
Bruder. Bon den bäßklichen Stadtgefhichten aber, die fonft bier einzig bie 
Gemüter bewegen, mag fie nichts wifien. | 

Dft fibt fie eine Weile mit verträumten Augen ganz ftil. Dann febe ich 
deutlich, wie e8 plößlich in ihr aufleucdhtet, und fie lommt mit diefer oder jener 
zutreffenden Bemerkung in ernftem oder Lomifhen Ton ober mit einer Frage 
heraus. Das ift immer finnreih und Hug. 3 ift eine glückliche Miſchung 
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von Berftand und Geele in ihr. Sie hat denjelben Hunger nad Höheren wie 
Paul. Darum verftehen fi) auch die zwei fo gut und halten viel voneinander. 

Seiten find wir mit unferer Phantafie Hübfch unten geblieben auf Mutter 
Erde und haben Berlin und andere große Städte durchftreif. Da war nun 
des Wunderns und Fragens fein Ende. Paul hatte zwar burdh feine Bücher 
Ihon allerlei Kenntnis von der Hauptftadt, fand e8 aber befonders anziehen, 
gerade von mir darüber zu hören, weil ich dagemefen fei. 

Anna wurde zulegt ganz jchweigfam und nadhdentlih. E8 war, als trüge 
fie einen ftillen Kummer im Herzen, dem ich vergeblih nadjipürte. Ach Tieß 
aber nicht Ioder, und nad) und nad fam es heraus, daß fie am Fernweh und 
noch etwas litt. Das Elternhals tft ihr zu enge geworden, und fie möchte 
auch dahinaus in die weite Welt, wo das Leben Hurtiger durch die Adern 
freif. „Paul,“ fagte fie, „it ganz gewiß nicht lange mehr bier. In zwei 
Jahren wird er konfirmiert, und dann geht er bald fort von Haufe. ch weiß 
das. Nicht wahr, mein Jung?” 

Sie reichte ihm die Hand, und in heimlicder Zuftimmung flug er ein. 

„Und dann bin ich ganz einfam,“ fuhr fie fort. „Das, was ich bier fchaffe, 
fann jede Dienftmagd tun.“ 

„a, aber, Anna,” fragte ih, „wohin möchten Sie denn?“ 

„Rad Berlin oder nad) Hamburg oder nad) Wien, oder —- irgendwohiıt, 
wo e3 recht weit und groß und fhön ift.” 

„Wie alt find Sie?“ 

„Dftern bin ich einundawanzig geworden. Noch ift e8 Zeit. Nachher dann — “ 

„Bas dann, Anna?" 

Sie wurde verlegen, und die Nöte ftieg ihr in das liebliche Geficht. 

„Darf iS nicht wifjen?“ 

„Der Tribe Ahlers!” ftieß fie hervor. „Der läuft mir nad. Und id 
will ihn nicht!“ 

„Warum nit, Anna?“ 

„sh mag ihn nicht, und ich will nicht, und ich tu8 nicht |” 

Wie fhön diefer' Zorn war! — „Nun, dann laffen Sie ihn,“ begütigte ich. 

„Aber der Vater wills, und die Mutter wills aud.“ 

Aha! Alfo fo ftand es bier. Die alte Gefhihtel — — bh fühlte 
Erbarmen mit dem jungen Dinge, fonnte aber nicht unterlafjen, ihr vorzuftellen, 
daß fies am Ende do gut haben würde mit dem Frite Ahlers; und ich 
fohilderte ihr Die Enttäufhungen, die auf fo viele Menfchen lauern in der großen 
weiten Welt, die fie fi immer nur fchön denken. ch wies fie auf die 
taufenderlei Gefahren hin, die dort gerade den Unfchuldigen umdräuen. Gie 
lächelte dazu und blieb feft. Sie ift mohl auch gefeit gegen alles. 

„Und darum wollen Sie fort von hier, Anna?” forfchte ich weiter. 

„Darum aud, ja, — und dann Überhaupt —, es ijt fo eng bier.” 
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„sa, aber was wollten Sie wohl begimmen in der großen Stadt, Anna?“ 
fragte id. „Ste müßten do eine Stellung haben, irgendeinen Beruf ergreifen, 
aber welhen? Meinen Sie, e8 ift eine große Freude babei, feine Füße unter 
fremder Lente Tiich zu ſtrecken?“ 

„sh wüßte jchon, was ich möchte,” entgegnete fie. „Wenn ich nur wicht 
jo dumm wäre. Die Erna Haedge, die ift vor vier Jahren aud) nad) Hamburg 
gegangen und Buchhalterin geworden in einem ganz großen Geidhäft. Viel 
Geld verdient fie und fhidt ihren armen Eltern immer nod) was. Aber bie 
war Hug. In der Schule konnte fie immer am beften rechnen, und dann hat 
fie englih gelernt und franzöfiih bei dem SKonreltor, der damals hier war, 
und alle Briefe kann fie jehreiben. — Sie ha& das Gelb für die Stunden von 
Hamburg naher gefchidt.“ 

„Und fo einen Beruf möchten Sie au) haben, Anna?“ 

„sh möchte fhon,” erwiderte fie, „wenn ich nur fo Hug wäre wie bie 
Erna Haedge.“ 

Sie hatte mir3 nahe genug gelegt, aber fo ganz unbefangen, daß e8 mir 
eine Freude war, ihr zu fagen, ich wollte ihr denfelben Unterricht auch geben, 
wenn fie wirklich ernfthaft auf ihrem Borfat beitünde. Sie folle iS über- 
legen und vor allem mit den Eltern darüber reden. 

hr Angeficht verfärbte fi. Sie fehwieg. 

„Run, Anna? Wollen Sie nicht?" 

Schüdtern und verfhämt lam es en „ir find fo arme Leute, 
Herr Konreltor.” 

„Ei was, Kind! Was fol das?" — Ic fühlte, es würde ihr peinlich fein, 
wenn id) ihr die Stunden umfonft anböte. Drum fagte ih: „Wir machen es, 
wies der alte Konreltor bei Erna Haedge getan hat. ES ift ja ganz glei. 
gültig, wann Ste die Stunden bezahlen und ob Sie fie bezahlen. Mir folls 
eine Freude fein, wenn id) Yhnen helfen Tann zu dem Beruf, nad) dem Sie 
fih fehnen. — Wollen Ste?“ 

Sie war no) immer unentſchloſſen. Vater und en meinte fie, würden 
gewiß nicht einveritanden fein. 

„Ra, Anna,” fagte ich, „es eilt ja nicht. Überlegen Sies.“ 

"Sag do& ja, Anna!” redete Paul kurz und bündig zu. 

Anna fagte nichts, aber fie drüdte meine Hand inniger als je zuvor. 

Was wird nun? — ch weiß es nicht. Aber mein Ydyll bleibt Doch Das 
einzig Schöne in Trebelborf. 

Ich grüße Dich, Tieber Eunz. Dein Edward. 
ZTrebelborf, den 18. Dezember 19. 

Mein lieber Cunz. 

„Run daft Du mir den erften Schmerz getan, der aber traf.” — Al 

meine Yreude, meine mwochenlange, heimliche, Lindlich reine Freude! — Du 
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lommft nit? — Mub id) das glauben? Stan ich es faflen fo unmittelbar 
vor der Erfüllung? 

36 batte fhon alles fo hubſch vorbereitet. Schon wußte ich, was an den 
einzelnen Tagen, was in jeder Stunde durchlebt werden ſollte, und nun bleibſt 
Du daheim, und ich ahne nicht einmal. warum das ſo ſein muß. — Muß 
es denn wirklich? — „Es gibt eine Überraſchung,“ ſchreibſt Du. Weshalb 
ſagſt Dus nicht glatt heraus? — Ich ahne und fuürchte, daß ich auf der rechten 
Spur bin. Ich will Dirs ſagen: Du willſt Dich verloben, Cunz. Iſt es nicht 
ſo? Ich fühle, es iſt nicht anders; es kann gar nicht anders ſein. Sonft 
ſchreibt man nicht ſo, wie Du getan haſt. — Und wenus nun geſchieht, lieber 
Junge, ſo will ich Dich ſegnen und alles Glück vom Himmel auf Dich herab⸗ 
flehen; aber das andere weiß ich dann auch: mir biſt Du verloren. — Liebe 
zum Weibe und Freundſchaft zum Manne! — Welche von beiden Gewalten 
die ſtärkere iſt, dafür haben wir der Beiſpiele genug. 

Dann fite id Einfamer hier ganz verlaſſen. Ich werde Dir ſchreiben 

nach wie vor; aber Deine Antworten werden kürzer ſein, Du wirſt nicht mehr 
das Bedürfnis haben, ſo auf mich „einzugehen wie jetzt. Die Briefe werden 
ſpärlicher kommen und eines guten oder böſen Tages ganz fortbleiben. — Das 
werd ich ertragen und mich faſſen müſſen. — 

Verzeih mir, Cunz, daß ich Dir meine Seele ſo ganz offen enthülle. 
Du den Neid herausſpürſt auf die, der von nun an der größere Teil Deines 
Herzens gehören wird, ſo ſeis immerhin. Ich mag nicht vor Dir daſtehen 
als ein Selbſtloſer, wenn ich es doch einmal nicht bin. Ehrlich wenigſtens 
will ich ſein. 

Aber, mein Gott, ich ſchwatze, als wäre bereits vollendet, was nur erſt 
in meiner furchtſamen Phantaſie lebt. — Iſt es vielleicht doch anders? — 
Schreibe mir alles! Ich will abwarten und geduldig ſein. — — 

Annas Angelegenheit ſcheint ſich glatter zu entwickeln, als ich und ſie 
erwartet hatten. Sie hat ſich den Alten mutig entdeckt. Der Vater iſt anfangs 
fnurrig gewefen. Der verdammte Konreltor, hat er geſagt, verdrehe ihr den 
Kopf, und er ſehe nicht ab, wo das hinaus ſolle. Der Fritze Ahlers ſei ein 
nüchterner und fleißiger Kerl. Die Ackerbürgerei, die er vom Vater geerbt 
habe, ſei nicht groß, aber ſie werde ihr reichlich Brot haben bei ihm und gut 
zuwege ſein. Daß ſie den Fritze nicht lieb haben kann, verſteht er nicht. Das 
ift ihm eine grenzenlos alberne Phantaſterei. Sie ſolle ſich keine Raupen im 
Gehirn wachſen laſſen. Am Ende werde ihm der Paul auch noch mal mit 
ähnlichem Blödſinn kommen, hat er gemeint. 

Anna iſt im heimlichen Bunde mit der Mutter ebenſo ruhig wie beſtimmt 
geblieben. Aus ihr und Fritze Ahlers werde nun mal nichts, hat ſie ſtandhaft 
glatt heraus erklaͤrt. Und wenns mit dem Lernen auch nichts werden könne,. 
dann müſſe es unterbleiben; aber den Burſchen, den nehme ſie nicht. Der ſei 
jaͤhzornig, und ſie fürchte ſich vor ihm. — Der Alte hat vor Staunen über 
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diefen Mut des Widerfpruhs die Augen immer weiter aufgerifien und zulegt 
gefagt: „Dunnerwetter, Dirn! Wenn du nich willft, das iS ja wohl bald nod 
doller, al wenn ih will.” Damit bat er ohne eigentlide Erklärung in diefem 
Bunte Hein beigegeben. Bon den Unterrichtsitunden bei mir aber bat er 
durhaus nichts wiflen wollen. Was er nicht bezahlen könne, bat er erklärt, 
das wolle er feinem Menihhen jchuldig bleiben, und was denn fchlieklich noch 
groß dran wäre an fo ner Ladenmamfell. Das fei eine zimperlihe Bagage, 
ein faules Gefindel. Keinen Spaten möchten fie anfaflen, nicht mal die Yinger 
möchten fie [hmusgig maden. Damit folle fie ihm vom Halfe bleiben, einmal 
für allemal. | 

* Das alles bat mir heute Anna erzählt. Sie war guter Dinge dabei und 
meinte, der Vater gebe ganz gewiß noch von felber nad. Er werde es ein 
paar Tage mit fi) herumfchleppen und dann allein davon anfangen. Sie Tenne 
ihn. So fei er immer. — Mir fei fie dankbar, daß ich ihr Mut gemadht habe. 
Sie babe fi fchlimmer vorgeftellt. — Die Hauptjadhe fei, daß nun ber Tribe 
Ahlers nicht mehr fo oft fommen werde. — Ben babe ich jelbit bisher nur 
einmal dort getroffen. Er tit ein ftrammer, anfehnlicher Burfh. Die beiden 
hätten ein gefundes Paar abgegeben. — Mid) hat er aus finfteren Augen 
angeblidt. Er ift wortlarg und anfdheinend etwas verbifien. Das liegt wohl 
aber bier fo im Menfchenichlag, der alles und jedes dem Leben fhwer abringen 
muß. Anna bleibt dabei, er fei ein leicht aufbraufender und gewalttätiger Menfch. 

%h hatte mir vorgefeht, Vater Emwert jelbit zu bearbeiten für den Yall 
daß er bodbeinig fein würde. Beffer ift e8 aber, wenn es ohne das glatt 
abgeht. Man tut nicht immer gut, wenn man feine Rafe in derlei Angelegen- 
beiten ftedt und madt feine Sade oft am fchlechteften, wenn man fie am 
ehrlichiten beabfihtigt. — — 

Mir tft fo dumm heute. X Tann meine Gedanken nicht jammeln. — 
‘mmer wieder geht mirs zwilchendurh im Kopfe herum, daß meine fchöne 
Hoffnung fo jämmerlich zerihlagen fein fol. Den Weihnadhtsbaum habe ich 
eingelauft. Nun mag ich ihn nicht mehr fehen. 

Bitte bald Antwort! Und dann gleich heraus mit der Wahrheit! liber- 
rafhungen find nicht mein Schwarm. 

Gruß 
Dein Edward. 


Trebelborf, den 21. Dezember 19... 
Mein lieber Cunz, richtig erraten alfo. Ich wußt e& ja, daß es gar nicht 
anders fein könne. — Wie ftolz fih die Verlobungsanzeige ausnimmt: Afjefjor 
Cunz Mangold und Dlga von Brendel! — 
Meine Gedanken find ganz Dir zugewendet. — Wie fie wohl ausfieht? 
Db fie fhön ift? Sicher. Alles Unfhöne war Dir immer fremd. Wahr- 
icheinlich tft fie au) reih. Aber vor allem: Wird fie au Hug fein? Wird 


— 
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fie ein Herz haben, wie Du es verdienft? — Ach [hätte meinen Segen über 
DiG aus, Du mein Guter, und wünfhe, dab Du in diefem Bunde all das 
Süd finden mögeft, deflen Du wert bift. 

Gott, wie einem doc) oft die Worte gerade da fehlen, wo einem das Herz 
am volliten if! Mein Slädwunfd follte fo voller Wärme fein. Und nun? — 
Wie armfelig die paar Worte! Aber Du weißt e8 ja. Wie oft find wir in 
Schweigen nebeneinander bergegangen, wo wir uns eigentlihd am meiften zu 
fagen hatten. Das ift wohl fo unter den Menjhen. Was braudt es der 
Worte, wenn e8 geheimnispoll überftrömt von einem zum andern und jeber 
fühlt, e8 find die gleichen Gedanken, die beide bewegen? So findet Du aud 
wohl zwiihen den Zeilen für Dich noch genug beraus. 

Du haft nun fürs erfte und gerade jeht zu Weihnachten genug mit Dir 
und Deiner Liebe zu fhaffen, Cunz, und ih erwarte vorläufig Teinen Brief 
von Dir. Zwinge Dich nicht in der Meinung, es fei Deine Pflicht, mir regel 
mäßig zu fchreiben wie fonft, fondern fohenfe mir nur den Augenblid, der etwa 
zufällig für mich frei tft. Ich finde mid) darin. 

Der Pipenflub gibt bei Holzberg einen Weihnadhtsbal. Ych dachte 
urfpränglih, mid) um die Teilnahme daran herumgudrüden. Sindeflen jeht 
babe ich feinen triftigen Grund mehr dafür, obgleich id mich augenblidlich 
wieder nicht ganz wohl fühle. | 

Alle herzlihen Grüße an Dich mit einer Empfehlung an das Fräulein 
Braut und die Frau Mutter. 

Dein Edward. 


P. S. Mir war eben, als ich die paar Zeilen wieder durdäflog, wie wenn 
ih Deine Braut deutlich vor mir fähe. Sie trug etwas von Annas Zügen. 
Nicht vol fo fehön, aber ebenfo fein und mild. Ich zweifle nicht, fie wird aud) 
ebenjo Hug fein. Berftehb mich recht, Cunz. Slugbeit ift nicht Fülle des Wiflens, 
Klugheit tft, beim Weibe zumal, glüdlicher Lebenstalt, Mutterwig und ein helles 
Auge. — GSeltfame Definition, niht? Aber für mich ift fie richtig; und num 
lade Du nur über meinen Vergleih: Deine Dlga von Brendel und Anna 
Ewert, die Torfbäuerin! Lade nur und erzähle Deiner Braut, meld) närrifcher 
Rauz id) bin. 

&3 ift bente fo trübe um mich ber. Aber welh Wunder! Wir haben 
den fonnenlofeften Tag im Yahr. 


(Bortfegung folgt) 
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Etwas über die Ara Laffirer 


ea 3 mag ziemlich gewagt erjcheinen, über ein Unternehmen, Das 
a offenbar auf! der Höhe feiner Entwidlung fteht, eine Art retro- 
ipeftiver Betradytung anzuftellen, aber da e8 nad) dem Ausfprudhe 
| feines Gründers und Leiters felbft in ganz neue Bahnen ein- 
I aulenten begonnen bat, fo wird e3 fich einen derartigen Rüdhlid 
fhon gefallen Yaffen müflen. Herr Paul Gaffirer war, al3 er im abre 1898 
feinen Runftfalon anftat, einer von jenen Gelcheiten, von denen man fo richtig 
zu fagen pflegt, daß fie einem dringenden Bedürfnis abzubelfen wußten, und 
jest, nach fünfzehn Jahren, Tann man fi) fragen, ob er nicht vielleiht — wie 
ihon fo mander — im Begriff ift, zu den weniger Gefcheiten überzugeben, die 
über ihren Erfolgen vergeflen, daß die Bebürfniffe von heute nicht mehr bie 
von neulih find. Damals war er derjenige, der mit einem fympathifchen 
Anflug von mutigem Nbealismus, wie er dem fpelulierenden Kunjthändler fo 
vortrefflih anjteht, neue Werte einzupflanzen unternahm, die in ber Yrembe 
gebiehen waren und hier erft Wurzel faffen folten. Cr mußte dabei mit einer 
ftarfen Gegnerfchaft rechnen, nämlich aus all den Sreifen, die in Kunftfragen 
feine Nevolution vertragen, unter ihnen folde von Gelhmad und Kapital — 
beides jchmerzliche Verluftreihen. Seine Anhänger konnte er zunädjit nur dort 
finden, wo e$ galt, ein lebhafte, aus Mangel an Tradition aber noch) vages 
Senfattonsbedürfnis irgendwie zu befriedigen, dann aber — und das war ihm 
wichtiger — vornehmlich unter denen, deren gefteigerte8 und verfeinertes Kunft- 
empfinden die Lde des Hergebradgten empfand und nad) Werfen verlangte, die 
— gleihviel woher fie famen — neues zu fagen hatten und die Schaffens- 
freude der Jungen anzufpornen geeignet waren. Herr Caffirer führte aljo — 
allen nationalen Bedenken zum Trog — moderne Franzofen ein; er ftellte den 
Berlinern nad und nad alle Phafen und Richtungen des SIimpreffionismus vor, 
er wurde der Gezeifton, die nicht ohne fein Verdienft aus der Berührung mit 
diefen neuen Strömungen als heimijche Gruppe hervorging, Hort und Schirm. 
Die Künftler holten fi in jeinem Salon ihre beiten Anregungen, die Kritik 
feierte ihn, Mufeen und Sammler fauften feine Bilder, und bie vermöhnteften 
Kunftfreunde fhmoren auf fein Urteil. 
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Hit e8 eirya heute anders? Vorläufig jedenfall$ nicht; denn foeben erft 
bat er feine Räume um ein Stodwerl vermehrt und ad) wie vor pilgern an- 
bächtige Scharen zu jeder feiner Ausftellungen, nad wie vor”*gilt er als bie 
führende Perfjönlichleit auf dem modernen Kunftmarkt. Sa, einen Erfolg, wie 
er in den Annalen der Künftlerzünfte vielleicht einzig dajteht, hat er noch kürzlich 
errungen: die Berliner Sezeffion bat ihn — den Kunithändler — zu ihrem 
Präfidenten erwählt. Die Tragweite eines derartigen Befchluffes — faft von 
der Bedeutung eines Staatsftreihes — leuchtet wohl jedem ein, und fo wenig 
man von irgendeinem Stanbpunlte aus diefen Schritt einer hocdhangefehenen 
Künftlervereinigung wird billigen können, fo muß man dod darin ein beredtes 
Zeugnis für das blinde Vertrauen erfennen, da8 alle dem Einfluß und der 
Drganijationsfraft Ddiejes Mannes entgegenbringen. Und der erfte greifbare 
Erfolg diefer PBerfonalunion, die impofante Corinth-Ausftelung im Haufe am 
Aurfürftendamm, follte eher zu einem begeifterten Lobgefang als zu einem 
warnenden Untenruf an die Adrefje des Beranitalters verleiten. 

Ztrogdem bleibt freilich die Yrage, ob Herr Eaffirer durch die Erwerbung 
diefes morjchen Kolofieg — denn um einen folden handelt es fih bei der 
Sezelflon offenbar — neben dem materiellen auch) ein ideelles Verdienft zu ver- 
zeichnen haben wird, und das möchte man bezweifeln. Denn er begibt fidh 
damit, ob er will oder nicht, in eine Tonfervierende Strömung, wie er fie felbft 
fo lange erfolgreih befämpft hat, und fordert geradezu das Auftreten neuer 
Verfönlichleiten heraus, die für die junge Generation einzutreten bereit find, da 
er felbit mit ängftlider Hand das eben Gemwejene zurüdzubalten und zu 
ſammeln ſucht. 

Alle Anzeichen ſprechen dafür, daß der Caſſirer von heute doch nicht mehr 
ganz der von damals iſt oder vielmehr, daß er es allzuſehr geblieben iſt. An ſeinen 
Ausſtellungen war immer etwas zu bemängeln: die Qualität der Bilder ließ 
oft ſehr zu wünſchen übrig; man ſah bei ihm häufig große Namen in Werken 
vertreten, die nur enttäuſchen konnten und die gerade das Gegenteil von dem 
erreichten, was ſie hätten bezwecken ſollen; man ſah neben den bedeutenden 
Meiſtern kleine, klägliche Erſcheinungen, die man herzlich gern entbehrt hätte, 
und die offenbar nur deshalb mitlamen, weil fie „auch“ Franzoſen waren, man 
fand ſchließlich die Auswahl der deutſchen Impreſſioniſten bisweilen ungeſchickt, 
tendenziös. Aber man nahm doch eigentlich ſtets einige erfreuliche Eindrücke 
mit, für deren Vermittlung man dankbar ſein mußte. Daran wird es gewiß 
auch in Zukunft nicht fehlen, nur fieht man plötzlich den berühmten roten Faden nicht 
mehr, der zuerſt ſo geſchickt angeſponnen wurde und ſpäter, wenn auch nicht 
immer, ſo doch dann und wann ſich aus dem Wirrwarr des Knäuels deutlich 
abhob. „Wohin treiben wir?“ Dieſe Frage legte man ſich wiederholt vor, 
als bei der Neueröffnung des Hauſes im Oktober Herr Caſſirer die rätſelhafte 
Verheißung machte, von jetzt an werde es bei ihm ganz anders ausſehen 
als zuvor, und als dann Kollektionen vom biederen Kalckreuth, Brockhuſen, 

26* 


380 Etwas über die Ara Caffirer 


Stratmann, Beelmann ua. lamen ftatt der erwarteten Überrafhungen — 
„wohin treiben wir?“ Und eines Abends ging man in einen fo betitelten 
Bortrag, den Julius Meier-Gräfe bei Paul Eaffirer Halten follte. Die beiden 
gehören eng zufammen, denn die Anfichten, die der eine, ficherlich der beliebteite 
Kunftfchriftfteller unferer Tage, in der Theorie entwidelt und mit großer Energie 
durdhgelämpft bat, fifd auf derjelben Grundlage entftanden und haben basfelbe 
Ziel wie die praftifche Tätigkeit des anderen. Beide können fih die Einbürgerung 
der modernen Dtalerei von Dtanet bis van Gogh bei uns zum Berdienft anrechnen, 
wie man ihnen beiden gleichermaßen wird nachzumweifen haben, wie fie fid) bei der 
Überfhägung diefer Strömung verrannt haben. Man Tonnte alfo darauf gefaßt 
fein, daß die Stellungnahme Meier- Gräfes zu den neueften Kunſtſtrömungen 
ungefähr auch die Anfchauungen Caffirer8 widerjpiegeln würde. Und darin 
wurde man allerdings nicht enttäufcht, denn die geradezu rührende Befangenbeit 
mit der der Redner zu dem Refultate gelangte, daß mit dem Impreffionismus 
die ganze Malerei überhaupt aufhöre, und der groteßte Angftichrei, mit dem er 
gegen alle Neuerer famt und fonders in die Pofaune ftieß, paßten vortrefflich 
zu dem retarbierenden Tempo, das aud) Caffirer neuerdings anzufchlagen fcheint. 
Eritaunlic) bei diefem intereffanten Doppelvorgang ift nur die Gleichgültigkeit 
oder Abnungslofigleit, die beide dem Urteil desſelben Publikums gegenüber 
befunden, das fie fo lange mit Lederbiffen verwöhnt haben, und das nun 
natürlich Kritit genug befitt, um nicht mit ihnen zu „verfpießen“. Sie beachten 
nicht, daß ihnen aus den begeifterungsfäbigen und Funftenpfänglichen Elementen, 
die früher zu ihrer Fahne ftießen, allmählich ihre erbittertiten Gegner erwadhjen; 
fie überfehen, daß fie nad) und nad au ans der Schar ihrer alten Anhänger 
alle die verlieren, die beffer „mitlönnen“ als fie jelbft. Herr Meier-Gräfe hat 
fih ion fein Fiasto bereitet, wird ihm Paul Gaffirer auf demſelben Wege 
folgen? Wird er die Gegenwart mit den in Sturm und Drang Schaffenden 
an fi) vorüberbraufen Iaffen, aus Sorge, daß fie ihm das ruhige Gefchäft 
ftören könnte, das ihm feine Beziehungen mit der lebten Vergangenheit gewähr- 
leiften? Dann dürften dod) die Jahre feiner Ara eher, als er ahnt, gezählt fein. 
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te politifden Vorgänge der lebten Jahre haben e8 dazu gebracht, 
u daß wir in unferen Kriegsporbereitungen einfeitig geworben find. 
Die immer mehr in Erfcheinung tretende Zufammenziehung der 
europätfhen Flotten in ihren heimifchen Gewäflern hat uns bazu 
s veranlagt auch unfere maritime Verteidigung zunädhft dahin zu 
veritärken, und fo find feine Mittel übrig geblieben, uns auf Kriegshandlungen 
tn ferner gelegenen Gewäflern in dem Maße vorzubereiten, wie e8 fonft vielleicht 
geihehen wäre. 

Für jede FTriegerifhe Dperation möüffen zwei Grundlagen einwandfrei 
gefihert fein: Die Verbindung mit der Leitung und dem ganzen Apparat bes 
Nachrichtenweſens und die Operationsbaſis. Sind diefe beiden Elemente nicht 
abfolut zuverläffig, jo ift jeder Erfolg der friegerifhen Tätigkeit in Frage 
geftellt. 

Nah Nauticus, deffen Gedankengang hier mehrmals gefolgt werben muß, 
gibt es für das überfeeiihe Nachrichtenmefen, fomweit es größere Entfernungen 
zu überwinden hat, im Schnellverlehr bauptfächlich zwei Hilfsmittel, die Drabt- 
telegraphie und die drabtlofe Telegraphie (%.2.). Beide Anftrumente find in 
ihrer Nusbarleit jo grundverichieven, daß fie einander nicht erfegen, fondern 
nur ergänzen können. Bom Standpunft des Strategen aus follten fie im 
Prinzip immer zufammen arbeiten und nur ausbilfsmweife zur Herftellung der 
Berbindung zweier weit voneinander entfernter Punkte dürfte das eine ohne 
das andere angelegt werden. Der hauptfächlichite Unterfhieb für den Strategen 
ift nämlich der, daß das Kabel mit verhältnismäßiger Sicherheit Punkte an- 
einander Inüpft, während die %. 7. Flächen bededt. Das Kabel überträgt 
feine Zelegramme mit großer Schnelligkeit, ohne das eine andere als bie 
gewünſchte Empfangsſtation es bemerkt. E8 fit aber, fobald einmal auf. 
gefunden, leicht zu zerftören und fchwer wieder berzuftelen. Die %.7. 
gebraucht zur Übermittlung längere Zeit al8 das Kabel. Sie wirkt über 
Flächen, wird alfo von allen in ihrer Reichweite befindlichen Stationen gehört, 
ihre Anlagen find aber von See aus nicht ohne weiteres zu zerftören und 
können, wenn die nötigen Neferveteile vorhanden find, verhältnismäßig fchnell 
wieder hergeftellt werben. Beifpielsweife empfängt ein von Berlin nach New Yorl 
übermitteltes Kabelgramm nur jene Stadt felbft und die Stationen, an melde 
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e8 erneut weiter, telegraphiert wird. Ein Funfiprud, der über bie gleiche 
Strede abgegeben wird, tft mit diefer einen Handlung and fämtlichen in feiner 
Reichweite befindlichen $. T.-Stationen zugegangen; mögen fie fi auf dem 
Lande oder auf See an Borb von Schiffen befinden. &8 tft Mar, daß in 
biefer Art die beiden Nachrichtenmittel nicht nur füreinander ergänzend wirken, 
fondern daß fie auch jedes an fi) für einen Kriegführenden befondere Vorteile 
befiten. 

Während nun das eine diefer Berfehrämittel, die %. T., bei uns fchon 
fomweit berüdficgtigt worden ift, daß wir nad den augenblidliih in Schwebe 
befindlichen Projelten darauf rechnen können, in abjehbarer Zeit zwei größere 
Gebiete funfentelegraphiiher Verbindungen zu befigen — Deutihland mit dem 
afrifanifchen Befitungen, Tfingtau mit den Sübfeelolonien —, Yiegt unfer Kabel- 
weien noch im argen. | 

Unfer norbamerifanifches Kabel wird für unfere Kriegführung nur wenig 
in Frage kommen. Wichtiger ift das nad Sübamerila gelegte, das eine Ab- 
zweigung nad) ben weftafrifanifhen Kolonien erhalten fol. Leider genügt 
diefes den vom ftrategifhen Standpunft aus zu ftellenden Anforderungen in 
feiner Weile, denn es hat zwei Landungspunlte, die im Beſitz ſchwächerer 
fremder Mächte Iiegen, auf den Fanarifchen Infeln und in Liberia. Es iſt 
diefes ein bedentender Nachteil in feiner Anlage, da der am leichteiten zu 
findende und zu zerftörende Teil eines Kabels an feinen Landungsftellen Liegt 
und fo biefe beiden nicht durch deutiche Waffen zu verteidigenden Punlte als 
eine fchwere Gefährbung der gefamten Kabelverbindung zu betrachten find. 

Gänzlich fehlt noch ein Anfehluß an unferen Tfingtan-Sübdfee-fompler. Bisher 
hängt jenes Gebiet verfehrstechniih an Kabeln fremder Mächte. 

Die Herftellung diefes Anfchluffes wird in dem angeführten Artilel des 
Nauticus nicht gefordert. Sie mag zunädjft auch noch wegen der großen zu 
überwindenden Entfernung Schwierigleiten technifcher und peluntärer Art haben, 
ihre Notwendigkeit ift aber unjchwer aus den dort gegebenen DVarftellungen als 
Yolgerung zu ziehen. 

Weniger einfach tft e8, aus feiner Beiprehung überjeeifcher Stüßpunkte zu 
einem Schluß zu fommen. E83 wird nur allgemein der hohe Wert folder An- 
lagen beiprodhen und dann furz gejagt, daß von Deutichland, abgejehen von 
dem nicht als Hauptftühpunft eingerichteten Tfingtau, „anfcheinend feine Schritte 
getan find, um andere foloniale Häfen zu Stüßpunften auszubauen.‘ 

Da nun ohne Zweifel in diefer Hinficht eine bedeutende Schwäche Deutſch⸗ 
lands befteht, die zu befeitigen allerdings vielleicht noch fernen Zeiten über 
laffen bleibt, fo fet bier verfucht, in Turzer Überlegung feftuftellen, was von 
uns in Zulunft zu tun fein wird. 

Nauticus ftellt den Begriff „Stügpunktt” folgendermaßen Mar: „Als Stüt« 
puntt Tann ein Dirt bezeichnet werden, der einzelnen oder allen Anforderungen 
al8 Station des Nachrichten. und Befehlswefens wie. bes Verforgungs- umb 
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Meparaturweiens entipriht. Der Grad, in. dem ein militärifher Plab den 
Anforderungen der Strategie gerecht zu werben vermag, enticheidet darüber, ob 
er ald Hauptitügpuntt oder Nebenftügpunft zu bezeichnen if.“ | 

Alfo eine der Hauptforderungen an einen folden Play ift, daß er beit 
Anfprühen bes Nachrichtenweiens genügt, fie muß deswegen bier hervorgehoben 
werben, weil fie am beften geeignet ift, die richtige Drtlichkeit für eine foldde 
Anlage ausfindig zu maden. Sie ftüst fi, im Grunde genommen, nicht auf 
die Natur des Plabes felbft, jondern auf feine Beziehungen zu feiner weiteren 
Umgebung, auf geographifche Verhältnifje, wie fie von der Natur geichaffen find, 
und auf Fünftlide Anlagen, die Verkehrswege. 

Nimmt man nun eine Karte zur Hand, auf der die vorhandenen Kabel 
und %.2.-Stationen eingezeichnet find, fieht man fehr bald, daß vorausfichtlich 
der Anfchluß unferer afritaniichen Kolonien an die heimifhen $. T.- Stationen 
in der geplanten %. T.-Großftation Kamerun erreicht werden fol. Wenn diefe 
Station mit den heimifhen Anftalten wirklich) guten DVerlehr erreiht — und 
hierzu befteht nad) den vor mehreren Jahren befannt gewordenen Berfuchen 
alle Ausfihdt —, fo ift hierdurch die Schwäde unferer Südamerifa- und Weft- 
afrifafabel zum Teil wieder ausgeglichen, foweit diefes durch $. T. eben geicheben 
fann. Bon Kamerun aus wird jodann Verbindung mit Oftafrifa und Süd- 
weftafrifa unfchwer zu erhalten fein. E38 wurde nun fon gefagt, daß, wenn 
in diefer Art eine ausgedehnte Zone deutfcher %. T.- Verbindung auf der welt 
lihen Halbklugel gefchaffen ift, eine Verbindung diefes Gebietes durch Kabel an 
den Südfeebefib daS Gegebene fein würde. 

Es wäre dann aljo in dem afrilanifhen Landungspunft diefes Kabels, 
fagen wir in Dar es Salaam, ein Verbindungspunft gejchaffen für die bisher 
getrennten Gebiete beider Halblugeln. Siermit hätte diefer Plab tatfächlich Die 
mejentlichfte Eigenfchaft eines Stübpunttes. 

Betrachtet man nun Dftafrila weiter in feinen Beziehungen zu dem Welt- 
verkehr, fo findet man, daß es in nicht allzugroßer Entfernung von dem füd- 
lien Ausgang des Noten Meeres Iiegt, alfo einer der belebteiten Handelsitraßen 
der Welt, der von Europa nad Ditindien, Dftaften und Dftafrife. ES Liegt 
auch nicht ungänftig zu dem Wege Kap der guten Hoffnung — Dftindien, der 
bei einer etwaigen Sperrung des Suezlanals außerordentlich belebt fein würde. 
Ein oftafrilanifcher Stügpunft würde demnach nicht nur ein guter Verbindungs- 
punkt in der jtrategifhen Dperationslinie Europa — Zfingtau fein, fondern er 
würde auch ſchon an fih eine gute DOperationsbafts für Geeftreitfräfte bilden, 
die von ihm aus biefe wichtigen Verfehrslinien beeinfluffen jollen, fet es in 
Berteibigung der deutichen Schiffahrt, fei es im Angriff auf die feindliche. 

Man bedente weiter, daß für den Sndilhen und Stillen Ozean mit der 
Eröffnung des Panamalanals von vielen Seiten eine ganz bedeutende Steigung 
bes Verkehrs erwartet wird, fowie ferner, daß es dieje Geftabe find, benen 
gegenüber- das in- fehweren Entwidlungstämpfen liegende Ehina, das auf 
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ſtrebende Japan, das ausfichtsreiche Auſtralien liegen. Man erinmere ſich, daß 
dort noch andere Gebiete ſind, die allerdings weniger in der Allgemeinheit 
genannt werden, die aber doch nicht geringere Entwicklungsmöglichkeiten bieten: 
Siam, das in ſeiner Natur keiner indiſchen Kolonie nachſteht, und der hollän⸗ 
diſche Beſitz, für deſſen Förderung noch verhältnismäßig recht wenig geſchehen 
iſt. Erwägt man die Entwicklungsmöglichleit und die Tatſache, daß der deutſche 
Kaufmann gewohnt iſt, an ſolchen Entwicklungen in weitgehender Weiſe teilzu⸗ 
nehmen, ſo wird man zu dem Schluß kommen, daß es früher oder ſpäter nötig 
ſein wird, der militäriſchen Sicherung dieſer Intereſſen ein großzügigeres Gepräge 
zu geben, als ſie bisher zeigt. 

Für den Schub unferer oftafiatifchen Intereſſen kann von dem aufblühenden 
Tfingtau aus geſorgt werden, wie es ja jetzt ſchon in reichem Maße geſchieht, 
ſoweit es die Zahl des bisher verfügbaren Schiffsmaterials erlaubt. Doch 
bedarf das Kolonialgebiet in der Südſee angeſichts dieſer Zukunftsmöglichkeiten 
einer weitergehenden Berückſichtigung als bisher, aljo ebenfall$ der Errichtung 
eines Stüßpunktes; denn gerade dur die Inſelwelt unſerer Südjeegebiete 
laufen jene Schiffahrtslinien, für die man eine ftarle Belebung erwartet, die von 
MWeftamerila nad) Dftafien und Auftralien fowte die Ditafien— Auftralifche. Für 
diefe beiden Stationen Tfingtau und Südfee würde Dftafrila das nötige Ber- 
bindungsglied nad der Heimat zu geben. 

Wurden bisher nur die Schlüffe gegeben aus einem Auffat, der lediglich 
ftrategifhe Forderungen berüdfihtigt, To fet hier noch furz erörtert, welche weitere 
Dienfte eine Befeftigung biefer als Stüßpunfte gedachten Pläbe leiften würde. 

Die Befeftigung eines Plabes als Stützpunkt ift nicht nur von Wert für die an 
friegerifden Handlungen beteiligten Streitfräfte, fondern auch in recht hohem Diabe 
für die ihrem Gewerbe nachgehende Zivtleinwohnerjchaft des betreffenden Gebietes 
und für die Handelsihiffahrt fomohl des Drtes felbft wie aud) der benad)- 
barten Gewäſſer. 

Wenn ſchon ein jeder Krieg eine ſchwere Schädigung der Erwerbstätigkeit 
der gefamten Bevölferung mit fi bringen wird, fo iſt es doch Sache bes 
Staates, Vorkehrungen zu treffen, daß bieje in fo geringen Grenzen wie möglid) 
gehalten wird. Schon das Intereffe der Kriegführung felbit verlangt es, denn 
ohne die Ermwerbstätigfeit der Zivilbevälferung würde in Türzefter Zeit die Vor⸗ 
bebingung jeder Waffentätigleit, der Strom bes Geldes, infolge ber zurück⸗ 
gehenden Steuerfraft bes Volles verfiegen und der Staat wie unter innerer 
Auszehrung zufammenbreden. Die Erwerbstätigkeit einer Hafenjtabt beruht 
nun aber daheim wie in den Kolonien auf der Schiffahrt. Sowohl das Wirken 
des Großlaufmanns wie des Plantagenbefipers, des weiken Sleinfrämers wie 
des fchwarzen Bafenarbeiters findet ein Ende, wenn die Dampfer ausbleiben, 
die beftimmt find, das eingelieferte Erz in Europa in bar Geld umzufehen, 
und welde die zum Verlauf an bie Eingeborenen beitimmten europäifchen 
Induſtrieartikel berbeiidhaffen follen. Wird der Hafenplag in feiner- Tätigkeit 
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labmgelegt, fo berricht im felben Moment dort Zotenftille. Die Folgen find 
aber noch fehlimmere. Nicht der PBlab allein tft hiermit aus der Lifte alles 
Lebenden gejtrichen, vielmehr als in Europa, wo in jedem Lande die Be- 
völferung noch durch die MWechjeljeitigkeit ihrer Tätigkeit zum Erwerb Möglichkeit 
findet, find die Kolonien auf ihre Hafenpläbe angewiejen. Die Kohle, die in 
Schantung abgebaut wird, und die Sopra, die in Neuguinea gewonnen wird, 
fann in diefen Gebieten gar nicht oder nur zum geringften Teil verbraucht 
werden. Grit dur ihre Verfchiffung gewinnt fie ihren Geldesmwert, und ift 
diefe dDurdd Sperrung des Hafenplabes infolge Triegerifcher Aktionen nicht mehr 
möglich, fo legt auch der Einwohner des Hinterlandes wegen Mangel an Arbeit 
in türzefter Zeit die Hände in den Schoß. 

Kann die Sperrung eines Hafenplages durch feine Befeftigung verhindert 
werden? Gemwiß! Denn der Seeverlehr eines Hafens Tann auf zweierlei Veife 
Iahmgelegt werden: durch Befeung des Plates und dur Blodade. Die 
erftere ift die bedeutend einfachere und gründlichere Maßregel -für unfere in 
Yrage kommenden Gegner. In allen Weltteilen vermögen fie Landftreitfräfte 
ins Feld zu führen, die unferen fchwaden Schubtruppen an Zahl weit über- 
legen find. Wenn diefe zum Angriff auf einen unbefejtigten Hafenplat benutzt 
werben follen, Tönnen fie nad) bequemem und fchnellem Seetransport unter dem 
Schub des Artilleriefeuers eines einzigen Kreuzers binnen wenigen Stunden 
nad) ihrem Erfcheinen vor dem angegriffenen Ort den Strand gewonnen haben, 
um unfere unterlegenen Landftreitfräfte zu vertreiben. Auch die hartnädigfte 
Segenmwehr unferer Schugtruppen würde nicht hindern fönnen, daß ein ftärferer 
Gegner fi bald nad Kriegsausbruh der wichtigften Seepläbe bemächtigte und 
fie in ihrer Wirkfamkeit als libermittler des Überſeeverkehrs lahmlegte. 

Anders wenn der Pla auch nur durch eine Batterie, fagen wir von vier 
modernen 21 cm=-Sanonen, geihüst wäre. Die Landung Tönnte dann erft 
unternommen werden, wenn die Küftenartillerie niedergelämpft wäre, und an 
biefe Aufgabe würden fidh die feindlichen Kreuzer, bei der geringen Bejegung 
der auswärtigen Stationen mit gepanzerten Schiffen, wohl ſchwerlich heran⸗ 
machen. Sollten fie wirklich Erfolg gehabt haben, jo würden fie wohl infolge 
der unvermeidlichen jchweren Beihädigungen für ihren in erfter Linie ftehenden 
Zwed, die Jagd auf deutfche Kreuzer, für lange Zeit untauglidh fein. 

Bet Befeftigung des Plabes bleibt alfo für feine Sperrung nur die Blodade. 
&ine Blodade findet rechtliche Anerfennung aber nur, wenn fie effeltiv ift, 
d. 5. wenn fie wirklich fo gründlich durchgeführt wird, daß der Berlehr von 
Seefchiffen im allgemeinen verhindert wird. &8 würde dies ein einzelner Kreuzer 
aber feinesfalls leiften können, fondern es müßten mehrere dazu herangezogen 
werden, fchon weil, abgejehen von der notwendigen zeitweifen Entfernung zur 
Kohlenergänzung, ein einzelnes Fahrzeug nur bei außerordentli günftigen 
Fahrwafferverhältniffen außerhalb der befeitigten Küftenbatterien die nötige 
Überfict über den Seeraum hat. 
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Da aber die Verteidigung der feindlihen Handelsfchiffahrt gegen Die 
deutfchen Kreuzer eine viel wichtigere Aufgabe für jeden unferer Gegner dar. 
ftellt, al3 die langwierige Blodade einzelner Auslandshäfen, ift bei der geringen 
Zahl der Auslandsfreuzer jeder Nation mit Beitimmtheit anzunehmen, daß 
mwenigftensd während des erften Teils eines Krieges, fo lange unfere Streuzer 
noch nicht vernichtet find, diefe Pläte unbeläftigt bleiben würden und ihren Berlehr 
durch neutrale Schiffahrt aufrecht erhalten Tönnten. Allerdings muß hierbei voraus» 
gefegt werden, daß unfere Auslandsfreuzer fi nicht gleihfam wie Bejagung$- 
teuppen einer Feltung, fi an den Stüßpunlt Hebten, fondern ihn nur zeitweile, 
etwa zur Koblenergänzung und zu Reparaturen, aufjudhten. Mit dem WBeiter- 
beitehen unferer eigenen Hanbelsidiffahrt dürfte allerdings fauın zu recinen fein. 

Wir fommen hiermit zu der Yyrage, was wird im Sriege aus der deutidhen 
Sanbelsflotte und in weldher Weile ann die Befeftigung einiger Auslandhäfen 
ihr eine Unterftüßung bieten. 

Man betrachte den fchweriten Kriegsfall: Deutichland gegen England und 
Frankreich. Welche Maßnahmen das Reichsmarineamt und die Schiffahrts⸗ 
geſellſchaften bei Kriegsgausbruch zum Schub der in See befindliden Schiffe 
und ihrer wertvollen Ladungen zu ergreifen gedenfen, ift naturgemäß nicht 
befannt, do Tann man wohl annehmen, daß die Schiffahrt deuticher Flagge 
von allen Meeren verfchwinden würde, wenn nicht freiwillig, fo durdh die 
Zöätigleit feindlider Kreuzer und Hilfsfreuzer gezwungen. 3 würde ben 
deutſchen Handelsihiffen nichts übrig bleiben, als den Schub deutſcher oder 
neutraler Häfen aufzufuchen, denn für ihre Sicherung auf bober See Tönnte 
feitens der Kriegsmarine in Anbetracht der geringen Zahl unferer Ausland$- 
freuzer faum viel geijhehen. Der Schuß neutraler Häfen wäre gut, wenn bie 
betreffenden Mächte wirklich den Willen hätten, ihn zu bieten. &8 ift aber bie 
Stage, ob nicht Gouverneure fehwächerer neutraler Mächte fremden Einflüfjen 
genügend zugänglid wären, um deutfche Handelsichiffe unter vorgefhügten 
Hinweis auf Plabmangel oder ungenügende Gefundheitspäffe zum Wieder- 
auslaufen zu veranlafjen oder andere Drangfalierungen ausüben; ferner wäre 
das Schiff mit Ladung und Perfonal für die Dauer des Krieges wahrfjcheinlich 
einer Benugung durch unfere Kreuzer entzogen. Und fchliegli find durchans 
nicht überall neutrale Häfen fofort zu erreihen. Beilpielsweife würde ein 
Dampfer, der in Apia von dem erwähnten Striegsausbruch überrajcht würde, 
feinen derartigen ZufluchtSort zur Verfügung haben. Ä | 

Anders märe e8 bei Vorhandenfein befeftigter Stübpunlte. Die Stätten, 
die ein Handelsfahrzeug forgfältig zu meiden bat, weil fie, wenn ungefhüßt, 
die feindlichen Kreuzer direft auf filh ziehen, würden befeftigt filhere Zufluchts⸗ 
ftätten bieten und aus dem Mittel der ftilltiegenden Dampfer könnten Deutiche 
Kreuzer leicht Material und Perfonal ergänzen. 

Aus dem Sefagten dürfte hervorgehen, daß aljo die Anlegung von Stüf- 
puntten im Auslande nicht nur im jtrategtfjen Sinne ihre Vorteile hat, fondern 
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daß aud die dadurch gefhühten Gebiete im Kriegsfall durd) Sicherung ber 
Yortführung ihrer frieblihen Entwidlung bedeutend gewinnen würden. 

Daß diefe Ideen nicht fofort am morgenden Tag in die Tat umgejfept 
werden dürften, wurde fon gejagt. Noch find unfere fraglichen Rolonial- 
gebiete und die erwähnten Länder am Stillen und Indifhen Dean nicht 
jomweit in ihrer Entwidlung vorgefäritten unt noch ift die Frage der Sicherung 
unjeres DBefige8 auf der öftliden Halbfugel nicht fo brennend gemorben, 
daß nicht andere Forderungen bes nationalen MWehrweiens dringlicher find, es 
ift au falfeh, auf einmal allzuviel unternehmen zu wollen, denn e8 führt zur 
Zerfplitterung der verfügbaren Kräfte und man ift fchließlih an feiner 


Stelle ftarf. 


Zu entiheiden, wann die angebeuteten oder ähnliche Projekte zur Aus- 


führung fommen follen, ift Sache der verantwortlichen Stellen. 


mw. S$. 
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Sprache 


Sophus Hochfeld: „Das Kunſtleriſche in 
der Sprache Schopenhauers.“ (Johann Am⸗ 
broſius Barth, Leipzig 1912. M. 5.) 

Simmel ſagt einmal: „Philoſophie iſt ein 
Temperament, geſehen durch ein Weltbild.“ 
Run taugt diefe Brille nicht für jedermanns 
Augen. Troß ehrlicdier Bemühungen auf beiden 
Seiten ift e8 nod) nie gelungen und wird eß 
nie gelingen, Pbilofophie in ben Nulturbefig 
deB Volles überzuführen. &3 ift nicht die 
Biffenihaft, die dabei verliert. Aber jo gewiß 
die Bhilofophie zum wefentlien Beftande jeder 
Kultur gehört, ift da8 Bolt in feinem Anteil 
an diefer Kultur verfürgt, wenn ihm der philo- 
ſophiſche Geift feiner Zeit völlig fremd bleibt. 
Bas ift da zu tun? Wir müfjen und begnügen, 
aud der Kultur des Volles, al feinem dau- 
ernden Befit, alled Inhaltliche, Broblematifche 
der Bhilofophie außzufcheiden und fie nur nad 
dem formalen Gefeg ihrer Bildung mitzu⸗ 
teilen, alfo gleihfam die phyfiihe Struktur 
des wifienfhaftlihen Gehirns ftatt einer Pfy- 
chologie der Wiffenichaft felbit zu geben. Nicht 
die Summe der Erfahrung gilt e& populär 
au maden, fondern dad Ausmaß ded Beiftes, 
da® nötig war, diefe Summe zu begreifen. 
Und wäre der: Erfolg auch nur eine beichetbene 
Korreltur der extremen Berturteile, deren fi) 


die balbverftandene, d. 5. aljo die weniger 
als gar nicht verftandene Wiflenfchaft im ge 
meinen Ropfe erfreut, der aiwifchen einer „ge 
funden” (lies: faulen) Stepfis und der Be- 
geifterung jhwantt, daß wir e® „fo herrlich 
weit gebradt.” 

AS einen neuen Schritt auf diefem Wege 
begrüße ih die vorliegende Schrift von Sophuß 
Hodfeld. Bor Teinem anderen Philofophen 
als Schopenhauer wird es uns fo Har, daß 
nad) Abzug des inhaltlihen WWeltbildes als 
ungelöfter Neft ein QTemperament verbleibt, 
alfo ein Boden, der jedem vertraut ift. Diefes 
Temperament Schopenhauer in feiner fti- 
Kftiihen Spiegelung madt fih Hochfeld zur 
Aufgabe und gibt damit für jeden nicht fadhe 
philoſophiſch Intereffierten ein ebenfo eigen- 
artiged wie anfprechendes Bild feines zeit- 
Iofen Berted. Mit großem Fleiß und ficherer 
VBeberrihung des ieitverftreuten Materials 
find bier die künftleriihen Elemente feiner 
Sprade zufammengetragen und in einem 
umfangreidien Anhang überfihtlich Faffifiziert. 
(Bei den Schimpf-r und Fremdiwörtern ift 
leider von der fonft forgfältig durchgeführten 
Stellenangabe abgefehen worden; wa® aber 
fhlieglih nur der Yadhımann bedauert.) Die 
boraußgehende fuftematifche Unterfuchung leitet 


: eine fehr glüdliche, BHiftoriihe Einordnung 
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der Philofophie ein. Seine Erneuerung des 
pbilofophiihen Stil erfcheint bier al3 die 
Neaktion gegen da3 myftiihde Halbdunfel, in 
dem fih der romantifhe Geift gefiel. Der 
Hauptteil feldft zerfällt in zwei Abfchnitte. 
Einmal wird Schopenhauer vor die eigenen 
Stilforderungen geftellt, die er zu wiederholten 
Malen und mit der ihm eigentümlien WVen- 
dung gegen zeitgenöffifche Unarten der „Xohn- 
fhreiber” eingehend behandelt Hat. Sodann 
unterzieht Hochfeld die Schopenhauerſche 
Sprache einer „ergänzenden Betrachtung“, die 
ihre künſtleriſche Qualität nach Geſichtspunkten 
erweiſt, von denen ſich Schopenhauer noch 
keine Rechenſchaft gegeben hat. An dieſer 
Stelle leiſtet Hochfeld das Wertvollſte ſeiner 
Arbeit. Von beſonderem Intereſſe iſt der 
Nachweis der rhythmiſchen Bewegung in 
Schopenhauers Proſa, die Unterſuchung ſeiner 
Beriode und die Ausdehnung ded „Künft- 
leriihen” auf die gefamte Kompofition feines 
Bauptwertes. KHochfeld8 Darlegungen find 
überall von einer fhönen Wärme für feinen 
Gegenitand getragen, wa® fi nicht zulegt 
darin ausfpricht, daß er felbft feinen Stil an 
Schopenhauer zu bilden mit Erfolg bemüht 
it. Bwei Veilpiele für viele Nachdem er 
Schopenbauerd tieffinnige Antwort auf die 
Stage nad feinem Grabe: „Es ift einerlei. 
Sie werden mich finden“ angeführt hat, fagt 
er (S. 51): „Ach glaube, jeded LXejerd Blid 
zubt eine Weile auf diefer Zeile, bevor er 
fi entichließt, weiter zu eilen.“ Oder er ber 
zeichnet eine der typifchen, alliterierenden Ge» 
häfligkeiten Schopenhauer gegen feine Wider» 
faher mit dem treffenden Wort (©. 87): „Er 
nimmt fte zwiichen die Zähne.” 

Dieje tüchtige Arbeit hätte aber verdient, 
dadurch über dad Niveau einer relativ be« 
grenzten Facdıtudie erhoben zu werden, daß 
Hodjfeld feinen Tonfreten Ausführungen eine 
grundfäglide Erörterung borangeftellt hätte, 
ob, beziehungdweife wieweit da3 Künfilerifche 
in der wiflenfchaftliden Sprade beredtigt ift. 
Daß Hodfeld von diefer Berechtigung über- 
zeugt ift, genügt nicht, auch wenn wie bon 
feiner Darftellung den Eindrud dabontragen, 
als fei er wohl befähigt, ung einen Beweis 
dafür zu erbringen. Die Frage wird wohl 
als folhe erfannt, aber nicht Far entichieden, 
vieleiht in allzu gewilenhafter Anlehnung 
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an Schopenhauer, der felbft nicht eindeutig 
dazu Stellung genommen bat, wofür Hod» 
feld zehn verfhiedene Belege bringt. Aus 
diefer fundamentalen Unflarbeit geht der 
Widerfprud hervor, daß Hocfeld nad der 
ganzen Xendenz feine® Buches in der liebe 
vollen fünftleriiden Burhbildung der Sprade 
einen Vorzug der Schopenhauerfhen Philo⸗ 
fopbie fieht und doch in der Einleitung (S. VI) 
die teilweife, inhaltlihe Mberholung Schopen- 
hauer8 und verwandter Dichterphilofophen 
damit erflärt, „daß bier um der Liebe willen 
zur Sprade allein an einem Irrtum feft- 
gehalten wurde, ja: vielleiht erjt der Irrtum 
möglid) war.” &benfo nennt er einmal (S. 4) 
Schopenhauer „zunädft und vor allem BHilo- 
foph”, während e8 bereit8 ©. 11 heißt: „Mehr 
aber war er Dichter als Philoſoph.“ Diefe 
Behauptung ift nun, wenn fie au auf ein 
(einziges) Selbitzeugnis Schopenhauer zurüd- 
geht, entichieden falih. Daß er, feinem Schwer 
punkt nad, noch ganz im philofophifchen Ge- 
biet wurzelt, wäre fofort Klar geivorden, wenn 
Hocfeld an feinem Gegenfag zu Riegidhe 
(wenn bei diefem hiftorifh auch noch fo fehr 
eine Abhängigkeit vorliegt) die Grenzlinie 
entiwidelt bätte, auf der Philofophie zur 
Didtung wird. Begründet erjcheint mir ihre 
Berwilhung in ber Yweideutigleit von „Ob- 
jeltivität“, die Hocfeld, nad) dem Borgang 
Schopenhauerd, ald erften Vorzug feines 
Stiles erkennt. Wiflenfhaftlide Objektivität 
ift nicht Gegenftändlichleit deg Gedadhten, 
fondern Gegenftändlichleit des Dentend. Gie 
enthält feine Beftimmung vom Stoff (wie in 
der Kunft), fondern von der $orm her. Sehr 
richtig fagt daher Schopenhauer: „Alle großen 
Köpfe haben ftet® in Gegenwart der An» 
fhauung gedadt,” nicht in und mit der An- 
fhauung felbft. &8 ift nur eine Folge da⸗ 
bon, wenn Hocfeld in dad „Künftlerifche“ 
der Sprache Elemente aufnimmt, die, rein 
inhaltlich qualifiziert, darin nicht? zu fuchen 
haben. „Bedankenreihtum” ift ebenfowenig 
eine Zünftlerifhe Xat, wie die Beziehung 
philoſophiſcher Gedankengãnge auf fachtviffen- 
Ihaftlihe Analogien (Anhang XI, befonders 
12, 16, 28) ala VBergleih im tünftlerifchen, 
anfhauliden Sinne gelten kann. 

Daß die Bernadhläffigung einer fo theo- 
retifchen, weit außbolenden Brundlegung das 
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Hochfeldſche Buch lesbarer gemacht hat, wird 
hoffentlich ſeiner Verbreitung in weitere Kreiſe 
förderlich ſein. 

Ric von Carlowitz in Dresden 


Von Fritz Manthners „Beiträgen zu 
einer Kritik der Sprache“ iſt der 2. Band 
Zur Sprachwiſſenſchaft“ bei Cotta in zweiter 
Auflage erſchienen. Die lebhaft polemiſierende 
Einleitung iſt fortgefallen. Der Verfaſſer 
begnũgt ſich, mit Freude zu beobachten, „wie 
die eigenen Gedanken in fremden und wiſſen⸗ 
ſchaftlich guten Köpfen weiterarbeiten“. In⸗ 
zwiſchen iſt Mauthners, Woörterbuch der Philo⸗ 
ſophie“ erſchienen, und auch den letzten Zweif⸗ 
lern an Mauthners Wiſſenſchaftlichkeit werden 
nun die Augen aufgegangen ſein. Danach 
ift es eine Undankbarkeit, Mauthner noch 
laͤnger totſchweigen oder verächtlich behandeln 
zu wollen; vielleicht wird er allerdings im 
Lager der poſitiviſtiſchen Philoſophen eher 
Schule machen, als bei den Sprachforſchern; 
auf die Dauer wird ihm aber auch hier die 
gebũhrende Anerlennung nicht verſagt werden 
können. Was tut es, daß vieles von Mauth⸗ 
ners Anregungen ſchon anderswo zu finden 
ift, daß er namentlich einen ketzeriſchen 
Grundgedanken mit Kretſchmer gemein hat: 
„Die Spracheinheit liegt nicht am Anfang der 
Sprachentwicklung, ſondern an ihrem Ende!“ 
Es iſt doch wohl etwas anderes, ob man 
hier und da ſeinen Zweifeln an den geläufigen 
Hypotheſen Raum gibt, oder ob man dieſe 
Hypotheſen ũüberhaupt wegräumt und möglichſt 
vorausſetzungslos von vorne anfängt. Immer 
wieder wird kühnen Neuerern entgegen ge⸗ 
halten: Das war ſchon einmal! Gerade von 
dieſem Satz iſt Mauthner mit Goethe, Wil⸗ 
helm Buſch u. a. aufs tiefſte ũberzeugt: 

Gebraucht ſind die Gedankenſachen 

Schon alle, ſeit die Welt beſteht. 
Ein Beiſpiel liegt in der Luft: Tauſende von 
Pädagogen behaupten, die „Arbeitzfchule” fer 
nicht? Neues und glauben fie deshalb ab« 
leßnen zu dürfen. Und aud) hier ift e8 gerade 
einer der Sauptvertreter der neuen Richtung, 
Kerichenfteiner, der nicht müde wird, da3 Alter 
des Prinzips der Arbeitöfchule zu betonen. 
Bad ift denn dad Neue? SFeftzuftellen, daß 
unter einem WVuft von Kleintram ber große 
Gedante verloren gegangen ift, und zu wirken, 
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daß er ald beherrichhendes Prinzip zu feinem 
Nechte Tommi. Genau fo Mautbner: er ift 
3. B. nit der erfte Sfeptiler der Indo⸗ 
germanen Önpothefe, betont vielmehr aus⸗ 
drüdlih, daß ältere Gelehrte, wie Bopp und 
Schleicher, indogermanifches Urbolf und indo⸗ 
germaniſche Urſprache nur ala Hilfskonftruftion 
betradhieten, daß diefe Vorficht aber verloren 
gegangen ift und von der neueren Sprad)- 
wiffenihaft die wiſſenſchaftliche Hypotheſe als 
hiſtoriſche Realität genommen wird. Nun 
kommt es ihm darauf an, den ganzen Hypo⸗ 
theſenſchwall einmal völlig beifeite zu laſſen 
und die Geidhihte der jegt überfehbaren 
Spraden und die Berfürgung der Sprad 
geihichte in dem Sprechenlernen des Kindes 
au befragen. 

An3 einzelne gu geben, ift bier nicht der 
Ort, zumal die zweite Auflage nicht ftarf 
verändert ift. Yedenfall® glaube ih, Mauth- 
ners Kritik der Sprachwiſſenſchaft und ſein 
Verſuch, eine rein poſitiviſtiſche Sprach⸗ 
betrachtung zu ſchaffen, iſt von der größten 
Bedeutung für Sprachwiſſenſchaft und Er⸗ 
kenntniſtheorie. Fritz Cychow in Einbeck 


Zur Reform unſerer Rechtſchreibung. 
Daß die Rechtſchreibung eines Sprachgebietes 
normalifiert wird, ift ein rein wirtichaftliches 
Erfordernis, denn Ungleihmäßigfeiten erfore 
dern vom Lejenden mehr Zeit und Aufmerfe 
famfeit und madjen den Schreibenden in der 
Firierung feiner Laute unfider. Daß ein 
damit al& notwendig erwiefener Rormaltypus 
ſtets, auch bei ſogenannter phonetiſcher 
Schreibung, auf Konvention beruhen wird, 
liegt in der Natur der Sache und kann leicht 
eingeſehen werden. Aber müſſen wir des 
halb auch gleich zu einer vom Rarürlichen 
ſehr ſtark abweichenden und daher ſehr ſchwer 
erlernbaren Konvention greifen beziehungs⸗ 
weiſe an einer ſolchen feſthalten? Wirt⸗ 
ſchaftlicher, und das gibt wie geſagt den 
Ausſchlag, dürfte jedenfalls diejenige ſein, 
die dem Natürlichen am nächſten kommt und 
deren Erlernbarkeit und Beherrſchung den 
geringſten Auſwand an geiſtiger Kraft ver⸗ 
langt. Dieſes Haupterfordernis nun erfüllt, 
wie O. Koſog (Unſere Rechtſchreibung und 
die Notwendigkeit ihrer gründlichen Reform, 
Saͤemann⸗Schriften für Erziehung und Unter⸗ 
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riht, Heft 1, Teubner, 1912) nadhweilt, 
unfere gegenwärtige Mechtichreibung nidt. 
Dad amtlihe Regel⸗ und Wörterverzeichnis 
fchreibt ald Sauptregel vor: „Bezeichne jeden 
Zaut, den man bei richtiger und deutlicher 
Ausfpradhe hört, dur daB ihm zulommende 
Beiden.” Rad) diefer Megel ftellt Kofog allein 
63 (l) verihiedene Möglichkeiten für Die 
Fixierung des aud nur vier Lauten beftehen- 
den Worte „Fuchs“ auf — und ein ver 
nünftiger Grund, weshalb 62 von bdiefen 
Möglichteiten falfh fein follen und nur die 
eine richtig, ift beim beiten Willen nicht ein« 
zuſehen. Bedenkliche Inkonſequenzen ergeben 
ſich auch, wie jeder Lehrer weiß, durch die 
amtlichen Regeln über Schärfung, Dehnung 
(vier Möglichkeiten); und da8 „richtige“ 
Segen von großen und Tleinen Anfangsbuch⸗ 
ftaben ift fo fchwierig, daB Kofog jelbit ein 
87 Drudzeilen langes Diltat über Dieje 
Negeln mit 4 Fehlern fchrieb, während bei 
80 Lehrern der Durchfchnitt 18, bei 10 Herren 
mit alademifher Borbildung 20%/,, bei 23 
Subalternbeamten 231/, Fehler betrug. Diefe 
und andere vom Verfaffer angeführten Tat« 
faden Iafjen deutlich erkennen, welche enormen 
md finnlofen Anforderungen wir an unjere 
Säultinder fielen. Wir müflen aljo durd 
aus einen Normaltypus fchaffen, der leichter 
au lernen und au beherrichen ift; die Kraft» und 
Beiterfparni®, die dadurdh nit nur im Be 
reih der Schule, fondern auf allen Gebieten, 
wo foriftlide Mitteilung eine Rolle fpielt 
(Buchhandel, Behörden ufiw.), erzielt werden 
würde, ift geradezu ungeheuer. Auch die 
Neformvorfhläge, die Kofog einftiveilen zur 
Erörterung ftellt, find durchaus der Beachtung 
wert. Ein rein phbonetifche8 Syftem hält er 
mit Nedt vorläufig für nicht durchführbar. 
Dagegen verlangt er die Ausmerzung doppelt 
bertretener Budhjftaben, wie ded c (für 3), des 
qu (für fiv), des x und de dv (für fl. Die 
Dehnungszeichen könnten, wie don Weinhold, 
Badernagel u.a. wollten, überhaupt wegfallen, 
dafür wären die Schärfungszeichen überall 
folgerehht durchzuführen. Ferner müſſen die 
Regeln über große und kleine Anfangsbuch⸗ 
ſtaben vereinfacht werden. Doch geht der 
Verfaſſer meiner Meinung nach zu weit, wem 
er vorſchlägt, die Großſchreibung auf Satz⸗ 
anfänge und Eigennamen zu beſchränken. 
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Ich weiß ſehr wohl, daß das in Philologen⸗ 
kreiſen auch im Druck ſchon vielfach üblich iſt, 
gebe auch ohne weiteres zu, daß nicht immer 
mit Sicherheit zu entſcheiden iſt, wo ein 
Hauptwort vorliegt und wo nicht, und daß 
äſthetiſche Gegengründe nicht ausſchlaggebend 
zu ſein brauchen. Aber ſolange nicht mit 
Beſtimmtheit nachgewieſen iſt, daß die großen 
Buchſtaben wirklich kein ſchnelleres und leich⸗ 
teres Leſen ermoͤglichen, ſcheint es mir be⸗ 
denklich, dieſen vielleicht doch exiſtierenden 
Vorteil für den der Zeiterſparnis beim Er⸗ 
lernen der Großichreibung fahren zu laffen. 
RDagegen vermifje ich die Yorderung größerer 
Konfequenz in der Schreibung eingebürgerter 
Fremdwörter. Barum fol ih Goufine 
reiben aber Kognal, warım Coupon aber 
Kulifie, warum Chor aber Kartaufe, wozu 
die Biderfinnigfeit, auf ein deutfches e einen 
Alzent zu jegen wie in Eharite oder Eoupf, 
und wozu müflen unfere Kinder Bureau oder 
Telephon lernen, wenn fie überall Büro oder 
Xelefon lefen können? 
Dr. &. Shadıt in Charlottenburg 


Tages ea 


Monisnns und Sozialdemolratie. Das 
Streben nad) Einheit ift im innerften Wefer 
des Menfchen begründet. &3 wird ausgelöft 
dur dad Bewußtjein der widerſpruchsvollen 
Mannigfaltigleit in den Ericheinungen ber 
Virklichleit. Der moderne Moniit fucdht die 
Widerſprüche durch die wiſſenſchaftliche Er⸗ 
kenntnis, durch die Erkenntnis der urſäch⸗ 
lichen Bedingtheit aller Erſcheinungen aus⸗ 
zugleichen und durch ein äſthetiſches Be⸗ 
trachten der Welt, wobei alle® einzelne als 
Teil eine® großen barmoniihen Zuſammen⸗ 
hang aufgefaßt wird. Der Gejunde und 
Wohlhabende mag fi mit einer wifjenichaft- 
lien und Tünftleriiden Einheit der Welt 
aufriedengeben. Dem Stranten aber, dem bie 
Scönbeit der Welt verichloffen ifi, und dem 
Armen, der von früh biß abends um das 
tägliche Brot Tämpfen muß, und der feine 
Zeit bat zum Genießen, wird ba® Bewußtfein 
nicht genügen, daB da8 Elend feine Lebens 
dur eine Reihe bon Urfaden bedingt if, 
wie Abftammung, Vererbung, foziale Gliede- 
rung unfere® Staate® und Äbnlidhes, und 
daß gerade ihm in dem großartigen Drama 
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des Lebend eine fo traurige Rolle zufallen 
mußte. Der Menfh will nit nur Erkenntnis, 
er bat aud) Bedürfniffe und fordert die Er- 
füllung feine Wollend. Für die einen wird 
die Spannung von Yunfh und Wirklichkeit 
dur die Meligion auegegliden. Ver Ne 
figion nicht hat, für den beitehen zwei Möglich 
feiten: entweder er ift reich und fatt, ımd er 
fann infolgedefien mit dem Leben und der 
BVirklichleit zufrieden fein — der moderne 
Monift; oder er ift arm, und fein höchite® 
und einziged Biel ift der Umfturg unferer 
Geſellſchaftsordnung — der moderne Sozial 
demoftrat. Gelbftverftändlih ftreben aud 
religiöfe Raturen auf Verbeflerung fozialer 
Berbältniffe Bin, und died gilt befonders für 
das tatlräftige Ehriftentum mit feiner ge» 
ftaltend in® Leben bHineingreifenden Madt. 
Aber wenn die religiöfen Negungen ertötet 
find, dann ift der joziale Limfturg das ein» 
zige Ziel, da8 dem Leben des Ünterbten 
feinen Inhalt gibt. Darum belämpft die 
Sozialdemofratie — in der PBrarid wenigftens 
— Neligion und Religiofität. Darum, nur 
darum fteht fie der moniſtiſchen Bewegung 
unferer Zeit günftig gegenüber: bier wird die 
Neligion mit einem Schein von Bifjenfhafte 
Hichleit untergraben, und am Gläubigen [cheint 
der Matel der Zurüdgebliebenheit zu haften. 
Die Führer der Sozialdemokratie find zu fehr 
Realpolitifer, um nit zu feben, daß Die 
pofitiven Ziele de Monismus allgemein 
menſchliche Ziele find, denen gläubige Kirchen» 
Kriften ebenfo nadjftreben. Dad gilt bon 
Biffenfhaft und Kunft ebenfo wie von fozialer 
Tätigkeit, von ftarfer Nebensfreude und herotich 
fih aufopferndem Kdealigmus. 

Daß jede geiltige Bewegung erft durch 
Organiſation ftarl und von Weitelttragender 
Bedeutung wird, dad ift ein Gedanke, der 
unferer Zeit vertraut if. Die religiöfen 
Beftrebungen find nun in der Kirche organi- 
fiert. Wenn bierbei individuelle Freiheiten 
bisweilen eingefchräntt werden, fo bat dies 
die Kirche mit jeder anderen Organifation 
gemein. Wie alles Krdifche ift auch die Kirche 
nit volllommen; fie bat eine Gefhichte, die 
reih an großen Taten, aber au) an finfteren 
Zeiten ilt. Aber das gilt ebenfo von anderen 
alten Organijationen, wie 3.8. vom Staate. 
Kie Moniften verdammen die Kirche wegen 
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ihrer Geihichte, aber die Sozialdemokraten 
find nur Tonfequenter, wenn fie aud) unfere 
Gefelichaftsordnung verurteilen. 

BVenn ed nun den Moniften und denen, 
die ihnen in ihren Gedanlen verwandt find, 
gelänge, die Kirhe aufzulöfen, die Folge 
würden NReuorganijationen der religiöfen 
Beitrebungen fein; e8 würden zahlreiche 
Gelten entitehen, wie dies die amerilanifchen 
Berbältnifie deutlich zeigen. Dem Monigmus 
und feiner Korderung einer allgemeinen rein 
wiſſenſchaftlich ⸗ äſthetiſchen Weltanfhauung 
wäre damit nicht gedient. Die Erſcheinungen 
aber der Religioſität, wie ſfie in den Sekten 
zum Ausdruck kommen, würden den ſozial⸗ 
demokratiſchen Führern viel mehr Angriffs⸗ 
flächen bieten, ihr Kampf gegen die Religion 
würde ihnen erleichtert, und das wäre ein 
bedeutender Fortſchritt im Streben nach ihrem 
Ziel. 

Daß andrerſeits die Kirche, wie ſie heute 
iſt, reformbedürftig iſt, darüber ſind ſich wohl 
die meiſten einig. Ob eine Reform im Sinne 
Jathos und Traubs jedoch der richtige Weg 
iſt, das ſcheint mir aber zweifelhaft zu ſein. 

Walther Mogk in Leipzig 


Auslaändiſche Literatur 


Miguel de Cervantes: „Des ſcharf⸗ 
ſinnigen Junkers Don Quizgste Leben und 
Nittertaten.” Uberſetzt und neu bearbeitet 
durch Wolfgang Sorge. Bei Wilhelm Born⸗ 
gräber, Verlag Neues Leben. Wenn auch des 
„Caballero de la triste figura“ feltfame 
Abenteuer Tängft heimifh) geworden find in 
der deutfchen Xiteratur, ift doch jede neue 
überfegung derfelben (wofern fie gut ift) eine 
Bereiherung unjeres Bücherfhaged. Denn e8 
gibt in der gefamten Weltliteratur faum einen 
Roman ähnlicher Art, deflen Stoff gerade den 
Germanen fympatbildher berührte als der des 
Don Quixote, diefed berühmteften Werkes des 
großen Spanier Cervantes. 

Heine, in feiner Borrede zur Lurusausgabe 
de Don Quirote, rühmt ifm alle Vorzüge 
eine® wahren Bolfabuches nah. Doc fteht 
feiner Verbreitung in die weiteften Schichten 
feine große Länge wohl etwad im Wege. Die 
oben angezeigte Neubearbeitung des fpanifchen 
Werkes durch Wolfgang Sorge fuht Bier 
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Bandel zu Ihaffen, indem fie in einem ein- 
zigen ftattlihen Bande dad Neben und die 
Taten des fcharffinnigen Yunlerd wiedergibt. 

Allerdingd mußte mand) fhönes Kapitel 
ded urfprüngliden Don Quixote diefem Biele 
zum Opfer fallen. Alle die mitunter fo an« 


mutigen Geihichten von feltiamen Menſchen⸗ 


Ihidfalen, die Gervante® dem rang der 
Abenteuer eingeflodten bat, mußten geftrichen 


werden. Sehr häufig find die intereffanten- 


Biwiegefprähe Don Quirote® mit feinem 
Knappen, die an fi einen Hauptwert des 
Ipanifhen Buches darftellen, in indirelter Hede 
wiedergegeben. a8 bon den eingeftreuten 
poetiſchen Ergüfien beibehalten wurde, zeigt 
eine beffere und frifchere Mberfegung, als in 
anderen Bearbeitungen. Die durd) die Kür- 
zung entitandenen Züden find gefchidt über. 
brüdt. Die Sprade ift flott, voltstümlich 
und in enger Yühlung mit dem fpanifchen 
Zerte, ohne den Eindrud der Überjegung zu 
übermitteln. Alles in allem Tann man fagen, 
daß bei diefer Bearbeitung bloß der äußere 
Nabmen ded Stoffes geihmälert wurde, der 
innere Gehalt aber im wefentlihen unan« 
getaftet blieb. 

Der dem Grundton des Don Quirote mit 
Geihid angepakten Borrede von Paul Fried» 
tih ift eine Biographie des genialen Did 
ter8 Cervantes angegliedert. Die berühmten 
Doreihen Alluftrationen verbollftändigen daß 
Bud. 
So entſtand durch das Zuſammenwirken 
eines geſchickten ÜAberſetzers und eines kunſt⸗ 
ſinnigen Verlegers ein Werl, das ſich den 
bereits im gleichen Verlag erſchienenen Neu⸗ 
bearbeitungen anderer alten Literaturwerke 
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würdig anreiht, und dem man die weiteſte 
Verbreitung wünſchen möchte. 
M. Dangelmayr in Charlottenburg 


Zwei Veroͤffentlichungen in der vom Inſel⸗ 
Verlag, Leipzig, veranſtalteten, Bibliothek der 


Romane” (Preid eleg. geb. je 8 M.) ver 


dienen Turze Serporhebung: die Tiberfegung 
des „Bapageienbucdes” (Tuti-Rameh) aus 
der türfifhen Faflung, und Xhaderayd 
Noman „Henry Esmonb”, ded britifchen 
Nealiften und Humoriften Tulturbiftorijche 
Darftellung der Königin Anna » Beil. Was 
auch den deutihen LXejer bei der &eichichte 
Henry Esmond3 fefjelt, ift die Unabhängigleit 
des Urteils, dad der Erzähler mit jeiner ger 
nauen Kennini® verband, und Wir werden 
und vermutlih noch gedulden möüflen, bis 
hierzulande jemand auffteht, der fon ent 
legenere Abjchnitte unferer Bergangenbeit 
Ihärfer zu durchdringen und dann wieder zu 
tomponieren unternimmt. — Georg Rofens 
Berdeutihung des Tuti-Rameh, einer Ro 
vellenfolge in Rahmenfaflung nad Art von 
1001 Radt, eridien 1858 und ift der weit. 
aus anfpredhendfte Berfudh geblieben, Diefed 
orientaliihde Wert unferem Gejhinad zu em 
ließen. Farbig und meift genügend Poin- 
tiert, liefern diefe Bilder aus dem Leben und 
Fühlen füdöftlider Nationen mandherlet 
intereffante Streiflidter. Im angenehmen 
Gegenjag zur windigen Art einer Nteihe heu- 
tiger Reuaudgaben wird zum Schluß Georg 
Nofen dem LXejer durch eine gute biographiſche 
Stigge wieder nahegebradt. Das dort Gejagte 
dient aud dem befleren Berftändnig des 
Buches jelbft. €. U. 







ZN 


NS 0 
Zt. 
De 





Radivrud fämtlicher Autfäge nur mit andbrüdlicher Erlaubnis bed Berlags gchlatter. 
Besantwerilich: der Herausgeber Benrge Eleinemw tn Schöneberg. — Manuikiptiendungen und Briefe werden 
erbeten unter ber Mdrefle: 

Un den Seranögeber der Greuzboten in Friedenanu bei Berlin, Hebwigfiz. 1a, 

Beruipredder der Echriftleitung: Amt Uhlandb 8680, bes Berlags: Anıt Lügew GEIO 
Berlag: Berlag ber Grengboten ©. m. 5. 9. in Berlin SW. 11. 

Driut: „Der Meihsbots" ©. m. 5. 9. in Berlin SW.11, Deflauss Etrake 88/87. 





HKolonialer Sortfchritt im Jahre 1912 


Don Rudolf Wagner in Berlin 


fo jehr wegen der im legten Berichtsjahre 1911/12 erzielten rein 
wg materiellen Kortihritte, wie fie in dem foeben erjchienenen amt- 
Fa lichen Jahresbericht”) zum Ausdrud kommen, fondern wegen ber 
in ihm gewonnenen wertvollen Erfenntniffe auf folonialpolitiihem 
und folonialwirtfchaftlidem Gebiete. Das beißt, manche von diefen. Erkenntniffen 
find nicht neu, aber man hatte fich ihnen an maßgebender Stelle gefliffentlich 
verfjloffen. Und diefes Nichtfehenmwollen gewifjer Entwidlungsnotwendigfeiten 
und Entwidlungsmöglichkeiten, das die legte Zeit der Dernburgfhen Wirk. 
famfeit Tennzeichnete, drohte die großen Erfolge gerade der Ara Dernburg teil- 
weije ins Gegenteil zu verehrten. Dernburgs rein Tapitaliftiiche Anjchauungs- 
weife in wirtjchaftlihen Dingen, Fisfalismus und Zentralifationsdprang auf 
politiihem Gebiete, mußten auf die Dauer hemmend auf die freie Entwidlung 
derjelben Kolonien einwirken, die ihm die Grundlagen für diefe Entwidlung 
verdankten, die Schaffung eines großzügigen Verfehrsneges. Er hat e8 geradezu 
perfönlich übel genommen, als 3. B. unfere Landsleute in Südmweftafrila Selb- 
ftändigfeitSbeftrebungen erfennen ließen und mehr als einmal die Vorlämpfer 
der Selbftverwaltung mit bitteren und unfreundliden Worten bedadt. Es 
war ihm unbegreiflih, wie die Organifationen der Einzelpflanzer und Farmer 
ebenfogut das nterefje und die Fürforge der Kolonialverwaltung für fich in 
Anfpruch nehmen konnten, wie großlapitaliftiiche Unternehmungen. Mit unver- 
bohlener Ungeduld und Geringihägung hat er die Anfprüde diejer „Heinen 
Leute” behandelt und ihnen wiederholt ein fühles „hilf dir felbft“, auf den Weg 


*) Sabresbericht über: „Die Entwidlung der deutfhen Schuggebiete 1911/12.“ Berlin, 
€. ©. Mittler u. Sohn. 
®renzboten I 1918 26 
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gegeben. Diefer Standbpunft war au dem Verwaltungstörper ber Kolonien 
daheim und draußen in Fleif$ und Blut übergegangen. Kein Wunder, denn 
erft mit Dernburg war die Solonialverwaltung unabhängig, ein mit den 
nötigen Macdhtmitteln und Finanzkräften ausgeſtatietes Reichsamt geworden. 
Im diefe Rolle mußte fie fich erft allmählich hineinfinden. Und natürlid) ging 
die Anfchauungsweife ihres Herm und Meifters unmwilllürlih and auf Die 
„nachgeorbneten Organe“ über. Der gefamte Organismus war bald auf einen 
gewiffen autofratifden Ton geftimmt, wenn aud ein Xeil der Beamten, 
namentlid mande von denjenigen, die draußen im praftifchen Leben ftanden, 
mit der Zeit einen vermittelnden Standpunkt einnahmen und der Bolitit der 
Zentralverwaltung die fchärfften Spiten abzubredhen fuchten. Bei der etwas 
&hroffen Gemütsart des damaligen Staatsfelretärs half das nur einige Zeit, 
zumal fih au in dem Vorgehen der vielleiht etwas zu haftig vorwärts 
ftrebenden weißen Bevölkerung der Kolonien mehr und mehr eine ausgefprochene 
Berbifjenheit geltend madhte, die fogar in offenen Haß ausartete. An diefen 
Verhältniffen mußte der verbientefte Staatsfelretär fcheitern. Dbmwohl fein 
Nachfolger, Herr von Lindequift, wieder freundlichere Beziehungen zwilchen den 
Kolonien und der Rolontalverwaltung berzuftellen mußte, jo vermochte Doch er, 
ber politifhdem SHervorireten, programmatifhen Erflärungen u. dal. abholb 
war, nicht, in der kurzen Zeit feiner Amtstätigleit eine neue Richtung ein- 
zufhlagen und die foloniale Berwaltungspolitif auf einen neuen Ton zu ftimmen. 
Koch in neuefter Zeit bat man 3. 3. in Dftafrila Dernburgfchen Geiftes einen 
Haub veripürt, ald e8 fh um die Einführung einer Stäbteordunng für 
Dar-e8-Salam und Tanga handelte. Nicht einen eigenen jelbitgewählteg 
Bürgermeifter follten diefe Gemeinwefen erhalten, fondern an feine Stelle follte 
der Bezirlsamtmann, der Vertreter des Gouverneurs treten. Das diefe Städte: 
ordnung von der weißen Bevölferung abgelehnt wurde, ift verftändlih, denn 
eine Selbitverwaltung mit dem Vertreter der Staatsgewalt als maßgebender 
Spige ift feine Selbftverwaltung. Das fol ein Vorwurf gegen den neuen 
Gouverneur fein. Auch er Tann nad) feiner bisherigen Tätigkeit an maß- 
gebender Stelle nicht ohne weiteres aus feiner Haut heraus und feine Wirf- 
famfeit in Dftafrila tft zu kurz, als daß er fchon auf die befonders auto- 
tratiihe und dem Selbftändigfeitsprang der mweiben Bevöllerung abbolde Bolitif 
des Herrn von Nechenberg hätte mildernd einwirken können. 

Seit einem Jahre, im Berlauf unfere8 Berichtsjahres, haben num erhebliche 
Verſchiebungen an den widhtigften Stellen der Kolonialverwaltung ftattgefunden. 
Ein neuer Staatsfelretär, neue Gouverneure tn Dftafrika, Kamerun, Togo und 
Samoa. Holden Neubejegungen pflegt in der Regel die Berfiherung auf dem 
Fuße zu folgen, daß nicht beabfichtigt fet, an der bewährten Politil des Herrn 
Amtsvorgänger8 etwas zu ändern. Abgefehen davon, daß bei NReubejegung 
politiih wichtiger Poften heutzutage felten mehr „Sefunbheitsrüdfichten” ver 
Zurüdtretenden ausfählaggebend find, als vielmehr der Wunfch auf feiten ver 
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oberiten Reichsverwaltung, aus irgendwelchen Gründen dem betreffenden Ber- 
mwaltungszweig in beftimmter Richtung nenes Leben einzuhaudhen, erwartet bie 
öffentlide Meinung felbitveritändlih von dem neuen Mann einen gemiflen 
individuellen Betätigungsdrang — kurz, etwas Neues. Au Herr Dr. Solf 
bat taktvollerweife bei feiner Berufung erllärt, er wolle die bewährte Politik 
Dernburgs nicht durch ein neues Programm ummerfen und bie Dffentlichkeit, 
die in ihm — unfäuldigerweife — jahrelang den Schilöträger Dernburgicder 
Bolitit gefehen hatte, Tonnte fi) zunädjit einer gemwiflen Enttäufchung nicht 
erwehren. Die Wiffenden waren aber fon darüber orientiert, daß ein neuer 
Wind wehen würde. Er hat denn and) mittlerweile die Lolonialpolitifche Atmo-« 
Ipbäre gereinigt, DMiibtrauen und Berftimmung hinmeggefegt und den Weg frei- 
gemacht für eine gut deutihe von reinlihdem Naffegefühl getragene Kolonial- 
politit. Und wenn aud die Kolonialverwaltung an manche Fragen der KKolonial- 
politit, wie die der Selbjiverwaltung und der Befleblung noch zaghaft heran- 
gebt, fo muß man Bebuld haben — kein Baum fällt auf einen Hieb und gut 
Ding will Weile haben, zumal wenn es bisher amtlicherfeits als quantite 
negligeable behandelt worden il. Eins folgt aus dem anderen. Wenn nun 
Dr. Solf mit folder Energie dem Widerftande bisher gefürdhteter Parteien 
zum QTrob die Nafienfrage angefakt hat, fo hat er dies ficher im Hinblid auf 
eine lünftige, viel größere weiße Bevölferung in den Kolonien getan. Näber 
Darauf einzugehen, können wir uns verjagen, denn diefe Fragen find an diefer 
Stelle jhon bei Würdigung der Solfihen Afrilareife (Nr. 45 des Iehten Jahr⸗ 
ganges) erörtert worden, ebenfo wie die Bereitwilligfeit des Staatsfefretärs, 
endlih die Farmmirtihaft in Südweftafrila dur Schaffung eines ftaatlichen 
Kreditinftituts auf eine entwielungsfähigere Grundlage zu ftellen. Diefes Krebit- 
inftitut ift in Vorbereitung, und zwar im wejentlihen in der Form, wie fie 
von uns fon vor etwa zwei Jahren vorgefchlagen wurde. Alfo nicht nur 
programmatifche Erflärungen hat uns der neue Staatsfelretär gebracht, fondern 
eine refpeltable Portion praftifcher und ideeller Yortfchritte. 

Ehe wir nun die materiellen Ergebnifje des verflofienen Jahres aufzählen, 
muß auf das verfehrspolitiide Programm Dr. Solfs, das er neulich bei einem 
parlamentariihen Abend entwidelte, eingegangen werden, weil e8 die aus der 
heutigen Entwidlung des Eifenbahnnebes zu ziebenden Schlüffe vorwegnimnt. 
Mit fchlichter Selbftverftändlichkeit vorgetragen, wirkte diefeg Programm ficht- 
ih auf die Teilnehmer an dem Abend, und wird wohl eher beaditet und 
„in einem feinen Herzen bewahrt“ werden, als diefelben Ausführungen im all» 
gemeinen Teil des oben erwähnten amtlichen Jahresberihts. Herr Dr. Solf 
Iennt feine PBappenheimer, er weiß wohl, daß diefer ‘jahresberiht aud) von den 
Leuten, für die er bauptfächlic beftimmt tft, den WollSvertretern, meift nicht 
gelefen wird, obwohl fein gemiljenhaftes Stubium viel NRederei im Reichstag 
überflüffig machen würde. Leider hat Herr Matthias Ergberger, deifen folontales 
Sadverftändigentum in legter Zeit, infolge filhtbarer Mängel elementariten 
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Wiffens vor der Öffentlichkeit einen argen Stoß erlitten hat, an jenem Abend 
durch Abwefenheit geglänzt. Das fehr Iehrreihe verlehrspolitifhe PBraktitum 
hätte feinem Sachverftändnts nichts gefchadet. Bon dem gefürdhtetften Kolontal- 
politifer bes Reichstags Hätte man eigentlich fo viel Interefie für eine fold 
wichtige Materie erwarten können, wie fie die Erörterung der Tolonialen Eifen- 
bahnpolitit durdy die maßgebenden Perfönlichkeiten der Kolonialverwaltung war. 
Doch zur Sadıe. 

Wir waren in den legten Jahren ftolz auf unfer fidh rajch entwidelndes 
foloniales Eifenbahnneg. Herr Dr. Solf hat trogbem unverblümt erflärt, daß 
noch) viel zu tum übrig fet, mit anderen Worten, was zu tun er für feine Auf- 
gabe halte. Im Dftafrila haben wir die Kilimandiharobahn und das Steden- 
pferd Dernburgs, die große Zentralbahn, deren unmittelbare wirtichaftliche 
Erfolge wohl nod mandhes Jahr werben auf fi warten lafien. Wir haben 
uns darüber an diefer Stelle mehr als einmal ausgefproden. Herr Dr. Solf 
weift nun mit Nedt darauf bin, daß fowohl der Rorbweiten wie der Süden 
der Kolonie no) ohne Eifenbahn fei. Er hätte, da er von den Erfolgen der 
engliichen Ugandabahn fpradh, ruhig hinzufügen Tönnen, daß der Ausbau der 
Nordbahn vom SKiltimandiharo nad) dem Biltoriafee, wenn er Hand in Hand 
mit dem Bau ber Zentralbahn gegangen und demnad) jet fertig wäre, einen 
vollen wirtichaftlichen Erfolg bedeutet hätte. Nämlich: die britiiche Ugandabahn 
bat den Höhepunft ihrer Leiftungsfähtgleit erreiht und am Piltoriafee lagern 
bedeutende Diengen von Ausfuhrgütern, die nicht rafch genug befördert werben 
fönnen. Nehmen wir binzu, daß die deutfche Nordbahn fürzer, technijdh ein- 
fader und demgemäß tarifpolitiie” Tonkurrenzfähiger wäre als die englifche 
Bahn, fo können wir uns jeden Kommentar fparen. Etwa dasfelbe gilt für 
die Sübbahn. Db uns die Wirkung der Zentralbahn über diefe Feititellungen 
in den näcdjlten Jahren binmegtröften wird, erfcheint einigermaßen fraglich. 
Sn Togo hat die Eifenbahn den Weg zur Nordgrenze laum zu einem Drittel 
zurüdgelegt. Aus den Norbbezirlen fommen fchon Klagen, daß die Bevölkerung 
Neigung zur Abwanderung nad) der höhere Verdienitmöglichleiten aufweifenden 
englifhen Goldküftentolonie zeige. In Kamerun ift noch jogut wie alles zu tum. 
Mas hilft alle Fruchtbarkeit, wenn fie nicht ausgenugt werden fannı. Was 
hilft der jchönfte Gebietszumahh mit guten Waflerftraßen als Zubringern, wenn 
er taufend Kilometer von der Küfte Liegt! Süoweftafrila hat fhon ein richtiges 
Eifenbahnneg, aber gerade der frudhtbarfte Teil, das Amboland im Norden, 
ift noch nicht einmal unter Verwaltung genommen, weil wir mangel® einer 
Eifenbahnverbindung den dortigen Häuptlingen, die nicht einmal die Anlage 
von Hanbdelsitationen in ihrem Gebiet dulden wollen, unjere Macht nicht zeigen 
fönnen. Dbmohl nun fat alle bis jebt vorhandenen Kolonialbahnen einen 
vollen Erfolg bedeuten, wird es nicht leicht werden, beim Reichstag weitere 
Bahnbauten durchzufeten. Aber Herr Dr. Solf fcheint fidh nicht abfchreden 
zu laffen, wie aus feiner jüngften. Äußerung hervorgeht: „Die Berficherung 


Kolontaler Sortfchritt im Jahre 1912 397 


fann ich aber und will ich abgeben, daß wir nicht die Abficht haben, uns mit 
dem beftehenden Bahnıneb zu begnügen, fondern nad) Sträften weiterbauen werden.“ 

Eine andere Frage ift die, ob wir unfere Kolontalbahnen ridtig ausnügen. 
Golf fommt zu dem Refultat, daß dies nicht der Fall fe. Neu tft diefe Er- 
Ienntnis hHöchftens im SKolonialamt, denn au wir haben auf Grund von 
Beifpielen fhon mehr als einmal darauf hingewiefen, daß mande Bahnlinien 
in Afrifa in erfter Linie zur rafchen Verzinfung des Anlagelapital® gebaut zu 
fein fcheinen, nicht zur Entwidlung des Berlehrs. Die Beſchwerden über die 
vielfach ſinnloſe Tarifpolitit verhallten aber bisher meift wirkungslos, weil 
Herrn Dernburg in den lesten Jahren ein fchöner Etat wichtiger war, als bie 
Entwiclung des Verlehrs. Herr Dr. Solf dent erfreulicherweife anders: 
„Gewiß, eine gute Nente ift etwas fchönes, und doch ift fie fein Maßftab dafür, 
ob die Bahn ihren Zwed erfüllt. Dafür tft die Größe des Verlehrs maß- 
gebend. Der Verkehr ift der zuverläffigfte Grabmefjer für die Entwidlung des 
Wirtſchaftslebens. Lebhafter Verlehr bedeutet blühende MWirtichaft, und der 
Wirtfehaft zu dienen, tft die Aufgabe der Bahn. Dem Kolonialpolitiler it es 
lieber, eine Bahn hat 1 Million Zonnen Güterverlehr und wirft nur 1 Prozent 
Rente ab, als daß fie mit 100000 Tonnen 4 Prozent Zinfen erzielt. Was 
an unmittelbarer Rente eingebüßt wird, wird reichlih gewonnen an der zu- 
nehmenden Entwidlung der Gefamtwirtichaft.“ 

Das find an fi Binfenwahrbeiten und do find fie für uns goldene 
Worte, weil fie eine wertvolle Erkenntnis bedeuten, der man ficdh feither im 
Schoße der Kolonialverwaltung verfchloffen hatte yreilich Dürfen mir Dern- 
burg diefen fali den Weg nicht allzu übel nehmen, er war nicht allein daran 
jAuld. Es gab noch zwei Yaltoren, ohne die er nicht auslam: der Reichstag 
und das Großlapital. Dem Reichstag, defien Diehrheit fi) manchmal ein Ein- 
dringen in wirtfchaftspolitifche Probleme teil® aus Sintereflelofigleit, teils ab- 
fihtlih gern erfpart, war der widhtigfte Grabmefler für die Entwidlung der 
Kolonien ein fhöner Etat, für das Großlapital, das die Eifenbahnen gebaut 
batte, eine rafche Verzinſung. ES fcheint, daß fich die Kolonialverwaltung, die 
beute ja allerdings diefen Yaltoren freier gegenüberfteht, no) mehr eman- 
sipieren will. 

Nun zur wirtfhaftliden Entwidlung der Kolonien im Berichtsjahre. Sie 
war in den meiften Kolonien zufriedenftellend, in einigen, wie wir fehen werben, 
fogar überrafhend gut. Die Statiftil des ausmärtigen Handels ift für uns 
der einzige zahlenmäßige Anhaltspunkt, denn der Handelsumfab und Verbraud 
in den Kolonien felbft Läßt fich nicht feitftellen. Der gefamte Außenhandel ftieg 
von 229 Mill. auf 240 Mill. Marl. Davon entfielen auf die Einfuhr 142 Mil. 
(128 Mil. im Vorjahr), auf die Ausfuhr 98 Mil. (101 Mil. im Borjabr). 
Der Nüdgang der Ausfuhr ift auf die Minderung der Diamantenausfuhr in 
Südmweft und der Phosphatausfuhr, auf die wir noch zu fpredhen Tommen, 
zurüczuführen. Da diefe beiden Ausfälle aber größer find al$ der Rüdgang 
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der Gefamtausfuhr, fo ergibt fih, dab im übrigen die Ausfuhr geftiegen ift. 
Erfreulih ift, daB auch der Anteil bes Mutterlandes am Außenhandel der 
Kolonien wiederum gewadjien tft. Yreilich ift bei den nachfolgenden Zahlen zu 
beadten, daß fie nicht das Ergebnis des SYahres 1912, fondern erft des Jahres 
1911 daritelen. Die Statiftil hinkt leider immer ein Jahr nad). | 

Die einzelnen Kolonien beteiligen fi) an diefem Ergebnis, im Bergleidh 
zum vorhergegangenen Berichtsjahre, wie folgt: 


1910 1911 
Einfuhr Ausfuhr Einfuhr Ausfuhr 
Dftafrila . » 2 22.2. 8BBET7 Mil. 20,8 Mil. 45,9 Mil. 22,5 Mil. Marl 
Kamerun . .. 2... 255 „ 199 „ 0%, 2312 „ 2 
To. . 2 2 22. 108 „ 72: 5 986 „ 98 5 
Eüdweftaftila . . . . . 43 „ B47 „ 458 „ 2836 „ z 
Deutfh-Reu-Guineca . . 60 „ 146 „ 81 „ 131 ,; — 
Samm . ». » 2 2.2. 865 „ 86 „ 40 „ 48 „ z 


Bulammen 128,8 Mil. 100,8 Mil. 142,2 Mil. 98,0 Mil. Marf 


Bon Dftafrifa ift nichts befonderes zu berichten. Die Eröffnung der Kili- 
mandfharobahn tft uns nichts Neues mehr. Immerhin zeigt die Verlehrs- 
entwidlung auf diefer Bahn, daß in den Gebieten, mo vorzugsmeife Europäer 
leben und arbeiten, die Aufmärtsbewegung flott vorwärts gebt. Lehrreich ift 
in diefer Richtung ein Vergleihh der Entwidlung des Außenhandels in Tanga 
und Dar es Salam mit ihrem verfchieden gearteten Hinterland. Dort euro- 
pätihe Plantagen und deutiche Pflanzer, bier Eingeborenenproduftion. Man 
merkt den Unterfehied! Nun, der Gouverneurwechſel wird mit der Zeit manches 
ändern. Unter dem Negime des Kosmopoliten Nechenberg, mit dem ähnlich 
gearteten Staatsfelretär Dermburg als Rüdhalt, ift der im Vergleich zwtichen 
Dar-e8-Salam und Tanga zutage tretende Entwidlungsgang in der Kolonie 
nicht fonderlich gefördert worben, denn deren deal war die NRegerhandelstolonie 
mit möglichft wenigen Europäern. Der neue Gouverneur muß zwar auf diefem 
Gebiet auch) noch manches zulermen, wie der oben erwähnte Verfud am un- 
taugliden Objekt, rafch noch die Nechenbergfhhe Städteordnung unter Dach zu 
bringen, zu bewetfen fcheint. Wir überihäten zwar keineswegs die Talente 
unferer oftafrifantfden Landsleute auf dem Gebiet der Selbftverwaltung, aber 
wenn fon auf diefem Gebiet ein Berfuch gemacht werden foll, dann foll er 
au ein wirkliches Urteil über die Tähigkeiten der weißen Bevölferung 
ermöglichen | 

Südmeftafrifa war im lesten Jahre wieder einmal das Schmerzensfind. 
Zwar die Farmwirtichaft hat fi, fomwelt dies im Wachfen des Viehbeftandes 
zum Ausdrud fommt, gut weiterentwidelt. Aber auf dem Gebiete der Diamanten- 
gewinnung hat eg, wie mir jeinerzeit propbezeiten, dant der Hartnädigfeit 
Dernburgs, der geringen Entfehlußfäbigkeit und Energie des Gouverneurs, einen 
üblen Rüdichlag gegeben. Die Diamantenprodultion ift um faft 4 Mil. Mark 
zurüdgegangen, weil man fi) nicht rechtzeitig entichließen konnte, Die der nacdhgerabe 
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geringeren Ergiebigleit ber Diamantenfelber nicht mehr entfprechenden Brutto 
abgaben in Nettoabgaben umzuwandeln, und Tieber grundfäglich zufah, wie ein 
Diamantenfeld nach dem anderen ven Betrieb einftellte. Nicht nur der Fiskus 
der Kolonie hat dadurd; einen fühlbaren Ausfall erlitten, fondern aud) das 
Wirtichaftsleben der Kolonie infolge zahlreicher Entlafjungen von Angeftellten 
und Arbeitern, nicht zu vergeflen die Diamantengefellihaften fjelbft. Ste mögen 
fh beim Gouverneur bedanfen! Nach Ernennung von Dr. Solf fam Leben 
in die Sadje und heute find die Nettoabgaben eingeführt, rüdfwirlend bis zum 
1. Januar 1912. — Au) der Farmmirtfchaft winkt Erlöfung aus ihrer Stagnation 
durch die fommende Sreditorganifation. Freilich bleibt für fie noch eine Lebens- 
frage zu löfen, an die niemand ernftli heranmwill: was wird aus dem Fleiich- 
überfhuß, den die Kolonie in abfehbarer Zeit produziert? Der Nefpelt vor den 
beimifchen Agrariern wirft biß binüber in die Kolonie. Diefe betrachten das 
Mutterland als ihre alleinige Domäne, fremdes Fleifch darf nicht herein, auch 
fein deutich-fübweftafritanifches. Wird den Herren nicht viel helfen. Auch die 
füdwejtdeutichen Farmer find deutfche Landwirte, die im Notfall zu Haufe ein 
Abfapgebiet beanfprudhen dürfen. Wir fagen im Notfall! Denn vorläufig finden 
wir in der Einfuhrftatijtit der Kolonie noch verichiedene Poften im Werte von 
zufammen 2,4 Mil. Mark für Fleifd, Fleiihwaren u. dgl., alfo Waren, die 
unfchwer in der Kolonie felbft bergeftellt werden fönnten. XQechnifch ift dies 
durchaus möglid. Mögen die Farmer fhon heute anfangen, fih in der Der- 
arbeitung ihres Fleifhes in Konferven im Kleinen zu üben und biejes in der 
Kolonie auf den Markt zu bringen; im Genofjenfchaftswege Tann diefe Wirt- 
Ihaftsform dann in gewerblide Form übergeführt werden. Und eines Tages, 
wenn ein wirklicher Überfehuß da ift, werben die ſüdweſtafrikaniſchen Fleiſch 
fonferven im Mutterlande, namentlid vom Milttärfistus, gern aufgenommen 
werden. Alles andere wird fidh fchon finden, wenn die Südmeftafrifaner fich 
nicht von den Sendboten des Bundes der Landwirte irre machen laffen. Wie 
fingt do Scheffel: „Man kanns do) noch zu etwas bringen, wenn man nur 
herzhaftiglich drückt!“ 

Kamerun ſteht natürlich unter dem Eindruck der Neuerwerbungen. Die 
Lebensfrage iſt hier eine reine Verkehrsfrage. Schlecht iſt der Zuwachs trotz 
aller früheren Lamentationen der Marokko⸗Enthufiaſten nicht. Auf alle Fälle ſind 
die Jagdgrunde der Kautſchukintereſſenten erheblich erweitert; im übrigen wartet 
alles auf neue Eiſenbahnvorlagen, die ja wohl nach dem Solfſchen Programm 
nicht lange auf ſich warten laſſen dürften. Einſtweilen dürfte der Kautſchuk 
aus dem neuen Gebiet die Ausfuhrſtatiſtik verbeſſern und den Entſchluß zur 
Inveſtition von Kapitalien für Verkehrsanlagen erweitern. Für 11 Mill. Mark 
Kautſchuk iſt im verfloſſenen Berichtsjahre aus der Kolonie ausgeführt worden, 
das iſt mehr als die Hälfte der ganzen Ausfuhr. Auch ſonſt geht es langſam 
aber ſtetig vorwaäͤrts mit Kakao, Palmöl und Palmlernen uſw. Bis jetzt find 
etwa 250 Kilometer Eiſenbahn fertig, kann man da mehr verlangen? 
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In Togo bat fi der Außenhandel ganz anfehnlich gehoben, trogdem ber 
Einfturz der Landungsbrüde dem Verkehr nicht geringe Hindernifje bereitete. 
An der Steigerung der Ausfuhr war namentlid die erhöhte Probultion von 
Palmöl und Palmfernen beteiligt, die augenfcheinlihd auf die Wirkung der 
Eifenbahnen zurüdzuführen if. Um fo mehr muß man den oben erwähnten 
Schrei nad) der Eifenbahn für die Norbbezirte der Beachtung empfehlen. 

An Neuguinea ein Meiner Rüdgang des Außenhandels, bauptfächlich zurüd- 
zuführen auf den ftarlen Rüdgang der Phosphatgewinnung auf den Marfchall- 
infeln. Diefer Ausfall ift aber vorübergehend. Ungünftige Witterungsverhältniffe 
behinderten die Aufbereitung des Phosphats. Durch Anlage von großen Troden- 
fuppen wird gegenwärtig Borforge für gleichmäßigen Abbau getroffen. 

Auf Samoa ift im Berichtsjahr der alte Dberhäuptling Mataafa geftorben. 
Da aber der Boften nicht wieder befegt. wurde, fo bat e8 feine Streitigkeiten 
unter den Eingeborenen, alfo aud) feine Störungen im Wirtichaftsleben gegeben. 
Der Außenhandel bat einen überrafhenden Auffhwung genommen. Einer 
anfehnlicden Steigerung der Kopra- und Kalaoprodultion ift dies zu verdanlen. 
Auch Tonft geht die Plantagenwirtihaft vorwärts. 

Nun nod ein paar Worte Über den Kolonialetat für 1913. Biel bejonderes 
bietet er nicht, obwohl die mandherlei Ummälzungen des lebten Jahres auch 
auf dem Gebiet des Kolonialhaushalts Beränderungen hätten erwarten laflen 
follen. Aber vielleicht kommt das erft im nächiten Jahre. Man muß immer 
in Betracht ziehen, daß die Entfernungen zwiihen Mutterland und Kolonien 
eine tafche Verftändigung erfchweren. Bei Aufitellung des Etats von Sübmeft- 
aftila, dem der Ausfall an Diamantenabgaben recht weh getan hat, mag der 
Verwaltung ein wenig warm geworden fein, namentlich weil man im Reichstage 
fhon lange ein fcharfe8 Auge auf diefen willlommenen Angriffspunft geworfen 
bat. Do Dr. Solf tft nit daran fhuld und braudt fih darum feine grauen 
Haare wachfen zu laffen. Infofern bat die Kolonialverwaltung Glüd. Syn 
Kamerun ift eine Vermehrung der Schuktruppe mit Recht vorgejehen, denn 
Neu-Famerun tft groß und will bebütet fein. 

Auch gegen die Vermehrung der Polizeitruppe auf Neuguinea läßt fich 
nichts jagen, fie war feither ihrer Aufgabe entichieden nicht entfernt gemwadhien. 
Der Sturm auf die Schubtruppe von Südmweft ift abgefchlagen. Auf dem 
Beichluß des Neichstagg vom Mai 1912, der eine Verminderung der Schup- 
truppe fordert, bat der Bundesrat eine ablehnende Antwort erteilt. Er ftellt 
fid mit Necht auf den Standpunft, daß wir in bdiefer Beziehung nicht in dem 
früheren Fehler zurüdverfallen wollen. Weder Hereros noch Hottentotten haben 
fih mit ihrer verjchlechterten Lage abgefunden und würden fidh fofort empören, 
fobald fie fi der Truppe, die heute nicht eimmal mehr zweitaufend Mann 
beträgt, gewadjjen fühlten. Für derartige Etatsfunftftüde Tann eine gemwiflen- 
bafte Verwaltung die Verantwortung nicht übernehmen. Auf biefen Etat näher 
einzugeben, erübrigt fid im Hinblid auf die erheblichen Veränderungen, bie an 
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den maßgebenden Stellen und im Umfang des Verwaltungsgebiets ftattgefunden 
haben. Im Augenblid befinden wir uns in einer Übergangszeit. Gin befto 
intereffanteres Dbjelt dürfte der Etat für 1914 werden. Hoffentlidh finden wir 
darin fchon dies und jenes aus dem neueften Programm des Staatsjefretärs 
Solf realifiert. Rubige® Vertrauen ohne ausihhweifende Hoffnungen auf 
fenfattonelle Neuigkeiten auf wirtichaftlidem Gebiete tft im Augenblid bie 
Signatur des Tolontalen Lebens. Der neue Staatsfelretär hat jhon eine ganze 
Menge geleiftet und man hat das Gefühl, daß die Kolonten bei ihm in guter 
Hut find und auch ohne nervöfes Drängeln zu dem ihrigen fonımen werben. 
Wenn ed fo weiter geht, wie im ahre 1912, fo können wir zufrieden fein. 





Daterländifche Jugendfchriften 


Don Dr. Wilhelm Stapel in Dresden 


Bu ie Schule hat ein Jahrzehnt ums andere den redlihiten Fleiß 
7 Y daran gewendet, unjere Jugend zu vaterländifcher Gefinnung zu 
GR | erziehen. Aber niemand wird behaupten wollen, daß nun eine 
Pd einzige große, ftolze Liebe zum Vaterlande durch unfer ganzes 

— ot hin erzittere als ein lebendiger Strom, daß jeder das 
Schidfal feines Volles zugleih als fein eigenes deutlich erfühle. Weiteſten 
Kreifen unferes Volkes ift das Vaterland zu einem bloßen geographiidhen und 
politifden Begriff geworden, und bereits in Millionen von Köpfen bat irgend- 
eine Weltanihauungspdialeftif auch diefem bloßen Begriff jede Berechtigung ab- 
geftritten und ihn in die Schublade geworfen, in der alle jene fchönen Dinge 
aufbewahrt werben, die e8 nad) der Behauptung diefer oder jener Theorie 
„eigentlich gar nicht gibt". Warum hat fidh die vaterländtihe Schulerziehung 
fo unwirkfam gezeigt? Die wefentlidjite Schuld tragen wohl die Einflüffe, die 
das Leben neben und nad der Schule auf die Jugend ausübt. Man ift nun 
jeit einiger Zeit am Werle, die Stöße, welde das auffeimende Bollsgefühl, 
das erwadhende Bewußifein vom Baterlande in den jugendlichen Seelen zer- 
ſtören, durch Gegenſtöße unfhänli zu madhen. Das HauptergebniS davon 
ftellt fi$ uns heute al „ugendpflege“ dar. 

Nichts ift natürlicher, als daß man bei der Suche nad) den Einflüffen, 
bie das vaterländifhe Empfinden unferer Jugend binwegihwenmen, aud) bie 
Yugendichriften einer Prüfung unterzieht: find fie von vaterländifhem Geift 
erfült oder niht? Gemwiß, jhhon jene Kulturarbeiter, die bei ihren Be- 
mühungen um eine echte, bodenwüdhfige deutfde Kultur auch den Yugend- 
friften ihre Aufmerkfamfeit zumandten, haben biefe Frage, al8 einen Teil der 






402 Daterländifhye Jugendfchriften 


ganzen Kulturfrage überhaupt, geftelt und beantwortet. Aber die befondere 
Bedeutung der Frage wurde in diefer Umbüllung wohl den wenigiten ar. 
E83 mußte einmal jemand fommen, der im Zufammenbang mit all den modernen 
Grziehungsbeftrebungen, die über die Schule hinausgehen, unterfudgte, ob unfere 
vaterländifhe Jugendliteratur ihre Aufgabe erfülle, und zu zweit, ob ihr bie 
Erfüllung durch die Kritif erfäwert oder erleichtert werde. 

Der Yugendichriftitellee Kobde und fein Verleger Scholz fhhienen das tun 
zu wollen, fie veröffentlichten vor ein paar Monaten ein Heft über den „vater 
ländifden Gedanken in der ugendliteratur”.”) Leider ift das eigentliche 
Broblem, das ohne eine Erörterung der Grundlagen nationaler Erziehung gar 
nicht fruchtbringend behandelt werden fann, in bdiejer Schrift faum berührt 
worden. Wollte man fi mit den Hamburgern auseinanderfegen, jo bätte 
man meines Erachtens Teinen befleren Anfnüpfungspunlt finden fönnen als 
Wolgafts, des Hamburger Rektors, Bub „Ganze Menihen“. Denn viejes 
Bud, dem ein völlig auf nationalem Boden ftehender Ausfhuß**) einen Preis 
zuerfannte, enthält fehr beachtenswerte grundfäglice Ausführungen über das, 
worauf e3 auch hier fehließlich anlommt. Statt deflen aber griffen Kogde und 
Scholz den unter Wolgajts geiftiger Leitung ftehenden Hamburger ugendichriften- 
ausfhuß, den führenden unter den mehr alS hundert Jugendichriftenausichäffen 
deutfeher Xebrer, perfönlih an. Seine Mitglieder wurden verlappter fozial- 
demofratifcher Gefinnung angeklagt, und die übrigen Ausihüffe wurden auf 
gefordert, die Hamburger abzufhtteln. Die betroffenen Herren beitritten aufs 
entfchiedenfte die Angaben Kohdes und Scholgens. Nun, es gibt faum eine 
widerwärtigere Art von Streit, als wenn jemandem aus allerlei mdizien eine 
Gefinnung nacdhgemwiefen werben fol, die zu haben er felbft auf das entfchiedenfte 
beftreitet. Doppelt peinlid wurde der Streit in diefem Falle dadurd). daß 
feine beiden Urheber dur den Ausgang geichäftlidh, je nachdem, gefchäbigt 
oder gefördert werden. Gemwik wird man ihnen fubjeltiv den guten Willen 
zur Sade allein zubilligen. Dennod), der Talt gebietet, auch den Schein zu 
meiden. Wir würden e8 ja auch nicht ertragen Fönnen, wenn etwa die Firma 
Krupp Stimmung für einen Srieg madhte, au wenn wir felbft den Krieg 
aufs dringendite wünjchten. 

Wollte ich bier zu dem Inhalt der Streitfchrift von Kobde und Scholz 
Stellung nehmen, fo würde man vielleiht meinen Ausführungen mißtrauen, 
da ich dem Arbeilsausfhuß des Dürerbundes angehöre und diefem von den 
beiden bereit8 der Vorwurf gemadht worden tft, er fet in dem Streite Partei. 
Aber au fachlich erübrigen fi foldde Ausführungen, da die Angriffe auf die 
Hamburger Lehrer heute als erledigt gelten müflen. Die von Kobde und 


*) erlag von of. Scholz, Mainz. 
”*) Mitglieder des Preisgerihtd waren: Heinrid) Brinz zu Schoenaidh-Carolath, Dr. Graf 
Stanislaus zu Dohna, Geh. Ardivrat Dr. Ludwig Keller, der Abgeordnete von Schendendorff, 
Aniverfilätsprofefjior Dr. Theobald Ziegler, Stadtrat Dr. Biehen, Brofefior D. Dr. Zimmer. 
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Scholz aufgerufenen Jugendſchriftenausſchüſſe der deutſchen Lehrer haben fich 
ja ausnahmslos einer PVertrauensfundgebung für die Hamburger angeichlofien 
und aud) die von der Hamburger Oberjhulbehörde veranlaßte Unterfuchung hat, wie 
ich höre, nichts Belaftendes ergeben. Sehen wir alfo von diefen unerquidlichen 
Kämpfen, die in der Zagespreffe und in einigen Zeitfchriften einen fo ftarfen 
Wiederhall fanden, ab. Wichtiger als die Frage, ob und warum Wolgaft in 
feinem Amtszimmer ein Rapoleonsbild hängen babe, ob der Lehrer Lamszus, 
wenn aud nicht als Mitglied, fo doc als „Mitarbeiter” in „Beziehung“ zu 
dem Hamburger Yugendfchriftenausfchuß ftehe, ob man diefen Ausihuß für bie 
politiiden Anihauungen Scharrelmanns in Bremen mitverantwortli” machen 
dürfe ufm., ift Do im Grunde die noch umerledigte Frage: trifft unfere 
Jugendliteratur eine Schuld an dem allgemeinen Schwinden vaterlänbifcher 
Gefinnung? Ih möchte fie, um längere gefchichtliche Erörterungen zu vermeiden 
und mehr bie praftifch wichtige Seite bervortreten zu laflen, pofitto wenden: 
welde Forderungen mäfjen wir an die Jugendliteratur ftellen, damit fie zur 
vaterländifhen Erziehung unferer ugend beiträgt? Wir können fo fragen, 
einmal lediglich in bezug auf den Inhalt der Bücher, zum andern aber and) 
im Hinblid auf die Jugend, die diefe Bücher Iefen fol. . 

Daß der vaterländiihe Bedantle in den Yugendfchriften mißachtet merbe, 
beflagten Kobde und Scholz. Aber die Anfchauung, daß es fi) bier um einen 
„Gedanken“ bandle, ift irrig. Gedankliches wie etwa die Lehrfäbe der 
Mathematik, gefchihtliche und geographifche Daten, lateinifde Grammatik um. 
fann man den Köpfen der Jugend von außen ber einpflanzen. Ob fie darin 
bleiben und gegebenenfalls praftifch wirkfjam werden, fit in erjter Linie Sade 
des Gedädhtnifies. Werden fie in Zweifel gezogen, jo Tann man fie, wiederum 
von außen, beweifen oder mahrfcheinlid machen oder demonftrieren. Vater⸗ 
ländifh ift aber niemand allein darum, weil er vielerlei von feinem Baterlande, 
insbefondere vielleiht von feiner Gefdhichte weiß. Ein Bauer, den die feinem 
Könige oder feinem Volle angetane Kränkung unmittelbar zum Zorne reizt, 
ber jchweren Herzens und dennoch gern fein gemohntes Leben verläßt und fidh 
freiwillig, im Gefühl das Rechte zu tun, dem Tode ausfeht, wie viel weniger 
„weiß“ er doch von Baterländifdem als fo mander, der bei Drobender Kriegs- 
gefahr fchleunigft die Papiere feines Baterlandes verlauft. Jeder von beiden 
handelt aus einer beitimmten Gefinnung, der eine aus vaterländifcher, der 
andere aus vaterlandslofer. Eine Gefinnung aber fann man niemals lediglich 
von außen in einen Menfchen hineinpumpen. Die fchönften Gedanfen und die 
längften Predigten lönnen feine „Urzeugung” einer Gefinnung bervorbringen. 
Sie muß im Keim bereit8 vorhanden fein, der Lehrer kann fie von außen ber 
nur frei madjen, näbren und entwideln. 

Die vaterländifhe Gefinnung num feheint mir bauptfächlich zwei Wurzeln 
zu haben: den Inftinft des Vollstums und die Verflechtung des Gemütes mit 
der Heimat. Dab e8 ein unmittelbares Gefühl gibt nicht nur für das, was 
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unferer fubjeltiven Art entipricht, fondern auch dafür, was zu unferer Stammes- 
und Bollsart gehört und was ihr fremd tjt, daB es ein Gefühl gibt, mweldhes 
die Vollsgefamtheit in ihrer Eigenart im fubjeltiven Bewußtfein als ein von 
der übrigen Menfchheit gejondertes „Wir“ Tennzeichnet, ift eine Tatjadhe, die 
nur der beftreiten ann, dem diefes Erlebnis fremd if. E8 handelt fi) dabei 
keineswegs um eine Suggeftion, vielmehr hält jener nftinft au der miß- 
trauifhen Kritil ftand. Yreilich, bei vielen ift er durch andere Erlebniffe ver- 
chüttet oder umentwidelt oder nicht vorhanden. Bei anderen wieder tft er fo 
ftarl, daß er, bewußt oder unbewußt, faft alle ihre Lebensäußerungen beftimmt. 
Zumeilen tritt er, angeregt etwa durch ein Dichterwort oder durch irgendein 
bejonderes Erlebnis, aus dem dämmerigen Weben unferer Gefühle blitartig 
als ftarfer Affelt hervor. Diefer Ynftinkt ift ber feftefte Kitt eines Volles. 
Solange er lebendig tft, bleibt ein Boll als Voll regenerationsfählg, auch 
troß äußerer Knecdhtihaft und troß der ftärkiten Verlufte an Menfchenzahl. 

An einer gewiffen Wechfelwirtung mit diefem Smftinft fteht die Hetmat- 
liebe. Man darf fie nicht verwechieln mit bloßer Hetmatlenninis. Nicht darauf 
fommt es an, daß ich alle Dinge in der Heimat mit Namen nennen und in 
‚ein wiljenjhaftliches oder praltifche8 Syitem einorbnen fann, fondern darauf, 
daß ich mit Denken, beihdaulidem Sinnen, Fühlen, kurz mit ganzem Gemüt 
Natur- und Menjchenleben meiner Heimat umfaffe und durdhdringe, fo dak ihr 
Geijt den meinigen entjheidend mitbeitimmt. Darum ift ein naturnahes Leben 
fo unfhätber widtig für das Erwadfen vaterländifher Gefinnung, darum ift 
ein vernünftig betriebenesg Wandern für die vaterländifche Erziehung der Groß- 
ftadtjugend eine unerläßliche Notwendigleit. 

Bewußtfein des Vollstums und Heimatliebe zu entwideln, das find alfo 
die Grundforderungen, die wir an gute vaterländifhe Jugendichriften ftellen 
müfjen. Ste werden nur von wenigen unter den Zaufenden der vorhandenen 
Bücher erfült. Das ift freilich verftändlich genug, denn nur ein wirklicher 
Dichter vermag fie zu erfüllen. ES handelt fi ja um die Ermedung von 
geiftigen Lebensteimen, die in der Seele ruhen. Sie werben wachgerufen und 
zur Entfaltung gebradt nur durch einen echten Klang. Den echten Ton aber 
trifft nur, wer das zu ermwedende Erlebnis felbft in fi ausgereift bat und bie 
Fähigleit befigt, aus ihm heraus die rechte Sprade zu finden. Die große 
Bedeutung des Phänomens der „Echtheit“ ift in weiteren Streifen der Literatur- 
fritit noch längft nicht genügend gewürdigt. ES Tommt oft nur auf einen 
Wortflang, auf einen Rhythmus, auf eine eigentümlicdde Gefühls- oder Bor- 
ftelungsfolge an, auf Dinge, die fi) äußerlich böchft unbedeutend ausnehmen, 
und Do, Taufende treffen das nicht und bleiben deshalb Dilettanten. Gerade 
diefe fcheinbar mwinzigen Differenzen bedeuten den fchwierigen Schritt auß der 
papierenen Welt in- die wirkliche, aus der Welt des toten Klanges, de Bud) 
ftaben8 und der Phrafe in die des uriprünglich fprudelnden Lebens. Wenn 
einem Jungen ein echtes Dichterwort oder Dichterbud) ins Herz trifft, dann 
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erwadht da ein Regen und Sich-Reden, er reift zu einem Charakter. Und ift 
es ein vaterländifches Buch, das das fchlummernde VBolls- und Heimatögefühl 
medt, fo wird eine vaterländifche Sefinnung erfprießen, die durch feine be- 
grifflihe Dialektif umzubringen if. Wenn aber nur irgend ein vaterländifcher 
Schriftfteller aus Gefhichte und heimatlicher Natur irgend welchen patristifchen 
Stoff zufammenträgt und ihn dem Jungen vorführt, fo bat diefer beitenfalls 
eine bumte Unterhaltung, vielleicht eine aufwallende Sehnfudht: dergleichen 
mödteft du auch wohl einmal erleben. Aber wie bald verfliegt das wieder, 
wenn der Nero der Seele nicht getroffen if. AU die fo gut gemeinte patriotifche 
Schriftftellerei tft darum im Grunde fo gut wie wertlos. Wir Tönnen von 
ber Forderung, daß auch die vaterländifhhen Jugendbücher Kunftwerfe, daß fie 
edit fein müfjen, nicht das geringfte ablaffen. Das ift feine „einfeitig literarifche“ 
Forderung, Tein „bloßes Afthetentum”, fondern eine „Forderung praftifcher 
Lebenserfahrung, die pfychologifceh mwohlbegründet ft. 

Die wohlmeinende patriotifche Schriftftellerei, die da glaubt, es fei mit 
der mehr oder weniger gejchidten Vorführung eines geeigneten Stoffes alles 
getan, fchädigt unter Umftänden fogar die erwachhende patriotifhe Gefinnung. 
Wie wenig die „beite Abfidt“ vor Entgleifungen bewahrt, dafür aus Kobdes 
„Stabstrompeter Koftmann“, einem Buche, das in ber oben erwähnten Polemtf 
eine große Rolle fpielt, ein Beifpil. Einer Anzahl ungen werden da 
patriotifche „Antworten“ eingelernt, deren Inhalt an fidh vortrefflih und ernit- 
baft, für Dieje ungen fogar über alles Berftändnis ernithaft if. Sie müffen 
bie Antworten auffagen — bei mweldem Anlaß? Um einen Beteran zu be 
fänftigen, der im Begriff war, fie wegen eines Iuftigen Dummen-ungens- 
Streihes (deflen Motiv übrigens fchon bei Schaumberger) dev Bolizet zu über- 
antworten. Ein wirklicher vaterländifcher Dichter würde niemals die Situation 
fo geftaltet haben. Die Antworten find von den Jungen nicht felbft gefunden 
worden, fie fprechen fie nur nad. Bitterernfte patriotifche Nede wire zu einer 
Komödie verwendet, die den Zwed bat, einer Strafe zu entrinnen! Sicherlich 
ift ih Kobde der inneren Unmöglichkeit der ganzen Situation, als er fie fo 
erzählte, nicht bewußt gemwefen; eben weil er, menigitens bier, fein Dichter 
war. Aber die Kritif bat die Pflicht, die Yugend vor foldhen Titerarifchen 
Entgleifungen in Schuß zu nehmen. 8 darf fie nicht milde ftimmen, daß 
bie Erzählung patriotiflh gemeint ift. 

Hiermit follen nun nit etwa alle Maßitäbe für gute vaterländifche 
Jugendſchriften aufgeftellt fein. Die wichtige Frage der Lebenswirklichleit zum 
Beifpiel gehört gleichfalls hierher. Aber fie würde zu weit in allgemeinere 
Zufammenhänge bineinführen. Genug, e8 tft Mar, daß im Ifntereffe einer 
vaterländifchen Jugenderziehung eine ftrenge Kritit nötig ift, die alle wohl- 
meinende, aber dilettantifche Schriftjtellerei ausfchaltet. Denn dieje fördert die 
Jugend innerlich nicht, ja, fie trägt unter Umftänden dazu bei, die vaterländifche 
Sefinnung dur Züchtung einer leeren Phantaftit zu verfchütten. 
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Die zweite Frage, die im Xnterefje nationaler Erziehung geftellt werden 
muß, die aber nicht au8 dem Gehalt des einzelnen Werfes allein beantwortet 
werden fann, ift: welche Forderungen find an die vaterländifchen Jugendſchriften 
im Syntereffe der fehr verjchiedenartig empfänglichen jugendlichen Leſerſchaft zu 
ftelen? Daß das Buch, weldhes man einem PVierzehnjährigen gibt, nicht aud) 
für einen Neunjährigen gut und nüßlich zu lefen tft, erjcheint jedem als felbft- 
verftändlid. Merkmürdig oft aber überfieht man, daß ein Bud, das etwa 
beit einem Bauerntnaben vaterländifhe Gefinnung wedt und fördert, bei einem 
proletarifchen Großftabtlinde noch Teineswegs denfelben Erfolg haben muß. Die 
foziologifchen Unterjhiede wollen nicht weniger berüdfichtigt fein wie die Des 
Alters. Man verlangt zuweilen in befter Abficht von den Lehrern, fie follten den 
in fozialdemofratifcher Umgebung aufwadjjenden Kindern patriotifehe Schlachten» 
erzählungen oder dergleichen in die Hand geben. Wer die Berhältniffe fennt, 
wird über folde lebensfremde Crziehungsverfuchhe lächeln: juft das, von 
dem das Kind in feiner Umgebung immerfort bört, wie es Tfarifiert, 
läherlid gemadt und verabideut wird, daS bietet man ibm dar zur 
„Erziehung“. Ein naiver Junge beraufhht fih vielleiht an dem Budh, 
der fozialdemofratifh infizierte fpottet oder ärgert fi darüber. Sollen wir, 
weil das fo ift, einfach die fozialdemofratifhe Jugend verloren geben? 8 
bleibt doch der fhönfte Sieg, gerade in ihren Herzen den Yunfen lebendigen 
Baterlandsgefühls zu erweden, damit daraus ein Feuer werde, das die hölzernen, 
wirflichleitöfremben Utopien verbrennt. Um das zu erreichen, muß eine bis ins 
Allerperfönlichite gehende fyftematifche Arbeit einfegen. Man kann nicht ein 
Dad ohne Fundament und Mauern in die Luft bauen. Che man in einem 
proletariiden Gropjtadtlind Baterlandsliebe erweden fann, muß man in ihm einen 
geiunden Boden dafür bereiten. Dan muß der Neigung zum Intelleltualismus, zum 
Spott und zu frühreifer Kritif entgegenwirten. Das Tann aber nur durch 
folde Bücher geichehen, die ein gejundes Gefühlsieben entwideln Kelfen und 
zugleich dem Spott und der Kritif feine Angriffspunfte bieten. Die dilettan- 
tifche patriotifche Jugendliteratur ift bei diefer Jugend gerade das ärgjte Hindernis 
frucddtbarer vaterländifcher Erziehung. 

Wir find von einer richtigen Derwendung unferer vaterländifchen Yugend- 
literatur zu einer foldhen Erziehung noch jehr weit entfernt. 8 fehlt uns einft- 
weilen jelbft no an Mitteilungen über praftiide Erfahrungen und an ihrer 
flärenden Erörterung. Nachdem aber einmal der Wille fih auf vaterlänpifche 
Erziehung eingeftellt hat, wird das fiherlich nicht ausbleiben. Biel Berftänpnis, 
viel Behutfamleit und viel forgende Liebe ift nötig, um den rechten Weg zu 
finden: um die ernfte vaterländiie Jugendliteratur von der wertlofen zu fondern 
und fie in der Weife an die verjehiedenen Schichten der Jugend heranzubringen, 
daß fie wirklich fruchtbar wird. Aber ift der Weg erft einmal gefunden, dann werben 
die Wirkungen für die Gefundung unferes völkiichen Gefühlslebens nicht ausbleiben. 
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N 15 €5 fich anfangs der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
| er; darum handelte, die Nechte Rumänien® an der Regelung der 

Schiffahrt auf der unteren Donau feitzuftellen, fchrieb fein geringerer 
als Felir Dahn zugunften des jungen Königreiches feine Streit- 
fhrift: „Eine Lanze für Rumänien“ (Leipzig 1883). Die Beweg- 
gründe, welche ihn zu bdiefem Schritt veranlaßt haben, faßt Dahn dahin zu- 
fammen, daß ein freies aufblühendes Rumänien eine wichtige Baftion gegen 
den anfchwellenden Banflawismus tft. Rumänien fei eine „antiflawiche Schanze“, 
daher müfle das deutiche Voll diefem Staate Intereffe entgegenbringen. Dazu 
Iommt, daß bdiefes Neih unter einem Hohenzollern an Madt und Anfehen 
gewann. Aber es befinden fih auch an rumäntichen Werten faft eine Milliarde 
ia deutfhen Händen und gewaltige Summen deutichen Geldes find in Rumänien 
in allerlei Unternehmungen angelegt. Aud) die gegenwärtigen Ereigniffe am 
Ballan beweijen, daß Rumänien fih wie eine Phalanz zwilhen die Sübflawen 
und Rordflawen fchiebt. 

Unter diefen Umftänden ift es begreiflih, daß man in Dfterreich und im 
Dentichen Neiche großes Interefie an der Entwidlung Rumäniens nimmt. 
Diefe Teilnahme muß unbedingt noch fteigen, wenn man erfährt, baß Deutfche 
feit etwa fiebenhundert Jahren im Gebiete biejes Königreiches auftreten und 
bier jchon im Mittelalter eine wichtige Rolle gefpielt haben. 

Deutſche kamen aus den benachbarten „fächfifchen‘ Anfieblungen Sieben- 
bürgens ſchon im bdreizehnten Jahrhundert in die Walachei. Wenig fpäter 
wanderten Deutjche teild aus Siebenbürgen, teil$® aus den deutichen Orten 
Galiziens au) in die Moldau ein. Bor allem waren e3 Staufleute und Hand- 
werlfer, ferner Bauern, die bier ihr Glüd fuchten; aber auch deutfche Priefter, 
Beamte der Fürften, Krieger, fpäter aud Ärzte, Apotheler und Gelehrte werden 
öfter genannt. Dielen Einwanderern verdankten die Fürftentümer Walachei 
und Moldau die Anfänge des ftädtifchen Lebens, das ganz deutfchen Muftern 
nadhgebildet war. Yn allen größeren Dirten wurde deutiches Recht beimilch; 
die Dandwerler waren nad) deutfcher Art In Zünften vereinigt; Deutiche legten 
die Grundlage zur Entwidlung des Handels und der Gewerbe; fie bauten 
Müplen und Braubäufer, betrieben Bergbau und verbefjerten den Weinbau. 





408 Die Dentfhen in Rumänien 


Leider iſt dieſe verheißungsvolle deutſche Anfiedlung durch mancherlek Um⸗ 
ſtände geſchädigt worden. Die beſtändigen Unruhen, die zahlreichen Kriege, 
ſchließlich die verderbliche türkiſche Oberherrſchaft vernichteten in den meiſften 
Orten das deutſche Leben. Um 1750 machten einſichtige Fürſten den Verſuch, 
neue Anſfiedler ins Land zu ziehen; aber auch dieſe Anfiedlungen mißglückten. 
Nur in Bubareſt entwickelte ſich eine deutſch-⸗evangeliſche Gemeinde. Gegen das 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts ſetzte dann eine ſtärkere deutſche Einwanderung 
aus den benachbarten Ländern der öſterreichiſchen Monarchie ein. Schon am 
Anfang des neunzehnten Jahrhunderts ſoll die Zahl der Deutſchen daſelbſt an 
zehntauſend betragen haben, die zum größten Teil in Bukareſt wohnten. 
Seither nahm die Einwanderung von Deutſchen in die Walachei und Moldau 
ftetig zu; fpäter zogen fie auch nach Serbien und Nordbulgarien. „Ärzte und 
Apotheker, Ingenieure und Baumelfter, Fabrilanten und Mafciniften, Kaufleute 
und Handwerker, Erzieher und Dienftboten lamen zunädit aus Siebenbürgen, 
fpäter aud) aus den anderen Teilen der .öfterreichifch- ungarifhen Monardjie 
und aus Deutichland.” Neben mandden hemmenden Diomenten, insbefondere 
Seuchen, Kriegen und andauernder Unficherbeit, machten fih im Laufe des 
neungehnten Jahrhunderts auch mande fördernde Momente geltend. Dazu 
gehörte die Übernahme des Schuges der deutfch-evangelifhen Gemeinde in 
Bulareft durch Ofterreih und Preußen (1839). So fam es, da fi unter den 
Förderern der Bulareiter deutfch-evangeliiden Gemeinde Kaifer Franz Yofeph 
der Erfte, Friedrich Wilhelm der Vierte und Kaifer Wilhelm der Erite befanden. 
Ebenio haben fih andere deutich-evangelifche Gemeinden unter preußifchen Schuß 
geftellt, fo Eraiova (1843) und Jaſſy (1844). Sie fehloffen fich ferner an bie 
preußifche Landesfirdhe an und werden daher vom Berliner Oberlirchenrat und 
vom Guftav- Adolf- Vereine gefördert. 

Bon ausfhlaggebender Bedeutung für die Zunahme des Deutihtums war 
vor allem die 1886 erfolgte Wahl des deutjchen Prinzen Karl von Hohen⸗ 
zollern zum Fürften der fieben Jahre zuvor zum Fürftentum Rumänien ver- 
einigten Länder. Seit feiner Thronbefteigung wurde eine überaus fegensreiche 
Tätigleit für die wirtfchaftliche Hebung des Neiches entfaltet. Er war es, der 
fofort nad feinem Regierungsantritte für die Erbauung von Eifenbahnen in 
Anmänien eintrat. Dadbur) wurden zahlreihe deutiche Beamte, Imgenieure 
und Handwerker ins Land gebradt. Cbenfo wichtig war das nbuftrie 
beförderungsgefeb von 1887, das fremdes Kapital und fremde Unternehmer, 
darunter vor allem Deutihe, ind Land 309g. Da gerade ein Jahr zuvor ber 
Zollrieg zwifchen Dfterreich- Ungarn und Rumänien ausgebrochen war, der den 
Abfap der in Dfterreich Ungarn bergeftellten SInduftrieerzeugniffe in Rumänien 
vereitelte, fo zogen viele Dfterreicher und Stebenbürger Sachſen in dieſes Land 
und errichteten bier ihre Yabrilen. So batte der Zolllrieg, der in Sieben- 
bürgen und in der Bulomwina einen argen Niedergang des deutiden Gewerbes 
veranlaßt hatte, eine bedeutende Steigerung deutichen Lebens in Rumänien 
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bervorgerufen. Auch die Handelsbeziehungen, die fi befonders fett 1886 
zwifhen Rumänen und Deutichland entwidelten, veranlakten weitere Ein 
mwanderungen deutfcher Elemente. Ebenſo wurden zahlreiche Deutiche durch die 
in den legten Jahrzehnten erjchloffenen reihen Petroleumquellen, ferner aud 
dur die Holzinduftrie ins Land gezogen. Mit den beutfchen Gelbmännern, 
Kaufleuten, Beamten, Ingenieuren und Handwerkern Tamen aber auch beutfche 
Priefter, Lehrer, Erzieherinnen, Diener u. dgl. So entftanden in vielen Drten 
Aumäntens bürgerliche Niederlafjungen Deuticher. 

Weniger günftig lagen die Berhältnifie für bäuerlide Anfieblungen. Einige 
Berjuche bierzu follen zwar jhon am Ende des adhtzehnten Jahrhunderts gemacht 
worben fein. Nach einem Berichte der Bulowiner Landesverwaltung vom 
15. Dftober 1782 wird bemerkt, daß man in ber Bulowina angelangte arme 
beutiche Anfiedlungswerber unterjtügen müfje, „weil fie fonft gezwungen wären, 
in die Moldau auszumandern, wo fie al Arbeiter gerne und unter Begänfti- 
gungen aufgenommen werden und wofelbit jhon die Errichtung einiger deutichen 
Gemeinden begonnen haben fol.” Nachrichten über diefe Anftedlungen fehlen. 
Es ſcheint, daß fie fi nicht entwidelt haben, weil ihnen wahrfcheinlich 
fein Grundbefig ins Erbeigentum üiberlaffen wurde. Auch noch Jahrzehnte 
fpäter bot fi in Rumänien für deutihe Bauern feine günftige Anfiedlungs- 
gelegenheit dar. ALS Banater Schwaben vor einem halben Yahrhundert 
dahin auswandern wollten, ftelten die Bojaren ganz unannehmbare Be 
dingungen. &benfowenig gelang es deuten Ausmwanderern aus Rußland, 
bie fi feit 1842 nad) Rumänien wandten, bier feiten Fuß zu fafien. Nur 
in Sacobfontal bei Braila fiedelte fi eine Heine Zahl an. Die anderen 
wählten unter der Führung des „Baters’ Kühn, der no in Deutichland 
(bei Gnefen) geboren war, die Dobrudfha zur neuen Heimat. Diefes 
füdlih der Donau am Schwarzen Meere gelegene Gebiet war damals nod) 
türfifcher Befig. Die deutfchen Einwanderer Tieken fi zunädjft in Acpunar, 
einem von Türken bewohnten Dörfchen, nieder. Anfangs waren etwa zwanzig 
Hamilien dabingelommen, aber allmählich ftießen noch mehrere der umberziehenden 
deutfchen Familien zu ihnen. Später famen andere nad), und fo entftanden 
in der Dobrudfcha zunächft unter tärkifcher Oberhobeit einige deutfche Kolonien. 
Auch al nad) dem türkifch-ruffiihen Kriege die Dobrudfha an Rumänien fam 
(1878), wanderten fomohl deutihe Bauern aus Rußland als aus Galizien ein. 
Bei der Erwerbung von Ländereien hatten aud bier die Einwanderer mit 
großen Schwierigkeiten zu fämpfen; immerhin fanden fie in der Dobrudidha größere 
Berüdfitigung als in den altrumänifchen Ländern, weil in dem völlig Öden, 
unfultivierten Gebiete Anfiedler dringend nötig waren. 

Gegenwärtig wohnen Deutfhe vor allem in folgenden Ürten der 
Waladei: Bulareft, Eraiova, Zurnu - Severin, Pitesti, Zirgoviste, Ploesti, 
Buften, Campina, Sinaia, Busteni, Gampolung, Rimic - Valcen, Zargu - Jiu, 
Siurgin, Balag, Braila, Jacobfontal und Buzau. In der Dobrudicha 
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finden wir Deutfe in Atmagen, Gatalui, Ciucurova, Cogealac, Tariverdi, 
Mactn, Drthealeot, Sulina, Tulcen, Malcoci, Eulelia, Facırie, Eonftanza, 
Anatolchioi, Koſchali, Copadin, Sarighiol, Carafchcula, Dsmanfcht, Clekoe, 
Dsmanfat, Caramurat, Cogeali, Horoslar, Sofular, Aacap und Mamusli, 
in der Moldau in Yafiy, Balkan, Fontaneli, Buhuft, Piatra, Roman, PBascant, 
Falticeni, Botofant, Dorohoin, Marafestt und Focfant. 

Die Abftammung der in Rumänien angefiedbelten Deutſchen iſt ebenſo 
mannigfaltig wie in den anderen Karpathenländern. Unter den Bertretern der 
bürgerlihen und gelehrten Berufe gibt es Deutfche aus Vfterreich - Ungarn, 
Deutihland und der Schweiz. Bon den. deutfchen Bauern in der Dobrubicn 
rührt ein Heiner Teil aus den fhwäbtihen Anfieblungen in Galizien ber, die 
Mehrzahl tft aus den deutichen Kolonien Ruklands eingewandert. Yhrer Ab- 
ftammung. nad. find diefe Deutfche teils Norddeutfche, teils Schwaben. Sie 
waren 'aus Dftpreußen und Bofen, ferner aus Süomweftdeutfchland (Pfalz, 
Schwaben) am Ende des adtzehnten und am Anfang bes neunzehnten Jahr 
hundert8 nad Südrußland gewandert und hatten von der Kaiferin Katharina 
der Zweiten und dem Kaifer Alerander dem Erften mancherlei Freiheiten er 
halten. Zrogdem die Anftedlungen aufblühten, griffen viele von ihren infafien 
zum Wanderftab, teils weil ihre Vorrechte allmählich geichmälert wurben, teils 
aus Wanderluft; viele befeelte der Wunfch, ihre Verhältnifie noch günftiger zu 
geftalten. Adam Kühn, der ffhon oben genannte PBatriard) der deutiden Bauern 
in der Dobrudichha, fagte einft zu feinem Baftor: „Herr Baftor, wenn der 
deutfde Menf einmal gemandert tft, fo bat er nirgends mehr lange Rube. 
Mir Deutfchen find fo: wenn wir Brot haben, dann wollen wir Semmel haben.“ 
So waren diefe Deutfchen nad) mancher erfahrt in ihre jehigen Anfteblungen 
in der Dobrudiha gelommen. Ihre heimatliche Sprade haben fie bisher 
bewahrt. Die Bewohner von Atmagen und Anatoldioi fprechen 3. B. platt. 
deutfch, während jene in QTariverdi fi der fhmäbilchen Diundart bedienen. 
Und wenn man bört, daß der einzige Lurus, den fi die Hausfrau im deutfchen 
Koloniitenhaufe geftattet, ihre hochauf getürmten Betten mit vielen großen und 
feinen Kiffen und weißen Gardinen find, fo genügt dies allein jhon, die deutfche 
Herkunft zu bejtätigen. 

Die Zahl der Deutfchen in Rumänien läßt fi nicht ganz genau feftftellen. 
Sn den Städten dürften fünfundvierzig bis fünfzigtaufend wohnen; die Zahl 
der deutfhen Zandbevölferung in der Dobrudſcha ſoll fechstaufendfünfhundert 
betragen. Außerdem mohnt aber noch zerftreut im Lande eine gewiß anfjehn- 
liche Zahl deutiher Müller, Mafchiniften, GutSverwalter u. dgl. Die Anzahl 
der evangelifhen Deutfchen wird auf etwa fünfundzwanzigtaufend gefhäßt; jene 
der Fatholifchen würde aljo etwas größer anzunehmen fein. 

Bon hervorragender Bedeutung war die deutjche Anfteblung in Rumänien 
für die Kulturentwidlung. Auf die ländlichen Verhältniffe fann zwar diefer Einfluß 
fein bedeutender fein, weil deutiche Bauernanftedlungen nur in der Dobrudfcha in 


Die Deutfhen in Rumänien 411 


beadhtenswertem Umfange ftattfanden und auch bier erit feit wenigen Sabrzehnten 
beftehen. Und doch wären deutiche Mufterbörfer für Aumänien überaus nötig. Denn 
noch heute ift das rumäntiche Bauernhaus fehr primitiv; die rumäniiche Bäuerin 
bädt noch immer gewifje Yladen unter der primitiven Badglode oder auf 
vorher erhisten Steinen; Ställe für den Winteraufenthalt des Vieh3 fehlen, jo 
daß das Sleinvieh gegen das rauhe Wetter im Haufe felbft Unterjchlupf fuchen 
muß; das Düngen ber Felder ift dem Bauer fo gut wie unbelannt; feine Ernte 
verdantt er der Fruchtbarkeit des Bodens, der er höchftens durch Brache nad)- 
bilft; von Klee umd Gemüfeland ift faum eine Spur zu finden. Auch bie 
Viehzucht Iäht viel zu wünfchen übrig; Pferde und Rinder von gutem Schlag 
find felten, die Wartung ift fchlecht, die Milhwirtichaft unentwidelt. Auf bie 
Hebung der Landwirtfhaft auf den Gutshöfen haben deutjche Verwalter un- 
ftreitig Einfluß gewonnen; die erften Göpel- und Dampfdrefhmaichinen wurden 
um 1860 von Dentihen in Verwendung gebraddt. Ein fördernder Einfluß der 
deutfchen Bauern in der Dobrudfcha auf die aus YBulgaren, Rumänen, Türken 
und Tataren beftehende Bevöllerurg wird ſchon jetzt feftgeftelt. Ihre Häufer 
zeichnen fih durch größere Sauberfeit aus; troß ihrer einfachen Bauart und 
Ihlihten inneren Einrihtung müfjen fie gegenüber den Hütten und Erbhöhlen 
der einheimifchen Bevölkerung als anftrebenswerte Mufter erfcheinen. Yhr Fleiß 
und ihre beffere Wirtfehaft findet fhon darin ihren Ausdrud, daß viele von 
ihnen al8 arme Knechte und Mägde einwanderten, nad) zwei Jahrzehnten aber 
ſchon troß der rechtlofen Zuftänden, der Bedrüdung durch die türfifchen Beamten 
und räuberifchen Überfällen wohlhabend waren. - 

Ganz hervorragend ift der deutiche Einfluß auf die Entwidlung der ftädtiichen 
Kultur in Rumänien. Die moderne Entwidlung der rumänifchen Städte ift zum 
großen Zeil ein Werk der Deutichen. Nach übereinftimmenden Nachrichten boten 
diefe Städte, Bulareft und Jaffy nicht ausgenommen, noch in der erften Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts ein jämmerliches Bild; es waren orientaliiche Orte mit 
engen, Trummen Safjen; Erbdhütten ftanden inmitten der Häufer; auf den Wegen 
eritidte man entweder im Staub oder man blieb im Schmuß fteden. Bon 
Yafly wird ausdrädlic berichtet (1848), daß die „Deutihen und Juden erft 
vor furzem angefangen haben, einige ftäbtiihe und mehr zujammenhängende 
Häufer zu bauen, wodurd) mandje Straßen endlich zeigen, daß vielleicht aus 
diefem Chaos einft eine Stadt werben könnte”. In Bulareft ftellte der Dfter- 
reicher Freywmald 1824 bi8 1826 die Straßenpflafterung ber; Ernjt Dieger aus 
Sachſen entwarf 1824 den erften Plan zur Robrwaflerleitung; der Wiener 
Brenner errichtete 1828/29 das erfte Hotel mit einer Gartenanlage und ber 
Major von Bropin, ein Deutfcher, vermaß etwas fpäter wohl zum erjtenmal 
die Ausdehnung der Stadt, ald es fih um die Ausgeftaltung des Straßennebes 
und der Wafferleitung handelte. Ermwähnt fei aud), daß in YBulareft eine Reibe 
der heruorragenditen Bauten von deutichen Meiftern, wie Gotterau, Heft, Sperl, 
Dombaumeifter Schmidt aus Wien und anderen errichtet wurden. 
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Die ordentliden Handmwerler und bebeutenderen Gemwerbetreibenden waren 
faft ausfchließlich deutih. Schon am Anfang des neunzehnten Jahrhunderts 
zählten die deuthen Handwerker zu den „vorzüglichften Klaffen“ der Bewohner 
von Bulareit; ebenfo war es in Yafly und wohl aud in den anderen größeren 
Orten. Anfangs lamen die bdeutjchen Handwerker wie in früherer Zeit vor 
allem aus Siebenbürgen, dann aber auch aus entfernteren deutfchen Ländern. 
$n Bulareft werden fhon 1784 deutiche Handwerker erwähnt. Zu dem in den 
Städten either vertretenen deuticden Gemerbetreibenden zählten: Uhrmacher, 
Soldarbeiter, Baumeijter und Bauleute, Tifchler, Schloffer, Schmiede, Kupfer- 
fchmiede, Stellmader (Wagner), Hutmacher uſw. Leider verfielen viele von 
biefen Handwerkern infolge des leichten Verdienftes und des billigen Weines 
in ZTrägheit und Trunfjudt. Das VBierbrauen wurde wie in früheren Sjabr- 
Dunderten aud jet von Deutfchen gefördert. ES fei auch erwähnt, dab in 
Bulareft fchon in der erften Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts Deutſche 
fabrifmäßig Hüte und Mufilinftrumente erzeugten. Die Tuchfabril eines Bojaren 
in Trunoo bei Bulareft wurde von deutichen Arbeitern betrieben. Auch gab 
es Ihon damals in Bulareft die Badeanftalt eines Warmberg. Zu den Bud)- 
händlern in Bulareft und Yafiy zählten mehrere Deutiche; fie führten fchon 
um 1830 zablreihe deutihe Werke ein. Auch deutſche Schulbücher, ferner 
Zeitungen (bejonders Wiener und Frankfurter) wurden bezogen. Ebenfo zählten 
Deutide zu den bedeutenden Buchdrudern und Verlegern. Auch die wichtigften 
neueren Fabrifen, die Sägeinduftrie und vor allem die Betroleumgewinnung 
befinden fih zum großen Zeile in Ddeutiden Händen. Um die Hebung ber 
legteren haben fi nach mehrfachen finanziellen Niederlagen anderer Nationen 
befonder8 die Deutfchen verdient gemadt. hnen ift zu verdanten, daß Ru—⸗ 
mäntens Erdölgebiet heute mit demjelben Nadhdrud ausgebeutet wird, wie bie 
ruffifchen und amerifanifchen Erbölgebiete. Die Deutfchen haben in der rumänischen 
Betroleuminduftrie über 100 Millionen Lei (Francs) angelegt; die deutiche Gefell- 
Ihaft Steaua Romana, zu der die Deutihe Bank in Berlin und der Wiener 
Bankverein gehören, befißt allein ein Betriebslapital von 50 Millionen Lei. 
Mehr als die Hälfte der Erdölinduftrie Rumäniens ift in deutihen Händen. 
Das deutihe Großlapital beberricht den rumäniihen Geldmarkt; etwa eine 
Milliarde rumänifcher Werte befindet fich in deutfhem Befis. Die erfte rumänijche 
Eifenbahn (vor 1870) murde von Strousberg erbaut, das Poft- und Tele 
graphenwejen von Deutfhen eingerichtet. Die Rumänen nehmen an induftriellen 
Unternehmungen erjt in den legten Jahrzehnten regeren Anteil, feitbem fie burd) 
befondere Gefete außerordentlich begünftigt werden. Erwähnt fei noch, daß Die 
Zahl der deutichen Kaufleute in Rumänien feit dem adtzehnten Jahrhundert 
feine große ift; fie haben in Ddiefer Periode niemals jene Bedeutung erlangt, 
die fie in früheren Jahrhunderten bejeilen hatten. 

Überaus groß war aud der Einfluß der Deutjchen auf die geiftige Kultur. 
Bor allem muß der deutfche Fürft genannt werden, der für die Fulturelle Ent- 
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widlung Rumäniens in den legten Jahrzehnten maßgebenden Einfluß übte. Auch 
unter den rumänifchen höheren Beamten gab e8 Männer deuticher Herkunft, wie den 
Sinanzminifter A. Steege. Deutfch waren und find eine Reihe hervorragender 
Ärzte; ähnliches gilt von den Apothefern. Der 1833 in Bulareft errichteten 
Naturforfehenden Gefellfchaft gehörten vor allem Deutfhde an. In ihrem Auf- 
trage bat der Botaniler Edel die Moldau bereift und ein Herbarium von 
vierzehnhundert Pflanzen zuftande gebradtt. Cine Diineralienfammlung aus der 
Moldau wurde dur den Bergbeamten Lifel bergeftelt. Die aftronomifche 
Gradmeflung hat erft vor kurzem Geheimrat Albreht aus Potsdam durchgeführt. 
Die rumänifche Gefchichte ift vielfah von Deutfchen gefördert worden. Zu den 
rumänifhen Dichtern zählen mehrere Deutiche, allen voran die Königin felbit, 
die unter dem Dichternamen Carmen Silva allgemein belannt ift. Ebenfo 
wurde die Mufil, Malerei, Bildhauerei und Baukunft in Rumänien durch Deutfche 
gefördert. Unzählige Namen müßten bier angeführt werden. Auch die Anfänge 
bes Theaters waren beutih. Um 1790 Tam infolge einer Einladung eine 
Heine Schaufpielgejellfchaft aus Kronftadt (Siebenbürgen) ins Hauptquartier des 
Prinzen von Koburg, das er während des türkifchen Srieges in Bulareft auf- 
geihlagen Hatte. m neunzehnten Jahrhundert wurden in Bulareft und Yafiy 
oft deutfhe Opern und Schaufpiele aufgeführt. In Bulareft bildet fi von 
Zeit zu Zeit ein Liebhabertheater. Auch jet fommen nad) Bulareft deutfche 
Dperetten- und Schaufpieltruppen, meift aus Wien. Zahlreiche deutfche dra- 
matifhe Dichtungen werden ins Rumänifche überfett. 

Deutfche Bildung macht ihren Einfluß aber auch fonft geltend. Wor 1848 
durften die rumäntihen Zeitungen nad) den Zenfurvorfchriften ihre Nachrichten 
nur ruffifchen und öfterreichifchen Blättern entnehmen; unter Ietteren famen vor 
allem deutiche in Betradt. Auf die Einfuhr deutjcher Zeitungen und Bücher 
ift Schon oben Hingewiefen worden. Deutide Bücher wurden fon um 1830 
überjegt, und zwar fowohl Didätungen al8 au Schulbücher und gemeinnüßige 
Schriften. Die Überfegungen beforgten teilg Deutfche, teil Rumänen. Aud) 
waladhifch-deutiche Brieffteller und Gefprächsbücher wurden fhon damals heraus- 
gegeben. Das Feftipiel zur Thronbefteigung des waladhifchen Fürften Bobescu 
erihien in deutfcher und rumäntijcher Sprade; gedichtet hat e8 &. Schwebder, 
in Mufit febte es %. Wachmann, verlegt wurde e3 bei Walbaum (1843). 
Für das Gymnafium in Bulareft wurden jchon vor 1848 Lehrer an der 
Berliner Univerfität ausgebildet; das Gymnafium in Craiova ftand damals 
unter einem in Deutichland gebildeten Lehrer. unge Männer, die böbere 
Bildung erlangen wollten, zogen überhaupt an deutfche Schulen des Auslands. 
Seit dem acdtzehnten Jahrhundert können wir eine Reihe hervorragender Männer 
nachweiſen, die auf öfterreichifchen und reichsdeutichen Univerfitäten ihre Bildung 
erworben haben. Der früher berrichende franzöftiche Einfluß wird immer mehr 
durch den deutjhen erfegt: an vielen Schulen wird deutjch gelehrt, die Erziehung 
der Kinder durch deutiche Lehrer und Lehrerinnen tft in wohlhabenden Familien 
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fehr häufig; in Bukareſt werden die Kinder der höheren Gefellfchaft in die 
deutſch⸗ evangeliſche Schule geichidt; die Zahl der an ausmwärtigen deutichen 
Schulen ftudierenden jungen Leute fteigert fih von Yahr zu Iahr; die Rad 
frage nad) deutfchen Büchern ift lebhafter geworden, ebenfo wädjit die Zahl der 
Überfegungen aus dem Deutfchen rafc) an. NRumänifche Gelehrte befaffen fh 
in der legten Zeit mit den deutichen Kultureinflüffen auf die rumänifdhe Sprade. 
Einer von ihnen, S. Mändrescu, erhielt die von der Bularefter Univerfität 
neu errichtete Kanzel. für dentfche Sprache (1906). 

Aus dem Gefagten gebt hervor, daß bie Deutfden an der Kultivierung 
Aumäniens einen Zöwenanteil haben; überall tritt der Einfluß deutfcher Arbeit 
und Bildung zutage. &8 erübrigt noch, einiges über die völfiihe Lage des 
Deutichtums in Numänten zu fagen. 

Ein verläßlider Gewährsmann, der preußifche Generallonful der Moldau 
und Waladei, Neigebaur, hebt 1848 hervor, daß die deutiche Rationalität im 
biefen Ländern fi fehr gut erhält: „Unter den jeht Lebenden gibt es n- 
bividuen, die in der dritten, auch wohl im der vierten Generation von Ein- 
gewanderten abitammen und noch) ebenfo deutich find, als ob fie jebt exit aus 
dem Mutterlande lümen, wenn fie gleih die Landesipradde volllommen fertig 
ipreden.” As Urfadde für diefe Erfcheinung bezeichnet Neigebaur die höhere 
Bildung der Deutihen und das verichiedene Glaubensbelenntnis. Die Deutichen 
bildeten untereinander „Sejellichaften, die mit den Waladden in beinahe gar 
feiner Berührung ftehen umd Verheiratungen mit Individuen griediicher Kon- 
feffion haben religtöfe Schwierigkeiten”. Die Deutichen befuchten im Sommer 
öffentlide Gärten, wo Deutihe die Wirtfchaften führten; im Winter veran- 
ftalteten fie deutihe Bälle, zu denen felbft Bojaren nur ausnahmsmweife Zutritt 
erhielten. Die Deutiden wahrten ihr Bollstum vor allem durch Abjchluß gegen 
die Rumänen, ganz ähnlih wie es die Siebenbürger Sadjen allzeit gemadit 
haben. Yu neuerer Zeit haben fi aber die Verhältniffe geändert. jene 
Schranken find zum Teil gefallen, Mifchehen find nicht felten und der losmo- 
politiihde Zug führt die Deutfhen häufig zur Entnationalifierung. Mad der 
Beobachtung des Bulareiter Pfarrers Honigberger gehen die Deutfchen gegen- 
wärtig in vielen Fällen fchon in der zweiten oder britten Generation im 
Rumänentum auf. Befonder8 rajch erfolgt die Entnationalifierung ber zahl- 
reihen eingewanderten beutfgen Arbeiter, Diener u. dgl. 

Wie ift eg nun mit den Schubmitteln der Deutfchen gegen die Entnatio- 
nalifierung beftelt? Bor allen haben fie zu allen Zeiten ihr eigenes Schul. 
weſen gepflegt. Im Bulareft kann man deutiche Lehrer jchon feit etwa 1760 
nachmweifen. Gegenwärtig beftehen etwa vierzig teil8 von der evangelifchen, 
teild® von der fatholifden Kirche erhaltene Schulen. In Bulareft befißt die 
evangelifche deutfche Gemeinde eine Dberrealiähule, eine Handelsichule und eine 
höhere Mädchenichule mit Handelsflaffen. Die Organtfation der beiden erft- 
genannten ift derart, daß ihre Zeugnifle in Vfterreih und Deutihlanb An- 
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erfennung finden. Yrüber forgten für die deutfche Bildung gute deutiche Privat- 
fhulen. Die Deutfchen in Rumänien befigen ferner feit 1845 deutfche Zeitungen; 
die ältefte war die YBularefter deuticde Zeitung. Heute beftehen das Bularefter 
Zagblatt, der Numäntihe Lloyd und das Bularefter Gemeindeblatt. Das 
deutſche Vereinsweien entwicdelte fi) bejonders in Bulareft fehr rege. Genannt 
feien: die Vereinigung der Reichsdeutſchen, der Verein der Stebenbürger Sachjen, 
die öfterreichifch- ungarifche Landmannfchaft und der Verein der Schweizer. Sehr 
bedeutend ift die 1862 begründete Bularefter Liedertafel.. Ferner find anzuführen: 
der bdeutihe Turnverein, der Vollsbildungsverein, der Kranlenunterjtübungs- 
und Begräbniskaffenverein Germania, der Deutfche Unterftüßungsverein, der 
Verein Anter und der Ofterreihifch-ungarifche Hilfsverein. Außerhalb Bulareft$ 
ift bisher wenig von beutfcher DVereinsarbeit zu bemerfen. Bor etwa fünfzehn 
Sabren haben die Deutihhen in Balau und Umgegend einen beutjchen Berein 
begründet. 

Der Zufammenfhluß aller Deutfhen Rumäniens zu einem allgemeinen 
deutihden Schubvereine ift noch) nicht erfolgt. 8 mag dies feine Erklärung 
darin finden, daß die beutfche Kulturarbeit fih ange Zeit ungeftört entwideln 
fonnte und e8 an mwohlwollender Anerkennung ihres Nubens bei einfichtigen 
Rumänen auch gegenwärtig nicht fehlt. 8 mehren fi) aber die Zeichen, daß 
au in Rumänien diefe günftigen Berhältniffe fchwinden. Die Fremden in 
Rumänien find vom ganzen Öffentlichen Leben ausgefchloffen; der ftaatsbürger- 
lie Anflug wird ihnen ſehr ſchwer gemacht. Sie können fich weder am 
politifchen Leben beteiligen, noch in ber ftäbtifchen Verwaltung betätigen. Durch 
befondere gefetliche Beitimmungen von 1902 werden die Rumänen vor fremden 
Handwerkern bei allen Lieferungen an den Staat und die Gemeinden vor- 
gezogen. Zu Beginn 1910 brachte der neue‘ mduftrieminifter Drleanu ein 
Sewerbegefeg ein, wonad das von Fabrilanten verwendete fremde Perfonal 
nicht mehr al8 25 Prozent von der Gejamtzahl der Angeftellten betragen dürfe. 
Wäre diefes Gefeb angenommen mworben, jo hätten die Ausländer in Rumänien 
nichts mehr zu tun und alle von den Deutfchen errichteten Unternehmungen 
wären in rumäniihe Hände gelangt. Dazu kommt, dab die Konkurrenz der 
Yuden, 3. ®. in Yafiy, die deutfchen Handwerker und Kaufleute faft gänzlich 
verdrängt bat. Den bäuerliden Anfiedlern in der Dobrudfha werden bie 
Berfprehungen zum Zeil nicht gehalten, fo daß große Erbitterung berriht und 
zahlreihe Auswanderungen nach Amerika ftattfinden. Die deutichen Privatichulen 
in der Dobrudiha Find durch rumänifche Staatsfchulen erfegt worden, in denen 
der deutiche Unterridht auf ein völlig unzureichende Mindeftmaß eingejchräntt 
wurde. Der neue Unterrichtsmintfter Haret jucht in neuerer Zeit den Bejuch der 
evangelifch- beutfhen Schule in Bulareft und anderer Privatfchulen dur Aus- 
nabmebeftimmungen zu ftören, jo daß die deutfche Schuumacht einfchreiten mußte. 
Dazu erfhallt in den lebten Jahren der Alarm, dab Bulareft germanifiert 
werde. Ein Brofefior der dortigen Univerfität, der feine deutjch gejchriebenen 
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biftorifhen Werke in Deufchland ericheinen läßt, fteht an der Spige Ddiefer 
Bewegung. Nicht nur dur) feine Schriften bewelft er feine beutfchfeinbliche 
Gefinnung, fondern er trägt aud) die Agitation auf die Gaffe, indem er 3.2. 
Vorträge der deutfchen Liedertafel dur Kärmen ftört. 

Ale diefe Erfcheinungen bemeifen, daß die Stellung des Deutihtums in 
Rumänien von nationalen Heiffpornen gefährdet wird. Noch darf man aber 
hoffen, daß die beffere Überzeugung, Rumänien fet nicht fo weit, alS daß es 
der deutichen Kulturarbeit entbehren Lönnte, den Sieg davon tragen wird. Ohne 
Anflug an die Deutihen wird aber Rumänien überhaupt der flawildhen Hod}- 
flut nicht mwiderftehen können. Und anderfeitS hat das Deutfchtum an Rumänien 
deshalb befonderes ntereffe, weil es eine Baftion gegen den anfchwellenden 
Banflawismus tft. Die Intereffen find alfo gegenfeitig; das follte zu ihrer 
Stärkung beitragen. Für jeden Fall müffen die Deutfhen Rumäniens fi 
einigen und Anflug an die anderen Karpathendeutfchen fuchen; und Das große 
deutiche Bolf muß mehr als bisher die Schidfale feiner Vorpoften im Karpathen- 
lande ins Auge faffen.*) 
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Eine TCheſe Laſſalles 
Von Dr. Franz Eißler in Berlin 


olitik iſt, nach dem Ausſpruch Laſſalles, altuelle Wirkſamkeit, ift 
84) die Fähigkeit, Durch das geiprochene Wort die Energien des eigenen 
IS auf andere überzuleiten, in fremden Herzen Sehnſucht und 
I Wunfch zu weden oder zum laren Bewußtfein zu bringen. Der 
ee eiale Politifer wird mit intuitiver Sicherheit Wünfche erraten, 
die ftarf genug find, fich die Zufunft zu erobern. Er wird nicht immer die 
treffenditen Argumente finden, ja, er wird filh nicht foheuen, der Logil Gewalt 
anzutun, denn er ſpricht zum Herzen und nicht zum Verſtande des Menſchen, 
und die Kunſt der Überzeugung wird ihm oft zur Kunſt der Überredung. Tas 
macht aber die Zmeideutigfeit der Bolitil, und läßt fie dem reinen Denfer, der 
die sanusföpfigleit des Lebens nicht vergeffen Tann, leiht anrüdhig ericheinen; 
do die Männer der Tat haben fi) vor dem Zweifel zu hüten. 


*) Näheres über diefen Gegenftand findet fidh bei Kaindl, „Studien zur Geihichte des 
Deutihen Recht? in Ungarn und feinen Nebenländern”. (Wien 1908), „Beichichte der 
Deutihen in den Karpathenländern” II. (Gotha 1907), „Zur Statiftil der Deutichen in 
Rumänien” (Deutfhe Erde 1912, ©. 128 f.). 
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In der Prägung von Schlagworten, um die die Gefühle des Proletariers 
fi ranfen konnten, war Laffalle unübertroffener Meifter, und es ift faum ein 
Einwand gegen ihn als Politifer, wenn die Zeit das eberne Xohngefeh als 
wäcjlern erwies. Und doch fcheint mir eine Stelle feines Arbeiterprogramms, 
die niemals im Vordergrunde der Erörterungen ftand, einer Zurüdweilung hente 
nod) wert, weil fie vielleicht wie Teine andere den Haffenden Gegenfab fozial- 
dbemofratifher und liberaler Lebensanfdauung beleuchtet. 

Mit blendendfter Nhetorit wollte Lafjalle das Schidfal des vierten Standes 
zum Schidfal der Menfchheit erheben, und e8 wuchs ihm die Größe feiner 
Miffton, indem er jene adelte, Über die er „Heerihau“ hielt. Längft bat ber 
feine Wit der Weltgefchichte feine Früchte getragen, der einen Autolraten die 
Arbeiterbewegung in die Wege leiten ließ. Denn ein Autofrat war ber Dann, 
von dem Bismard fagte, er wiffe nicht, ob an der Spite des geeinten Deutjch- 
lands die Dynaftie Hohenzollern oder die Dynaftie Laffalle ftehen werde. 

Seinem Ehrgeiz konnte es nicht genügen, eine Partei zu fchaffen, die 
Männer, die fi) zu ihm befannten, mußten auch befien würdig fein, und fo 
bat er denn mit unmvergleichlicher Kraft das Selbitbemußtiein des Arbeiters 
aufgerüttelt. „Diefer vierte Stand ift . . . . gleichbedeutend mit dem ganzen 
Menfchengefhledht. Seine Sade ift daher in Wahrheit die Sache der gefamten 
Menichheit, feine Freiheit ift die Freiheit der Menfchheit felbit, feine Herrihaft 
ift die Herrichaft aller..." „Sie find in der glüdlicden Lage, daß dasjenige, 
was $hr wahres perfönliches Intereffe bildet, zufammenfällt mit dem zudenden 
PBulsihlag der Geihichte.“ 

Diefe Worte haben ihre Schuldigfeit getan. 

„Mann der Arbeit, aufgewadt, 
Und erfenne deine Madt! 

Alle Näder fteben ftill, 

Wenn dein ftarfer Arm e8 will.“ 


Der Arbeiter ift fich feines Werts bewußt geworden, ja, mehr als da8, er bat 
es auch gelernt, ihn zu überfhäben. Noch bat jede politiide Partei, die zur 
Macht drängte, fi) als Repräfentantin der Gefamtheit betrachtet, aber feine 
mit weniger Nedt, al3 das Proletariat. 

Es ift das Schidfal, vielleiht au die Tragödie des menſchlichen Geiſtes, 
feine Rube zu finden; wenn wir ein Ziel erreicht haben, müflen wir uns ein 
neues fteden, und die Freude des Eroberns ift ftetS größer al die Freude des 
Befigens. in Schopenhauers Hauptwerk finden wir die Höllenfahrt (Apotheofe?) 
des Willens, feine ewige “agb nach dem Unerreihbaren, die fchon der heilige 
Auguftin erfannte, der in allen Zuftänden der Seele nur „voluntates“ fab. 

Aus diefer Beichaffenheit unferes Willens, in die Schopenhauer das tieffte 
Leid, Niekfche aber die höcjfte Luft hineininterpretierte, erflärt ſich die fait 
moftifche Weihe, die auf allem Zulünftigen al® dem noch nicht Erreidhten liegt, 
und bie Überlegenheit der geiftigen Werte über die materiellen, diefe im Ge- 
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brauche fi abnutend, jene ftetS neue Kräfte anfaugend und voll wunderbarer 
Fernwirkung. 

Die Schöpfer der geiftigen Werte find die wahren Repräſentanten des 
Menſchengeſchlechts, ihnen freie Bahn ſchaffen, heißt der Menſchheit die Freiheit 
ſchenlen, ſie ſind es wirkllich, die in der ausnehmend günſftigen Lage ſind, daß 
ſich ihre Intereſſen mit denen der Menſchheit decken. Die liberale Idee der 
Freiheit, eines Titanengefchlechtes würdig, bat die moraliſche Kraft des Menſchen 
überſchaätzt, jene Idee, die im Reiche des Geiſtigen nicht ſtreng genug verfochten 
werden konnte, mußte zu einem engherzigen Egoismus ausarten, als ſie zum 
ötonomiſchen Prinzip herabſank. Das liberale Pflichtbewußtſein war zu ſchwach 
gegenüber den Lockungen der Privilegien, man überhörte gefliſſentlich die Stimme 
des Elends. Hier ſetzt das Jongleurſtück des Sozialdemokraten ein: was die 
Pflicht der Beſitzenden wäre, ſoll nun zum Recht der Beſitzloſen werden. Ganz 
als ob von Staats wegen die Amputation eines Gliedes verordnet würde, weil 
e8 Krüppel gibt. 

Die Mafchine febt den Arbeiter frei; im Marrien Sinne beißt das, fie 
wirft ihn der Beitie Kapital zum Fraße vor, von der freieren Warte des 
Liberalismus aus gefehen, befreit fie immer mehr Menfchen von mechanifcher 
Arbeit, die Qualität der Arbeit wird menfchlicder, weil geiftiger. Gewiß, Das 
Proletariat ift das Schmerzenstind unferer Zeit. Die ſozialdemokratiſche Heil⸗ 
methode aber gleicht der Weisheit eines Arztes, der einen Hirmtumor heilen wollte, 
indem er das Gehirn erftirpiert, der Patient wird aber wenn er nicht ftirbt 
leider ein Sdiot fein. Dem Boden der Privatwirtichaft entiprangen die Aus 
wüchle des Kapitalismus: alfo fort mit der Privatwirtichaft. 

Die Privatwirtfchaft des freien Bürgers, die dem Zwang der Zünfte ein 
Ende bereitet hatte, war nur der foziale Nefler der geiftigen reibheit, die fi 
die Beften erfämpft hatten. Die geiftige VBormundfchaft der Kirche, die foziale 
Bormundfhaft der Zünfte, fie fanden zu gleicher Zeit ihr Ende, als das In⸗ 
bividuum fi der eigenen Kraft bewußt geworden war. Die Befeitigung ber 
Privatwirtihaft bedeutet darum einen Angriff gegen die Wurzeln jenes gefunden 
Individualisſsmus, deſſen fein ftarfe8 Volk entbehren Tann. 

Die Struftur des fozialen Lebens bat fo gefügt zu fein, daß fie der Ent 


- faltung der Beiten angepaßt ift und deren Pflicht wird es fein, den Bebrängten 


beizuftehen. Wenn der Liberalismus ſich diefer beiden Zeile feiner Aufgabe 
wieder voll bewußt werden wird, dann muß er fi, unbelümmert um rechts 
und links, ftarf in Liebe, aber wenn es die Stumde fordert, aud) ftark im Hafle 
die Zulunft erobern. 
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Don Karl Krideberg 
(Bünfte Fortfegung) 
Xrebelborf, den 28. Dezember 19... 


Lieber Cunz, 
Bipenflub! Weihnatsball! — Welche zauberifhen Klänge! Welch Gefchiebe, 
welch Gedränge! 

Ich hätte es nicht für möglich gehalten, daß Trebeldorf aus Veranlafſung 
dieſes Feſtes ſo auf den Kopf geſtellt ſein könnte. Natürlich waren Einladungen 
ergangen auf die benachbarten Güter und durch die Stadt hindurch, aber doch, 
wie fich verſteht, mit weiſer Vorſicht, auf daß kein Minderwertiger die geweihte 
Halle verunziere. Sie waren alle, alle gekommen. Es iſt eben höchſte Ehre, 
in dieſen Kreis der Auserleſenen gerufen zu werden. 

Brechend voll war es, und wenn ſchließlich, als ſchon der dDämmernde 
Tag ſein Haupt erhob, die ausgelaſſenſte Luſtigkeit herrſchte, ſo darf ich einen 
Teil davon auf meine Rechnung ſetzen. 

Ein Veraͤrgerter oder Enttaäuſchter, ein Verzweifelter kann unter Umſtänden, 
wenn es ihn plößlich befällt, die unbändigfte Fröhlichkeit entwideln und rings 
um fi herum alles damit anfteden. Wir nennen das Galgenhumor. Das 
war mein Fall, denn, offen geitanden, ich hatte e8 Doch nicht verwinden fönnen, 
daß ich in diefen Tagen Di entbehren und ftatt defien mich in den Trubel 
ftürzen follte. 

Mit trüben Gedanlen betrat ich das Haus. Auf den engen Fluren ftanden 
in ®ruppen die Tänzer, deren nicht allzuviele waren, und machten ihre mehr 
oder minder wihigen Bemerkungen über die Damen, die durch ihre Reihen 
bindurchpaffieren mußten. Mich belegte fofort der Tierarzt mit Beihhlag. Er 
tagte auf meine Schulter, daß ich jchier zufammentnidte und bezeichnete mich 
in feiner breiten Art als „die glänzendite Nummer“, die „Hauptattraltion“ bes 
Abends. Schon das verbroß mid). 

Als ich dann in den Saal trat, wurde meine Stimmung nicht gehobener 
dadur, daß ich alle Blicle fi auf mich vereinigen fah. — An den Wänden, 
die in einem häßlichen Berliner Blau gehalten find, glänzten in dichten Reihen 
unter ihren Mamas in Weiß, Not, Gelb, in Wolle, Mufjelin und Seide gehüllt 
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die Jungfräulein Zrebeldorfs, einige wenige fühn berausfordernd, die meiften 
mit züchtig gefenkten Augen der großen Freude harrend, die da fommen follte. 

Der Saal war Trenz und quer burdhgogen mit bunten Papiergirlanden, 
mit Fahnen und Sprüchen, die daran baumelten, phantaftiih aufgebonnert, 
und von der einen Längsfeite ber, dem Cingange gegenüber, ließ ein riefiger 
Weihnachtsbaum, mit vielem Flitterwer? bebängt, fein Licht verheißungsvoll 
durch den überheizten Raum fluten. 

Eine Jubelouvertüre, aus vier Blechinftrumenten entfeglich) getutet und von 
drei eigen und einem Brummbaß noch nervenzerreißender gefiedelt unter ber 
Bumbumbegleitung eines j&laff gefpannten, aber wirffam bearbeiteten Paulen- 
fells, leitete die erhebende Tseier ein. 

Seine Korpulenz tik mid), fo gut es in der Haft noch gehen wollte, mit 
fich fort zu einigen der Damen, ftelte mi vor und machte dazu jedesmal 
irgendeine unangebradite Bemerfung. Die Mütter reiten mir alle fofort Die 
Hand in Wohlmollen und fprachen ihre Freude darüber aus, daß ich ihnen die 
Ehre gäbe. 

Schmetternd rief ein Signal zum Antreten für die Polonäfe. Ich ftürzte 
aufs Geratemohl auf irgendeinen PBunlt der Wand Ios, der ich gerade zu- 
gewendet ftand, und ermwiichte Veronita Pümpel, des Herrn Nendanten dralles 
ZTöchterlein. Sie tft wenig über drei Schuhe hoch, hats aber dafür im Um- 
fange. Alles ift rund an ihr. SZmilhen den zwei Wänglein, über die eine 
rofenrote Haut zum Plagen ftraff gejpannt tft, Iugt Ted die Heine Negennaje 
in bie Luft, und kaum ift in dem kugeligen Geſichtchen Platz genug für bie 
zwei pehihmarzen munteren Augen. 

Aus diefen Augen bliste fie mich an in heimlicher Freude, als wollte fie jagen: 
„Du bift der Rechte. Auf Di warte ich fhon, ad) Gott, wie lange! Wie 
danke ih Dir, daß Du fogleicdh zu mir fommit und mid) fo fihtbarlic) erhöhft 
vor allen anderen.“ 

Die Unterhaltung freilich floß fpärli tröpfelnd wie aus einer verftopften 
Brunnenröhre. Sch gab mir die redlichite Mühe, aber fie fam bei all meinem 
Geihmwäte und auf alle meine Fragen mit ihren Antworten über ein fhüchtern 
gebaudhtes „ja“ oder „nein“ nicht hinaus. Zuletzt jedoch raffte auch ſie ſich 
zu einer Frage auf, ob ich nämlich nicht aud) fände, daB der Saal wunder- 
hübſch herausgeputzt ſei. 

„Einzig ſchön,“ ſtimmte ich ihr zu. 

Wir ſtanden unter einer Girlande, an der ein Transparentſpruch hing. 
Ich las ihn laut: 

„Freu dich an Taback, Wein und Sang, 
Und ſtreck zum Tanz die Beine lang!“ 

„Wie niedlich!“ flüſtert Veronika. 

„Niedlich?“ ſage ich. „Das iſt mehr, viel mehr. Das iſt erhaben, das 
iſt gigantiſch, das iſt göttlich.“ 
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„Ad, wie Ihön Sie das fagen Lönnen!” ermwidert fie lächelnd. 

„Bas vermuten Sie, wer das gedichtet hat?” frage ich. 

„Wohl die Kram Bierarzt. Die ift jo furchtbar Hug,“ antwortet fie. 

„Die Yrau Tierarzt? Alle Achtung vor ihrem Talent! Aber das bier 
ift fiher nicht von ihr. So etwas fann nur aus der Feder eines Gewaltigen 
fommen. ch möchte wetten, es ift einer von Goethes Sprüchen in Profa. 
Sie Tennen die ohne Zweifel?“ 

„Ad nein,“ baucht fie verlegen. 

„O bitte, bitte, mein gnädigftes Fräulein, das macht nichts, macht durd)- 
aus garnichts. Ym übrigen riecht mir die Sache doc mehr nad) Heine. Gie 
lieben Doch Heine, nicht wahr?“ 

Da fteht fie wie von einer Yeuerlohe glutrot übergoffen. „Ad Gott,“ 
ftammelt fie, „wer bat hnen das bloß erzählt! — Er fchreibt garnicht 
mehr.“ 

Ne,” fage ich, „das tut er nie wieder.“ 

„Nie wieder?” fragt fie traurig. 

„Bombenficher nicht.“ 

„ober willen Sie das, Herr Konreltor?” ftößt fie angſtvoll hervor. 

„Weil er tot ift.“ 

„Heine tot?” Wie mit einem Schluchzen fam das heraus. 

„Aber, mein gnädiges Fräulein, wie mag Sie das nur fo erfchättern! 
63 ift ja über fechzig Jahre ber.” 

„Ba3?* fragt fie erftaunt. „Bon wem fprehen Sie?“ 

„Bon Heinrich Deine.“ 

„Heinrih Heine? Den jungen Mann fenne ih gar nicht. — Ych dachte, 
Sie wüßten die Gefchichte von mir und ihm und meinten — Heine Mahnte.“ 
Sie lächelte nun wieber. 

Alfo gefchehen in diefem Jahre des Heils am 26. Dezember zu Trebeldorf. 

Bon nun an padte mid der Satan des Üibermutes beim Schopfe und 
bielt mich feit bis zum Ende des Balls. Bor allem Iuftig, immer Iuftig! Der 
NAundtanz hatte begonnen. Wie fie fich mwiegte und wippte, die Heine Veronika | 
Das war ihr Element. 

Nun weiter tanzen, immer weiter, und mit allen! Das hatte ich mir vor- 
genommen. Nur leine Ausnahme machen mit bdiefer oder jener! Immer 
möglihft der Reihe nah! ES follte fich feine unter ihnen einbilden, eine 
Bevorzugte zu fein. Gefiel mir einmal die eine oder die andere befonders, fo 
daß ich ein QTänzchen mit ihr auf der Stelle hätte wiederholen mögen, dann 
rief ih mir immer und immer wieder zu: „Sei weife, Menfch, fei weife! 
Vergiß das Schicfal des armen Doltor Weller nicht!“ 

Bald nad) zehn Uhr war id zum erjtenmal herum mit der Reihe. Ich 
hatte fie alle in meinen Armen gehabt. Sein trodener Faden mehr am Leibe. 
3 Hufchte auf ein PViertelftündchen in meine Wohnung hinüber, legte eine 
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neue Garnitur Wäfche an, und dann lam die zweite Runde. ymmer berum! 
immer herum! 

Diesmal führte ich Yofepha Pluderig beim Lancier. Du entfinnft Dich 
vielleiht. Ste ift die Erhabene, die beim Einzuge des Landrats die Sprecherin 
fein fol. hre Erfcheinung tft das gerade Gegenteil zu der Eleinen Veronika. 
Sie ift eine Riefin, mat aber im übrigen den Eindrud, als Täme fie geraben- 
wegs aus den fieben böfen Hungerjahren des Nillandes. Drum ift wohl aud 
die Crnährungsfrage in ihrem jungen Dafein von foldher Wichtigkeit. Sie 
verriet mir, daß ihre Eltern in der vergangenen ode ein Schwein von brei- 
hundertneunundfiebzig Pfund geichlachtet hätten. 

„Donnerwetter!“ fprad) id und mag dazu ein weidlid dummes Gefidt 
gemadt haben. 

Lahhend fragte fie: „Haben Ste fhon mal ein joldhes Schwein gejehen?" 

„Richt da ich wüßte, meine Gnäbigfte.“ 

„Unfere Biefter find immer fo groß. Wir haben Glüd damit. — Ad, 
und Würfte bat das gegeben, und Schinten haben an dem Bieh gefeflen! — 
Sagen Sie, Herr Konreltor, haben Sie [don mal fo’n redhten, großen, faftigen 
Schinken fo richtig angefehen? — Wie ein Gedicht!” 

„Und wenigftens was Reelles,“ ſprach ich. 

„Ja, nicht wahr? Ich hab ſchon immer zu Vater geſagt, das Schwein 
wird jawohl zu und zu dick. Das hätte mir eigentlich 'n bißchen von ſeiner 
Fettigkeit abgeben können. — Finden Sie nicht auch, Herr Konrektor, daß ich 
für meine Größe reichlich mager bin?“ 

„Aber ich bitte Sie, meine Teuerſte! Ich habe ſchon den ganzen Abend 
Ihre amazonenhafte Geſtalt geradezu bewundert.“ 

„Amazonenhaft? Wie iſt das?“ 

„Nun, das iſt, wenn man recht ſchlank und geſchmeidig iſt.“ 

„Meinen Sie? — Ach Gott, ach Gott, ne, Herr Konreltor, wie ich mich 
aber doch auf die Mettwurſt freue!“ 

„Wer wills Ihnen verdenken!“ 

„Nicht wahr? — Sie mögen doch auch gerne Mettwurſt?“ 

„O gewiß, gewiß.“ 

„Und nun erſt die Tollatſchen! — Ach!“ Sie legte begeiſtert die Hand 
auf den abweſenden Buſen. 

„Tollatſchen?“, frug ich, „was iſt das?“ 

Sie lachte hell auf. „Kennen Sie wirklich keine Tollatſchen?“ 

„Habe wahrhaftig nicht die Ehre.“ 

„O, dann müſſen Sie zu uns kommen. Sie ſollen bei uns Tollatſchen 
eſſen. Von mir ſelbſt geknetet.“ 

Ich verneigte mich: „Dank für die Güte. Aber ich weiß noch immer 
nicht —“ 
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„Ad, Ste Schelm! YBlutflöße find das, rund, groß und faftig. wie 
Berliner Pfannkuchen. Und fchmeden, Herr Konreltor, jhmeden! Ach, einzig!" 

Mittlerweile war der Lancier zu Ende. — Habe ih nun eigentlich die 
Einladung angenommen? Hoffentlich bat fies nicht jo aufgefaßt. — Tollatichen! 
Blutflößel — Puh! — Aber Joſepha Pluderig? An der ift doch etwas 
Frifhes, Urwüchfiges, Bodenftändiges, „Erdgerudh”, wie mans heute nennt. 

Du mußt nicht denken, lieber Gunz, daß alle Unterhaltungen des Abends 
in biefer Tonart verlaufen find. Cinige haben fih aud in ganz normalen 
Spuren bewegt. Nur von dem Abihluß muß ich noch erzählen. 

Segen drei Uhr morgens war es, als mitten im Saale der lange Staffee- 
tiih aufgefchlagen wurde. ch fand meinen Plab zwiidhen der Frau Senator 
Strabel und ihrem QTöchterlein Lenchen. 

Der Mutter war mein Dialelt aufgefallen, und fie forichte nad) meiner 
Heimat. „Ste fprehen fo hübf, fo anders als wir,“ fagte fie, „Sie find 
gewiß weit weg zu Haufe.“ 

„Aus dem Harz, gnädige Frau.“ 

„D je,“ fagte fie, „von da unten?” — Das ift ja wohl eine gefährliche 
Gegend.” | | 

„Gefahrlich?“ 

„Ja, mit Erdbeben und feuerſpeienden Bergen.“ 

„Ach ſo. Gott, daran gewöhnt man ſich. Es war auch früher ſchlimmer 
als heute.“ 

„Kommt ſo was nicht mehr vor?“ 

„O gewiß, ſehr häufig. Aber man baut die Häuſer in neuerer Zeit alle 
auf Gummiunterlagen, die zwei, auch drei Fuß dick find. Das macht die 
Erſchũtterungen völlig unwirkſam, vorausgeſetzt, daß guter Kontinentalgummi 
genommen wird. Die Häuſer ſchaukeln ein wenig, aber ſie fallen nicht um.“ 

„Ach.“ 

„Ja, und wenn etwa die Berge zum Überkochen und Feuerſpeien Luſt 
verſpüren, ſo weiß man das ganz genau vorher aus der Beobachtung der 
meteorologiſchen Apparate. Es iſt dann immer noch Zeit genug, die rieſigen 
Slastrichter berbeizufchaffen, die eigens für den Zmwed gegoffen find. Die ftälpt 
man den Bergen höcjit einfach wie eine Müte über den Kopf, und darin tobt 
fih die Gefhichte fchnell aus.“ 

„Nein, was aber die Dienfchen auch alles erfinden!” fagt fie. „Aber mit 
den wilden Tieren, das ift Doch da gewiß noch ganz fchlimm.” 

- „Auch nicht fo fehr, wie Sie vermuten,“ berubige ich fie. „Yücfe und 
Wölfe fommen nur vereinzelt vor, Hyänen freilid no im Rudeln, aber bie 
Tiere find dumm, und man fängt fie leicht.” 

„Was3 Sie jagen! Wie madt man da8?“ 

„Verſchieden. Einige geben in Fucsfallen, andere hängen fi auf an 
ftarfen Angelfchnüren, die man von Baumäften berabhängen läßt. Das geht 
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befonders gut in Mainächten, wenn der volle Mond am Himmel fteht. No 
anderen legt man große Schmwämme bin, die in reichlich gefalgenem Sped 
gebraten find. Sie fchlingen die Dinger in ihrem Hetßhunger heil herunter, 
befommen bald darauf einen unbezwinglichen Durft, laufen an einen der vielen 
großen Seen des Harzes, trinten fi voll, der Schmamm quillt auf, und die 
Hyänen fterben an Magenerweiterung.” 

„Das ift aber praftifh,“ jpricht die Srau Senator voller Bewunderung. 

„Richt wahr?” fage ih. „sa, die Not ift die große Lehrmeifterin der 
Menichen.“ 

Mir gegenüber fitt der Königliche Präparandenanftaltsvorjteher. Er Hat 
ftil zugehört und lacht heimlich in fidh hinein, daß ihm die Tränen berunter- 
follern und die Uhrkette vor Bergnügen auf feinem Bäudjlein hüpft. 

„Und wie ift das mit den Bären?“ fragt er dazmilchen. 

„Die find im Harze ein lümmerlich verfrüppelt Gefhledt. Geſchickte Leute 
greifen fie mit der Hand, hängen fie irgendeinem auf, der zufällig des Weges 
fommt und laffen ihn damit laufen.“ 

„Der aber merfts nicht,“ fügt er ergänzend Hinzu. Er blinzelt mi) an 
und erhebt fein Glas zu mir: „Na, Profit Konreltor! — Teufelsterl!! — — 

Yet madt mich die rau Senator auf Fräulein sorinde Wefenberg auf 
merffam. Die figt uns fchräg gegenüber und tut ein wenig zärtlich mit dem 
fleinen Apotbeler. 

„Wie unanftändig!" fagt die Frau Senator. 

„Was denn?“ 

„Wie fie fih bat mit ihm, und wie die überhaupt angezogen ifll' Am 
Halfe nichts, und auf den Schultern auch nichts. Gie tft die einzige, bie fich 
fo was berausnimmt.” 

„Das ijt aber doch dic,“ wage ich zu behaupten. 

„Ra, ich danke; fhidt fi gar nicht,” erwidert fie fpib. 

„Beitatten mir gnädige Yrau einen Gegenbeweis,“ fage ih. „Als ich vor 
zwei Jahren den großen Hofball mitmadhte —“ 

„Ad ne, Herr Konreltor,“ unterbricht fie mich ftaunend, „einen Hofball 
haben Sie aud fon mitgemacht?“ 

„sch hatte die hohe Ehre, jawohl, bei meinem Studienfreunde, dem jebigen 
Großherzog von Honolulu, der gegenwärtig in Halberftadt reftdiert.“ 

„Ad, das ift aber intereffant,“ ruft fie laut über den Tiih hinüber. „Der 
Herr Konreltor hat einen Hofball mitgemadht.“ 

Alles verftummte und jah auf mid. est bieß e8 Fallung bewahren. 

„sa,“ fjagte ich gelaffen, „das babe ih. Und dort trugen fi alle Damen 
fo ähnlich wie bier Fräulein Wefenberg; oben gar nits, unten beito mehr. 
Mit Schleppen bis zu fe Metern raufchten fie dur) den Saal.“ 

„Aber damit fann man do nicht tanzen,“ fiel mir das Lenden in bie 
Parade. 
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„Prachtvoll,“ verficherte ih. „Sede Schleppe wird getragen von vier bis 
jeh8 Edellnaben. Einige benugen auch für den Zwed bdreffierte Dienftmänner. 
Und nun ftellen Sie fi bitte vor, wie entzüdend das ausfieht, wenn hinter 
der langfam walzenden Dame der ganze Schwanz in rafendem Wirbel herum- 
fauft. Ein blendendes Schaufpiel. Yede Dame ein Kometenftern.“ 

„Das Tann man fi wohl denten,“ pflichtet die Yrau Nendant mir bei. 

In diefem Augenblide fährt auf die ZTifchplatte eine Träftige Männerfauft 
nieder, daß die Taflen vor Schred emporbüpfen, und der Kaufmann Yrebrich 
fchreit den Sinfpeltor Fabian an: „Das verbitte ich mir, Herr! Wenn Sie meine 
Tochter heiraten wollen, dann maden Sie ihr einen Antrag, wie fich das 
gehört! Aber Sie haben ‚Bufjel‘ zu ihr gejagt. Meine Tochter ift fein Puffel, 
Site, Sie —! Haben Sie mich verftanden?“ 

Der nipeltor will etwas ermwidern, findet aber den rechten Ton nicht, 
und das Felt jeheint mit einem Mibflange enden zu follen. Da Hopfe ich an 
meine Tafle, belomme aud bald Gehör umd erfläre, daß fih Herr Frebrih in 
einem Srrtum befindet. „Die Bezeichnung ‚PBuffel‘“, fage ih, „war auf eben 
jenem Hofball des Großherzog von Honolulu, von dem ich vorhin zu fpredhen 
das Vergnügen hatte, die offizielle Anrede an alle Damen. Genau fo, wie 
man bier, um fich artig zu bezeigen, ‚gnädiges Yräulein‘ und ‚gnädige Fran‘ 
fagt, hieß es dort nicht anders als ‚Ienziger Puffel‘ und ‚betagter Pufjel‘. Eine 
Ausnahme machte allein die Frau Großherzogin, die die Ehrenbezeichnung 
‚Durdlaudtigfte Puflelina‘ trug.“ | 

„Da haben Sieg,“ wandte fi Doktor Henjchel lIadend dem Kaufmann 
Fredrich zu. „Das laffen Sie fi einrahmen!“ 

„Haben Sie das gewußt?” frug Fredrich feinen Gegner. 

„Selbftredend,“ ermwiderte der in ftolger Herablafiung. 

„Dann erfläre ich mich für einen Flegel, und wir vertragen uns.” Sie 
reichten fich die Hände und waren verföhnt. - 

Sb aber fol in noch vorgerüdter Stunde, als wieder der Selt zur 
Herrichaft gelommen war, eine merkwürdige Rede auf die Damen gehalten 
haben, in der ich die Mütter ald „bodhehrbare" und die Töchter ald „wonne- 
fame Puffel“ gefeiert habe. Mir gebt das in der Erinnerung ein bikchen 
Durcheinander. 

Als ich ins Bett ftieg, Trähte der Hahn. AS ich erwadhte, ftand bie 
Sonne do am Himmel, und die Geifter des Altohols trieben in meinem Hirm 
ihr nedifches Nacipiel. ALS ich frühftüdte, ging es nicht ohne einen Hering. 

Schluß. Herzlihen Gruß Dir und Deiner Braut. 

Dein Edward. 


(Fortfegung folgt) 
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Alte und neue Hamletforſchung 
Von Dr. Fritz Reck⸗Malleczewen in Manchen 
Aber dem Gemaͤlde haͤngt ein Flor; wir moͤchten 


ihn wegziehen, das Gemalde genauer betrachten; aber 
der Flor ſelbſt iſt gemalt. Börne. 


Ei vit mit Goethes Wilhelm Meifter erwädhft in Deutihland weiten 
a Sereiien das ntereffe für Hamlet. Und erit jein Erſcheinen er⸗ 
fchließt den Duell Feitifcher Produktion, der zunächſt ſpärlich, all⸗ 
4 mählich aber immer energifcher fließt. Heute jcheint er langjam 
zu verſiegen, nachdem inzwiſchen die Hamletliteratur zu einer 
Heinen Bibliothel herangewachſen iſt. 

Die Frage, das Hamletproblem! Welches Nätfel ftellt diefe Sphinr, an 
der heißes Bemühen fich fo lange Jahre vergebens verfudhte?... Vielleicht 
tft e8 das Nätfelbaftefte am Hamlet, dab die Fülle der Probleme eine Beant- 
wortung der Hauptfragen immer unzulänglid) und einfeitig erfcheinen läht. Es 
tit fo, wie e8 immer tft, wenn man das innerfte Wejen eines lomplizierten 
Menfchen ergründen will: glaubt man eine Yormel dafür gefunden zu haben, 
fofort tauchen taufend nene Fragen auf und barren der Beantwortung. 

Der Hamletforfhung ftand dDurh alle Zeiten ein Problem voran: 
weshalb zaudert diefer ſympathiſche, ethifch hochftehende Menich mit der Aus- 
führung eines Vorhabens, das ihm felbft von einem geliebten Munde, vor 
allem aber von dem eigenen Gemiffen als fittliche Pflicht anbefohlen wird ? 
Und weiter: weshalb biefer erzentrifhe Wechiel in den Äußerungen feines 
Temperamentes, die Periodizität diefer umvermittelten Übergänge aus tiefem 
Vhlegma zur rafenden Eraltation? Ä | 

Wir wiffen heute befriedigende Antworten auf diefe Yragen. Nur müflen 
wir dabei immer daran benfen, daß es zu foldhen Problemen nicht abfolut 
richtige Yöfungen gibt und daß andere Zeiten fie vielleicht anders löfen werben, 
je nach den been, die den Denen eben diefer Zeiten nahe liegen. 

Gental bat, bevor Kleinere ih mit ihr beichäftigten, Goethe im großen 
und ganzen die Yrage becatwortet, weshalb Hamlet jo lange zögert und mwes- 
wegen er fchlieklich zugrunde geht: „eine große Tat auf eine Seele gelegt, 
die der Tat nicht gewachfen ift.“ 
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Im großen und ganzen fage ih. Denn mit biefem Sa war ja zunädft 
nur eine Unzulänglichleit Hamlets Tonjtatiert, ohne daß gejagt wird, worin eben 
diefe Ungulänglichleit beftehbt. Und do find diefe Worte bemunderungswert, 
weil fie der eigenen und vielen Jahrzehnten der folgenden Zeit vorauseilen 
und den Grund und Boden bilden, auf dem auch der moderne Menich fic) 
Hamlet nähert. | 

Die Arbeiten der folgenden Zeit bemühen fich vergeblih um die Weiter- 
entwidlung des Goethefchen Gedantens. Sie find zum großen Teil ungemeln 
geiftvol und fördern mandje wertvolle Einzelheit ans Licht. Aber vor der 
Kardinalfrage. dem Zaubern Hamlets ftehen diefe Kommentare von Ziegler, 
zied, Gervinus, von Friefen, Baumgart, Fifcher ratlos da. Faft alle jehen 
ihn im Grunde als ethifch hochftehenden Phlegmatiler und wollen aus ber 
Didflüffigleit feines Temperamentes und aus fittlihen Bedenken fein Zögern 
erllaͤren. Ebenſo wird geltend gemadjt, daß der Äfthet in ihm fich gegen bie 
blutige Rache empört. 

Ohne Frage find das Gründe, die mitfprechen. Aber nie und nimmer 
fommt man mit ihnen aus. In der am Ende der Tragödie immer deutlicher 
werdenden Dejtrultion in HamletS Gemüt fcheiterten biefe Erflärungsverfuche 
vollends, und um nun wieder über diefe Zatjache hinwegzulommen, wurden 
longatmige, unendlich qualvolle ‚„‚Ehrenrettungen‘ Hamlets unternommen. So 
wird von Gerth-Putbus fein Zögern mit religiöfen Bedenten begründet, und 
in die engen Grenzen diefer Anfchauung dann die ganzen inneren Reibungen 
ber Tragödie eingezwängt. Bor der Tatfadhe der rafenden Temperament. 
ausbrücdhe ‚steht man gänzlich ratlos da. Der ‚„Wahnfinn’ HamletS wird von 
einem Autor ausgejchloffen, weil er mit äjthetifchen Grundfägen unvereinbar fei. 

Man debattiert Außerft geiftooll über die Tragödie, aber in das innere 
Getriebe feiner Seele vermag man nicht zu fchauen. Und fo muß man fid 
zum Beifpiel mit der Beobachtung der Tatfahe begnügen, daß in Hamlets 
Semütsleben Arfig und Thefis wechfeln (Fiicher).. Dper man verläßt überhaupt 
das eigentliche Problem, ftudiert die Entwidlung der Tragödie aus der Fabel 
des Saxo Orammaticus und erläutert die Wortipiele. LDbder man prüft das 
Berhältnis der Tragödie zu den dramaturgifchen Regeln des Ariftoteles, unter- 
fudt, ob die Eriheinung des Geiftes dramatifch fich rechtfertigen läßt, und was 
der philologiichen Amüfements mehr find. Goethes Gedanke wird nicht weiter- 
geführt. Man befchräntt fih darauf, ihn zu variieren. Nur hin und. wieder 
finden fic) Äußerungen, die die Unzulänglichfeit der bisherigen Grumblagen ein- 
geitehen und fon auf Ergebnijfe verweijen, die dann die Zukunft brachte. 

nn der Tat war es unferer Zeit vorbehalten, jene Fragen zu beant- 
worten. Unferer Zeit, in der die Menge der pfychopathologiihen Literatur, 
die dramatifche Verwendumg ähnlicher Motive und nicht zulegt unfere reflef- 
tierendere, dem Grundmotiv des Hamlet verwandtere Piyche den Boden der 
Erkenntnis befruchten. 

28* 
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Man denke: alles in allem ein Leben, wie wir e8 oft genug jeben. Gerade 
der Fraftuolle, tatenfrohe Mann ift oft Vater eines fein organifierten Sohnes, 
deffen überzarte Piyche in bemunderungSwäürdiger Weile fubtilfte Gedanlen⸗ 
arbeit leiftet, vielleicht genial im Aufnehmen fünftlerifder Cindrüde ift, die aber 
verjagt, wo es gilt, eine Welt von Schwierigkeiten zu überwinden. Gerade in 
glänzenden Familien ift oft fo die Entartung über Nacht gelommen, man weiß 
nicht woher, und mit foldhem feingeiftigen, überzarten legten Sproß ift jchon 
manch ftrahlender Name verfchollen. Überempfindlic”e Inftrumente, die als 
Gelehrte, Philofophen, als Interpreten äfthetifcher Werfe oft wundervolles leiften 
und auch leidlich durchs Leben kommen, beläßt fie ein günftiges Geidhid auf 
diefen Wegen, auf denen fie nicht ftraucheln. Man denke aber: ein Leben, das 
die rauhe Tat verlangt, bei der taufend Gewiffensbedenten jcyweigen müflen! 

Gewiſſensbedenken, das ift e8! 

Diefe Feinen, Senfiblen, denen auf jeden Eindrud, der den Robufteren 
unbeeinflußt läßt, eine Flut von Empfindungen zuftrömt, fie find faft alle 
Menihen mit leicht erregbaren äfthetifchen, ethifchen ... . religiöfen Bedenlen. 
Sn unzählige Bedenken verftrict, fommen fie da, wo fie verlangt wird, nie 
zur rafchen Tat, die ein entichiedenes Wollen oder Nihtwollen erfordert. Iſt 
ed nun gar ein Vorfag, wie ihn in einer gegebenen Situation foldde Raturen 
viel leichter faffen, als Robuftere, etwa ein Entihluß aus Pietät, aus irgend- 
welchen edlen Motiven, ein Entfhluß, den fie ihrer Anfiht nad bei Berluft 
der Selbftahhtung verwirklihden müffen, fo find fie oft völlig in ein verderb- 
liches Neg verftricdt: einerfeits ift die Tat gehemmt dur Gewiſſensbedenlen. 
anderfeits treibt ihr einmal gemedtes mächtiges Pflichtgefühl fie vorwärts. Zanfend 
Bläne werden entworfen und verworfen: es kommt nie zu einer Ausführung. 
Und damit tft ein neues Moment gegeben: es jegt die allzuleicht bereite Selbft- 
fritil ein, und das Ende ift wütende, nagende Selbitveraditung und damit 
völlige Verzweiflung. Die moderne Pigchiatrie kennt dieſes Zuſtandbild ſehr 
wohl: fie fennt auch feinen periodifhen Wechjel zwifchen der Thefis brütender 
Melancholie und der Arfis eraltierter Verzweiflung. Und fie Tennt aud) jene 
rafchen, entfeglichen Taten (vgl. im „Hamlet den Zob des Bolonius), die in 
der Erregungsphafe oft nur durch einen relativ unbebeutenden Reiz ausgelöft 
werden. Taten, vor deren fcheinbarer Sinnlofigleit die Umgebung dann 
faſſungslos daſteht. 

Man ſieht, ein Bild, in das ſich die Geſchehniſſe der Tragödie trefflich 
einfügen: der Prinz, durch den plötzlichen Tod des Vaters, die taltlos ſchnelle 
Heirat der Mutter ſchon aus ſeinem pſychiſchen Gleichgewicht gebracht, wird 
von einer Geiſterſtimme zu einer Tat gemahnt, der er ſich, anfangs voller 
exaltierten Enthufiasmus, ſelber nicht gewachſen fühlt. Das eigene Ehrgefühl 
aber mahnt im Inneren immer quälender und dringlicher zur Tat. Der Prinz 
ftelt mehrfach zwifchen fi und die Ausführung, felbft da, wo die Gelegenheit 
ihm fo günftig ift, wie in der Szene des betenden Königs, ein konjtruiertes 
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Bewifjensbedenten, das ihm die eigene Unentfchloffenheit verhüllen fol. Diefe 
Kompromifjfe mit feinem Pflichtgefühl und die immer wieber gemachte Er- 
fahrung, daß er troß aller guten Vorſätze doch nicht handelt, das alles bringt 
ihn in jenen feiner eigenen Umgebung fo rätjelhaften und verberblichen Zuftand, 
in dem er zwiidhen bleierner Schwermut und eraltierten Handlungen bin und 
berihwantt. Der am Ende des erften Altes gefaßte Entſchluß, ih wahn- 
finnig zu ftellen, findet — eine geniale Bariation bes entfpredhenden Tat- 
beftandes bei Saxo Grammaticus — in feinem überreizten Gemüt nur zu 
günftige Borausfegungen. 3 entftehen aus feinem Willen, fich zu verftellen, 
feinem Haß gegen den verrotteten Hof, jeiner überfpannten, mijanthropifchen 
Bitterfeit, feinem Wit und der Überreizung feiner Pfyche jene Dialoge, bie 
bei aller Maplofigleit immer einen bejtimmten Willen und vor allem einen 
geiftvollen Sarkasmus erkennen lafien, in dem der alte PBolonius „bei aller 
Zollheit Methode“ findet. 

Unerbittlich gebt fein Schidfal feinen Weg. Die Pfychofe unterwählt ihn 
immer mehr und fo fehen wir ihn zur Schuld getrieben, fehen den mählichen 
Abbau der zarten fympatbifchen Seele. Ein qualvolles Bild! Bis das 
Schidjal eingreift ımd Schuld tilgt und Schmerzen tilgt und Sünder und 
Unjuldige ins Grab reißt. 

Es tft nicht meine Abfict, einen Hamletlommentar zu fchreiben. Was ih 
zeigte, ift ja nur eine grobitridhige Skizze zu dem Bilde, das ung Menichen 
von heute das wahriheinlidite if. Ein Produkt der pfydhopathologifchen 
Arbeit der lebten dreißig Jahre und der Tatſache, daß mir vermöge unferer 
Zeit Harer fehen, was in dem rätfelhaften Charalter ftect, als die Generationen 
vor uns e8 vermodhten. 

Im Auslande befhäftigt fich direlt die Piychiatrie mit Shalefpeare und 
feinen Figuren. Die Arbeiten des Engländer MoundSley, der beiden Ameri- 
faner Connolly und Stellog, des Franzofen Botsmont behandeln dieje Trage 
zum Teil äußerft feinfinnig. Für den Fachmann, der in ihnen zu Worte lommt, 
liegt ja die Verfuhhung nahe, bei der Fritifchen Betätigung das einmal betretene 
Feld für fi allein in Anfprudh zu nehmen, die fein gezeichneten, intimen 
pfochifhen Vorgänge mit dem doch immer fehr jummarifhen Wort der ärzt- 
Iihen Diagnofe totzufchlagen und jede, aber auch jede Lebensäußerung der 
fritifierten Geftalt unter dem Gefidhtswintel des beobachtenden Neurologen zu 
betrachten. ch weiß fehr wohl, daß das von mir eben flüchtig flizzierte 
piychiihe Zuftandbild fomweit vervollftändigt werden Tann, daß man es mit 
einer beftimmten neurologifhen Diagnofe belegen Tann: ein Vorgehen, das 
berechtigten Widerfpruc weden würde. Mit mebdiziniihen Schlagworten um- 
fpannt man fein warmes Menfchenleben, wohl aber zertrümmert man leiöt dabei 
Sympatbien und alles Unmägbare, das wir bei einem Stunftwerle erleben. 
Diefe Gefahren vermeiden die oben angeführten Kommentare zum Teil glüdlich; 
leider find fie darin ein Gegenfag zu den deutſchen Arbeiten derfelben medizinifchen 
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Provenienz, die in geradezu brutaler Weiſe mit ſolchen Schlagworten um ſich 
werfen. Ein Beiſpiel nur aus dieſen Kommentaren (für die eine Arbeit von 
Stenger typiſch iſt). Hamlets Worte in der Totengräberſzene: „Mein Kinn⸗ 
baden tut mir weh, wenn ich ſehe, wie der Burſche mit dem Schädel umgeht“ 
werben mit vollem Ernſt fur die Annahme verwertet, daß Hamlet unter anderem 
auch an Geſichtsneuralgien leidet. Die Worte in der erften Hoffzene: „Im 
Gegenteil, mein Fürft, ic habe zuviel Sonne” (Worte, die der tote Kainz in 
wunbervoller Weije als das gab, was fie find, nämlich eine feine Jronie Hamlets 
gegen den ihm allzu nahen Glanz der unfympathifchen Majeftät), diefe Worte 
möüffen dazu herhalten, HamletS pathologiiche Überempfindlichleit gegen Licht zu 
erweifen. Und was der Banaufentaten mehr find. 

Wenn wir heute die Überzeugung haben, daß es uns vorbehalten war, 
die Nätfel des Hamlet zu Iöfen, fofort lommt die bange StepfiS und lächelt 
fiber diefen Stolz: jhon manche Zeit hat ähnliches von manddem monumentalen 
Kunftwert gejagt. Der Kommentar hat nur relativen Wert: er gibt das Bilb 
des MWerles, wie e8 fih in einer beitimmten Zeit fpiegelt. Unfer Fühlen aber 
tft ein variables Ding. Heute find in unjeren Affoziattonszentren diefe Bahnen 
die ausgefchliffeneren, morgen jene. Heute geht, ohne dak wir uns der Anderung 
befonder8 bewußt find, unfere Intuition beim Auffafen andere Wege, als 
morgen. €3 ift ein Merkmal jener SKunftwerle, die den Stempel göttlidher 
Ewigkeit tragen, daß fie jeder unferer mechfelnden Generationen von ihrem 
Reichtum ſpenden. 

So find fie unerfhöpflih und unendlich, wie unſere Seele. 


— 
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Nacht 


Die Nacht macht die Dinge einfach und groß: 
Ein Hugelrand 
hebt ſich ſchwarz aus der Erde Schoß., 
regungslos; 
und dahinter ein rotverdämmerndes Band: 
die Stabt, 
eine vielfade Möglichkeit. 
Ein ragender Baum beberrfäht das Land, 
einfam, breit; 
dur Zweig und Blatt 
börbar raucht die eilende Zeit — 

Ernft £udwig Schellenberg 





Heeresfragen 

Etatsvermehrung bei ber Feldartillerie. 
Wir ftehen unmittelbar dor der Beratung des 
Militäretats. Am großen und ganzen mag 
an zuftändiger Stelle bereit entjchieden fein, 
was man zu fordern gedentt und aud) für 
die TFeldartillerie mögen fo mande Qermeh- 
rungen borgejehen jein. Wir wollen aud 
bier niht „Stimmung maden”, denn Da8 
Bieße nur offene Türen einrennen. Da® ganze 
Zand verlangt jtürmifh eine energifhe und 
durdhgreifende Urmeeverftärtung, nachdem 
diejenige des letten Jahres do nur eine fehr 
Ihwade Flidarbeit geworden ift, die all 
gemein nicht befriedigen Tonnte. 

Beginnen wir mit der heutigen Organifa- 
tion der Feldartillerie: Nede Infanterie» 
dDivifion Hat eine “Feldartilleriebrigade mit 
zwei Regimentern, zu ziwei Abteilungen, welche 
im Kriege volllommen gleihmäßig zu drei 
Batterien, biefe zu je ſechs Geſchützen, ſechs 
Munitions⸗, einem Beobachtungs⸗, zwei Vor⸗ 
rats⸗, einem Futter⸗ und einem Lebensmittel⸗ 
wagen gegliedert find. Schon bei dieſer 
Gliederung treffen wir auf mehrere grund» 
legende Verſchiedenheiten zwiſchen unſerer 
und der franzöſiſchen Artillerie. Jedes Armee⸗ 
korps in Frankreich verfügt außer der aller⸗ 
dings ſchwächeren Artillerie bei den Infanterie⸗ 
diviſionen noch über eine dem Generalkom⸗ 
mando direkt unterſtehende ſogenannte Korps⸗ 
artillerie, die in der Regel als Artilleriereſerve 
dient. In Deutſchland fehlt dieſe. Will der 
fommandierende General in Deutichland fich 
eine Artilleriereferve ausfcheiden, fo muß er 
die Infanteriedivifionen eines Teiles ihrer 
Artillerie berauben und deren Gefedhtswert 
entfprehend vermindern. 

Eine franzöfiihe Batterie befteht aus vier 
Geihügen und je Munitionswagen in ber 
Batterie. Man kann über die Zwedmäßigteit 
der Batterien gu vier oder zu jech® bverichie- 
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dener Anficht fein, eined jedoch fteht feit, daß 
eine Batterie zu ſechs Geſchützen ſchon ziemlich 
unbandlih ift, und daß es in vieler Be 
ziebung befler ift, weniger Gejhüte und mehr 
DMunitiondwagen unter dem Kommando de 
Batterieführer? zu vereinigen. Run könnte dieß 
ja dadurd) gejchehen, daß man einfady an je 
zwei Syahrzeuge einer Batterie ftatt einer Kanone 
einen Munitiondwagen anhängt. Dann würde 
aber die Gejamtzahl der Gefhüte im Armee 
torp8 erheblich verringert werden, und da% 
darf aud) nicht gefchehen. Alfo lommen wir zu 
dem Schluß: Verringerung der Zahl 
der Gefhüge innerhalb der Batterie 
um zwei, Dafür aber Aufftellung neuer 
Batterien, in denen die zwei freige- 
wordenen Befhüge eingeftellt werden. 
Das Toftet aber Geld und madht eine Ner- 
mebrung der Offiziere, Mannichaften und 
Pferde nötig. 

Ausbildung Mit Ausnahme bei den 
reitenden Abteilungen, von denen wir bald 
nur no neun baben werden, und die im 
Mobilmahungsfall aus dem Negimentsver- 
band ausiheiden und zur Kayalleriedivifion 
treten, beftehbt — auf dem Bapier wenigitens 
— bei der Feldartillerie die zweijährige 
Dienftzeit. „Auf dem Bapier“ fage ih. Tate 
fähli Haben wir meift nur eine einjährige 
Dienftgeit, denn mit Beginn des zweiten 
Ssahres fliegt der ältere Jahrgang fait völlig 
auf. Die Kommandierungen ber Burfchen, 
Ordonnanzen, Schreiber und viele andere 
Abgaben, die gerade bei der Artillerie be 
fonder3 zahlreich find, verhindern eine regel- 
mäßige Weiterausbildung der Mannichaften 
de8 zweiten Dienftjahres, wenngleich der eine 
oder der andere mandmal eine Stunde am 
Gejhügererzieren teilnehmen Tann. Berüd» 
fihtigt man aber, daß gerade in den leßten 
Jahren bei der fseldartillerie eine Menge 
neuer Dienftzweige binzugelommen find,.. fo 
erfennt man bald, daß bon einer wirklich 
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gründliden Ausbildung Teine Nede fein kann. 
Ste trägt vielmehr den Charakter de Üiber- 
eilten, Oberflählihen. Hieraus ergibt fi 
wieder, daß da8 Ausbildung®perfonal infolge 
diefer intenfiven Arbeit aufß äußerfte ange» 
ftrengt wird. Während für den Mann das 
zweite Dienftiahr meift eine Erholung von 
der Ausbildungshetze des erſten Jahres be⸗ 
deutet, ſo kennen die Offiziere und Unter⸗ 
offiziere dieſe Erholung doch nicht, denn für 
ſie beginnt im nächſten Jahre die Arbeit von 
neuem. 

Auch bei den reitenden Batterien liegen 
die Verhältniffe inſofern nicht beſſer, als die 
weſentlich hoͤhere Pferdezahl fo viel Kräfte 
abſorbiert, daß der Vorteil, daß jährlich nur 
ein Drittel der Mannſchaften (tatſächlich etwas 
mehr) entlaſſen wird, reichlich aufgewogen 
wird. Die Leute, die im zweiten und dritten 
Jahre voch in der Batterie find, haben außer 
dem täglichen Arbeitsdienſt vollauf mit Pferde⸗ 
putzen zu tun. Auch hier herrſcht alſo Leute⸗ 
mangel. 

Kurz ſei noch darauf hingewieſen, daß 
die Trennung von Bedienungsleuten und 
Fahrern bei den fahrenden Batterien durch⸗ 
aus als ungünſtig zu bezeichnen iſt. Der 
Reitdienft nimmt den Fahrer ſo in Anſpruch, 
daß es ſchwer iſt, ihn in genügender Weiſe 
am Geſchütz auszubilden, aber wie oft werden 
wir im Ernſtfalle gezwungen ſein, die Fahrer 
als Geſchützbedienung zu verwenden, wenn 
ſtärkere Verluſte in der vorderſten Linie ein⸗ 
getreten find. 

Wie kann dieſem Übelftande abgeholfen 
werden? Sollen wir darauf dringen, die 
dreijährige Dienſtzeit bei der fahrenden Ar⸗ 
tillerie wieder einzuführen? Abgeſehen davon, 
daß ein derartiger Antrag wohl keine Ausſicht 
auf Annahme haben dürfte, erſcheint er auch 
nicht einmal zweckmäßig. Wir könnten dann 
bet jeder Batterie jährlich nur eine geringere 
Anzahl Leute einſtellen, wir hätten weniger 
wenn auch beſſer ausgebildete Reſerviſten, 
jedenfalls aber wäre das UAbel, das durch die 
neue Wehrvorlage bekämpft werden ſoll, 
größer denn vorher. Ein anderer Vorſchlag 
geht dahin, zu den Abkommandierungen 
minder taugliche Leute zu benutzen. Aber 
auch dieſer Weg ſcheint mir nicht gangbar, 
denn wie ſollten dieſe Leute organiſiert 
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werden? Stellt man fie in die aktive Truppe 
ein, gibt ihnen dort eine furze Ausbildung, 
und verwendet fie alddann ala Schmiede, 


- Burfhen, Ordonnanzen ufw., fo find fie in» 


folge ihrer mangelhaften militäriihen Au2- 
bildung mehr oder weniger ein Hindernis 
und die Quelle dauernden Argers für den, 
Batteriechef, ganz abgejehen davon, daß wir 
im Felde in der Xage fein müflen, derartige 
Leute doch aud in die fechtende Truppe ein- 
auftellen. 

Somit bleibt nur daß legte Mittel: Ber» 
mebrung unfere® Mannfhaftdetat?. 

Machen ſich derartige Mängel bei den 
Mannſchaften ſchon fühlbar, fo ift dies im 
gleihen Maße bei den Offizieren und Unter- 
offizieren der Fall, bei denen no andere 
Momente mitlprechen. 

Zählen wir in der Ranglifte die dort 
verzeichneten Offiziere eines tyeldartillerie- 
regiment8, fo werden fih meilt allenfalls 
aufriedenftellende Zahlen ergeben. Sehen wir 
dagegen genauer bin, fo bemerlen wir, daß 
da auch unendlich viele Ablommandierungen, 
Beurlaubungen ufiv. verzeichnet find (fleinere 
Kommandos und Krankheiten werden nit 
einmal aufgeführt), und daß fchließlih nur 
ganz wenig Offiziere dem Negiment zum 
Dienft zur Verfügung ftehen. 

Und genau fo ift e8 mit den Unteroffi- 
zieren. Ein anderer Umftand madt ih num 
aber in beforgnißerregender Weile bemerkbar. 
Ke weniger Offiziere bzw. Unteroffiziere vore 
handen find, je größer wird die dienftliche 
Belaftung des einzelnen, und je größer biefe 
Belaftung tft, um fo geringer ift die Luft zu 
diefem Beruf. Somit ift man wieder bei 
dem Mangel an Offizieren baw. Unteroffi- 
zieren angelommen, der Ning ift geichloflen. 

Undnun zur Robilmadung. Hier fprit 
bei weiten mehr al® der Mangel an Unter 
offizieren und DMannidaften der Mangel an 
Pferden mit; de2halb betone ich diefen be- 
fonder® und ftreife den Mangel an Berfonal 
nur furs. 

Ich erwähnte jhon, daß im Kriege alle 
fahrenden Abteilungen völlig gleich gegliedert 
find. Im yrieden jedoch befteht ein wefent- 
liher Unterfhied, indem in der Regel bie 
erfte Abteilung jedes Regiments auf mittlerem 
Etat fteht, d. 5. über ſechs Beſpannungen 
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verfügt, während die zweiten Abteilungen 
niederen Etat, nur vier Befpannungen, haben. 
Die reitenden Abteilungen werden in Zulmft 
im $rieden zu fech® Beipannungen gegliedert 
fen, werden aljo jhon im Frieden wei 
PRunitionswagen außer ihren Gefhüten be» 
fpannen Tönnen. ede Batterie verfügt über 
einige Nefervepferde, mit denen der Be⸗ 
obadtungswagen befpannt wird. 

Mit diefem vorhandenen Pferdematerial 
folen nun nicht allein die vierzehn Gefechts- 
fahrzeuge (feh® Geihüge, jehd Munition, 
ein Beobadhtung®», ein erfter Vorratdwagen), 
der zweite Borratöiwagen, der Zebensmittel- 
umd der Futterwagen befpannt werden, jondern 
jede Batterie hat no eine Menge Abgaben 
an Pferden für die Stab3padiwagen der Ab- 
teilung, des Regiments, der Brigade, für den 
Beobadtungswagen der Abteilung und für 
deffen Stab, für die leihte Munitiondtolonne, 
für Infanterie, Kavallerie und Artillerie 
Munitionskolonnen, an das Reſerveregiment 
und verſchiedene andere Formationen, ſo daß 
einer Batterie ſchließlich nur einige Geſpanne 
ausgebildeter Militärpferde ũbrig bleiben. Die 
fehlenden Pferde ſind Ergänzungspferde, die 
bis geſtern in einem Privatwagen, meiſt ein⸗ 
oder zweifpännig, gegangen find. Was ſie 
leiften werden, hat man im Frieden leider 
noh nicht ausprobiert, jeder Artillerijt aber 
tennt die Bilder, die man in jedem Frühjahr 
jehen fann, wenn die beipannte Batterie zum 
eritenmal zum Ererzierplag zieht. Obgleich 
fh in den Gelpannen, von einigen alten Ne 
monten abgejehen, die aber immerhin fon 
eine längere reiterlide Ausbildung durdj« 
gemadt Haben, Teine Pferde befinden, die 
no nicht gezogen haben (fie find eben nur 
mit wenigen Unterbredungen den Winter 
über geritten worden), fo Tennt man doc) die 
Schwierigleiten, die fidh hier bemerfbar machen. 
Wie wird es nun erſt in einer Batterie aus⸗ 
ſehen, in der der bei weitem größte Teil der 
Pferde niemals vor einem Geſchütz gegangen 
iſt? Dies bildet in der Tat eine ernſte Sorge 
aller einſichtsvollen Männer, und es muß 
immer wieder betont werden, daß damit das 
Problem nicht geloͤſt iſt, daß „alles für den 
Mobilmachungsfall fichergeſtellt iſt“. Nicht die 
Zahl macht es allein, ſondern der Geiſt, der 
Zuſammenhalt, der Wert der Truppe. 
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Und wie e& mit ben Pferden, jo ift es 
au) mit Offizieren, Unteroffigieren und Mann- 
fhaften. Sehr viele Offiziere verlafien im 
Mobilmahungsfalle den Plag, den fie im 
Frieden innegehabt Hatten, andere treien an 
ifre Stelle, unbelannt mit den Berhältnifien 
und mit ihren Untergebenen, von denen eine 
große Zahl aud erft einen Tag vorher bei 
der Truppe eingetroffen if. So wedieln 
Negimentd- und Abteilungsfommandeure und 
viele Batteriechef3, in manden Negimentern 
fogar in beträdtlider Anzahl, von den Sub⸗ 
alternoffigieren, die 6iß auf wenige faft fämt- 
ih an Nejerder und andere Formationen 
al8 Adjutanten ujw. ihren Negimentern ver- 
loren gehen, gar nicht zu reden. 

Fremde Unteroffiziere unterftügen den 
Batteriechef, der auch foeben erft die Batterie 
übernommen bat. 

Etwas haben fih diefe Mikftände dadurd 
gebeflert, daß im Herbit vorigen Sabred neue 
Stellen für Offiziere bei den Regimentdftäben 
geihaffen wurden, fo daß fih bei jeder Bri⸗ 
gade vier DOffiziere (Oberftleutnant, Major 
oder Hauptmann) befinden, die im Mobil» 
machungsfall als Regiments⸗ und Abteilungs- 
kommandeure des Reſerveregiments verwendet 
werden und dieſe Stellen daher nicht mehr 
der aktiven Truppe zur Laſt fallen. Wir 
haben hier nur etwas getan, was die Fran⸗ 
zoſen ſchon ſeit Jahren in viel ausgedehnterem 
Maße eingerichtet haben. 


Neue Dichterausgaben 


E. T. A. Hoffmanns Werke, in fünfzehn 
Teilen ... herausgegeben, mit ſeinem Lebens⸗ 
bilde,] Anmerkungen und Einleitungen bver- 
fehen von Georg Cllinger. Berlin ufw., 
Bong u. Co. [1912]. Prei® je nad Papier 
und Einband verihieden: auf geringerem 
Bapier (in fünf Bände gebunden) 10 und 
15 Mart, auf beiferem Papier (fehr glüdlich 
auf fieben Bände verteilt) 21 und 28 Mar. 

Die vorliegende Ausgabe bringt alle irgend 
wichtigen Schriften Hoffmann? mit Ausnahme 
der „Briefe au3 den Bergen“, die der Neferent 
gleichzeitig in feiner Ausgabe von Hoffmanns 
Briefwechfel gebradt Kat, und der Dresdener 
Memoiren jowie einiger literarifhen or- 
arbeiten (befonder® der Entwürfe zu den 
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„Lihhten Stunden” und zum „Schnellpfeffer”), 
die der Meferent nad) Hikigd Borgang feiner 
Ausgabe der Tagebücher beigeben wird. Wir 
deuten im folgenden in aller Kürze an, was 
die Ausgabe an Terten, an Erläuterungen 
und in biographiiher Hinfiht neued bringt. 

J. Textlich unterſcheidet ſie fich von Griſe⸗ 
bachs zweiter Ausgabe in folgenden Punkten: 

1. Weggelaſſen ſind ausſchließlich a) die 
fünf Rezenſionen aus der Allg. Muſ. Zig. 
(über Romberg und Beethoven), die Hans 
vom Ende18899 ohnejeden Grund Hoffmann 
zugefchrieben bat; b) zwei literarifhe Spie- 
lereien au8 der Bamberger Zeit, die in der 
Tat ihres rein privaten Charalter& wegen 
abfolut nit in Hoffmann? Werfe gehören, 
fondern feinen Tagebühern beizugeben find. 

2. Neu bringt Ellinger a) in den Bänden 
XII und XIV 23 mufitaliide Schriften Hoffe 
mannd*), b) in Band XV 4 vom eferenten 
entdedte andere Xerte (Renegat, Fauftina, 
Kreund, Ylüchtige Bemerkungen), zufammen 
alio 27 Texte. 

8. Die Terte, die bereitd bei Grijebad 
zu finden waren, find wejentlich forgfältiger 
wiedergegeben**); die im ebruar 1822 von der 
preußifhen Megierung unterdrüdten Stellen 
de „Meilters Floh“, die Ellinger als erfter 
1906 veröffentlicht hat, ericheinen bier zum 
erften Male in einer Gejamtaußgabe; die 
Deinen Schriften find beijer angeordnet. 
Uberdies find alle inhaltlih intereflanten 
Stellen von älteren Faflungen, die Hoffmann 
fpäter geitrihen hat, im legten Bande ber 
Ausgabe gefammelt: Ddiefe Ledarten, die 
ausnahmslos bei Brifebady fehlen, füllen bei 
Ellinger 389 Seiten zu 48 Zeilen. 

ll. Diefe Terimafien werden vom Herauße 


*) Grifebadh3 zweite Ausgabe enthält 20 
mufilalifde Auffäge, von denen aber nur 15 
wirflid von Hoffmann bherrühren; Ellinger 
bringt 38, nämlich alle für Hoffmann nad’ 
gewiejenen von ber erften Nezenfion aus dem 
April 1809 bi8 zum Widerruf der „Freifhüg“- 
Nezenfion vom Suli 1821. 

”, Snabejondere hat Ellinger große übe 
auf die Rotenbeifpiele in Hoffmann? Regen- 
fionen.verwenbet, deren Wiedergabe Grijebadh 
vertrauendpoll jeinem Werleger überlafjen 
Batte. 
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geber in dreierlei Art auf insgefamt 888 Seiten 
erläutert, und in diefer Erläuterung, auf die 
Grifebah) nahezu gänzlich verzichtet hatte, 
befteht da® Sauptverdienft der Ausgabe. 

1. Der Schlußband erklärt auf hundert 
fehaundaditzig Seiten einzefne Teriftellen. 
€ find hier in erftaunlider Belejenheit 
Taufende von Anfpielungen Hoffmanns end» 
gültig aufgehellt und vieles Sonftige zur Er- 
läuterung beigebracht, fo daß wir faum für 
eine Erzählung Hoffmanns ohne neue weient 
liche Ertenntnifle bleiben. Alles das wird in 
mufterbafter Stnappheit vorgebradhi: aud der 
ftrengfte Richter wird nicht einen überflüffigen 
Sag finden. Der Kommentar Iäßt fi) aud 
äußerlich bequem benugen, da er im legten 
Bande de Ganzen fteht und fomit neben 
die zu ftudierenden Erzählungen gelegt werden 
tann, wie ein Buch neben ein Raturobjelt; 
den Texten felbft aber find die Zeilenzahlen 
gleich beigedrudt, die der Benuger bei anderen 
Ausgaben fi} erft an den Rand fchreiben muß, 

2. Den Stoff biefer Erläuterungen und 
Nachweiſe faßt Ellinger in gewiſſer Weiſe zu⸗ 
fammen in zehn Einleitungen vor den größe 
ren erfen oder Sammlungen. Hier wird 
auf indgefamt 169 Seiten das Widhtigfte beir 
gebradit für die Entftehung jedes Textes, 
deflen Tehnit wird in Tnapper Yorm dar 
gelegt, und namentlich werden die bemerfen® 
werteften Urteile der Zeitgenoffen mitgeteilt; 
dabei werden 3.8. die Jubeldhöre zum erften 
Male wieder reproduziert, die nahezu ein 
ftimmig die beiden Tlafjiihen Weifterwerle 
Hoffmanns, den „Soldnen Topf“ und bie 
„Brinzeffin Brambilla”, beim Erfcheinen be 
grüßt haben: ein erfreulicher Beweis dafür, 
daß Hoffmann tatfählih den Weiten feiner 
Zeit genug getan bat und daß feine Wirkung 
erft durch die in den dreißiger Jahren herein 
brecdende Barbarei der jungbeutichen Politie 
tafter vernichfet worden ift*). Noch verdienf> 
licher al8 diefe Mitteilungen ift die mufterhafte 
Entwidlung von Hoffmanns mufilalifen An 
fhauungen, die Ellinger ung im dreigehnten 


*) Ellinger felbft zitiert V 47 f. Bömes 
Urteil über Hoffmanns Schriften und zeigt 
borirefilih, wie fi darin „da8 Yurüdireten 
der älthetiihen Bedürfnifie, der Anbruc der 
bürgerlid-politifden Ara” antündigen. 
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Bande (auf zwanzig Seiten) geihentt Bat; 
waren biöber die Ausführungen darüber in 
feiner Biographie Hoffmann? von 1894 das 
einzig Wertvolle, da3 e3 über diefe Fragen 
sad, fo bat er jegt auch diefen beten Teil 
feiner früheren Arbeit weit übertroffen. 

8. Diefe zehn Einleitungen werden ihrer 
feit8 wieder zufammengefaßt in einer Gefamt- 
darftellung von Hoffmanns Iiterarifcher Pror 
dultion auf dreiunddreißig Seiten des erften 
Banded. Der erite Teil diefer Darftellung 
(S. XCIV 5i8 CIV) fudt die Entwidlung 
bon Hoffmann? Schaffen in großen Zügen 
darzulegen. Ellinger fcheidet dabei mit Recht 
zwiſchen den Belenntnisdichtungen und den 
ohne inneren Anteil für dad große Bublitum 
verfaßten Erzählungen; er entfchließt fidh jedoch 
nit, für eine diefer Rategorien Partei zu 
ergreifen und gelangt daber nicht zu einer 
Haren Entwidlungsliniee — Vortrefflich iſt 
jedod der folgende Abjchnitt (S. CIV Bis 
CXXIV), der, mit Cerny® wichtigen Ermitte 
Iungen*) mehrfach zufammentreffend, Hoff- 
mann? Runft im allgemeinen nah ihrem 
geiftigen Gehalt und ihrer Xechnit darak- 
terifiert. Ellinger zeigt vortrefflidh, wa8 Hoffe 
mann der zeitgenöffiihen Bhilofophie und 
Ditung verdanlt und wie er doch in jedem 
Yuge Er jelbit geblieben ift (nad) Nietiches 
Leibſpruch jevor! otos so). Zum großen Ver 
dauern ded Meferenten läßt der Naum ed 
nicht zu, auf das einzelne diefer Darlegungen 
einzugeben, die Hoffmanns Kunft von allen 
Seiten beleudten. — Ein Schlußwort (Seite 
CXXIV bi8 CXXVII) berichtet über die bver- 
Ichiedene Bewertung, die Hoffmann bi3 1880 
und feit 1830 in Deutfchland gefunden hat”*). 


°) Sn den drei 1911 zu Bien erjchienenen 
Schulausgaben ded „Meifterd Martin”, des 
„Majorats” und des „Soldnen Topfes”. Die 
einichlägige Literatur des Jahres 1912, näms 
lich Cernys vierte Schulaußgabe (,Kunft« 
novellen”) fowie Paul Suders Schrift „Les 
sources du merveilleux chez B.T. A. Hoff- 
mann“, Tonnte Ellinger nicht mehr rechtzeitig 
zur Kenntnid nehmen. 

**) Da die Birlung auf da® Ausland 
allzu fpärli behandelt ift, jo weifen wir bier 
auf Marcel Breuillach inhaltsreihen und in 
gerwifier Wei e abichließenden Aufiag „Hoff- 


435 


II. Die Ausgabe wird eröffnet durch die 
notwendigften Angaben über die PBerfon ded 
Dichters, die ähnlich wie bei Hikig in eine 
Biographie und eine Eharafteriftilf zerfallen. 

1. Die erftere ftellt auf achtundfiebzig 
Seiten (VIII bi8 LXXXVI) mit großer Um⸗ 
fit alle 6i8 1911 veröffentlichten wichtigeren 
Nefultate der Forihung zufammen und ver- 
mehrt fie dur Mitteilungen aus Hoffmanns 
Tagebücdjern von 1812/18***) und burd) Stellen 
aus einigen Briefen an Higig. Die Dar 
ftellung beihräntt fi ftreng auf Wichtiges; 
fie wird nirgends, wie die Grifebadhs, durd) 
lange Briefe und Wltenftüde unterbrocden, 
und der aufmerlfame Xefer ertennt alabalb 
eine gute Dispofition. Leider hat jedoch, ganz 
wie bei Grifebah, der Mangel an Haum 
eine in die Augen fallende Gliederung durd 
Rapitelüberfchriften verhindert, und dad hat 
dann wieder auf den Berfafler zurüdgewirkt, 
fo daß nicht einmal bei einem fo einfchneiden- 
den Vechjel aller Xebensverhältniffe wie beim 
Berlafien der engeren Heimat 1796 und dann 
bei der Überfiedblung aus Deutichland nad 
Bolen 1800 ein Abfag gemacht wird. 

2. Diefem Berichte folgt auf weiteren adht 
Seiten (LXXXVI bis XCIV) eine zufammen- 
faffende Schilderung bon Hoffmanns Weſen, 
die, wie der entiprechende Teil von Higigs 
Bud, vielleiht noch interefjanter ift ala die 
biographifche Erzählung. Die jheinbaren und 
die wirfliden Widerfprüde in Hoffmanns 
Weſen werden dargetan, und e8 wird fdhön 
gezeigt, wie Hoffmann mit Rotwendigleit ein 
Sremdling in der Welt des Alltags fein mußte. 
Diefe Ausführungen Efllinger® bilden bie 
biographifde Grundlage zu feiner oben 
beiprodenen Cbaratteriftit von Hoffmanns 
Schriften, und wie bei diejer bedauert Re 


mann en France* bin (Revue d’histoire 
litteraire de la France: 1906, 8. Heft, und 
1907, 1. Heft; aufammen 68 Geiten gr. 8°) 
und für „Hoffmann in Rußland“ auf den 
betreffenden Abfchnitt von Artdur Satheime 
Soffmann-Studien (Leipzig 1908, ©. 5b bis 
68). 

»e*), Beionder® über dad Berhältnig gu 
Aulie Marc, da8 demnädft noch weitere Be» 
leuchtung finden wird aus dem Xagebude 
bon. 1811. | 
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ferent lebhaft, nicht einige der glüdlichen 
Einzelbeobadtungen zur Brobe berfegen zu 
Iönnen. 

So bleibt nur die Aufforderung an den 
LZefer übrig, fih dur den Augenidhein von 
dem Meihtum der neuen Ausgabe zu über 
zeugen. Um aber dem Xefer diefe Arbeit zu 
erleichtern, follte der Verlag nachträglich der 
Ausgabe no einen jechzehnten Teil anfügen. 
Diefer müßte enthalten 1. ein eingehende 
Gefamtvergeichni3 der in der Ausgabe ent» 
baltenen einzelnen Schriften Hoffmanns (unter 
Berüdfihtigung aud) der mündlidhen Erörte 
rungen der jeh® Serapion?-Brüder); 2. einen 
Überblid über die Zutaten deö Herausgebers, 
indbefondere über die Biographie; 3. ein 
alpbabetifches NRegifter über die im Tert und 
in den Seraußgeberzutaten vorlommenden 
Biftorifhen Perjonen, vielleiht auch über die 
bon Hoffmann behandelten Hauptprobleme: 
erit wenn diefe Berzeichnifje vorliegen werden, 
wird man der Grifebahihen Ausgabe völlig 
entraten fönnen. Das Regilter fpeziell, daß 
bei leidlih forgfältiger Bearbeitung dreimal 
fo umfangreih werden würde wie da3 Grife- 
badfche, wäre eine überaus wertvolle Grund» 
lage für weitere Yorjchungen, in&bejondere 
über Hoffmanns Verhältnis zur "älteren und 
zur zeitgenöffiihen Literatur. 

Bans von Müller in Berlin 


Jens Peter Jacobfen: Sämtlidge Werte. 
nfelverlag, Leipzig. In Leinen 8 M., in 
Leder 10 M. 

Die Bücher des zarten, ergründenden, 
reihen Dänen haben in Deutihland längft 
Bertung und Liebe gefunden. Wer mit ihnen 
leben will, findet darin immer neue Hin- 
weife und Offenbarungen; das Kleinfte wird 
ihm groß und bemundernäwert, die viel» 
geitaltige Menfchenjeele lernt er jehen und 
erfennen. — Bislang gab ed nur die drei« 
bändige fhöne Ausgabe von Marie Hersfeld im 
Verlag Diederihd, Yena; jegt hat aud) der 
eifrige Injelverlag fi) bemüht, eine würdige 
Sammlung der Dichtungen zu veranftalten. 
Sie ift auf dünnem Papier gedrudt und um» 
faßt nur einen Band. PDamit ift der große, 
Ihöne Borteil geboten, dad Buch überall mit 
fih führen zu können, Sacobfen® wenige und 
doch fo gewichtige Schdpfungen ftetd in ihrer 
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Gejamtheit bei fi zu wiflen. Darin liegt 
eine nicht genug zu preifende glüdliche ‘dee. 
Zudem birgt diefe Ausgabe auch vieles biß- 
lang Unbelannte; neue Novellen, Berfe und 
au die naturwiflenfhaftlihen Schriften, von 
denen der Dichter felbft jagt, dab fie gut 
feien, daß fie aber wohl fchwerlih jemand 
gelefen baben werde. Auh find ein Bild 
des Dichterd, fowie einige Karikaturen aus 
feiner Yeder beigegeben. (Rur die Briefe fehlen 
leider.) Alles da madıt dem Streben und 
Bollen ded Verlages viel Ehre. 

Ba3 jedoch die Überfegungen betrifft, fo 
muß ich noch immer Marie Gerzfelds Arbeit 
al8 die beite und feinfühligite bezeichnen, 
wenngleih Mathilde Mann und Anla Mat- 
thiefen jorgfältig zu Werke gegangen find, 
ohne jedoch den unfägliden Duft, die geheime 
Eigenart zu bewahren, — foweit da mög» 
ih if. Die Berfe freilih find zum Teil 
böllig ungefdidt übertragen; aud bier ziehe 
ih die Ausgabe von Diederihs vor. Man 
vergleihe einmal da8 Gediht „Marine” in 
der Überjegung bon Erih von Menbelzfohn, 
die Taum verftändlich erfcheint, mit jener von 
N.%. Arnold. Nur einige Zeilen ala Beweis: 
(Mendeldfohn): 

Unter de8 Haares tiefſchwarzer Hut 

Augenpaars blinkende Zwillingsglut 

Leuchtet und ruht. 

Atemzugsdünungen Stille verheißen, 

Mber des Schulterpaars Klippen, die weißen, 
Gleiten die heißen... 

(Arnold): 
Dben da wölbt fi rabenfhiwarz Haar, 
Zeudtfeuer drunter, ein ftrablendes Baar, 
Deuten Gefahr. 
Und der Atem fchwillt, ala bliefe 
Über Marmorklippen und blühende Bieje 
Wohlige Briſe ... 


Trotz allem aber bleibt dieſe neue Aus⸗ 
gabe eine lobenswerte Tat, wenn ſie auch 
vorlãufig nur Verheißung iſt. Sie beweiſt, 
wie ſtark, wie tief Jacobſens Einfluß in 
Deutſchland iſt, wie ſeine leiſe, innerliche, 
einſame Kunſt die Seelen gewinnt, die ſie 
reich und gütig macht. 

Jens Peter Jacobſen: Novellen. (Verlag 
von Axel Juncker, Berlin⸗Charlottenburg; 
br. 1,20 M., geb. 1,80 M., in Leder 8,80 M.) 
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Diefe Ausgabe zeichnet fi) dadurd aus, 
daß aud) die in Deutihland bieher unbelannte 
Erzählung „Rormal und Stengerde" Auf- 
nabme gefunden bat. Sie ift dem Yyllus 
„Ein Kattus blüht” entnommen, welder aud) 
die berühmten Qurre-Lieber birgt; und biel- 
leiht wäre e8 noch verdienitlicher geiweien, 
diefe Dichtung vollftändig zu veröffentlichen. 
Wie dem au fei: da8 Bud verdient Lob. 
Über die Novellen jelbft braucht heute nichts 
mehr gejagt zu werden. Tie Überfegung von 
Zoni Schwabe, die fih früher als zarte 
Dichterin und Rachfolgerin Jacobſens erwieſen 
hat, ſcheint mir gut und ſorgfaltig zu ſein, 
und auch die Ausſtattung iſt würdig. So 
moͤge das Buch, ein neues ſchönes Zeugnis 
für die Schätzung des däniſchen Poeten, warm 
empfohlen ſein. 

Ernſt CLudwig Schellenberg in Weimar 


Volkswiriſchaft 


Staatliche Geldthesrie*). Gegenüber den 
bisher beſtehenden Anſchauungen über das 
Geldweſen iſt neuerdings von Georg Knapp 
in Straßburg eine ſtaatliche Theorie des 
Geldes aufgeſtellt worden, die wegen ihrer 
Originalität Beachtung verdient und ſie auch 
gefunden hat. Sie bedient ſich zur ſchärferen 
Fafſung einer eigenen Terminologie, an die 
man ſich erſt gewöhnen muß. Dieſe Theorie 
geht von der Tatſache aus, daß das Zahlungs⸗ 
weſen überall durch Sätze des Verwaltungs⸗ 
rechts geregelt iſt. Geld iſt die wichtigſte Art 
der noch jetzt gebräuchlichen Zahlungsmittel. 
Sie geſchieht durch Hingabe von gezeichneten 
Stücken (chartale Zahlung). Nicht mehr der 
metalliſche Gehalt jedes Stückes iſt für die 
BWerteinheit beſtimmend, ſondern die Rechts⸗ 
ordnung, die durch den Staat geſchaffen iſt, 
beſtimmt, wieviel Werteinheiten die gezeich⸗ 
neten Stücke gelten ſollen, und der Staat 
nimmt ſelbſt die ſo gezeichneten Stücke nach 
ihrer Geltung an. Die Stücke können Münzen 
aus edlem oder unedlem Metall, es können 
aber auch Scheine ſein. Ob die Münzen aus 


*) Wir entnehmen den obigen Artikel dem 
Jahres⸗Supplement 1911/12 Band XXIV) 
von „Meyers Großem Konperjationd-Lerifon“. 
Sedhfte Auflage. (Berlag des Bibliographiichen 
Anftituts in Leipzig.). 
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Metall beftehen, ift nur etwas XTechnifches. 
Das Geldiwefen aber ald ein YZiweig des 
BZahlungsiwefen® fei feiner Natur juriftifd. 
Das Gemeinfame des Geldes fei die autori- 
tative Geltung der Stüde, die vom Staat 
ausgeht. Der Staat hat nit nur die Her 
ftelung des bloßen Stoffes, fondern aud) die 
Sorge um die Aufredhterhaltung des Wechjel- 
turfes (Knapp nennt dies die Intriihe Ber. 
waltung; Iytrifh: Zahlungsmittel betreffend, 
bom griehifhen Iytron, Löfegeld). Dieſe 
Auffafjiung Habe nicht? mit der jogenannten 
Bapierwirtihaft zu tun. Denn diefe ent- 
fpringt vielmehr dem Umftande, daß der 
Staat fid) in einer Notlage befindet und zur 
Dedung des budgetmäßigen Defizit? unein- 
lösbared Papiergeld geichaffen wird. Der 
Übeljtand liegt dann an dem Berfall der 
finanziellen Ordnung. Es gibt bei der 
Ehartalverfaffung, aljo beim Geld, Teinen 
Stoff von feitem Preis; vielmehr wird in 
©ilberländern der Silberpreis, in Goldländern 
der Goldpreis fTünftlih befeftig. In allen 
Staaten kommen aber Geldarten vor, die 
nit bares Geld find (notale Münzarten). 
Es Tommt fodann darauf an, in Wweldhen 
Geldarten der Staat feinerfeit® bezahlt. Dan 
nennt die endgültigen Zahlungsmittel eines 
Staated valutariihd. In Deutihland find 
die Goldftüde, in Dfterreih aber die Banle 
noten valutariih, da Tein Bwang für den 
Staat beiteht, diefe einzulöfen, wenn er es 
vielleiht au oft tut. Der Begriff des valu- 
tarifhen Geldes ift mithin gänzlih vom 
Staat abhängig, wenn er Zahlung zu leiften 
bat, und diejed Verhalten ift durch Nechts- 
gejeg beftimmt. 

Der Staat Ihafft nun neben dem baren 
Gelde fortichreitend immer mehr notale Geld» 
arten, die aljo ihren Wert nit im Münze 
gebalt, fondern in den Verfügungen des 
Staated haben. hre Vermehrbarleit wird 
jedoch beichräntt und für die Einlösbarleit in 
barem Gelde wird Sorge getragen. Da» 
neben erftredt fi feine Sorge nad dahin, 
daß jedermann, ftatt de notalen Geldes aud 
ftet® bared Geld erhalten fann. Im allge 
meinen nehmen in allen Ländern (England, 
Franfreih, Deutihland, Dfterreih, Italien, 
Vereinigte Staaten von Nordamerila) die 
unteriwertigen @eldarten fo ftart gu, daß fie 
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ala vorberridend im inneren Berfehr be- 
tradhtet werden fönnen. Daneben befteht frei- 
lich bares Geld, jegt daB Gold. Rad der 
ftaatlihen Theorie find die notalen (alio nicht 
baren) Geldarten auch bei Unterwertigkeit 
vollkommen ausreichend. Das daneben be⸗ 
ſtehende bare Geld hat ſeine Bedeutung aus⸗ 
ſchließlich darin, daß es zur Befeſtigung der 
Wechſelkurſe, d. h. der Kurſe zwiſchen den 
valutariſchen Geldarten verſchiedener Laͤnder, 
dient. Der Wechſelkurs richtet ſich einmal 
nach der metalliſchen Beſchaffenheit der Geld⸗ 
ſtũcke ſelbſt und ſodann nach Angebot von 
und Nachfrage nach fremdem Gelde auf dem 
Markte. Wenn beide Länder das gleiche 
Metall als Grundlage der Geldverfafſſung 
haben, ſo iſt das Pari der Münze von ſelbſt 
gegeben. Es bleibt dann nur noch die Be 
ſtimmung von Angebot und Nachfrage auf 
dem Geldmarkt übrig. Dadurch iſt die Rege⸗ 
lung des intervalatoriſchen Kurſes natürlich 
ſehr vereinfacht. Da nun England ſchon ſeit 
1816 Goldwährung hatte, ging auch Deutſch⸗ 
fand gu ihr über, um dadurd eine möglichft 
einfache Befeltigung der Wechſelkurſe, vor 
allem gegenüber England, zu haben. Bährend 
aber im inneren Berfehr die meiften Länder 
ih notaler Zahlungsmittel und aiwar vielfach 
minderwertiger Geldarten bedienen, behält 
man im auswärtigen Verlehr tvegen der über- 
mädtigen Stellung Englands im Weltverfehr 
und aus biftorijden Gründen dag Gold zur 
Negelung der interbalutarifchen Kurfe bei. 
Niht aber befteht nah diefer Auffaſſung 
irgendein innerer Grund oder eine Eigenfchaft, 
die diefem Metall an fi) den Vorrang gibt. 
Der metalliftifhe Gedanfe müffe ganz abgelehnt 
werden. Diterreih 3.8. ift noch nicht zur 
Einlösbarfeit der Banfnoten in Goldgeld 
übergegangen, weil die öfterreichiiche Zentral« 
bant auf anderem Wege imftande fei, den 
Wechſelkurs zu feitigen, und da® genüge voll» 
tommen. Denn da der Sinn der Goldwäh- 
rung in einem Zande nur ber ift, feite inter» 
valutarifhe Kurfe zu erzielen, fo lafle fi 
diejed Ziel eventuell au durd) andere Mittel 
(3.3. wie in Ofterreih) dur außgleichende 
Börfenfpefulation) erreiden. Dann ift e8 aber 
unnötig, eine bare Geldverfafjung beraujftellen. 
E3 genügt vielmehr vollitändig, wenn Die 
Yentralbanten über die Goldmünzen verfügen. 


Nein theoretifch Tiefe fih wohl aud denten, 
da8 Metall Gold ganz auszufheiden. Dann 
müßten Privatverträge zwiihen den Staaten 
geihlofien werden. Da deren Aufredhterhaltung 
aber weit jchiwieriger fein würde, fo wählt 
man eben da® Mittel der Goldverfaflung. 

Für diefe Auffaffung ift aud) die Frage 
des Borlommens bon Gold nur don unter 
geordneter Wichtigkeit. Denn jelbft wenn es 
mit der Goldprodultion zu Ende gebt, fo 
braudit eventuell nur eine andere Art von 
Bährungsgeld geihaffen zu werden, wie es 
ja jest fchon teilweife (3. 8. in Ofterreidh) 
geihieht. Unfer Zahlungsverkehr hat im all- 
gemeinen gar nidht® mit geologifhen Möge 
Iihleiten zu tun. Nur die befondere Art des 
Bahlungswefens, wie e8 jegt geordnet ift, ift 
zum Teil darauf aufgebaut. Aud, die Ab» 
bängigleit unjeres Dislontgeihäft® von der 
Höhe der baren Vorräte der Bant ift nur 
etwa® biltoriih Zufällige. Denn jene Arten 
bon Geldgeidhäften jegen lediglihd voraus, 
daß überhaupt eine Berfafjung ded Geldwejens 
gilt; fie find aber nicht an diefe oder jene 
gebunden. Eine Erfhütterung der Geldver- 
faffung tritt nicht wegen des Materiale, der 
Bertbeitändigfeit und ähnliches ein, iondern 
auß anderen Gründen. rn der Gegenwart 
ift nicht mehr da8 bare Geld ala da wichtigfte 
Bablungsmittel im inneren Berlehr zu be 
handeln, jondern nur wegen der internatio« 
nalen Wechſelkurſe. Die ftaatlihe Theorie 
des Geldes juht diefen beftehenden Zuftand 
des Zahlungsweſens, wie er ſich allenthalben 
entwickelt hat, zu begreifen und für die 
Prarid die nötigen Folgerungen daraus zu 
ziehen. 

Died im Umriß die neue Theorie, die 
aweitello® auch auf die prattiide Geftaltung 
de® Geldwejend von Einfluß fein könnte, wie 
ed einst die Eurrenchtheorie in anderer Weife 
geweien ift. Bisher bat fie aber viel Bider- 
fprud gefunden: jo von Ad. Wagner, Helffe 
rih, Zog, Andreas Voigt, und die Meinungen 
über ihre Bedeutung find durchaus zwielpältig. 


Fideilsmmißreform. Im 46. Deft des 
Sabrgangs 1912 diefer Zeitihrift bat Herr 
von Gottberg Borjhläge zur Yideilommiß- 
reform gemadt. 8 ift gewiß fehr gefund, 
wenn er ed belämpft, die Fideilommilie 
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dadur außzubeuten, daß man aus ihren 
angebliden oder wirklichen Erträgen Ka- 
pitalien für Werbefierungd- und Aus⸗ 
ftattungsfond® anfammelt, von denen nachher 
nur die Zinfen beanfprudt werden dürfen. 
Das Kapital ift der Yideilommißbefiger dann 
auf Nimmerwiederſehen los. Es ift eine 
Krankheit unjerer Zeit, allenthalben zu thefau- 
rieren. Nüdlagen aller Art Traft Gejehes, 
Stiftungen, Fonds entziehen beftimmten 
Kreifen unferes Eriwerb3lebend in fteigendem 
und fteigend fhädlihem Umfange Summen, 
bon denen die Beitragenden beftenfall® nicht 
ald die belannten niedrigen Binfen der 
Münbdelfiherheit oder bes aftiven Banftontos 
wiederjehen, während fie zur felben Zeit ger 
zwungen find, ihr Privat» oder Berufsleben 
mit hochverzinslichem Gelde zu verjorgen. 
Dieſe Enteignung zugunſten des mobilen 
Kapitals macht von Jahr zu Jahr ver⸗ 
häãngnisvolle Fortihritte.e Man kann fi 
gar nit flart genug dagegen wehren und 
muß dem Berfafler beiftimmen, wenn er 
auh bier Nentenzahlung für die natürliche 
Bodenbelaftung erflärtt. Es gibt einen 
Bürgen, der nod befler bürgt ala das Sa» 
pital: die Berfönlichleit. Diefe nicht zu er. 
drüden, muß da8 erfte Ziel der Reform 
bleiben. Er will die nadhgeborenen Kinder 
dadurh fchügen, daß er Xeftamente über 
einen Teil des Fideilommißertrages zuläßt. 
Durhführbar ift dad aber nur, wenn Die 
Sideilommifle bedeutend find. Kleine Yidei- 
lommille halte id, ander® al8 der Berfafler, 
nur für einen Fehler; fie find ein notiwendiges 
Unredt gegen die nacdhgeborenen Kinder. 
Dad Fideikommiß des Großgrundbefiges 
und das Anerbengut des Bauern find zwei 
bimmelweit verjhiedene Dinge. Darin find 
fie fih gleih, daß fie eine Bermögensmafle 
perfonifizieren, ald Ganges für immer er. 
halten möchten, aber darin grundverficdieden, 
daß das Fideilommiß für immer in einer 
beftimmten Yamilie werden fol, daß 
Anerbengut aber nur zur Zeit ded Erbfalld 
fo gut e8 geht geihügt werden fol. Der 
Grund ift der, daß Dpnaftien gar nicht, die 
hiſtoriſche Familie des Großgrundbeſitzes ſchwer, 
die einzelne bäuerlihe Yamilie aber weit eher 
aus dem Bollaganzen dom politifch »jozialen 


Standpunft zu erjegen if. Das lann man 


439 


in der Prarid nicht beftreiten. Hierau® aber 
folgt ohne weiteres, daß da8 Gefet viel vor» 
fihtiger fein muß, da8 unveräußerliche Fideie 
fommiß für die Radhgeborenen zu erhalten, 
als da8 frei veräußerlihde Anerbengut, oder, 
wa8 auf daßfelbe hinauslommt, daß FYibei- 
kommiſſe groß fein follten. &8 ift gut, wenn 
es auch) eine bewegliche Srundbefigmaffe gibt 
zwifhen Fideilommiß und Bauerngut. Gerade 
diefe Größenklafie bedarf der Iandiwirtfchaft- 
lie Unternehmungögeift. 

Run fommt ein Punkt, wo ich leider gar 
nicht mit dem verehrten Herm Berfafler gehen 
fann. Schon bei einer früheren Gelegenheit 
babe ich in diefen Blättern beftimmt betont, 
daß e3 gar Teine befiere Fideilommißbehörde 
geben fan als die, die wir jegt haben. X 
fürdte, in den Vorſchlägen des Herrn Ber- 
fafferd fpuft auch etwa® von der großen Ber» 
waltungsreform, die gerade fo überflüffig ift, 
wie es in diefen Blättern ein ungenannter 
Berfafler in einer Neihe pradtvoller Artitel 
über die preußifhe Berwaltung nadhgeiwiefen 
bat. Wenn man nur die Befegung der Amter 
und die Erziehung der Beamten immer in 
Ordnung bielte, würde fein Menih auf die 
dee einer Beriwaltungsreform lommen, deren 
jegiger Inhalt nur von den wirfli wunden 
Punkten ablentt. Weitaud die meiften Yidei- 
tommißjadhen find private Bermögend- oder 
Nechisfahen; lommt mal irgendeine Frage 
aus der land» oder forftwirtichaftlichen oder 
der allgemeinen Verwaltung vor, fo ift da8 
Oberlandesgericht aufs einfadhite in der Lage, 
fib von da ber ein Butachten zu holen, wie 
man ed no) immer gemadt hat. Der Ober» 
präfidialrat und die anderen Herren lönnen 
ihre Zeit viel befer veriwenden, als öfters zu 
einer Fideilommißfigung zu fahren, wo die 
meiften Dinge fie langweilen oder außer 
ihrem Horizont liegen. Es ift weiter ein 
fehler, die allgemeine Verwaltung durd) 
die Familienftreitigleiten einflußreiher G&e- 
fHledter mit dem Mißtrauen in ihre Un. 
parteilichleit und mit gejellihaftlihen Folgen 
zu belaften. 

Am meiften gilt da® von den Serren 
Standesgenoſſen. Jedes Jahr beglückt uns 
ja mit mehreren neuen Geſetzen der ſtaat⸗ 
lichen Selbſtverwaltung, mit Beiräten, Aus⸗ 
ſchüſſen, großen und kleinen Schoͤffen, Bei⸗ 
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figern, Experten und anderem mehr; neben 
den Gejegen wirft auch noch die Verwal—⸗ 
tung ebenſo. Die wirklich brauchbaren 
Männer des Volles kommen gar nicht mehr 
von der Eiſenbahn herunter und ver—⸗ 
fäumen zu Hauſe viel mehr, als ſie verant⸗ 
worten können und bringen Unruhe in ihr 
und anderer Leben. „Meide dein Heim!“ 
Sn diefem Umfange ift die Selbitverwaltung 
längit Plage und Schade geworden. Das 
fiehbt aber faum einer! Wo die Standed- 
genofjen in der Fideilommißaufliht wohl zu 
verwenden find, da3 it der Plag, wo fie in 
Holitein al® Fideilommißerelutoren als ftän- 
diges Berufsorgan des Oberlandesgerichts 
ſtehen; das hat ſich längſt bewährt. Jedes 
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Agnatenregiment iſt vom Übel; ihr Intereſſe 
ſteht dem des Fideikommiſſes entgegen, ſie 
ſind öfters nicht einmal Standesgenoſſen des 
Fideilommißbeſitzers; ihr Regiment untergrãbt 
den Familienfrieden. 

Der Fideikommißexekutor iſt auch die beſte 
Erlenntnisquelle für einen Vorgang, den die 
Reform unbedingt löſen muß, für den er— 
leichterten Abverkauf bei innerer Koloniſation. 
Hier liegt ein Lebensintereſſe des ganzen 
platten Landes. Was da im einzelnen Fall 
richtig iſt, darüber wird der Standes⸗ und 
Berufsgenoſſe immer ein gutes Urteil in die 
Wagſchale werfen und ein gewichtigeres, 
wenn er für ſich berichtet, als wenn er im 
Senat mit anderen abftimmt. ©.®. >. 
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oder Schwitzen unmöglich, so dass 
Taschen und Hände rein bleiben. 
„REGINA“ schreibt sofort und 
ohne zu klecksen bis auf 
den letzten Trop- 
fen Tinte. 
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Ich erhielt heute „Regina“-Füllhalter No. 413, 
und ich bin über den schönen Halter, der vo'züglich 
funktioniert, sehr erfreut. Ich möchte nun nicht 
unterlassen, Ihnen mitzuteilen, dass mir mein alter 
Halter (Regina 210a), der mir in dem ——— 
Manöver verloren ging, von 1903 bis zuletzt ohne 
jede Reparatur vorzügliche Dienste geleistet hat. 

Wenn man erwägt, dass in diese Zeit auch eine 
4jährige Tätigkeit als Adjutant fällt, in der ich mich 
nur seiner bediente, so dürfte dies ein glänzender 
Beweis der Leistungsfähigkeit des Regina-Halters 


Sicherheitshalter „REGINA“ umgearbeitet. In 
allen besseren Geschäften erhältlich, aber ausdrück- 
lich „REGINA“ verlangen, wo nicht, werden Bezugs- 
quellen nachgewiesen. 


Rlio-Werk G.m.b. H. Hennef 141 n. Köln a. Rhein. 
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sowie Ihrer Goldfedern sem. Ich genehmige Ihnen’ 
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Sicherheits - Goldfüllhalter 
„REGINA“ 


gesetzl. gesch., ist der beste und vollkommenste. 
Unter Garantie ist ein Auslaufen, Tropfen 






















Mit feinster 
14karät. Goldfeder 
Mark 10.— per Stück, 
auch m.grösseren Goldfedern 
M. 14.50, 19.— u. 25.— per Stück. 
Alte Halter und Goldfedern werden in 


WER Kataloge gratis und franko. 


gern, von dieser Anerkennuß& Gebrauch zu machen 
und zeichne mit vorzüglicer Hochachtung 
Lintner, Oberltn. u. Adj.d. Kdos.d. Trains ı. Posen. 


Herr Dr. Deichmann, Löwenapotheke in Leer, 
schreibt: „Seit mehreren Jahren gebrauche ich stän- 
dig Ihren „Regina“-Füllfederhalter, und d es 
mich, Ihnen mitzuteilen, dass ich mit dem ter 
durchaus zufrieden bin und ich nur jedem empfehlen 
kann, bei Anschaff eines Füllfederhalters an Ihr 
System zu denken. Der Halter arbeitet noch heute 
nach 4 Jahren ebenso wie am ersten Tag, wohl das 
beste Zeichen für die Güte Ihres Fabrikates.“ 
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Don Privatdozent Dr. Rihard Meßleny in Genf 


Motto: 

Was fagen wir denn nun? Haben wir einen Vorteil? Gar 
feinen. Denn wir haben droben bewiefen, daß beide, Nuden und 
Griechen, alle unter der Sünde find; 

Wie denn gejchrieben ftehet: Da ift nicht, der gerecht fei, aud) 
nicht einer; 

Da ijt nicht, der veritändig jei; da ijt nicht, der nach Gott frage; 

Sie find alle abgewidhen und allefamt untüdhtig geworden; da ift 
nicht, der Gutes tue, auch nicht einer; 

hr Schlund ift ein offne® Grab, mit ihren Zungen handeln fie 
trüglid, Otterngift ift unter ihren Zippen; 

Kr Mund ift voll Fluchens und Bitterkeit; 

Khre Füße find eilend, Blut zu vergießen; 

In ihren Wegen ift eitel Unfall und SHerzeleid; 

Und den Weg des Friedens wilfen fie nicht; 

E38 it feine Furt Gottes dor ihren Augen. 

Paulus, Römerbrief I, 3. Kapitel, Verd 9 bis 18. 


iner unferer bervorragenditen Germaniften bemerfte gelegentlich, 
man fönne feine deutjche Heinebiographie aufichlagen, ohne auf 
der eriten Seite zu merfen, ob fie von „Bartele8 oder von Karpeles“ 
fei. Mit diefer mwibigen Lautangleihung zweier Namen, deren 
N eine das Programm antifemitifcher, deren andere da8 der femi- 
tifchen oder philofemitifchen Literaturforihung umfaßt, ift zugleich das Urteil über 
beide Richtungen geiprochen. Diefen höchft umerfreulihen und unfruchtbaren 
Gefihtspunft tradgtet nun Chamberlain*) auch in die Goetheforffung binein- 
zutragen, wo er wahrlich nicht aus dem Problemfreis herauswädjlt, fondern 


*) Houfton Stewart Ehamberlain: „Goethe“, %. Brudimann 9.-G©., Münden, 1912. 
851 Seiten. 16 M. 
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vom Autor bei den Haaren berbeigezogen werden mußte. Dem Berge bewußter 
und unbewußter Gefchichtsfälihung, den Seen trivialfter Redensarten, die in 
der Yudenfrage feit einiger Zeit büben und drüben zufammengetragen wurde, 
will ich fehweigend die Worte des Apoftels entgegenjegen, die ald Motto meinen 
Ausführungen vorangehen. Hier fei einfach) die Tatfache feftgeitellt, daß das 
ahthunderteinundfünfzig Seiten ftarfe Buch EChamberlains den Titel: „Goethe“ 
mit Unrecht trägt, denn zu einem Drittel ift biefes Werk eine Streitjchrift über 
NRaffenpolitit, Rafjenhygtene, Raffenwertung unter dem antifemitifchen Geſichts⸗ 
punft. Nichtigkeit, Wert, Berechtigung einer foldden Schrift, wie der fi) darauf 
beziehenden Gegenmeinungen der anderen Partei, haben mit Goetheliteratur 
fchlechtweg nichts zu fhaffen. Da nun Chamberlain fowiejfo allen Leuten, bie 
fachgemäß dem miffenfchaftlicden „Betrieb“ der Univerfität angehören, ohne 
weiteres Befchränftheit vorwirft, fo will ich daraus wenigftens das echt der 
Beichräntung ableiten und mich nur mit jenem Drittel feines Werfes beichäftigen, 
das fi) wirklich auf Goethe bezieht. Wir müffen daher eine fräftige Amputation 
vornehmen und genau bezeichnen, was in Ehamberlains Buch dem Kreife diefer 
Betrachtung fern fteht. Kurz: alles, was fi) auf feititehende, nicht erforfchte und 
deshalb nicht erörterungsfählge Dogmen der Chamberlainfchen Gefühlswelt be 
zieht. Hierher gehören: die Judenfrage, will jagen alles, was in Goethes Werden 
mit der Bibel, mit dem Ehriftentum und mit Spinoza zufammenhängt, — beileibe 
nicht, als gehörte diefes alles wirklich zur Judenfrage, fondern weil Ehamberlain 
diefe Probleme nicht unter dem Gefichtspunft „Soethe“, fondern unter dem der 
mebr oder weniger aluten Yudenfrage behandelt; ferner gehört hierher die durd)- 
aus felbftherrlicde, jeder wifjenihhaftlihen Begründung (von Beweis gar nicht zu 
fpredden) bare Darlegung feiner jehr perfönlichen Meinung über Richard Wagner, 
über Beichaffenheit der Untverfität fowie ihrer wiflenfchaftlichen Tätigkeit, und 
über den Monismus. 

Stünde das übrigbleibende Drittel des Chamberlainfchen Goethebuches nicht 
weit höher als die durchfchnittliche Goetheliteratur, fo verdiente e8 die forafältige 
Scheidung nit. Was aber teild nad) Ausfchaltung ganzer Kapitel, teild nad 
ftrenger Sichtung einzelner Parteien übrig bleibt, ift aller Aufmerkfamfeit und 
aller Anerlennung würdig, ungeadtet all des Widerfpruchs, den ich auch da zu 
erheben gedenke. Die erften drei Abjchnitte: Das Leben, die Perfönlichleit, der 
praltiih Tätige, haben eigentlich die deutende Piychologie zur Methode. Das 
befannte biftorifche Material deutet Chamberlain vielfad) neu, er betätigt daran 
feine eigene intuitive Piychologte. Das Ergebnis diefer Betätigung ift in pofitiver 
Richtung Null, fofern eine Darftellung des Lebens oder der Perfönlichkeit an- 
geftrebt wurde. Bei einer ähnlichen Inlonjequenz der Methode überftiege die 
Widerlegung im einzelnen die Maße einer Beiprehung. Wir befchränfen uns 
daher auf das Grundfägliche. Eine Tatfachenreihe Tann methodifch entweder als 
Folge der hiftorifchen Notwendigkeit oder aber als die zufälliger Ergebnifie betrachtet 
werben. Erjterenfalls darf ich der Kaufalität auch Schlüffe entnehmen, im zweiten 
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Hall fie bloß Logifh gruppieren, um ein möglichft finnvolles Bild zu geftalten. 
Keinesfalls darf man mit beiden Gefihtspuntten abwechfeln, für Peter den einen, 
für Baul den anderen anwenden. Ya es handelt fi gar nicht um bürfen oder 
nit dürfen, es ift mir unbegreiflih, wie man das Tann, denn es ift ja 
eine grundlegende Yrage der gefamten Weltanfhauung, der gefamten Perfön- 
lichleit. Chamberlain aber bringt e8 fertig, die reigniffe in Goethes Leben 
als biftorifd und organtflh notwendig aufzufaffen, fofern 3. B. von der Freund⸗ 
Ihaft zu dem gewiß trefflichen, bisher oberflächlich unterfhätten Heinrich ‘Dieyer 
die Rede tft, fowie er aber auf den Einfluß Spinozas zu fpredden fommt, verliert 
das Gewordene feine Notwendigkeit, und ftatt zu erflären, hebt er die Hände 
gen Himmel und Flagt das Unglüd an: „Das unglüdliche Scheinverhältnis zu 
Spinoza, in das ihn der in philofophifchen Dingen jo unzureichende Herder (sic!) 
bineingelodt hatte, wäre in einer einzigen Stunde befcheiden vertrauensvollen 
Hörens auf Jacobi in Nichts zerronnen.“ (SG. 123.) Ganz abgefehen davon, 
daß Jacobi zum Spinoza- Einfluß mindeftens fo viel beigetragen hat wie Herder, 
will dies Beifpiel nur zeigen, wie Chamberlain die Hiftorie je nach Bedarf bald 
als unglüdliden Zufall, bald als jtrengfte Notwendigkeit Hanphabt. Derfelben 
„Freiheit”" der Methode bedient er fie in der Anwendung der Goethejchen 
Zitate. Will er die bisherige Auffaffung eines Erlebnifles, die mit diefem und 
jenem Zitat begründet wird, entfcäften, fo betont er fehr richtig, daß ein 
Soetheihes Zitat, aus dem Zufammenhang herausgegriffen, feine Beweistraft 
babe, denn in feinen Schriften findet fih, wie in der Bibel, faft immer ein 
Sprüdlein für fhwarz jo gut wie für weiß; das hindert ihn nicht, die eigene 
Konftrultion auf diefelbe nicht tragfähige Grundlage aufzubauen. 

Fun der negativen Richtung ift den drei erften Kapiteln ein größeres Ver⸗ 
dienſt zuzuerkennen. Goethe⸗Legenden belaſten ſchwer unſere Anſchauung, noch 
mehr die Forſchung. Nicht weil die Legenden geſchichtlich unwahr ſind — ach 
das iſt ihr geringſter Fehler —, ſondern weil fie zumeiſt platt und falſch ſind, 
müflen ſie möglichft ausgemerzt werden. Dazu iſt Chamberlain beſonders 
berufen. Die Napoleongeſchichte, die Mär vom unphiloſophiſchen Goethe, vom 
beſcheidenen aber unbedeutenden Heinrich Meyer hat er gründlich und unwider⸗ 
leglich beiſeite geſchafff. Man muß ihm dies Verdienſt, das kein geringes iſt, 
zugute halten, wenn er ſich dafür an längſt toten Geſchichtchen, wie z. B. am 
„hochmütigen“ Goethe, weiterübt, — dem Knaben gleich der Diſteln köpft. 
Doch all dies Für und Wider verſchwindet vollkommen neben der eigentlichen 
Leiftung des Werkes, neben dem vierten Kapitel: Der Naturerforſcher. Nahezu 
hundertundfünfzig Seiten, die uns in ihrer grundlegenden Bedeutung, in ihrem 
unerſchöpflichen Reichtum weder durch das Vorangehende, noch durch das Folgende 
verkümmert werden ſollen, denn dieſe hundertundfünfzig Seiten find es, die zu 
dem ſehr kleinen „eiſernen“ Beſtand im ungeheuren „papiernen“ Beſtand der 
Goethe⸗Literatur zäͤhlen werden. Dieſe Darſtellung Goethes als Naturforſcher 
hebt die bisher beſtehende Trennung der Forſchung Goethes von ſeiner Dichtung 

20* 


444 Chamberlains Goethe 


auf, die Yäaden find fo dicht berüber und binüber gezogen, daß es von nun an 
niet mehr angehen wird, fi) der Meinung eralter Naturforfcher zu fügen, ja 
Chamberlain hat das Problem überhaupt entdedt, wobei wir einfehen, daß der 
vielbefungene wifjenfhaftlicde Wert oder Unwert Goetheiher Entdedungen eine 
ganz untergeordnete Frage ift, es fommt auf ganz andere Werte an. Wir ver- 
ſuchen diefe überreihe Darftellung, die wie ein Baum aus der Wüfte, aus dem 
Buch berausragt, in großen Zügen nachzuerzählen. 

Goethes Naturforfhung, die Chamberlain Naturerforfhung nennt, ftebt 
außerhalb der fahmäßigen Naturwiffenihaft, ja zum Teil fteht fie ihr entgegen. 
Daher muß fie mit einem ihr felbft entnommenen Maßitab gemefjen werden, 
wenn wir fie als den mwidtigften Beftandteil von Goethes Perfönlichleit und 
feiner Dichtung begreifen wollen. Was das Ziel und die Triebfeder diefer feiner 

Betätigung anbelangt, fo ift Goethe durchaus eigene Wege gegangen. 
| Nur der Stoff, die Tatfachenreihe, ift ihm und der Fachmwifienfchaft gemein- 
Ihaftlih. Wien —ihaft heißt geitaltetes Wiffen, darin find fi Fakultät und 
Goethe einig, nur bedeutet „Geftalt“ für den Dichter etwas anderes als für 
den Gelehrten. Die Wifjenfchaft febt fich felbft als Ziel, für Goethe hat fie 
ein außerhalb liegendes, ihr Ziel tft: der DMenfch, feine Steigerung, feine Höhen- 
züchtung. Goethe erſtrebt die erſchöpfende Anſchauung der Naturerfcheinung, 
des Phänomens, wozu ihm die höchſtmögliche Ausbildung des anſchauenden 
Subjekts die einzig denkbare Handhabe ſcheint. Der Fachmann ſieht im Phä- 
nomen nur das Material zum Syſtem. Wohl ſtreben beide nach der Geſtaltung 
des Wiſſens, jedoch iſt dieſe Übereinſtimmung eine äußerliche. Die Fach— 
wiſſenſchaft trachtet die Höchſtzahl der Tatſachen mit dem Mindeſtmaß der 
Geſtaltung zu bezwingen, wogegen Goethes Auge ganz der erſchauten Einheit 
entgegendringt und er ſein Ziel nur durch völlige Vergeiſtigung der Tatſachen⸗ 
überfülle erreichen kann. Sofern die Wiſſenſchaft ſich der Hypotheſe, der Geſamt⸗ 
auffaſſung bedient, erſtrebt fie äußerſte Abſtraktion, mathematiſche Wahrheit. 
Daher iſt unſere geſamte Naturwiſſenſchaft reine oder angewandte Bewegungs⸗ 
lehre. Goethe dagegen glaubt an die Erreichbarleit irgendwelcher Wahrheit 
im abſoluten Sinne nicht und hält infolgedeſſen am Phänomen feſt. „Was 
fruchtbar iſt, allein iſt wahr.“ Nicht abſolute, außermenſchliche Wahrheit, ſondern 
Höhen allſeitiger Geiſteskultur, möglichſte Ausbildung des Subjelts iſt Goetheſcher 
Forſchung Ziel, mit anderen Worten: er ſelber. Goethes Naturforſchung iſt 
eine höhere Schule des Sehens, der geſteigerten Anſchauung, ſie iſt exalte 
Wiſſenſchaft als Kunſt gehandhabt, als Einheitsidee zu des Menſchen Wohl, 
nicht zu des Gelehrten Ruhm erſchaut. Von der tauſendköpfigen Hydra der 
Empirie, mit der ſich die Fachwiſſenſchaft plagen muß, gleich weit entfernt wie 
von der erfahrungsloſen Angafferei fertiger Ergebniſſe im Stile der heutigen 
Popularwiſſenſchaft, iſt Goethes naturforſchende Geiſteskultur eine leuchtende 
und tröſtende Gewißheit, eine Erfüllung jenes Ideals, an deren Ernſt oder 
Möglichleit wir ſchier verzweifelten, des Ideals allgemeiner Bildung. „Aus 
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der Fülle der von der exakten Forichung neu entdedten Phänomene einen neuen 
Kosmos zu geitalten, den Menihen zur Freude, den Mtenfchen zur Errettung 
aus dem Chaos, dem fie im Begriffe find zu verfallen.” (S. 254/5.) 

Bon diefem der Fahmwifjenihaft völlig fremden Grund ausgehend, mußte 
Goethe notwendigerweife zu abweichenden Grundbegriffen gelangen. Der Begriff 
Natur, der von der Unterfheidung des Anaragoras in physis und nüs bi8 
zum montftifchen Alleinheitsglauben fo viele Wandlungen durddgemadit hat, zeitigt 
fchlieglih eine faft unüberfehbare Fülle der Auffaffungen, die Chamberlain in 
eine dreifältige Ordnung bringt: die Naiven, die Dogmatifer und die Methopdifer. 
Goethes Einzigartigkeit befteht darin, daß er nicht ein für allemal der einen 
oder der anderen Gruppe zugebört, jondern für feine Seelenverfaflung ift eben 
die jeweilige Richtung enticheidend, in welcher fich fein Geift eben bemegt, 
betätigt. Pantheift als Naturforfcher, Polytheift als Dichter, Monotheiit als 
fittlider Menih, und jedes mit gleiher Wahrhaftigkeit, ift er imftande, dem 
Begriff Natur gegenüber jemweilen die naive, dogmatifhe und methodifche Aufe 
faffung gu betätigen, ohne einem vermengenden, farblofen Eflektizismus an- 
heimzufallen. 

Naiv tritt Goethe an die Natur heran, „auf eine kindliche Weiſe“. 

„Sieh, ſo iſt Natur ein Buch lebendig, 

Unverſtanden, doch nicht unverſtändlich.“ 
Dieſe Stimmung ſeinem Stoffe gegenüber blieb unzerſtört beſtehen, auch als 
er einen Erfahrungsreichtum um ſich aufgeſchichtet hatte, vor dem Fachgelehrte 
von Ruf die Segel ftrihen. Die naive mtuition bleibt die Grundlage 
feiner Arbeit. 

Ein Dogmatiler wird Goethe, um der Pein millionenfacher Empirie zu 
entrinnen. „Einheit fol die dee der Metamorphofe in die unüberfichtliche 
Menge der Pflanzengeftalten bringen, Einheit die vergleichende Anatomie in den 
ins Endlofe variterenden Snochenbau der Wirbeltiere, Einheit fol in bie 
Geologie dur das Prinzip der Stetigfeit eingeführt werden, Einheit in die 
tonfufe Meteorologie duch die Erlenntnis eines organifchen Zufammendanges 
zwifchen Atmofphäre und Erde, Einheit des Farbenphänomens foll Goethes 
Lehre den Menſchen verkünden.” (S. 281.) So bedeutet aber für Goethe 
ben Dogmatiter die Alleinheitslehre feine alles aufflärende Weltdentung, Teine 
angenommene, feftgelegte Weltanfhauung, fondern einen Seelenzuftand, defjen 
er bedarf, um die beängitigende Fülle der Empirie in ein tiefes, ruhiges An- 
Idauen des Weltganzen zu verwandeln. 

Als Methodiker ift Goethe fo ganz Empirift wie irgend ein Yadı- 
gelehrter. Die Unterfheibung von physis und nüs des Anaragoras ift ihm 
nicht bloß Grundgeieh, er führt fie auch weiter zur Dualität von Menih und 
Natur, und entfernt fi) nun wieder bierin bimmelweit von jeglidem dogma- 
tifhen Monismus. Aus der Dualität Menih und Natur folgt die Doppel. 
unterfcheibung: 1. Obfelt und Subjelt, 2. Erfahrung und Idee. Die Fad- 
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wiffenf&haft fomohl wie Goethe erkennen das Mikverhältnis zwiichen den Dingen 
und der menfchlichen Vernunft, und fehen in der Beobachtung des Objekts 
dur) das Subjekt die einzige Möglichkeit der Erkenntnis. Die Fahwiflenichaft 
aber tradhtet in ihrem Mißtrauen gegen das Subjelt die Beteiligung der Sinne 
auf ein Mindeftmaß zu beichränten, und wird mit jedem Schritt, den fie fidh 
dem Dbjeft nähert, notwendigerweife abftralter, da fie fidh aller menfchlichen 
Dualitätsvorftellung entzieht und in ftet8 fteigendem Maße mathematifcher wird, 
d. b. ihr Mapftab ift reine Quantität. Dagegen behält Goethe den Menichen, 
feine Vorftellungsfähigkeit ald Maßftab und ftellt fi in die Mitte von Übjelt 
und Subjelt. Auf der einen Geite fteht alfo al8 Extrem die grenzenlofe Er- 
fahrung, die wohl zu ungeheuren technifhen Erfolgen führen mag, aber den 
Menihhen verloren gibt, ihn ratlos vor dem Chao8 der ZTatjacdhen ftehen läßt, 
auf der anderen die aufbanende, aber erfabrungslofe dee Platos. Zmwifchen 
diefen beiden fteht Goethe. Große Individuen find noch in weit höherem 
Maße in ihrem Tun vorbeitimmt, als die einen, weil ihr Gefchid enger mit 
dem MWeltgefchehen verbunden if. Zur Stunde, da Plato der Menichheit 
eridien, fand er eine unbebolfene, taftende Ideenbildung vor, der eine frag- 
mentarifde Erfahrung gegenüberftand. So mußte er feine Kraft dem Subjelt 
zuwenden. Er mußte Brüden fchlagen, die vom Subjelt zum Objelt führten. 
Goethe dagegen befand fih einer großen Erfahrung gegenüber, die fich aber 
in der Empirie verlor, die nicht mehr arditeltoniih, nur nod) medaniidh und 
rechnerifch geftaltete.e So mußte er denn Wege fuchen, die vom Objekt zum 
Subjelt zurüdführten. Aber nur weil Goethe fi) die Erfahrungsmafje aneignen 
fonnte, ohne feine ibeenbildende Zätigleit einzubüßen, Tonnte er der Plato 
unferes Zeitalter werden. Beide Ertreme der Yorffung werden und follen 
neben Goethe beftehen. Es handelt fi) darum, feinen Standpunft in der Mitte 
zwiſchen Objekt und Subjelt, feine Methode der Berfnüpfung der dee mit 
der Erfahrung zu begreifen, wenn wir der epochalen, ja außerepocdhalen Be 
deutung der Naturforfhung Goethes gerecht werben wollen, wir „Menfchheit”, 
der Goethe angehören wollte, der er fi mit aller Leidenichaft widmete. 

Mit diefem „wir, Menfchheit“ greift Chamberlains Betradtung vom 
Raturwiffenihhaftliden ins Soztologifche hinüber, die Betratung wird Tat. 
Die ungeheuere Gefahr, die jeitens der fortichreitenden Spezialifierung ber 
Wiffenfhaften — eine direlte Folge ihres notwendig atomiltifhen Stand» 
punftes — der geiftigen Kultur der Menfchheit droht, empfinden wir alle 
drüdend. Daß Goethe diefe Gefahr vorausgejehen, daß er gegen fie 
gelämpft, fonnten feine Zeitgenofjen unmöglich verftehen, wir aber müflen umd 
önnen unfere Rulturrettung in ihm und durch ihn vollziehen. Und foztologifd 
wird die Frage, wenn wir näher zujehen: wer ift „wir”? Hat ein folcher 
„Kulturftand”, wie wir ihn darftellen, eine Dafeinsberedhtigung und eine Mög- 
lichkeit der Selbftbehauptung? Wir gelangen mit der Yrage zur großen 
Krankheit unferer Zeit, die kurz ausgeiprochen bierin beftebt: wir haben feinen 
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Adel mehr! Und die Menfchheit braucht einen Adel. Wir haben adelige 
Menichhen, vereinzelt, gewiß, aber feinen Stand, der die Gefamtbeit unferer 
kaloi kagatoi finnlih darftelt.e Das „Wir” in Goethes Munde bedeutet 
diefen „neuen Adel“; wir brauchen ja nur die beiden Saflungen von Wilhelm 
Meifter zu lefen, um zu fehen, wie tief Goethe fi mit dem Adelsproblem ein- 
gelafien bat, wie nahe ihm die Frage ging. BDiefer Adel lan natürlid nur als 
Ergebnis jener Höchftaushildung des Subjekt nad) allen Richtungen bin gedacht 
werden, die und Goethe veranichaulicht, im müs, wie in der physis. Geburt, 
Raſſe, Vermögen, Fähigkeit, Wiffenfchaft, Kunft, ja Genie, — fie alle find nur 
vereinzelte und verichiedene Mittel, diefen Adelsbrief zu erhalten, feines enthält 
an fi) ein Anreht darauf. Zaufende werden deshalb im Zwang des Ge- 
werbes ihr geiftiges Handwerk in Ehren betreiben können, denn fie find nötig 
und wir — id fpredhe jebt im eigenen Namen — AlltagSarbeitstiere wollen 
beglüdt auf einen foldden Adel al8 auf den Sonntag der Menfchheit binauf- 
bliden. Allerdings, diefer Amanad) wird nicht in Gotha verfaßt und man ift 
no) nit geadelt, wenn man mit Chamberlain barmlos-hochmätig: „Wir“ 
fagt, wie man nicht gebrandmarkt ift, wenn man nicht bineingehört. Schön 
und berrlih wiegt fi) die Spike der Edeltanne über allen Wipfeln in den 
Winden der Höhe. Soll die Wurzel, fol der Stamm fie deshalb meiden? 
Kann fie, darf fie Stamm und Wurzel mißadhten? Spibe zu fein ift weder 
Glück, noch Verdienft, noch Ruhm —, fondern Schidfal, das demütig hin⸗ 
genommen wird. 

Nach) diefer foziologiihen Abfjchweifung, die wir, durd) Chamberlain an- 
geregt, ein wenig auf eigene Rechnung unternommen baben, Tehren wir wieder 
zurüd zu ibm. Wir müflen bier darauf verzichten, ihm bei der Anwendung 
feines Gedanlenfyitems auf die einzelnen naturmwifjenichaftliden Werfe Goethes 
zu folgen. E83 genüge feitzuftellen, daß diejfe Anwendung ebenfo meliterbaft, 
ebenfo gewaltig und tief durchgeführt ift wie der Aufbau. Ghamberlain hat 
nicht allein Goethes Methode erfaßt und dargeftellt, er hat fie auch angewendet. 
Nicht aus Zitaten ift die Darftelung zujammengetragen, fondern es tft dem 
Berfafjer gelungen, den Stoff, Goethes naturmwifjenfhaftliche Tätigkeit, durch An- 
fhauung von unten nad oben bauend zum Begriff binanzufpiten und dann 
der Pyramide von oben nach unten die dee feiner Perfönlichleit aufzuzwingen. 
Und wenn es ihm Freude macht, fol ftatt des Wortes „Perfönlichkeit" diesmal 
das Wort „Monas“ gebraucht werden.*) Goethes naturwifjenichaftliche Tätigkeit 
bat Shamberlain für uns alle, gleichviel, welches Faches, welches Berufes, zu 
neuem fruchtbaren Leben ermwedt. ch Tann mir feine größere Anerlennung, 
feine bebeutendere Form des Lobes für den Verfaffer denten und ausfindig 
machen, als wenn ich dieſe Tatſache ſchlicht hinſtelle. Gegen dieſes Verdienſt 

*) Rit koõſtlichem, wenn auch mit ungewolltem Humor behauptet naͤmlich Chamberlain 


— und wer koͤnnte oder wollte da widerſprechen? — daß das Wort ,„Perſoͤnlichkeit“ mittler⸗ 
weile mit „arrogantem Judenbengel“ ſynonym geworden iſt. 
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verblaßt die Bedeutung deſſen, was ſonſt am Buche, weſentlich im Kapitel „Der 
Dichter“ noch zu loben iſt: eine recht bedeutende Anzahl guter, fruchtbarer 
Ideen, die unſere ideenarme Goetheforſchung gut gebrauchen kann und 
gebrauchen wird. Leider ſchwimmen dieſe guten Ideen, die muſikaliſchen 
Grundlagen Goetheſcher Dichtung, die Einheit zwiſchen Naturforſchung und 
Boefie, die Charalterifierung der Form bei Goethe als Vereinigung der Natur: 
treue und der Phantafiefreiheit, alles das, gewiß fruchtbar, gründlih und 
originell zugleih, Ichwimmt in einer überreichen Wortflut von — Parteigefhwät. 
‘m einzelnen vortrefflid, im ganzen ebenfowenig belehrend wie geniekbar. 

Und zum Schluß noch ein Wort über VBornehmbeit. EChamberlain meint: 
Bornehmheit werde in Deutichland nicht geichägt. Daß er fi darin irrt, wird 
er an der Rüdwirlung einiger Unvornehmbeiten feines Buches merlen müſſen. 
Menn er, ganz abgejehen von anderen allzuhäufigen Kraftausprüden, Hermann 
Grimm als den „Idhaliten und eiteliten Schwäger“ bezeichnet (S. 752), wenn er 
mit großer Leidenfchaftlichleit und heftigen Kriegsgebärden gegen die Philologen 
da8 Verhältnis von Zeitwort und Eigenihaftswort in Goethes Dichtung als 
ureigenfte, gewaltige Entdedung genau fo wiedergibt, wie wir es feit Wilhelm 
Scherer Tennen (S. 437 und 444 ff.), fo trägt er dur) da8 Gegenbetfpiel nur 
dazu bei, uns Vornehmheit in wifjenfchaftlidem und literarifhem Streite Iieb 
und wert zu maden. Aber nichtsdeftomeniger nochmal und noch taufenbmal: 
das Kapitel: der Naturforfher bleibt mit Chamberlains Namen zu einem Begriff 
verbunden. Das andere vergeffen wir fchleunigft. 
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dur Urbarmadung von Heide und Moor, bereitet die plan- 
3 mäßige StedlungSarbeit, die wir al3 Innere Kolonifation bezeichnen, 
neuen Boden für die vollsverjüngende landmwirtfchaftlicde Arbeit. 

Mit Hilfe der Einrichtung des Rentengute® vermag die innere 
Kolonifation minderbegüterten, aber arbeitstüchtigen Vollsgenoffen eigene Scholle 
und eigenes SHerdfeuer zu freiem felbftändigen Schaffen anzumweifen. Sn Über- 
einjtimmung mit den von der Königlichen Anfteblungstommilfton und den Ge 
nerallommiffionen angenommenen Grundfägen, ift insbefondere für den deutfchen 
Dften in der Schaffung großer leiftungsfähiger Landgemeinden mit größeren, 
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mittleren und Heineren Bauern, nebft Handwerkern und feßhaften Landarbeitern, 
da3 Ziel der Tolonifatorifhen Zätigleit zu ſehen. 

Durh die DVerquidung rein mirtichaftliher Forderungen mit national- 
politifden Zielen nimmt die Dfjtmark eine befondere Stellung in der Drgani- 
fation des Sieblungsmwerkes ein. Dort handelt es fich nicht fchlechthin Lediglich 
um Wiederbevölferung des platten Landes, fondern zugleich au) darum, das 
Deutihtum in den dur das Polentum gefährdeten deutfhen Diftrikten zu 
ftärfen, einen Wal aufzurichten gegen das Bordringen des Slawentums. Die 
Durchführung diefer Aufgaben ift im wefentliden dem preußifchen Staat vor- 
behalten, der dazu die Königliche Anftedlungstommilfton gefchaffen hat. inzel- 
beiten über die Tätigkeit dürfen bier füglich Übergangen werden. (Der urfprüng- 
liche 100 Millionenfonds beläuft fich jest auf 550 Millionen Marl. Außerdem 
ift ein Domänenanlaufsfonds in Höhe von 125 Millionen vorhanden.) 

Wohl im Gegenfage zur nationalpolitifchen Siedlungsarbeit der Anftedlungs- 
fommiffion hat man die Anfieblungstätigfeit außerhalb der Dfjtmarlen als wirt- 
f&haftlidde innere Kolonifation bezeichnet. Allgemein haben wir bei der inneren 
KRolonifation zu trennen die Bauernanfiedlung, d. h. die Begründung von 
Meinen und mittleren Bauernftellen, von der fogenannten Kleinfiedlung oder 
Arbeiteranfiedlung. Die Kleinftevlung umfaßt nit nur die Seßhaftmachung 
von landwirtf&haftlicden Arbeitern, fondern auch von gewerblichen Arbeitern und 
Handwerkern. Sie wird felbftändig aber au im Zufammenhang mit der 
Bauernanfiedlung durchgeführt und ftellt ein ganz befonders fchwieriges Kapitel 
der inneren Kolonifation dar. 

Träger der fogenannten wirtichaftlidden Kolontfation find grundfäglich nicht 
ftaatlide Organe. Gleichwohl ift aber der Staat au hier als mitwirkende 
Snftanz beteiligt und zwar dur) Vermittlung der Generallommiifion. 

Der wefentliche Unterfchteb zwifchen der Tätigleit der beiden Kommiffionen 
befteht einmal darin, daß die Königlihe Anfiedlungstommilfton ausfchlieglich 
für die Provinzen Weftpreußen und Pofen in Leben gerufen wurde, wo fie 
planmäßig mit ftaatlihen Geldmitteln deutfche Bauern und deutfche Arbeiter in 
den gefährdeten Zeilen der beiden Provinzen anfiedelt, während fi das 
Tätigleitsfeld der Generallommiffion über die ganze preußiſche Monarchie aus⸗ 
dehnt und fie lediglich al8 Vermittler auftritt. 

Die Königliden Generallommiffionen traten bereit3 1817 ins Leben und 
waren uriprünglich dazu beitimmt, die bäuerlichen Verhältniffe in ihren befon- 
deren Beziehungen zum Großgrundbefiß zu regeln, fomite im Anfchluß an die 
fogenannte Stein - Hardenbergifhe Bauernbefreiung die Gemeindeitsteilungen 
durchzuführen. Diefe fchwierigen und vielfeitigen Aufgaben batten die General- 
fommiffionen in den achtziger Jahren des verfloffenen Jahrhunderts zum 
größten Teile gelöft. Sie ftanden um jene Zeit fozufagen auf dem Ausfterbe- 
etat. Dadurd, daß nach Inkrafttreten der Nentengutsgefebgebung der Jahre 
1890 und 1891 die Abmwidlung des Nentengutsverfahrens den Generallommifftonen 
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anvertraut wurde, ift diefe Bebhörbenorganifation dem Leben erhalten geblieben. 
Zurzeit beftehen in Preußen acht Generallommiffionen und zwar in Königsberg 
für Oftpreußen, in Breslau für Schlefien, Bofen und Weftpreußen, in Franl- 
furt a. D. für Brandenburg und Pommern, in Hannover für Hannover und 
Schleswig-Holitein, in Merfeburg für Sadjen und einige mitteldeutihe Staaten, 
ferner in Münfter für Weltfalen, in Gafjel für Heflen-Naffau und endlich in 
Düffeldorf für die Nheinprovinz und Hohenzollern. Die Außeninftangen der Ge 
nerallommiffionen bilden die Spegiallommiffionen, deren es etwa hundertundvierzig 
gibt. Am wejentlihden Gegenfage zur Anfleblungstommiffion ift die General- 
fommiffion im Rentengutsverfahren nur vermittelnde Behörde. Sie tritt weder 
als Käufer no als Berkäufer auf. Darin drüdt fi ihre eigentümliche 
Stellung aus. Die Generallommiffion ift nit Träger der inneren Koloni- 
fation. Nicht fie, fondern der Verkäufer hat nach der preußiichen Nentengut3- 
gefebgebung die Rolle des Kolonifators. Der Berläufer ift der Nentenguts- 
ausgeber. Er trägt das NRifilo der Nentengutsbildung. Yhm allein liegt bie 
technifhe Durchführung der Koloniebildung ob. Dagegen verbleibt der General- 
lommiffion als Hauptaufgabe im Nentengutsverfahren die Regelung der öffent- 
lich rechtlichen Verhältniſſe. In dieſen Tatſachen prägt fi nicht nur ber 
Gegenſatz zur Anſiedlungskommiſſion deutlich aus, ſondern auch die Ber⸗ 
ſchiedenheit der inneren Kolonifation in Pofen und Weftpreugen und den übrigen 
Provinzen Preußens. 

Als mit Inkrafttreten des Gejehes vom 26. April 1886 die Anfieblungs- 
fommiffion geichaffen wurde, war für die beiden Anfleblungsprovingen jofort 
auch der Kolonifator vorhanden. Als dagegen die wirtichaftlidhe innere Koloni- 
fatton dur die Nentengutsgefeggebung der jahre 1890 und 1891 in3 Xeben 
gejegt wurde, fehlte der Stolonifator. E8 fehlte die die Befieblung örtlich aus⸗ 
führende technifche Inftanz, die von außerorbentlicher Bedeutung ift. 

Allerdings muß hervorgehoben und anerlannt werben, daß die General» 
fommiffionen bemüht waren, diefe Lüde nad Möglichkeit auszufüllen, indem 
fie ihre Diitwirtung bei der Durchführung der Beſiedlung weiter ausdehnten, 
als das Gejeg vorgefehen hatte. Wenn fi) auch eine Reihe tüchtiger Spezial. 
fommifjare diefer erweiterten Aufgabe durchaus gewachien zeigte, jo waren dod) 
im ganzen genommen die Generallommiffionen nicht. in der Zage, die vor- 
bandene Lüde in der DOrganifation der technifchen Durchführung der VBefiedlung 
genügend und zwedmäßig auszufüllen. Der Berfuh, private Geichäftsunter 
nehmer als Kolonifatoren heranzuziehen, hatte auf die Dauer keine befriedigenden 
Erfolge erzielt. Immerhin find auf diefe Weile mehrere taufend Stellen be 
gründet worden. 3 lag aber doch wohl zu jehr in der Natur diefer Gefichäfts- 
unternehmer, ihr Hauptaugenmer? auf die eigentliche Verlaufstätigleit zu richten. 
Die Fürforge für das weitere Fortlommen biefer Anftebler ließ viel zu wünfcden 
übrig. 3 fehlten hier die höheren allgemeinen Gefichtspunfte in fozialer und 
gemeinnügiger Richtung. Die Generallommiffionen werden fchließlich gezwungen, 
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die Vermittler fo gut wie ganz auszufchalten, da bdiefe nicht imftande waren, 
die vorhandene Lüde auszufüllen. Diefe Ausfchaltung hatte nun aber einen 
Nüdgang des Umfanges der Nentengutsbildung zur Folge. 
: Die Notwendigkeit technifcher Befiedlungsinftanzen erhellt aber ein einfacher 
Hinwei8 auf die Hauptpunfte- des Befiedlungsporganges. Die Auswahl und 
der Anlauf des Yutes, die zwifchenzeitlihe Verwaltung, die Aufftellung des 
Einteilungsplanes, die Herbeilhaffung der Käufer, die Errichtung der Gebäude, 
die Regelung der Geldfrage: alles das jeht auf feiten des Kolonifators nicht 
nur große Geichäftsgewandtheit, fondern vor allem auch reihe Sachkunde 
voraus, wenn lebensfähige Befledlungen begründet werden follen. Zugleich 
muß aber au der Kolonifator imftande fein, den gemeinwirtfhaftlichen und 
vollswirtihaftliden Gefichtspunlten, die mit dem Gedeihen der Steblung ver- 
Mmüpft find, gerecht zu werden. Die innere Kolonifatton ift in ihrer Durd)- 
führung unbedingt ein Handelsunternehmen: e8 wird Boden „en gros“ (Güter) 
eingelauft, aufgeteilt und als Nentengüter „en detail“ verlauft. Die innere 
Kolonifation ftellt aber au ein gemeinnüßiges, foziale8 Unternehmen dar: fie 
ruft neue Siedlungen ins Leben, baut neue Gemeinmweien auf, fchafft neue 
örtliche Kultur- und Wirtichaftsgemeinfchaften oder gliedert Menfchen in beitehende 
an oder ein. Dienichen anftedeln, bedeutet ihnen Heim und Nahrung geben, 
Nahrung in jenem mittelalterliden Sinne, in dem e8 bei den Zünften hieß: 
Handwerk geht auf Nahrung. Die innere Kolonifation bat, mit anderen Worten, 
Eriftenzgrundlagen zu fhhaffen und zu fichern. 

Diefer Doppelcharalter der inneren Kolonifation muß entfpreddend auch in 
der Drganifation des Kolonifationsunternehmens zum Ausdrud gelangen. m 
Prinzip gibt es zwei Wege: entweder begründet man ein jpezifilh gemein- 
nühiges Unternehmen, das zugleich geihäftstüchtig ift, oder e8 werden an fid 
reine Geichäftsunternehmungen zugelafien, die in ihrer Leitung die Gewähr 
bieten, daß die fozialen Aufgaben der inneren Kolonifation durch fie in gemein- 
nüßiger Wetfe durchgeführt werben. 

Grundfäglih werben heute mit der Durchführung der Nentengutsbilbung 
gemeinnügige Anfiedlungsgefellihaften betraut. Sie find, von der national 
politifden Siedlungsarbeit abgefehen, vornehmlich die modernen Kolonifatoren. 


v* * 
* 


Als erſte gemeinnützige Anſiedlungsgeſellſchaft wurde im Jahre 1898 auf 
Anregung des damaligen Ausſchuſſes für Wohlfahrtspflege auf dem Lande“, 
des jetzigen „Deutſchen Vereins für ländliche Wohlfahrts- und Heimatpflege“, 
die Deutiche Anfiedlungsgefellihaft &.m. b. 9. zu Berlin begründet. Um ihre 
Gründung haben fi) befonder8 verdient gemadt die beiden hervorragenden 
Träger der ländlichen Wohlfahrtsarbeit Erzellenz Thiel und Profefior Heinrich 
Sohnrey, jowie der damalige Präfident der Generallommiifion Frankfurt a. D. 
und jebige Präfident des Oberlandestulturgerihts Dr. Meb. 
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Die Ziele diefes erften gemeinnütigen Kolonifationsunternehmens unferer 
Zeit bezeichnete 8 2 der Saßungen: Gegenftand des Unternehmens ift Die innere 
Kolonifation durh Schaffung Iebensfähiger ländlicher Anfieblungen, bejonders 
leiftungsfähiger Dorfgemeinden. Zur Erreihung diefes Zieles wird beabfichtigt: 

1. die Beforgung von Güteranfäufen, die Aufteilung von. Gütern und 
Anfegung von Anfiedlern durch feftbefoldete Gefellihaftsbeamte, unter Ausflug 
jedes Tapitaliftifhen Sonderintereffes; Ä 

2. die möglichit vorteilhafte Anfegung deutfher Bauern, Handwerker und 
Arbeiter, geeignetenfall8 unter Anwendung des Genofjenfchaftsprinzips; 

3. eine gute Ausjtattung der zu bildenden Gemeinden mit gemeinnüßigen 
Einridtungen und Dotationen; 

4. die Gewährung der Gelegenheit für jeden tüchtigen, jparfamen Arbeiter, 
fid mit befcheivenen Mitteln innerhalb ber Kolonie ein eigenes Heimmejen 
zu erwerben. 

Trotz finanziell und technifeh guter Durchführung einer Reihe von Kolonien 
mußte diefe Gefelfhaft nach einigen Jahren liquidieren, da ihre befchränften 
Mittel für den bedeutenden Geldbedarf der inneren Kolonifation nicht zureichten. 
Bor allem hatte fi ihre Hoffnung auf Erlangen von ftaatlidem Anlaufstrebit 
nit erfüllt. Hinzu fam, daß diefem jungen, aufftrebenden Unternehmen bie 
feiten Stügen in den landmwirtfchaftlicden SKreifen fehlten. Nur ein wirklicher 
„Agrarier”, der belannte Führer des Bundes der Landwirte, war im Auf- 
fihtsrate vertreten. Und gerade Freiherr von Wangenheim ift e8, der fi} ftets 
in vorbildlicder Weile innerhalb des Kreifes des oftelbtiden Grundbefides zum 
tatlräftigen Anwalt der inneren Kolonifation gemacht bat. Die Deutihe An- 
fiedlungsgefelichaft mußte fcheitern, einfach, weil ihr die wefentlidite VBoraus- 
jebung fehlte. Denn aud für die innere Kolonifation gilt der befannte Sag 
Montecuculis: Geld, nochmals Geld, abermals Geld! Und doch hat dies kurz 
lebige Unternehmen, auch abgejehen von feinen SKoloniegründungen, etwas 
Bleibendes erzielt: die theoretifhe Grundlage für die Drganifation. „Die 
Deutihe Anftedlungsgefellidhaft”, fagte Präfident Meb in feinem Nekrolog für 
fie, — „die einzige Gefelichaft, die fi an der inneren Kolonijation im wirklid) 
gemeinnügiger Weife und mit guten Erfolgen beteiligt hat —, it leider in 
Liquidation getreten; in ähnlidem Sinne wie fie wird jede Gejellichaft, die 
gleiche Ziele erjtrebt, zu arbeiten haben.“ 

Und in der Zat darf die im Jahre 1903 als eingetragene Genofjenfchaft 
m. b. H. gegründete Pommerfche Anfieplungsgejellihaft als Nachfolgerin der 
Deutichen Anfiedlungsgefellfehaft bezeichnet werden, deren Verfahren und Grundfäpe 
fie im wefentliden annahm und weiterentwidelte. Der Genofjenichaft traten der 
preußifche Staat, die Provinz Pommern, jomwte zahlreihe Landfreife bei. Der 
größte Teil der Mitglieder beftand aus Großgrundbefitern. Mit Beginn des 
Jahres 1911 ging die Zätigfeit der Pommerfchen Anftedlungsgejellidhaft auf 
die inzwifchen begründete Bommerfche Landgejelichaft über. Nach Anficht der 
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Pommerfhhen Anfledlungsgefelihaft hätte für diefe Umwandlung fein Bebürfnis 
vorgelegen. Staat und Provinz waren aber entichlofien, die Vereitftellung 
weiterer Mittel von der Errichtung einer Gefelihaft mit befchränkter Haftpflicht 
abhängig zu machen. An der jegigen Pommerjhhen Landgefellihaft ift der 
Staat mit 3 Millionen, die Provinz mit 2 Millionen beteiligt; hinzu treten 
noch die Kreiſe, die Pommerſche Landesgenoſſenſchaftskaſſe, ſowie die Pommerſche 
Anſiedlungsgeſellſchaft mit zuſammen reichlich einer Million. 

Die Dſtpreußiſche Landgeſellſchaft m. b. H. Königsberg wurde im Jahre 
1905 von dem preußiſchen Staat, der Landbank in Berlin und der unter der 
Firma ODſtpreußiſche Provinzialgenoſſenſchaftskaſſe e. G. m. b. H. zu Königsberg 
beſtehenden Geldausleihſtelle der An⸗ und Verkaufsgenoſſenſchaften der Provinz 
gegründet. 1909 erfolgte der Ausbau der Geſellſchaft. Nach dem Ausſcheiden 
der Landbank ſetzte ſich die Geſellſchaft in erſter Linie zuſammen aus dem Staat, 
der Provinz, ſaͤmtlichen Landkreiſen, ſowie der Landwirtſchaftslammer mit einem 
Geſellſchaftskapital von 7161000 Mark. Das Geſchäftsjahr 1911/12 brachte 
für die Oſtpreußiſche Landgeſellſchaft eine außerordentlich bedeutſame Änderung 
in der Handhabung des Beſiedlungsverfahrens. Durch gemeinſamen Erlaß der 
Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten, der Finanzen, des Innern 
und der Yuftiz vom 13. Dezember 1911 wurden neue, allgemeine Grundſätze 
für die Rentengutsbildung der Oſipreußiſchen Landgeſellſchaft feſtgelegt. Die 
Landgeſellſchaft führt fortan die wirtſchaftliche Begründung der Rentengüter 
ohne Mitwirkung der Generalkommiſfion durch. Deren Mitwirkung beſchränkt 
ſich jetzt auf die Zwiſchenkreditgewährung, die Ablöſung der Kaufrente und die 
Gewährung von Baudarlehen. Dieſe Neuregelung des Zuſammenarbeitens 
zwiſchen Siedlungsgeſellſchaft und ſtaatlicher Auffichtsbehörde gewinnt dadurch 
eine beſondere Bedeutung, als Beſtrebungen zur völligen oder teilweiſen Aus⸗ 
ſchaltung der Generalkommiſſionen bei der Siedlungsarbeit ſchon ſeit langem 
auch anderweitig im Gange ſind. Bekanntlich iſt ſogar die Frage der Auf— 
hebung der Generalkommiſſfionen von Fachleuten ernſtlich erörtert worden (ogl. 
das „Archiv für innere Koloniſation“, Bandel, Heft 3). 

Die Landgeſellſchaft „Eigene Scholle“ in Frankfurt a. O., deren Errichtung 
dem tatkraͤftigen Eingreifen des Regierungspräſidenten von Schwerin zu danken 
iſt, wurde Juni 1910 mit einem Stammkapital von 35694000 Mark begründet. 
Bis zum Abſchluß des zweiten Geſchäftsjahres hatte ſich das Geſellſchaftskapital 
auf 8288000 Mark erhöht. Außer dem preußiſchen Fiskus und dem Provinzial⸗ 
verband ſind zahlreiche Kreiſe und Städte in der Provinz, ſowie auch Banken 
und Aktiengeſellſchaften beteiligt. Als beſonders erfreulich muß die verhäaltnis⸗ 
mäßig hohe Beteiligung des Privatlapitals an dieſer gemeinnützigen Geſellſchaft 
betrachtet werden. Ein Beweis, wie das Verſtändnis für die Aufgaben der 
inneren Kolonifation in immer weitere Kreife dringt. Die urfpränglich für den 
Negierungsbezirt Potsdam errichtete Gejelihaft bat ihre Tätigkeit inzwiſchen 
auf die ganze Provinz Brandenburg ausgedehnt. 
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Gemeinfam tft diefen drei gemeinnügigen Gefellihaften für Bommern, 
Ditpreußen und Brandenburg die Beteiligung des preußiichen Staates. Hierliber 
wird alljährlich dem Landtage eine befondere Denkichrift vorgelegt. (Über die 
neuefte vgl. „Archiv Band V, Heft 5.) Im diefem Zufammenbhange ift aud 
auf die angekündigten Regierungsvorlagen zur verftärkten Förderung der inneren 
KRolontfation hinzumeifen. Belanntlih find 10 Millionen zur Übernahme von 
weiteren Stammanteilen bei gemeinnügigen Siedlungsgefellichaften vorgejehen. 

Gemetnnütige Siedlungsgefellichaften Tleineren Umfanges beitehen dann 
nod in Hannover, Holftein und Heflen-Naffau. Die Hannoverfhe gemeinnügige 
Unftedlungsgefellichaft trat Ende 1907 in Tätigkeit. Sie tft im preußifchen 
MWeften die erfte auf gemeinnüßiger Grundlage und unter ftaatlidher Agide 
errichtete Kolonifationsgefelichaft. Der Mitgliederftand betrug am 31. März 
1912 388 Genofjen mit 1511 Geichäftsanteilen. Sehr lehrreih ift ein Blid 
auf die Lifte der Forporativen Mitglieder. Es find der Genofienfdhaft bei- 
getreten: die Provinzialverwaltung, die Haupt- und NRefidenzitadt Hannover, 
von anderen Städten 3. B. Aurid, Emden, Geeftemünde, Goslar, Osnabrück, 
ferner ziemlich alle LZandfreije, jowie eine Reihe von Fleden und Landgemeinden. 
Es find ferner Mitglieder die Landesverfierungsanftalt, die Landwirtichafts- 
fammer, die landmwirtfchaftlihen Hauptvereine nebit zahlreichen Zweigvereinen, 
mehrere fommunale Sparlaffen jomwie die Königliche Klofterlammer. in dem 
Haffifhen deutichen Bauernlande Hannover lann es fi) naturgemäß nur in 
feltenen Fällen um Aufteilungen zu Beftedlungszmweden handeln. Vielmehr fteht 
bier im preußifchen Nordweiten die Urbarmadjung und Befteblung weiter Heide- 
und Moorilähen im VBordergrunde. Gerade die Beflevlung diefer Odländereien, 
die neuerdingd dur) die in Hannover errichtete erfte Moorftelle mit Mitteln 
des Staates und der Provinz tatkräftig gefördert wird, eröffnet für viele Zehn- 
taufende deutfcher Bauern die Möglichkeit, hier eine neue Heimftätte zu begründen. 
Sn bejonderem Maße kommt ferner in Hannover die Seßhaftmahung von 
gewerblichen Arbeitern in Frage. Innerhalb diefes Rahmens findet die 
hannoverfhe Gefellichaft ihren natürlichen Wirkungsfreis. 

Die Schleswig - Holfteinifhe gemeinnübige Siedlungsgenoffenichaft, e. ©. 
m. b. 9. zu Kiel, wurde 1908 gegründet. Ende 1911 waren hundertundjechs 
Genofjen vorhanden, darunter der preußiiche Staat, die Provinz, jechzehn Sreife 
und vier Städte. 

$m Herbft 1910 wurde die Heffiicde Sieblungsgefelfddaft, ©. m. b. H., 
mit einem Gründungsfapital von 250000 Mark ins Leben gerufen. : Die An- 
tegung bierzu ging aus von dem Heffiihen Verbande ländlidder Genoflenfchaften. 
Der Zmwed der neuen Landbant, die das Ergebnis langjähriger Arbeit und 
Erfahrungen darftellt, fol in erfter Linte darauf gerichtet fein, einen leiftungs- 
fähigen bäuerlichen Belt zu erhalten und befeftigen; weiter ift beabfichtigt, 
heimifhe ländliche Arbeiter anzufiedeln. Endlich follen notwendige Güter- 
zerftüdelungen nad wirtichaftlichen Grundfähen durchgeführt werden. 
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Über den Plan, au für die Provinz Sadjfen eine gemeinnütige Sied- 
Iungsgejellihaft unter ftaatlider Beteiligung ins Leben zu rufen, Liegt feit furzem 
eine beadhtensmwerte Dentichrift des Oberpräftdenten von Hegel vor. Die Saum 
dürfte wohl in abfehbarer Zeit in die Wege geleitet werben. 

Auch für Schleften ift die Errichtung einer ähnlichen Drganifation geplant 
und zwar im Zufammenbange mit der Durdführung der Befibfeftigung. Sogar 
tim NRheinlande tft der Gedanke der Erridhtung einer gemeinnügigen Siedlungs- 
gefellichaft bereit3 erwogen worden. Natürlich kann es fih bier nicht darum 
handeln, durch Aufteilung Bauerngüter zu jchaffen, jondern vielmehr umgefebrt 
durch planmäßige Zufammenlegung der fchädlichen Bodenzeriplitterung entgegen- 
zumirten. Die Verwirklichung diefes Projektes fcheint aber noch in weiterer 
Ferne zu liegen. 

Zwifchen den bier aufgeführten gemeinnügigen Anfiedlungsgefellfehaften als 
Träger der inneren Kolonifation und den Königlichen Generallommiifionen als 
mitwirlfender Behörde befteht bei der Durchführung der Giedlungsaufgaben 
eine regelrechte Arbeitsteilung. Die ganze befiedlungstechnifche Arbeit vom 
Sutsanlauf über die zwifchenzeitliche Verwaltung bis zur Auslegung der Renten- 
ftelen und der finanziellen Regelung des Rentengutsverfahrens fällt der Ge- 
ſellſchaft zu. Anderfeits bleibt die umfafjende verwaltungstechnifche Arbeit, 
tnfonderheit die Regelung der öffentlich rechtlichen Verhältniffe der neuen Ge- 
meinde, jowie der Kirchen- und Schulangelegenheiten, der Behörde vorbehalten. 
Die Anftedlungsgejellihaften find, obwohl in ihren technifchen Funktionen 
ziemli unbehindert, in der Durchführung des Nentengutsverfahrens beauf- 
fichtigt. 

Als private Erwerbsgeſellſchaft iſt auf dem Gebiete der inneren Koloni⸗ 
ſation bisher nur die Landbank, Aktiengeſellſchaft, Berlin, hervorgetreten. Sie 
beſteht ſeit 1395. Ihr Taätigkeitsgebiet dehnt fich ziemlich über die gefamte 
Monarchie aus. Das Aktienkapital beträgt gegenwärtig 20000000 Mark. Im 
gleichen Betrage ſind Obligationen vorhanden. Auf Grund der zahlenmäßig 
vorliegenden Belege verdient anerklannt zu werden, daß die Landbank bei den 
von ihr durchgeführten Rentengutsbildungen nicht einſeitig kapitaliſtiſch arbeitet, 
ſondern daß fie, im Rahmen ihrer praktiſchen Mitarbeit an der inneren Koloni⸗ 
ſation, trotz ihrer Eigenſchaft als Erwerbsgeſellſchaft, die Grundſähe der zuvor 
erwähnten vormaligen deutſchen Anſiedlungsgeſellſchaft fich zu eigen gemacht 
hat. Vielleicht iſt hier der Hinweis angebracht, daß von den vier Landbank⸗ 
direltoren drei aus dem Staatsdienft hervorgegangen find. ebenfalls gibt das 
zahlenmäßig feftftehende Gefamtbild der Nentengutsbildungen der Landbant 
jenen unrecht, die fehlechthin einer Erwerbsgefellichaft die Fähigkeit abiprechen, 
im gemeinnügigen Sinne den Aufgaben der inneren Stolonijation zu dienen. 

Bor kurzem tft übrigens noch eine junge Ermwerbsgejellihaft binzugetreten: 
Deutihe Gefellihaft für innere Kolonifation mit beichränfter Haftung. Auch 
bier ftebt ein ehemaliger StaatSbeamter an der Spibe. 
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Eine wichtige und glüdlihe Ergänzung der Kolonifationstätigleit fomohl 
des Staates als auch der Anfteblungsgefellichaften bilden die KleinftedlungS- 
genofjenihaften. Die Kleinfievlung, unter der wir wie gefagt nicht nur die 
Sehhaftmahung von HTandwirtichaftlicden, fondern au von gewerblichen 
Arbeitern und Handmwerlern verftehen, ftellt ein äußerft fchwieriges Unternehmen 
dar. In der Praris ergab fi bald die Rotwendigleit, für diefen beionders- 
artigen Zweig der inneren Rolonifation felbitändige Lolonifatorifhe Drgani- 
fationen ins Leben zu rufen und zwar in Form Fleinerer Genofjenichaften, 
deren Zätigkeitsfeld fih in der Regel nicht über einen Kreis hinaus auspdehnt. 
Diefe fogenannten Kleinfievlungsgenofienfchaften haben troß ihres oft recht 
geringen Kaptials jchon erfprießliches geleiftet. Gerade für die ihnen obliegende 
Kleinarbeit erfcheinen fie im allgemeinen geeigneter als die großen Anfiedlungs- 
gefellichaften, die für diefen befonderen Zwed zu teuer, zu fchwerfällig und aud 
wohl zu wenig ortSfundig arbeiten würden. Den größten Aufiäwung haben die 
Kleinfiedlungsgenoffenihhaften in der Dfitmarf genommen. Außerhalb derfelben 
befinden fie fi erft im Iangfamen Vorbringen. Im Jahre 1911 waren in 
ber Provinz Pofen vierundzwmanzig, in der Provinz Weitpreußen fieben Kleine 
tätig. Sowohl über die Tätigkeit der gemeinnübigen Gefellichaften, wie diefer Rlein- 
fiedlungsgenoſſenſchaften berichtet alljährlich das Archiv für innere Kolonijation. 

in der Arbeiteranfiedlung find, von der Siedlungstätigleit einzelner Grof- 
grundbefiger abgejehen, neben dem Domänenfisfus neuerdings auch zahlreiche 
Kreisverwaltungen mit Erfolg tätig, fo tm Dften u. a.: Difterode in Ditpr., 
Briefen, Kolberg - Körlin; in Hannover: Aurich, Blumenthal, Fallingboftel, 
Burgdorf, Soltau. 

Eine wichtige Ergänzung der Anfebung neuer Siedler bildet die Feftigung 
des Befites des alten beutichen Bauernftandes. Diefe fogenannte Belthfeftigung 
beiteht darin, daß bäuerlihe Stellen oder größere Güter in Nentengüter um- 
gewandelt werden und zwar in der Weije, daß die jederzeit fündbaren Grund- 
jftüädsihulden befeitigt und die Grundftüde dafür grundjägli nur mit unkfünd- 
baren Abtragsihhulden, nämlich fomeit möglich, mit einem Darlehen der Landichaft 
oder einer gemeinmwirtichaftlichen Kreditanitalt und darüber hinaus mit einer 
Abtragsrente des Staates belaftet werden. Die fo gebildeten Rentengüter dürfen 
nur an foldde Landwirte und Arbeiter veräußert werden, die dem Deutichtum 
im nationalen Sinne angehören. Es handelt fi alfo um die wirtichaftliche 
Stärfung und nationale Sicherung des deutichen Grundbefipes. Diefes Ziel 
esitrebt befanntlid das preußifche Befibbefeitigungsgejeg. Bisher tft die Belit- 
befeftigung nur in den Anfleblungsprovinzen durchgeführt worden. Seit 1904 
wirkt in diefer Richtung in der Provinz Pofen die Deutſche Mittelſtandskafſe 
mit dem Site in Pofen, in Weftpreußen feit 1906 die Deutiche Bauernbant 
mit dem Site in Danzig. 

Eine bejondere Beratung würde die Drganifation der Kultivierung und 
Befieblung der Odländereien erfordern. Hier fei nur darauf Bingewiefen, daß 
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im Sommer 1912 bei dem Oberpräfibium in Hannover die erfte Moorftelle in 
Wirkfamfeit trat. Ihr gehören ein höherer Vermaltungsbeamter, ein Melio- 
rationsbeamter und ein Landwirt an. Für die Durchführung threr Arbeiten 
fteht der Moorftelle für das Iaufende Jahr ein Betrag von 400000 Mark zur 
Berfügung, den je zur Hälfte Staat und Provinz bereitgeftellt. haben. Die 
Moorftelle hat die Aufgabe, alle in der Provinz bei der praftiihen Förderung 
der Moorkultue gemachten Erfahrungen zu fammeln und dur) Anregungen 
und Belehrungen zu verwerten. hr fällt die Aufgabe zu, das Hauptneg für 
die Borflut und die Zumwegungen der Vblandsgebiete zu entwerfen und bafür 
zu forgen, daß filh die Einzelprojelte in diefes Neb fachgemäß einfügen. Sie 
hat bei dem Zufammenfhluß der Träger des Unternehmens fowte bei ber 
Aufftellung des Yinanzierungsplanes mitzuwirten und babei Vorfchläge zu 
machen für etwaige aus dem Yonds zu gewährende Beihilfen. 

Im Gegenfate zu Hannover ift die Landkulturlommiffion, nebft ber ihr 
unterftellten Zandkulturftelle für Schleswig. Holftein, der Kieler Landiwirtichafts- 
 Tammer angegliedert. 

Am Rahmen diefer nappen Darftelung konnte neben der notwendigen 
prinzipiellen Erörterung der Frage die Tonfrete Drgantfation der inneren Stolo- 
nifation nur in ihren wejentlihen Zügen gezeichnet werden. Die Drganifation 
bedeutet für die ihr anvertrauten Aufgaben viel, aber fie bedeutet doch nicht 
alles. Lebten Endes fommt e8 darauf an, daß in den Drganifationen, zu- 
vörderft an den maßgebenden Stellen, Männer wirken, die erfüllt find von echt 
folontfatorifhem Geift, denen die Sache wirklid am Herzen liegt, die mit Leib 
und Seele dabei find, die — um eines fymptomatifchen Borganges in ber 
landwirtſchaftlichen Woche zu gedenken — „für“ die innere Stolonijation find. 
Wie draußen in unferen Überfeelolonien brauchen wir aud) für die Durdjführung 
des beimifchen Steblungswerfes gemwifle Perfönlichkeitsfaltoren: neben ber 
Begeifterung für die Sache eine unermüdlicde Ausdauer, aud) wenn die Erfolge 
nicht von heut auf morgen winken, und ein Nichterlahmen gegenüber Binder- 
nifien und Hemmungen, die noch feinem Kolonijator erfpart blieben. Wilfen 
wir do, dab Friedrih der Große den Wideritand jeiner eigenen Beamten zu 
befiegen Batte. Zwedmäßige Drganifationen und die rechten Männer in ihrer 
Mittel Beides gehört eng zufammen. Die Organifationen find noch jung und 
entwidlungsfähig. Sie find ausbaufähig und werden ftändig ausgebaut. Das 
eine darf alle Freunde der inneren Kolonijation mit Genugtuung erfüllen, daß 
unfere Zeit eine ftattlihe Zahl von führenden Männern aufweift, die von der 
Notwendigkeit der großen Befteblungsaufgaben durhdrungen, filh für ihre Ber- 
wirflihung einzufegen bereit find. ALS befonders günftig muß der Umftand 
bezeichnet werben, daß der gegenwärtige Landivirtichaftsminifter al8 maßgebendfte 
amtliche Inftanz dem gefamten Siedlungsproblem ftet8 mit tiefem Verftändnis 
und weitem Blid! gegenübergetreten tft. Wenn die preußiidhe Staatsregierung 
jegt entihlofien tft, die innere Kolonifation in verftärktem Maße 
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f6 dürfen wir fiherli in diefem energifhen Schritt zur Tat ein wefentliches 
Berbienft des Staatsminifter8 Freiheren von Schorlemer-Liejer erbliden. 

Mehr denn je drängen fomwohl unfere weltpolitifehe Stellung wie unjere 
innere wirtfhaftlide Entwidlung vom Agrarftaat zum Induſtrieſtaat mit ihren 
gewaltigen Bevölferungsverfhiebungen zwifchen Stabt und Land zu einer fraft- 
vollen beimifchen SKolonifationspolitil. Wenn irgendwo das neuerdings etwas 
abgebrauchte Wort „großzügig“ am Plabe ift, fo ift e8 bier auf dem selbe 
der inneren Kolonifation. Das neudeutfhe Sieblungswerf muß von großen 
Geſichtspunkten geleitet und von einem einheitlichen Willen getragen werben. 
Eine großzügige innere Kolonifation bedeutet die fichere Untermauerung unjerer 
deutfhen Zukunft. 
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Die Prefie und $ 193 Strafgefegbuches 
Don £andridter Dr. Ernft Sontag in Berlin 


Das unlängit in einer Privatflage des Herausgebers der Neuen Gefell- 
Ichaftlichen Korrefpondenz gegen den Chefredakteur der Norbdeutichen Allgemeinen 
Zeitung ergangene Urteil, durch melcdhes lehterer wegen Beleidigung, begangen 
durch einen Artikel der Norbdeutichen Allgemeinen, beitraft worden ift, hat nad 
Inhalt und Entitehungsart diefes Artikels wieder einmal die Aufmerkſamleit 
auf diefes ewig akute Problem der Grenzen des Preffeichuges bei Wahrnehmung 
beredhtigter Sintereffen gelentt. Die N. A. 3. hatte während der Ballanwirren 
einen Artifel veröffentlicht, in welchem es hieß: „die biefige Börfe war heute 
ungünftig beeinflußt durch einen Artikel der N.®. R., der fi auf eine ‚be 
fonder8 vorzüglich unterrichtete Seite‘ beruft". Nach Anführung der in dem 
Artilel enthaltenen tatfächlihen Behauptungen, die als unridhtig bezeichnet 
wurden, bieß e8 in dem Artikel der NA. 3. weiter: „es ift befonder8 un- 
verantwortlih, dur) derartige unlautere Nachrichten die öffentliche Meinung 
in einem Augenblid zu beunrubigen, in dem die Regierungen aller Großmädhte 
ernithaft bemüht find, für immerhin fchmierige Fragen eine friedliche Löfung 
zu finden.” — Der Herausgeber der N. ©. K. erblidte hierin den Vorwurf ber 
unlauteren Berbindung mit der Börfe und ftrengte Deshalb die Beleidigungsflage an. 

Die Verteidigung des Privatangellagten ging, foweit fi) dies nach den 
ZeitungSberichten feftitellen Täßt, dahin, daß der inkriminierte Artifel von dem 
verftorbenen Staatsjefretär von Kiderlen-Waechter felbft gefchrieben worden fei, 
daß diefer ihm, dem Angeflagten, erflärt habe, daß folden unrichtigen NRady- 
titen, die in fo aufgeregter Zeit befonders gefährlich feten, mit Entfchiedenheit 
entgegengetreten werden müfje, und daß er (der Angeflagte) alfo die Intereſſen 


Die Prefle und $ 193 Strafgefegbuches 459 


bes StaatSmwohles mit Aufnahme diefes Artikels wahrgenommen babe, SYntereffen, 
zu deren Verteidigung ein amtliches Publifationsorgan, wie die N.A. 3., be- 
fonder8 berufen fei. Die Verurteilung des Angellagten ift dann offenbar (aud 
bier find die Beitungsberichte nicht ganz Klar) erfolgt, weil die Staatsinterefien 
nicht zu den einen Redakteur oder eine Zeitung fo nahe angehenden Intereſſen 
gehören, daß fie unter $ 193 St. G. B. fielen. 

&3 liegt mir fern, in die Kritif eines offenbar noch nicht rechtsfräftigen 
Urteils und noch dazu eines foldhen, welches mir nicht "voll inhaltlich vorgelegen 
bat, eintreten zu wollen. &$ trifft das Schöffengericht, wenn e3 fo, wie vor- 
ftehend nach den Zeitungsberighten angegeben, entijieden hat, aud) gar lein 
Borwurf; denn e8 Hat dann in voller Übereinftimmung mit den NReditS- 
anſchauungen des Reichsgerichts ſein Urteil gefällt, und es iſt in der Regel 
für ein unteres Gericht, beſonders in Strafſachen, ein hoffnungsloſes Unter⸗ 
fangen, ſich gegen die Rechtſprechung des R. G. aufzulehnen. 

Was aber aus Anlaß dieſes immerhin beſonders kraſſen Falles wieder 
einmal geſchehen muß, iſt eine erneute Polemik gegen den Standpunkt des R. G. 
zu unſerer Frage; denn hier handelt es ſich nach meiner Überzeugung um eine 
der Poſitionen, welche unſer höchſter deutſcher Gerichtshof auf die Dauer nicht 
wird verteidigen können, und welche deshalb ſo lange und ſo oft berannt 
werden muüſſen, bis ſie das R. G. räumt. 

Vergegenwärtigen wir uns die Rechtslage. 

8 193 St. G. B. beſtimmt: 

„Tadelnde Urteile über die wiſſenſchaftliche, künſtleriſche oder gewerbliche 
Leiſtungen, ingleichen Äußerungen, welche zur Ausführung oder Verteidigung 
von Rechten oder zur Wahrnehmung berechtigter Intereſſen gemacht werden, 
ſowie Vorhaltungen und Rügen der Vorgeſetzten gegen ihre Untergebenen, 
dienſtliche Anzeigen oder Urteile von ſeiten eines Beamten und ähnliche Fälle 
find nur inſofern ſtrafbar, als das Vorhandenſein einer Beleidigung aus der Form 
der Äußerung ober aus den Umftänden, unter welchen’ fie gejhah, hervorgeht.” 

Mit diefem Paragraphen erkennt der Gefeßgeber an, daß der Anfprud 
auf Achtung, den jedermann bat, und der gefeglihe Schub diefes Anipruchs 
unter Umftänden zurüdtreten müfjen, wenn fie mit der Verfolgung anderer 
rechtlid anerlannter Zwede Tollivieren. Someit ein öffentliches Intereffe diefe 
Bevorzugung der anderen Zwede erheifcht, ift der Konflikt Leicht zu enticheiben. 
Deshalb mat au die Straffreiheit der wiflenfchaftliden und Tünftlerifchen 
Kritil, der Rügen der Vorgefebten ujm. Teine Schwierigkeiten. Schwerer liegt 
es bei den Äußerungen zur Wahrnehmung berechtigter ntereffen; denn bier 
fheint dem privaten Anfprud) auf Achtung aud nur ein privater Anfpruch 
entgegen zu ftehen. Dem ift jebodh nicht fo. ES befteht ein Snterefle des 
Staates, ein öffentliches Sintereffe, daß jeder feine Nechte verteidige und feine 
berechtigten Sinterefien wahrnehme. Was aber unter diefen berechtigten Interefjen 
zu verftehen fei, da8 bat zu dem beftigften Streite Anlaß gegeben, und zwar ift 
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diefer Streit vorwiegend gerade um die berechtigten nterejfen der 
Preſſe entbrannt. 

Das NR. ©. hat als berechtigte Intereſſen die den Täter „nahe angehenden“ 
bezeichnet. Daß darunter in erſter Linie ſeine eigenen, ſeine privatrechtlichen 
Intereſſen fallen, iſt außer jedem Zweifel. Dies gilt für Redakteure genau fo 
gut wie für andere Menſchen. So hat das R. G. dem Angriffe eines Redalteurs 
gegen einen höheren Forſtbeamten, welcher ſeinen Untergebenen das Abonnement 
der von jenem Redakteur herausgegebenen Zeitung verboten hatte, den Schutz 
bes 8 193 &t. G. B. zugebilligt. Wie iſt es aber bei der Wahrnehmung aller 
öffentlichen, insbefondere ber politiſchen Intereſſen? Sind dies auch noch den 
Täter nahe angehende? Urſprünglich hat das R. G. dies bejaht, z. B. in 
einer Entſcheidung von 1880, und dort ausgeführt, daß das Geſetz zwiſchen 
fremden und eigenen Intereſſen nicht unterſcheide. Dies iſt nach dem Wortlaute 
des Geſetzes auch zweifellos richtig. Weiter hat das R. G. noch 18883 aus⸗ 
geſprochen, daß 8 193 auch dem zur Seite ſteht, der ſich aus ethiſchen Gründen 
zum Verteidiger fremder Intereſſen aufgeworfen und in deren Wahrnehmung 
gehandelt habe. 1887 hat es dieſe weitherzige und meines Erachtens angemeſſene 
Auslegung verlaſſen und zwar gerade bei Entſcheidungen, welche ſich mit der Preſſe 
beſchäftigen. Es hat zunächſt angeführt, man müſſe zwiſchen „ſittlichen“ und ,ſittlich 
berechtigten“ Grunden unterſcheiden. Aber dieſe Unterſcheidung iſt zu ſubtil und 
praktiſch undurchführbar. Es hat weiter geſagt, die Preſſe genieße in Deutſchland 
keine Privilegien, ſondern unterſtehe den allgemeinen Strafgeſetzen. Das iſt zweifel⸗ 
los richtig. Man wird auch gar keine Privilegien für die Preſſe fordern wollen, 
ſondern nur eine Auslegung des 8 193, welche deren eigenartiger Natur gerecht 
wird. Hieran aber fehlt es gerade in den Urteilen unſeres höchſten Gerichtshofes. 

Das R. G. hat ausgeführt, berechtigte Intereſſen ſeien grundſätzlich nur 
eigene. Fremde nur ausnahmsweiſe dann, wenn es ſich um eine Vertretung 
kraft Amtes oder Berufes oder beſonders nahe Beziehungen zu den anderen 
Perſonen handelt, die es „bei billiger Beurteilung als gerechtfertigt erſcheinen 
laſſen, daß der Täter ihre Sache als ſeine eigene angeſehen hat“ (Entſch. 
von 1897). Dieſe „nahen Beziehungen“ fſieht das Reichsgericht als gegeben 
an bei der Zugehörigkeit des Täters zu einem als Ganzes organiſierten und 
gegen die Allgemeinheit abgegrenzten Perſonenkreiſe, z. B. einer Geſellſchaft, 
Genoſſenſchaft, einem Verein, einer Stadt- oder Landgemeinde. Ereigniſſe, 
welche dieſe Gruppen ideell oder materiell berührten, träfen auch ihre einzelnen 
Angehörigen derart, daß eine fie nahe angehende Sache vorliege, ihre 
Stellungnahme zu dieſen Ereigniſſen alſo in Wahrnehmung berechtigter Intereſſen 
erfolge. Mit dieſer Auffaſſung wird die Perſonengeſamtheit, welche im 
Deutſchen Reiche zuſammengefaßt iſt und nächſt dem Grund und Boden das 
wichtigſte Subſtrat eines Staates bildet, geradezu in Partikeln und Atome 
auseinandergeriſſen. Die Folge dieſer Rechtsauffaſſung iſt, daß Redalteure, 
welche gegen Reflameverunftaltung des Schlefifhen Gebirges, gegen Mibftände 
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beim Verlauf von Säuglingsmild, gegen die Amtsführung eines ftädtifchen 
Oberlehrers in Angriffen Front gemacht haben, den Schug bes $ 198 zu- 
gebilligt erhalten haben, weil — risum teneatis amici — jener erfte Re 
Dalteur feine Sommerferien im Niefengebirge zubrachte, der zweite zufällig 
glücklicher Vater eines Säuglingg war, und der britte einen fchon etwas 
erwachjeneren Sprößling auf diefelbe Schule fhidte, auf welcher der kritifierte 
Oberlehrer unterrichtete. Wehe aber dem Nebalteur, welcher ftatt eines Ober⸗ 
lebrerö einen Minifter oder Staatsfelretär fritifierte oder gegen die Wühlarbeit 
der polnifhen Prefje mit allzu fcharfen Ausprüden vorging; denn Preußen 
oder das Reich, zu denen der Redakteur fi auch als zugehörig gefühlt bat, 
find nit derart enge Gemeinichaften, daß deren Wohl und Wehe eine den 
einzelnen nahe angehende Sache wäre! Der Fall, in weldem der einzelne 
aud ihn weniger nahe berührende Sinterefien wahrnehmen darf, nämlich bei 
Bertretung Traft Amtes oder Berufes Tiegt nach der Anfiht des R.G. aud) 
nicht vor; denn der Redakteur bat in diefem Sinne feinen Beruf. 

Diefe Auffafjung bedeutet eine völlige Verlennung der Stellung ber Preffe 
in unferem Zeitalter. Indem die Preffe alle die Allgemeinheit oder größere 
Bollsfreife angehenden Angelegenheiten befpricht, indem fih zahlreiche Berfonen, 
die mit VBorjchlägen, Wünfchen, Befchwerden fonft nicht burdhgubringen glauben, 
an die Prefie als Mittlerin wenden, indem endli aud die Staatsbehörben 
die Dienfte der Preile bald zum Aufruf für nationale Feiern, bald zum Dementt 
beunruhigender politiider Gerüchte, bald zur Abwehr feindlider (auch auß- 
ländifcher) Prekangriffe und fchließlih au zur Veröffentlihung von Sted- 
driefen, Aufgeboten u. dgl. in Anfpruh nehmen, bat die Preffe durch die 
Macht der Berhältniffe eine Stellung belommen, welche ihr tatfächlich in vieler 
Hinſicht die Rolle eines Öffentlichen Fürfpredhs und Anwalts der Allgemeinheit 
zuweift. Gegen diefe Rolle der Prefje fträubt fih das Neichsgericht in feinen Ent- 
fheidungen, aber die dahingehende Entwidlung ift viel zu mächtig, alS daß 
fie auf die Dauer auch dur die Nechtiprehung eines höchften Gerichtshofes 
aufgehalten werden Lönnte.. Das Römifche Net Tannte eine Popularflage, 
weldje quivis ex populo erheben konnte, der einen bie Allgemeinheit berührenden 
Übelftand glaubte rügen zu können. Diefer Klage Iag der tiefe fittliche Gedante 
zugrunde, daß jeder Bürger befähigt fein folle, fi) aus eigener Kraft um das 
Allgemeinwohl zu kümmern. linfere Zeit glaubt einer ähnlichen Klage ent- 
taten zu lönnen, deshalb find aber aus unferer Zeit noch nicht die Fälle ent- 
fhwunden, in denen Baterlandsliebe, fittlihe Entrüftung oder Mitleid einen 
Unberufenen (im Sinne des R.&.) das Wort für eine ihm edel oder nühlidh 
ericheinende Sache ergreifen laffen. Der Weg folder modernen Popularflage 
geht nun einmal unbeftritten duch die Preffe, und in diefem Sinne bat bie 
Brefie doch einen „Beruf“ zur Einmifchung in alle öffentlichen Angelegenheiten. 

Man wird mir einwenden, daß die Prefie niemand gerufen, daß fie niemand 
zu einer Funktion beftellt habe; aber wer hat denn font, abgefehen von den 
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beamteten Stellungen, die Träger anderer Berufe in ihren Beruf geholt? Der 
Beruf hat fih als notwendig für die Allgemeinheit ergeben, und damit war 
die Griftenzbereddtigung ihrer Träger anerfannt. Die Prefie ift nur einer der 
jüngften Berufe, einer derer, weldde am rafcheiten emporgelommen find, und 
gegen Emporlömmlinge, befonder8 wenn fie zu fhnel zu Macht und Anfehen 
gelangt find, wendet fi) immer eine gemwifie Abneigung der eingefefienen Be 
rehtigten. Die Prefie hat vielfach au nicht die Fehler der meiften Empor- 
kömmlinge verleugnet. Damit fomme ich zu dem lebten Einwand, den ich zu 
‚gewärtigen babe, nämlich daB es auch reiht üble Blätter gebe, die aus Ber- 
leumdungsfudt, Senfationsluft oder Erprefierbedürfnis fih in fremde Interefſſen 
fteden. Das tft zweifellos richtig, obwohl erfreulicherweife feftgeftellt werben 
fann, daB die Zahl diefer Blätter in Deutichland gering ift und fie meift auch 
die verdiente Nichtacdhtung finden. Ihnen freilih fol fein Schup für ihre 
Boshetten und Berleumdungen gewährt werden. Diefen Schuß bietet aber 
8 193 St. G. B. au nicht; denn bier wird die Wahrnehmung berechtigter 
Anterefien zu verneinen oder der Nachweis zu führen fein, dab aus der Form 
:der Äußerung oder den Umftänden, unter welchen: fie geflhah, das Borhandenfein 
‚einer Beleidigung feitzuftellen if. Gegen das Verbreiten unmwahrer Tatfadjen 
Ihüsen alsdann die 8$ 186, 187 St... 3. und einem Mibbraud des Aus 
‚Ipredens der Wahrbeit ift dadurch vorgebeugt, daß nad $ 192 St.G.8B. auf) 
‚ber Wahrbeitsbeweis nicht unter allen Umftänden von der Beftrafung befreit. 

Sb halte e8 durdaus nicht für nötig, daß die Breffe befondere Privilegien 
‚erhalte, wie fie fie etwa in England befigt. Dort find Petitionen an den König 
und das Parlament, Verhandlungen, die unter der Autorität des Parlaments 
veröffentlicht werden und alle Gerichtsverhandlungen abfolut privilegiert. NBeiter 
it der Abdrud aller anderen Verhandlungen des Parlaments und der öffent- 
lihen Berfammlungen relativ privilegiert, d. b. dann ftraflos, wenn der Text 
genau und ohne böfe Nebenanfihten wiedergegeben tit. Schliehli Tann bie 
Verfolgung einer Zeitung wegen libel nicht erfolgen ohne Anordnung eines 
judge at Chambers. Wie gefagt, biefe oder andere Privilegien halte ich für 
bie deutfche Prefje nicht für erforderlich, fondern nur bie Anerlennung, dab ihr 
-Beruf darin befteht, dem öffentlichen ntereffe zu dienen. 

Wenn fi) diefe Erkenntnis durchgefebt haben wird, werden wir nicht mehr 
das unerfreulide Schaufpiel haben, daß, während die Schreiber der Renolver- 
blättchen vielfach ungeftraft ausgehen, nationalgefinnte Männer, die ihre SYdeale 
verteidigen, oder denen e8 ehrli um die Beflerung von Zuftänden im Bater- 
lande zu tun ift, beftraft werden, weil fie. feinen Beruf haben, an den Zu- 
ftänden des Staates Kritil zu üben. 

Die Rechtſprechung hätte alfo nur Har feftzuftellen, daß neben ben privaten 
‚und eigenen au) die fremden und öffentlichen Ynterefien von jedermann, alfo 
auch von ber Prefle, ftraffrei wahrgenommen werben dürfen, fofern der Schreiber 
nur in gutem Glauben handelt und nicht den Zwed der Ehrenfräntung verfolgt. 
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Das eiferne Kreuz 
Zum 10. März 


Don Dr. jur. Rihard von Damm in Berlin 


I 18 vor nunmehr hundert Jahren das deutſche Volt ſich auf ſich 
A ſelbſt beſann und in Opferfreudigleit, Zuverſicht und Entſchloſſenheit 
dem Rufe von Männern wie Blücher, Gneiſenau und des Hanno- 
veraners Scharnhorſt, ſich zu den Waffen zu verſammeln und der 
Herrſchaft des Korſen ein Ende zu bereiten, ſo ſchnell und zahl⸗ 
reich folgte, da beſchloß der Preußenkönig Friedrich Wilhelm der Dritte ein 
beſonderes Ehrenzeichen für die zu ſtiften, die ſich in den nun beginnenden 
Kämpfen beſonders auszeichnen würden: das eiſerne Kreuz. Und das Anſehen, 
in dem dieſes Ehrenzeichen, das, wie wir ſehen werden, bei Ausbruch des 
deutſch⸗ franzöſiſchen Krieges erneut geſtiftet worden iſt, ſeither geſtanden hat und 
noch ſteht, läßt es verſtändlich erſcheinen, wenn dieſes Ordens bei Herannahen 
des hundertſten Gedenktages ſeiner Stiftung hier gedacht wird. 

Die Stiftungsurkunde trägt nämlich das Datum des 10. März 18138. Sie 
iſt als Beilage 4 des trefflichen Buches über das eiſerne Kreuz von O. Schneider 
(Berlin 1872) abgedruckt und lautet auszugsweiſe folgendermaßen: 

„In der jetzigen großen Kataſtrophe, von welcher für das Vaterland alles 
abhaͤngt, verdient der kräftige Sinn, welcher die Nation ſo hoch erhebt, durch 
ganz eigentümliche Monumente geehrt und verewigt zu werden. Daß die Stand⸗ 
haftigkeit, mit welcher das Volk die unwiderſtehlichen Übel einer eiſernen Zeit 
ertrug, nicht zur Kleinmütigleit berabjant, bewährt der hohe Mut, welcher jeht 
jede Bruft belebt und welcher, nur auf Religion und treue Anbänglichleit an 
König und Vaterland fih ftühend, ausbarren Tönnte. 

Wir haben daber beichlofien, das DVerdienft, welches in dem jekt aus⸗ 
brechenden Kriege entweder im wirlklichen Kampfe mit dem Feinde, oder außer⸗ 
dem im Felde oder daheim, jedoch in Beziehung auf dieſen großen Kampf um 
Selbitändigfeit und Yreiheit, erworben wird, bejonders auszuzeichnen und diefe 
Auszeihhnung nad) diefem Kriege nicht weiter zu verleihen. 

Demgemäß verordnen wir wie folgt... .“ | i 

So war denn das eiferne Kreuz geichaffen. ES wurden zwei Klaflen 
errichtet und ferner no ein „Sroßlreuz”“, wozu 1815 noch ein nur dem 
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HSürften Blüchher von Wahlftatt für deffen Heldentaten bei Belle - Alliance ver- 
liehenes großes Ehrenzeihen fam, ein goldener Stern, auf dem das eiferne 
Kreuz rubte. Das eiferne Kreuz der Freibeitsfriege war, von Schinfels Meiiter- 
band entworfen, ein ſchwarzes gußeifernes Kreuz, in Silber gefaßt; auf ber 
Borderfeite war es glatt ohne Infchrift, und auf der Nüdfeite trug e8 zu oberft 
den Namenszug „F. W.“, in der Mitte drei Eichenblätter und unten die Jahres- 
zahl 1813. Beide Klafien wurden von Kombattanten am fchwarzen Bande mit 
weißer Ginfafiung getragen und von Nichtlombattanien am weißen Bande mit 
Ihmwarzer Einfaffung; zur erften Klafie gehörte ferner ein fchwarzes, weiß ein- 
gefaßtes, auf der linken Bruftfeite zu tragendes Kreuz, an beffen Stelle fpäter ein 
in Silber eingefaßtes Eifentreuz trat. Das Großlreug war doppelt fo groß wie 
das der beiden anderen Stlaffen; e8 follte am fchwarzen, weiß eingefaßten 
Bande um den Hals getragen werben. Die erite Klafie follte durchgängig erft 
nad) der zweiten verliehen werben, fo daß man alfo lettere fhon befigen mußte, 
bevor man erftere erhielt, und das Großfrenz war für befondere Kriegstaten 
der Heerführer beftimmt. 

&8 fand fi in den nun beginnenden Kämpfen recht oft Gelegenheit, das 
eiferne Kreuz zu verleihen; in den Kämpfen vom 2. April 1813 bis zum 
30. März 1814 wurde die zweite Klaffe fechstaufendjehshundertneunundbreißig- 
mal, die erfte Klafje dreihunderteinunddreifigmal und das Großlreug dreimal 
verlieben, legteres an Blücher für die Schlacht an der Kabbad), an Bülow für 
Dennewig und an den Kronprinzen Karl Johann von Schweden für die Führung 
der Nordarmee, und während des ganzen Befreiungstrieges haben nad) einem 
„Seneraltableau” vom 16. April 1819 (Anlage 85 des erwähnten Schneiderfchen 
Buches) 568 Offiziere und 67 Mann die erfte und 3208 Dffiziere und 5928 
Mann die zweite Klaffe erhalten. 

Eine eigenartige Erjfeinung war das Auftreten der fogenannten „Exb- 
berechtigten” ; e8 gab nämlich eine größere Zahl Kämpfer, die für das eiferne 
Kreuz vorgelälagen waren, dasjelbe aber nicht hatten befommen können; über 
biefe wurden nun Liften geführt, und wenn ein inhaber bes Ehrenzeichen 
ftarb, mußte biefes abgeliefert werden umd gelangte dann an einen der Bor- 
gemerften, die man nun mit dem Namen „Erbberechtigte” zu bezeichnen pflegte, 
zur Ausgabe. So Fonnten im Laufe der Jahre no eine Dienge verbienft- 
voller Leute berüdficgtigt werden; erft 1839 waren alle befriedigt, und eg ergab 
fi nun, daß nachträglich no 844 Dffiziere und 6084 Mannſchaften bedacht 
worden waren. 

So war aljo eine jehr große Zahl von Kämpfern, die fi) ausgezeichnet 
hatten, von ihrem Könige durch Verleihung biefes Ehrenzeihens geehrt worben. 
Aber auch derer, die den Ehrentod vor dem Feinde gefallen waren und bie 
alfo für das eiferne Kreuz nicht mehr in Frage kommen konnten, gedachte ber 
König; er ordnete nämlih am 5. Mat 1813 an, daß zum Gebädtnis aller 
Gefallenen in der betreffenden NRegimentsfiche ein Denkmal errichtet werben 
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Peter der Große und die Jeſuiten 


ſollte. Und eine weitere Ehrung wurde am 3. Juni 1814 angeordnet, an 
welchem Tage naämlich die Fahnen und Standarten derjenigen Truppenteile, 
die vor dem Feinde geſtanden hatten, das eiſerne Kreuz in die Spitze erhielten; 
gleichzeitig erhielten es übrigens Blücher und Hardenberg, die in den Fürſten⸗ 
ſtand erhoben wurden, in ihre nen blaſonierten Wappen. 

Am 19. Juli 1870, als eben der Krieg mit Frankreich ausgebrochen war, 
wurde das eiſerne Kreuz dann erneuert; es ſollte auch nun wieder in zwei 
Klaſſen und als Großkreuz zur Verleihung kommen, und es unterſchied ſich auch 
in der Form nur wenig von dem der Befreiungskriege, inſofern naͤmlich nur, 
als die damals glatte Vorderſeite nun ein „W.“ mit der Krone, darunter die 
Jahreszahl 1870, erhielt. Die Zahl derjenigen, die im Kriege 1870/71 dieſe 
Auszeichnung erhalten haben, iſt natürlich größer als im Befreiungskriege. Doch 
iſt es auch jetzt für alle ein Anſporn geweſen, Hervorragendes zu leiſten, und 
ſind auch jetzt die mit dem eiſernen Kreuze Ausgezeichneten allgemeiner Hoch⸗ 
achtung begegnet. 





Peter der Große und die Jeſuiten 


Von Friedrich Dukmeyer in Potsdam 
22 os autem imus gaudentes‘“ — fo fehrieb der Yefuitenpater David 






A 


—9 Mu in einem Berichte über die Ummwälzung in Moslau und über bie 
BE plögliche Vertreibung der Väter der Gefellihaft Iefu: „Wir aber 
ni N geben freudig, bieweil wir für würdig befunden find, für den 

— Namen Yelu Schande zu erleiden.“ Am 12. Oftober 1689 war 
e3 den beiden Milfionaren des römtich-deutichen Kaifers, den *efuitenvätern 
Georg David und Toblas Tihanomwsli, feierlich) eröffnet worden, daß der all- 
ruffiide Patriarch die zartihen Majeftäten inftändig gebeten babe, die Jeſuiten 
nicht länger in Moslau zu dulden. Nach einer ihnen buldvoll gewährten Frift 
von zwei Tagen follten die beiden Patres auf zariſchem Gefährte unter militärifcher 
Bebedung von bannen ziehen. 

Die Katholifen begegneten fett Dienfchengedenfen in Mostau mißgünftiger 
Einſchränkung. Der Abgefandte Kaifer Marimilians, Freiherr von Herberitein, 
der 1517 nad) Mostau fam, berichtet in feinem berühmten Netfewerfe, daß bie 
Auflen die Päpfte und die römilhen Katholifen für Schismatifer Halten und 
ärger als die Zataren bafien. Adam Dlearius, der 1633 und 1635 mit ber 
Sejandtichaft des Herzogs von Holftein nad) Mostowien und nach Perfien reifte, 
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fchreibt im feiner „Oft begehrten Orientalifden Reife”: „Die Mustomwiter können 
fonft allerhand Nationen und Religionen mobl bei fi dulden, ausgenommen 
Suden und Bapiften, welde fie nicht gerne hören noch fehen mögen. Die 
Zutberaner aber und die Calviniften find bei ihnen wohl gelitten.“ 

Eine Wendung zugunften der Katholifen vollzog fi nad dem Tode bes 
Zaren Aleris, als fein Sohn Feodor, Peterd des Großen ältefter Bruder, den 
Thron beftieg. Er war mit einer Polin verheiratet und veriprad) den Katholilen 
Rirhen und Schulen zu errichten. Nach feinem frühen Tode brachte die Negentichaft 
der Brinzeifin Sophie,. Peters Schweiter, den Katholifen bedeutenden Gewinn. 
Der Günftling Sophiens, Fürft Bafll Golizyn, leitete NRupland in die Bahnen 
einer . höheren Kultur. Während Sophiend Regierung Tonnte. Railer Leopold 
mit Ernft und Nahdrud für die Katholilen in Moslau eintreten. Den eifrigften 
Förderer feiner Herzensfadhe fand er dort in dem katholifchen Schotten General 
Batrid Gordon. Diefer genok die Gunft Golizyns, und ihm vor allen ift e8 
zuzufchreiben, daß fatholiiche Priefter und Yefuiten in Moskau zugelaffen wurden. 

Aber fhon im Jahre 1689 hatte die Freude ein Ende. ES war ein in 
vieler Beziehung denfwürdiges Yahr für Moskau: e8 bradite den Sturz der 
Negentfhaft Sophiens, Bafil Golizyns Verbannung, den Sieg des tatlräftigen 
jungen Zaren Peter, den SKatholiten die Ausweifung der Jefuitenväter. Der 
fatholifde Gordon wurde unmerfli) von dem Genfer Lefort beifeite gefchoben. 
Nun umllammerten die Proteftanten den jungen Selbitherrfher mit einem feſten 
Ringe. Zar Peter verlangte von feinen Nuflen, daß fie bei den Proteftanten in die 
Schule gehen follten. Vergeblich wehrte fich die altruffifche Partei dagegen. Die 
Proteftanten nüsten den reiten Augenblid und ernteten die Saat. Die Katholiken 
wandten filh Hilfefuchend an den deutfhen Kaifer, und im April 1691 traf der 
faiferlide nternuntius Kurz von Wien in Moslau ein, um mit allen Mitteln 
der Überredungskunft die Zurücberufung der Zefuiten nach Rußland durchzufehen. 
&3 wurde ihm von der moslowitifhen Regierung erklärt, man wolle feine 
Sefuiten wieder in Moslau zulafien, und erjt nach langwierigen Unterhand- 
Iungen erhielten die Katholilen von Mtoslau zwei Priefter zugeftanden. Der 
Internuntius lehrte, mit dem Erfolge feiner Sendung zufrieden, nad Wien 
zurüd und entfandte von dort feinen Stieffohn Dtto Pleyer nad) Moskau, mit 
biefem reiften zwei weltliche Priefter von der Dlmüber Diözefe. Am November 
1692 trafen die drei in Moslau glüdlich ein, und die beiden Geiftliden, Löffler 
und Jarofd, machten. fi rüftig an ihr Werl. Doc mißfiel e8 ihnen in dem 
barbarifhen Lande und fehnfüchtig erwarteten fie den Tag ihrer Abberufung 
zur Nüdlehr in die Heimat. 

9 Anders der junge Pleyer. Er fühlte fih wohl im Getriebe ber alten 
Zarenftadt. Der Kaifer empfahl ihn dem zarifhen Schuge; er follte in einigen 
Sabren die ruffifde Spracde erlernen, um fi dann in Wien als Tiberfeper 
nüglich zu erweifen. Die mostowitifhe Regierung [hrieb — nicht eben höflich — 
Vleyer vor, daß er in der Sloboda, d. i. in ber beutfchen Vorftadt, verborgen 
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leben und fi} nicht an Orten, wo er nichtE zu fuchen habe, herumtreiben folle. 
Zwifhhen Pleyer und den Prieitern, feinen Neijegefährten, entfpannen fi von 
Anfang an Neibereien und Streitigfeiten, und General Gordon hatte feine Tiebe 
Not, nad) allen Seiten zu bejhwichtigen und die Gegenfähe auszugleichen. 
Der ftrebfame junge Mann verftand jedoch, dur ausführlihe Erzählungen 
oder Berichte über die Zuftände und Ereignifje in Mostau, fich beim Katfer und 
bei den Taiferlihen Miniftern in Gunft zu feßen, ja unentbehrlich zu machen, 
fo blieb er nicht bloß einige Jahre, fondern ein ganzes Mtenfchenalter in dem 
frembartigen Lande und. wurde Zeuge der Ummälzungen, die aus dem miß- 
achteten Moskowien das gefürchtete neue Rußland machten. 

Im Januar 1697 wurde in Wien zwiſchen dem Kaiſer, dem Zaren und 
der Republik Venedig ein Offenſivbündnis gegen den Sultan abgeſchloſſen. 
Polen gehoͤrte durch beſtehende Verträge zu dem Bunde. Im Frühjahr 1698 
begab fich der Freiherr von Guarient mit großem Gefolge als kaiſerlicher Ab⸗ 
geſandter nach Moskau, wo er länger als ein Jahr verblieb. Er ſollte dem 
Kaiſer über die Fortſchritte der moskowitiſchen Waffen gegen die Muſelmanen 
berichten. Im Jahre 1696 hatten die Ruſſen die türkiſch⸗tatariſche Feſtung 
Aſow erobert, und durch dieſe glückliche Waffentat hatte fi) „der tapfere Mo$- 
kowiter Zar Peter“ mit einem Schlage in Europa berühmt und beliebt gemacht. 
Ein Süddeutſcher, Acxtelmeier, prophezeite und erwies „wie unſchwer dem 
Zaren es ſei, Konſtantinopel, den Sitz und Thron des Tüurkiſchen Reichs zu 
erobern: dahero viele Türken in der Furcht und Mutmaßung leben, Moskau 
werde derjenige ſein, welcher dero Regierung ſoll den Hals brechen“ Dazu 
kam die ſtaunenerregende Reiſe des jungen Zaren Peter nach Weſteuropa, die 
er im Jahre 1697 unter der Führung Leforts antrat. Von Wien wollte er 
ſich nach Italien begeben. Kurz vorher hatte der General und Bojar Boris 
Scheremetjew dem greiſen Papſte Innocenz dem Zwölften ſeine Verehrung dar⸗ 
gebracht; er hatte ſeinen Weg nach der Inſel Malta fortgeſetzt, wo er von dem 
Großmeiſter der Malteſerritter mit dem Ordenskreuze ausgezeichnet wurde, 
„welches ſonſten allda niemand, als denen, ſo der Römiſchen Kirche zugethan 
find, gegeben wird.“ Das rief in Europa allgemeine Verwunderung hervor, 
und man mutmaßte, „daß vielleicht eine Vereinigung beider Kirchen, der 
Lateiniſchen und Griechiſchen obhanden, oder allbereits geſchehen ſei, und der 
Zar das Drientaliſche Kaiſertum, dazu aber heimlich die Beförderung und den 
Konſens des Papſtes ſuche.“ 

Doch nicht bloß im Volke ging hiervon die Rede. Kaiſer und Bapft 
gaben fih der gleichen Hoffnung bin. Befeelt von dem einen beißen Wunſche 
ber Wiedervereinigung der beiden Kirchen, .überfahen die katholifchden Würbden- 
träger, daß Ruklands Hinaustreten nad Europa vor allem durd) materiell» 
fulturelle, auch politifche Beweggründe, aber feineswegs, wie fie meinten, durch 
geiftig-religiöfe veranlagt wurde. Der Taiferliche Gefandte in Moslau, Guarient, 
jab die Hinderniffe, die fi) dort der Ausbreitung des Katholizismus entgegen. 
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türmten und erlannte den unauslöfchlicden Hab gegen Rom. Er berichtete bem 
Katjer, daß die Audienz des Bojaren Scheremetjew beim Papfte feiner Gemahlin 
in Mostau ununterbredhliches Weinen verurfacdht, und ber Bojar felbft den all- 
gemeinen Fluch) feiner Yamilie wie des ganzen ruffifchen Bolles auf ih geladen 
babe. a, der Aufruhr der Streligen und der Zug ber rebelliihen Regimenter 
von der polniiden Grenze gegen Moslau war durd) die Gerüchte von dem 
Berjuche einer Vereinigung der Kirchen mit veranlaßt worden. 

Guarient hatte vom Kaifer den geheimen Auftrag erhalten, fi) um bie 
Wiedereinführung der Jejuiten in Moslau alle Mühe zu geben, doch vorfichtig, dak 
nicht die latholifehe Sache felbft Schaden litte. Denn der Kaifer war überzeugt, 
daß die Patres Societatis fowohl in Religionsfadhen erfprießlichere Dienfte tum, 
als au) die Jugend beffer unterrichten Tonnten als andere, zugleich ließ er ver- 
fihern, daß er nur folcdhe Leute binfdhidlen würde, die einen erbaulichen Wandel 
führen und fi im Staatsfachen nicht einmtihen. Guarient war denn aud 
von zwei angeblichen Weltprieitern, in Wirklichkeit Jefuitenvätern, begleitet. 
Sie hießen Johannes Berula und ohannes Milan, der fih aber Franz 
Emiliani nannte. Richt fo jehr in den griedhifch-Tatholifden Prieftern, weit 
mehr in dem Salviniften Lefort, dem nächften Freunde de Zaren, erblidten 
die Jeſuiten den gefährlichiten eingefleifchten Feind der katholiſchen Sache, denn 
er nahm den Zaren durch feine beftändigen Einflüfterungen gegen fie ein und 
ſuchte ihnen durch Briefe, die er auf ihren Namen erfand und fälichte, zu 
[daden. Aber Lefort ftarb unerwartet fchnell nach einem ZTrinfgelage im März 
1699, und die Berichte der efuiten Iaffen feinen Tod als fidhtbares Eingreifen 
Gottes zugunften der bebrängten und bebröhten Fatholiichen Kirche ericheinen. 

Gegen Ende desfelben Jahres ftarb auch General Batrid Gordon, und 
bie Tatholiide Gemeinde fühlte fi) verwaift, ihrer Stüge beraubt. Denn nad 
dem römijchen Saifer war fie niemand mehr verpflichtet ald Gordon. Zar 
Peter ebrte ihn jo Hoch, daß er ihn Vater nannte. Mit Pater Emiliant ftand 
er am Sterbebette des alten Helden, er ftellte mit einem Spiegelglafe feit, daß 
er ausgeatmet hatte, fhloß dem toten Freunde die Augen, Tüßte ihn mit tränen- 
erfüllten Augen und verließ fchweigend das Zimmer. „Er wäre der aus 
gezeichnetite Fürft,“ ruft Emiliani begeiftert aus, der über den Vorgang berichtet, 
„und uns fehr wohl gefinnt, wenn ihn nicht fo viele giftige Vbrenbläfer 
umftänden, die auf jede Art unfer Beites verhindern.“ 

Die allgemeine Stimmung war und blieb gegen die Jeſuiten. Klagen 
fie doch felber: „ES ift nicht zu jagen und unglaublich, wie fhlecdhter Meinung 
die Moslowiter von den Jefuiten find, fie erzählen von ihnen, daß fie immerdar 
Aufruhr und Verwirrung anftiften. Ya, die Rufien find feft überzeugt, dab 
die Jejuiten Hundert Ellen durch die fefte Erde fehen Lönnen, fo daß fie folche 
Argufle nicht unter fich leiden wollen, die fi} in alle Angelegenheiten einmifchen.“” 

Sie waren den Rufen unheimlih. Keine gemeinfame Schwäche brachte fie 
zufammen. Die Yefuiten fchimpften und fluchten nicht, fie betranfen fi) nicht, 
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der Frauen finnliche Reize betörten fie nicht, fie betrugen fi) immer anftändig 
und gefittet, ruhig und gemefien, ganz anders wie bie Moslowiter. Durch ihre 
Tüchtigleit, ihren malellofen Wandel, ihre jelbftlofe Hingabe an die dee, die 
ihr ganzes Dafein und darüber hinaus erfüllte, gewannen aber die SYefuiten in 
Mostau allmählich, troß aller Vorurteile, dennoch dauernd feften Boden. 

Mit dem Anfang des neuen Jahrhunderts fam für die Katholifen, ins- 
befondere für die Sefuiten in Moskau, eine befjere Zeit. Ym September 1700 
war der Patriardd Adrian bochbetagt geftorben. Ihn Hatten bie SYefuiten nicht 
zu fürchten gebraudit. Diefer fromme Kirchenfürft war einfältig von Gemüt, 
und von dem jungen Zaren Peter batte er manche harte Zuredhtweifung hin- 
nehmen müflen. „Sein Leben beiteht darin,“ fchreibt Furz vor feinem Tode 
P. Emiliant von ihm, „zu fchlafen, zu effen und Branntwein zu trinlen.” So 
I&hlummerte der Patriarch Adrian, vom geliebten Wodfi in den Schlaf gewiegt, 
gefättigt ins Jenfeits hinüber. Cr war der lette Patriarch von Rußland. Zar 
Peter erachtete e8 nicht für notwendig, ihm einen Nachfolger aus der Zahl jener 
Erzbifchöfe und Erzäbte zu geben, die er oft genug als Efel bezeichnet hatte. 
Er ernannte zum Berwefer des Batriarhats Stephan Jamorslij, der in Wilna 
ftudiert hatte, Profeffor der Theologie in Kiew gemejen war und fich für einen 
Unierten ausgab. Wenn er au den Sefuiten nicht das bradite, was fie 
von ihm wänjchten, fo Lonnten fie dennoch mit dem neuen Manne zufrieden 
fein. Einen wirflihen Gönner erhielten fie in dem Bojaren Muffin Pufchkin, 
dem Leiter der neu geichaffenen SKlofterbehörde. P. Emiliani hoffte nun wegen 
feiner mathematifchen und phyfilaliichen Kenntnifie durch Puſchkins Fürſprache 
dem Zaren unentbehrlich zu werden. „Gott möge ihn fegnen!" — fchreibt 
Emiliani 1703 von PBufhlin: „Ich habe immer in ihm mehr als einen Vater 
erfannt, der uns jtetS beichügt und bei jeder Gelegenheit für unfern Auf aufs 
fhärfite ftreitet. D wunderbarer Gott! und das ift der Oheim des Patriarchen 
Soahim, der unfer heftigfter Yeind war, und der unfere Väter aus Moslau 
(1689) vertrieb. Und fiehe da, fo hat denn Gott, als alle unfere Säulen dahin 
waren (denn geftorben find Gordon und die andern), Säulen errichtet, wo wir 
am wenigiten darauf gehofft hatten.” 

Zar Peter jelber jtellte fi damals über die Streitigleiten der SKonfefftonen: 
den 16. April 1702 hatte er durch feinen Kommiffar, den Iivländiichen Edel. 
mann Batkuıl, in Deutfchland ein Toleranzebikt veröffentlichen laffen, in dem er 
das freie exercitium religionis von neuem beftätigte, „jolhergeftalt, daß Mir, 
bei der Uns von dem Allerhöchiten verliehenen Gewalt, Uns keines Zwanges 
über die Gewifjen der Menfchen anmaßen, und gern zulaffen, daß ein jeder Ehrift 
auf feine eigene Verantwortung fi} die Sorge feiner Seligfeit lafje angelegen ſein.“ 

&3 war den Sefuitenvätern gelungen, mit der Erziehung der Stinder ber 
vornehmen Rufien betraut zu werden. Doch hierbei mußten fie von dem Zuzug 
ungeeigneter Katholifen eine Gefährdung ihrer fruchtbaren Tätigkeit befürdten. 
Deshalb wollen fie von der Abfendung von Mönchen nad) Mosfau nichts willen, 
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ihr Ungefhid und ihre Unvorfichtigleit verberbe alles wieder. Die Zefuiten 
feldft onnten die fchönften Erfolge verzeichnen. Ihre Behaufung wurde ihnen 
Ihon im Sabre 1702 für die vielen Fürften und VBornehmen zu enge. Sie 
mußten um einen Geldzufhuß aus Wien bitten, um durch einen Bau die Schlaf- 
räume zu vergrößern, denn die Söhne der Großen wurden ihnen nicht allein 
zur Information, fondern aud in Wohnung und SKoft gegeben. Die Seluiten- 
väter verjtanden den ruffifhen hohen Adel befonders daburd) zu gewinnen, daß 
fie die Knaben umd SYünglinge Kleine Theaterftücde aufführen ließen, auch Luſt⸗ 
ipiele; und da foldhes bisher in Moslau nie gefehen wat, fo erlangten fie 
hiermit die Bewunderung der vornehmen Welt. 

Hreilih wurde bald ein Keil in das Gefüge der Yefuitenfchule getrieben. 
Im Nahre 1702 war in Livland der Iutherifche Propft Glüd mit feiner Familie 
und Bedienung (zu der aud) die fpätere Kaiferin Katharina gehörte) in ruffiiche 
GSefangenihaft geraten und dann nad Moskau gebracht worden. Propit Glüd, 
in Wettin: bet Magdeburg geboren, war ein fehr gefchidter und unterrichteter 
Mann, dazu der ruffifden Sprache mächtig. Der preußiiche Refivent in Mostau, 
Sreiherr von Kayferling, verwandte fih für Glüd, der fi bereit3 bei den 
moglowitiijden Großen wohl einzuführen veritanden hatte, beim Zaren. „Und 
da S. Zariſche Majeſtät,“ berichtet Kayferling, „jonderdem eine große Averfion 
vor die Sefuiten (welche der großen Herren Kinder durch fleikige Information 
ziemlich an fih gezogen hatten) führen, fo ift dem Praeposito ®lüd angetragen 
morden, eine Alademie vor biefige Jugend, da fle in der lateinifchen, deutfchen 
und andern Spraden, auch fonft in nöthigen Wiffenichaften informirt werben 
fönnten, zu ftiften.” Glüd wurde zu dem Zmwed ein bequemes großes Haus 
in der deutfchen Sloboda eingeräumt, und er begann fein heilfames Werl. Er 
ftarb jedoch fhon 1705; nun führten feine Profefforen die Schule fort. Später- 
bin machten fih auch die vielen Triegsgefangenen jchwedifchen Offiziere in Moskau 
mit gutem Glüd an die Erziehung der vornehmen ruffifhen Kinder. 

Smmerbin Tonnte der Neichsfürft Menidhilom als Plenipotentiartus des 
Zaren dem Papite Clemens dem Elften im Jahre 1706 mitteilen, daß infolge 
der neulichen Eingabe Katfer Yofef8 des Erften beim Zaren durd) den Sefniten- 
pater Elias Broggio, missionis Moscoviae procuratorem, jeßt von St. Zarifchen 
Majeität nicht nur das freie Ererzitium des römifh-orthoboren Glaubens in 
der Stadt Moskau beftätigt worden fei, fondern auch geitattet werde, das fo 
überaus blühend begonnene Wert des Unterrichte8 der vornehmen: ruffilcden 
Sugend fortzufeben, dazu ein Gymnafium zu errichten und eine fteinerne Kirche 
zu erbauen; aud öffne der Zar den römifhen Mifftonaren alle Länder und 
Gegenden Moslowiens, die ihnen bisher verfchlojen waren, damit fie fi um 
fo fiderer und auf abgefürztem Wege, von der Zariidhen Macht ARE in 
das entfernte Heid der Chinefen begeben Tönnten. 

Zroß alledem beftand bei Peter dem Großen eine außgeiprochene Abneigung 
gegen die fatholifche Kirche, die wenigftens zum Teil in der Yeindfeligfeit den 
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fatholifden Polen gegenüber, die von Kind auf in ihm gewedt worden war, 
wurzelte und durch bie gefährlichen politiihen Wirrniffe, die er als Zar zu 
überwinden hatte, gefeftigt wurde. Der Zar pflegte zu fagen, ber König von 
Polen — Auguft der Starfe — fei fein lieber Bruder, aber die Polen wären 
nicht des Teufels wert. Diefe Gefinnung beleuchtet der traurige Vorfall von 
Bolog! am 11. Yult 1705, von dem der preußifche Gefandte Kayferling aus 
Bilna nad) Berlin al „von einer abermaligen Iuftigen Bafjage aus des Zaren 
Lebenslauf” berichtet. Der Zar habe in feiner Suite einen gemiffen Füriten 
Schachowskoj, der zwar die Anzahl der Hofnarren vermehre, von Natur aber 
ein boshafter, durchtriebener Schelm fei. Diefer fei in Pologt (in Litauen, 
damals polnifhem Gebiet), al8 der Zar dort anmwefend war, in ein Klofter 
Ordinis S. Bafllit zu ruffiihen Pfaffen gelommen, die, wie faft alle unter 
polniſcher Jurispiltion ftehenden Nuffen, vor geraumer Zeit von der rechten 
griechiſch⸗ moskowitiſchen Religion in vielen Stüden abgewidhen waren und fi 
der römifhhen Kirche darin, daß fie den Bapft für das fichtbare Haupt der 
Kirhde anerkannt, konform gemacht hatten, und daher auch Unierte genannt 
wurden. Dafelbft habe fi der Fürft zu faufen geben Iaffen und mit ben 
Pfaffen zu Ddisputieren angefangen, und feine Argumente mit der Fauft zu 
behaupten fich unterftanden, was die Pfaffen, folhen ZTraltaments in ihrem 
Klofter nicht gewohnt, mit guten Stößen beantwortet und den Yürften wohl 
zerihlagen von fidh gelaffen haben. Der Fürft habe darüber vor dem Zaren 
Klage geführt, und diefer habe fich fofort in Begleitung des Favoriten Menfchilom 
und einiger Bedienten zu den Pfaffen ins Klofter begeben und fie in ihrer 
Kirche vor dem Altar angetroffen. Der Zar babe fie hart angefahren und 
befragt, was fie für einen Gottesdienit hätten und melde Heiligen fie verehrten. 
Wie ihm nun der Vornehmfte darauf antworten wollte, habe der Zar ihn bei 
den Haaren erwilht und ihm mit dem bloßen Degen den Kopf glatt hinmweg- 
gehauen. Der Favorit babe denn aus Komplaifance gegen feinen Herrn einem 
anderen Pfaffen den Degen in den Leib geftoßen, einen dritten habe des Zaren 
großer Hund ergriffen und zu Zode gebifien. Dann feten alle Bilder in der 
Kirche zerhauen und den anderen Tag noch zwei von bdiefen Geiftlicden auf- 
gehenft worden. — Etwa einen Monat fpäter fchreibt der efuitenpater Elias 
Broggio aus dem ruffifhen Kriegslager in Wilna über da3 unbeilvolle Ereignis 
von Pologt und bemerkt dazu: „ES pflegt zwar der Zar oft zu fagen, er 
wünſche, er Tönnte eine8 und desjelben Glaubens fein mit den Römifchen, doch 
wird daran eine wunderbare und unmögliche Bedingung geftellt. Lachen mußte 
ih neulich, als ich in den bier in Wilna gedrudten neueiten Zeitungen las, in 
Rom fei vor dem Papfte ein VBorfchlag gemacht worden, in dem das Verlangen 
des Moslomwiter8 nach einer Union mit den Römifchen in den Mittelpunlt gerüdt 
fei._ Doc wer von diefen Zuftänden Kenntnis bat, der ift anderer Meinung.“ 

Biele Jahre noch Tonnten die efuiten gefichert in Rußland wirken, ba 
kam durch Pleger das Berderben über fie. Diefem war es 1711 gelungen, 


472 Briefe aus Trebeldorf 


fatferlicher Nefident in Moslau zu werden. Mit den anderen Gefandten fiedelte 
er dann nad) St. Petersburg über, das fih Zar Peter zur ftändigen Refidenz 
erwählt hatte. Hier ereilte ihn fein Mikgeihid. Pleyer Mnüpfte unvorfichtiger 
Weiſe Verbindungen mit dem unglüdlichen Kronprinzen Alexis an, der mit 
Kaifer Karl dem Sedjften verfhmwägert war. Nah dem Xode Aleris fah fi 
der Kaifer vom Zaren genötigt, Pleyer im Jahre 1719 abzuberufen. Er 
ernannte an feine Stelle Teinen neuen Nefidenten, jondern befahl, daß der 
ruffiiche Nefident zu Wien und der ruffiihe Agent zu Breslau ftehenden Yubkes 
das Land räumen follten. Nun griff Zar Peter zu Repreflalien. Auf Empfehlung 
des faiferliden Hofes hielten fih Jejuiten in St. Petersburg, in Moslau und in 
Arhangelst auf. Durch öffentlichen Anjchlag wurde num im Mai 1719 von 
Seiner Zartihen Majeftät „den eluiten innerhalb vier Tagen nach geichehener 
Inſinuation das Ruſſiſche Reich zu quittieren, ernftlich anbefohlen, indem der⸗ 
felben gefährliche Machinationes und wie gerne fie fi in politiide Händel 
mifhen, der Welt fattiam befannt wären.“ 
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Sechſte Fortſetzung) 
Trebeldorf, den 3. Januar 19.. 
Lieber Cunz, 
das iſt wider die Abrede. Alles Konventionelle ſollte zwiſchen uns unter⸗ 
bleiben; und nun ſchickſt Du mir einen Neujahrswunſch, der in ſeinen geraden, 
korrekten Buchſtaben und wohlgeſetzten Worten ſo feierlich daſteht, als gelte er 
einem Deiner hoben Vorgejehten. 

‘ch vergebe Dir diefe Sünde nur um deswillen, weil fie weiter nichts ift 
als der Anfang eines im übrigen langen, berebten und warmen Briefe8 von 
Dir. Und wie mich das ftolg madt, daß auch Deine Braut ein paar fo bery 
erfreuende Zeilen drangehängt hat, daß fie an allen meinen Heinen Leiden und 
Freuden einen fo lebhaften Anteil nimmt, daß fie beteuert, ich werde auch ihr 
Freund fein, und dab fie den Wunfch ausfpricht, mich möglidft bald von 
Angeficht zu Angeficht Tennen zu lernen. 

Und num erft Euer Bild! — Das war noch eine befondere große Freude. 
Da babe ih Di vor mir in dem ganzen treuen äußeren Abdrud Deines 
inneren Menfhen. Di wirft aber nicht eiferfücdhtig fein, wenn id Dir offen 
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geitebe, daß ich mit größerer Andadht mich in die Augen Deiner Braut ver 
jenle. Aus ihnen fchaut eine fo beitere, natürlihe Unbefangenheit und ruhige 
Klarheit hervor, daß ich aus diefen Sternen Dein zulünftiges Gefchid ohne 
Mühe herauslefe. Das Auge ift der Spiegel der Seele. Du bift ein glüd- 
liher Menih, Gunz, oder fie müßten lügen, diefe Augen. — Euer Bild fteht 
vor mir, und ich fpreche mit ihm. 

ch bedarf diefer Unterhaltung um fo mehr, da ih abne, meine Sonne 
bier ift über das Zenith hinaus und in ftarfem Abftieg begriffen. Das hängt 
mit dem Weihnadhtsball zufammen. Ych bin mir nicht bewußt, dort etwas 
Deipeltierlides begangen oder fonft einen Frevel befonderer Art verübt zu 
haben, aber feit der Zeit geht e8 um hinter meinem Rüden. Man tufchelt 
über mid). 

Joſepha Pluderig hat ihre Einladung zum Xollatiddenfouper tatfächlich 
ernjt genommen und will — ich weiß nicht, woraus fie das ableitet — meine 
Zufage erhalten haben. ch bin nicht bingegangen. 

Die Frau NRendant behauptet, ih habe mich bei ihr auf vorgeitern 
Mittag zu einem Neujahrsbraten verpflichtet. Das foll geicheben fein, als wir 
nad) dem Yeit in früher Morgenftunde von dem Hotel auseinander gegangen 
find. ch weiß von nichts und bin alfo auch dort nur durch eine Lüde ver- 
treten gewefen. 

Beide Miffetaten find mit brandroten Buchftaben in meinem neu an- 
gelegten Sündenregifter vermerft worden. — Dazu lommt ein viel Schlimmeres: 
Der Frau Senator Strabel hat mans geitedt, daß ich an der Kaffeetafel ihr 
die unglaublichften Bären aufgebunden und fie allgemeinem Gelächter preis- 
gegeben habe. Sie fol außer fih fein. — a, warum ift denn bie Kleine 
Fran fo dumm! Muß ich dafür verantwortli fein? Und muß denn ein 
barmlofer Scherz, aus der Ausgelafienheit foldh einer Stunde geboren, gleich 
auf den tragiichen Kotburn geftellt werden? — Meinetwegen. 

Sch werde nichts unternehmen, mein in diefen Streifen finfendes Anjehen 
aufs neue zu befeftigen und will gern als der hochnafige Kerl gelten, für den 
man mid) nad diefen erfchütternden Begebenheiten anzujehen beginnt. Bleibt 
mwenigften3 der Abftand gewahrt, und fie lafien mich ungeftört meiner Wege 
ziehen. Ich werde mich nach Dtöglichkeit einfpinnen jo wie am Anfang. 

Seit vorgeftern Tiegt Schnee auf den Feldern, großflodiger, weicher Neu- 
jahrsfhnee. Da bin ich binausgewandert in den Stadtwald, das Haupt voll 
einfamer Gedanlen; und als in der ladhenden Mittagsjonne die Diamanten auf 
den Fluren gligerten und die Kronen der ragenden Bäume in ihrem weißen 
Winterfleide glänzten, da war mirs, als hätte ich felten fo einen Zag voll 
ruhiger Schönheit genoffen. rger hatte in mir gefrefien, als ich hinauszog. 
Draußen fand ih mid) ganz wieder mit mir zurecht, und nun bin ich heiter. 

- Der Pipenfiub bat geftern das Ichöne Wetter benupt und zur Nachfeier 
des Balles eine Schlittenfahrt unternommen nad) dem zwei Meilen entfernten 
Grenzdoten I 1918 31 
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Nachbarftädntchen Sülzberg. ch follte natürlih mit, mochte aber nicht und bin 
obne Angabe befonderer Gründe fortgeblieben. Dafür haben fie den Bürger- 
meifter bei fi) gehabt. Da geitern Gehaltstag war und er fi doc etwas 
Befonderes leiften mußte, fo bat er fi} bereitwillig angefchloffen. Am Dunteln 
auf der Heimfahrt haben fie ihn verloren. Er bat wieder nad feiner Art im 
Seft gemüftet und dann unglüdlicherweije das Hinterteil des allerlegten Schlittens 
beitiegen. Dan bat das Malheur nicht glei anfangs bemerlt. ALS es ent- 
dedt worden ift, hat man nad vorn fignalifiert, die ganze Karawane bat 
geitoppt, alles ift ausgeftiegen, und nad halbftündigem Suden bat man ihn 
fanft gebettet zur Seite der Chauffee im ruhigiten Schlaf gefunden. Sie haben 
ihn aufgefammelt und diesmal fefter verjtaut. Er tft heil geblieben und mag 
wohl mit einem tüchtigen Schnupfen davonkommen. 

Auf meinem heutigen Spaziergange bin id dem Präparandenvorfteber mit 
Frau und Tochter begegnet. Die haben mir den Scherz erzählt. Diefe ein- 
fahen, prächtigen Leute gewinne id) übrigens lieb. Über den etwas gefünftelten 
Würdenfchein des alten Herrn fiebt man bald hinweg. Bie Tochter ift über 
den jugendliden Hochzeitsdprang hinaus, und fo darf ih mid; diefen LZeuten 
chne die Gefahr der Nachrede wohl nähern. Mit dem Vater werde ich von 
nun an des Öfteren eine Partie Schach fptelen. 

Inzwiſchen iſt auch der Iette Widerftand des alten Emert fiegreich belfämpft 
worden, und feit einer Woche unterrichte ich Anna täglich eine Stunde. Das 
ift eine Freude, fag id Dir! — Das Mädchen befitt eine wunderbare Auf- 
fafjungsgabe für alle8 und bringt im übrigen viel mehr Willen mit, als ic 
erwartet hatte. Sie tft in der biefigen Schule fo weit fortgefchritten, daß fie 
einen glatten Brief zu entwerfen imftande ift. Ihre Handſchrift iſt feit, fauber 
und zeigt charafteriftiihe Züge. Kaum daß fi bier und dort einmal ein 
belanglofer Fehler findet. Daraus läßt fi etwas heranbilden. 

Wenn wir nur in ihrem Haufe nicht fo viele Störung hätten. ES ift 
nur da3 eine Zimmer da. Bald ftürmt der Feine Paul mit einer feiner vielen 
Tragen herein. Dann wieder kommt die Mutter mit irgend einem Auftrag, 
oder e3 jchlürft auf feinen Holzpantoffeln der Alte zum Edichrant, um zu feinem 
Beiperbrot einen Tleinen Kümmel binunterzulippen. 

Seftern fam au Frige Ahlers. Anna fagte ihm glei, er müfle fid 
rubtg verhalten und dürfe nicht fprecden. Da bat er fi an den Tifch gefest, 
den Kopf troßig in die Hand gejtüht und eine Dreiviertelftunde ingrimmig 
zugefhaut. Dann tft er ftumm gegangen. 

Nun, lieber Cunz, beißen Dant für Brief und Bild. Was ich fonft noch 
vom Herzen berunterjhwägen möchte, fommt in einen Begleitbrief an Deine 
Braut. Laß ihn Dir vorlefen. 

Dein 
Edward. 
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Zrebeldorf, den 15. Januar 19.. 
Lieber Cunz, 
fämtlide Schleufen ftehen offen, und durch das großlöcherigfite Sieb Mledert ber 
Himmel auf uns ffhlammgeborene Wefen alle feine Wafler herab. Ein Wetter, 
um da3 man kleinen Rachtwächter beneidet. Und dennoch ift ganz Trebelborf 
auf den Beinen, felbft ich, wenn auch nur von Amts wegen. 

Stabwantende ®reife und büpfende Yugend, Tahllöpfige Großmütterchen 
und lodige Mägdlein, Väter und Mütter mit Kindern an beiden Händen, alle, 
alle ftrömen zum Zore hinaus. Sie drängen, fchieben, ftoßen fih und ftauen 
fhließlih feit an demfelben Endpuntte, an dem die Urvorführung des erften 
Eifenbahnzuges ftattfinden fol. Mit ihm kommt der Herr Landrat. Er hat 
fihs nicht nehmen laffen, feinen Einzug verftändnisvoll zu verfnoten mit diefem 
Ereignis, um fo noch den ferniten Gefchletern in der Erinnerung zu baften 
als einer der großen Bringer der Kultur. 

Die Suppe verbrodelt auf dem Herd, das Effen zerfocdht, die unbehüteten 
Matten und Mäuslein bufen aus ihren Winkeln und haben Tanzfreibeit auf 
allen Zifden. — Wer wird hinter dem Dfen boden? Diefer Moment ift 
biftorifh, Tieber das halbe Leben verträumen, als den Augenblid verpaffen. 

Die Stunden verrinnen. Der Boden unter unferen Füßen wird — 
und glitſchiger. Dickſträhniger ſäuſelt der Regen. 

Die Menſchenmauer ſteht unverrückbar. Hier und da gelegentlich ein halb⸗ 
lauter Fluch, wenn eine Schirmtraufe allzu rückſichtslos den nachbarlichen 
Sonntagsrock berieſelt. — Der Drechsler Hahne beginnt über Schmerzen im 
äußerſten Südweſten ſeines Körpers zu klagen. Er fühlt, daß das Zipperlein 
wieder im Anrüden iſt, prophezeit für die nächſten drei Tage Sturm und 
verſucht unter Anlehnung an den Glaſer Fielitz all die Zeit über auf dem 
rechten Bein zu ſtehen. Dazwiſchen Gelächter und Mahnen zur Geduld: „Er 
muß doch endlich kommen.“ 

Kein Dach, unter das man fliehen könnte. Vom Bahnhof noch nicht eine 
Spur; nicht einmal die Bauſteine dazu ſind angefahren. Von links her, quer 
auf die Chauſſee zu laufen die Schienen, deren letztes Ende erſt am Tage 
vorher in hetzender Haſt gelegt worden iſt. Hart am Wege ſoll der Zug halten. 

„Station Freienfelde“, ſagt Dachdecker Kunkel. 

Endlich, endlich ein ferner Pfiff, durch den leichten Nordweſt taum hörbar 
zu uns berübergetragen. Aus allen Kehlen ein braufendes Hurra. ebt, 
von der linken Seite ein fräufelnder Dampf. Die Lolomotive wird fichtbar. 
Hinter ihr zwei Wagen. Schon hört man das Nadern auf den Schienen. 
immer näher, immer näher. $mmer mächtiger das Jubelgefchrei. Der alte 
Kantor ftimmt mit feiner Schuljugend den Choral an: 

„Du alter Gott madjft deine Treu 


An diefen Morgen wieder neu. 
31* 
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So lomm ih aud don neuem bier 
Und trage dir mein Herze für.” 
Das tft ftimmungsvoll, wie für die Situation eigens gedichtet. 

Nur noch dreißig Meter, dann hält er, der Zug. 

Wir, die wir vorne ftehen, fehen, wie die flüchtig gelegten Schienen fi 
fenten, mehr auf der einen Seite. Der moraftige Boden lagert no zu loder. 
Aber es find Fachleute am Werk gewefen. Was will das bedeuten! 

Hurra! Hurra! Ammer wieder Hurral Zu uns fommt die Kultur, und 
im Zuge fitt der Herr Landrat. 

Schneidig will der Zolomotivführer fein ftolz befränztes Dampfıok vor- 
führen. Da — mas ift das? — Ein Gequietiche, eis Achzen, ein Gepolter, 
ein Entjegensjchreil Die Lokomotive bäumt fi) auf, fie verläßt ihren Schienen- 
pfad, bolpert rumpelnd über ein paar Schwellen, und wie ein am Ziel ver- 
endender Renner finkt fie zur Seite mit Schnaufen, Puften, Stöhnen. 

Heizer und Führer fpringen ab. Die zwei Wagen werden ein paarmal 
zurüd und vorwärts geftoßen. Dann hält das Fubrmwerl. 

Ein furzer Augenblid das alles. — Schon atmet man wieder. Gottlob, 
nichts ift verlegt. 

Der alte Kantor, in der Ruhe des Vielgeprüften, erfaßt fofort die Lage. 
Die zweite Strophe wird überfchlagen, und mit würdiger Getragenheit jeht 
die dritte ein: 

„Der Feind hat Böfes wohl erdadt, 
Du aber Haft e8 gut gemadt. 

Das ift nunmehr am Tage da, 
Mein Herze fingt Halleluja.“ 


Das wirkt wie DI auf empörten Wogen. 

Dem Wagen entfteigt der Landrat, ein groß gemachjener, noch junger, 
Ihöner Mann von flottem Ausfehen, mit einem mächtigen Durcdhzieher auf ber 
lIinten Bade. Hinter ihm ein langer Schweif von Gefolge. . 

Die Herren find in animiertefter Stimmung, die durch den Heinen Unfall 
noch gehobener jdheint. Ste haben Reftauration an Bord gehabt. Mit über- 
legenem Lächeln fchaut der Herr Landrat auf die gelenterte Lolomotive.. — 
Bagatele! Wer wird fo etwas ernit nehmen! 

Hurra! Hurral Immer wieder Hurra! 

Aus der Reihe der Ehrenjungfrauen tritt mit feftem Schritt Frene Schulze 
auf den hoben Herrn zu. Sefepha Pluderig ift plöglich erkrankt, und mutig 
bat Irene für fie den Willlommfprucd) übernommen. Sie bat ihn eilig gelernt. 
Er figt nod) nicht ganz feit: 

„Heil, Landrat, Herr von Hildebrand! 
Dein Name ift noch unbelannt, 


D mödten wir e3 nie betrauern, 
Daß Du geiveilt in unfern Mauern.” 
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Der Tierarzt ftößt einen Fluh aus. Sein Geficht iſt aſchfahl. Es kocht 
in ibm von wegen fo gröblicher Entftellung des tieferen Urfinnes, ber in dem 
Verſen verſchloſſen lag. 

Irene fitzt feſt, aber ſie behält Faſſung. Unerſchrocken ſpricht fie den 
Anfang noch einmal und noch ein drittes Mal. Es muß doch endlich werden; 
und richtig, jetzt läuft die ganze Walze ohne Hindernis ab wie eine los⸗ 
gelaſſene Weckuhr. Der Schluß iſt überwältigend. 

„Heil, heil Dir, Herr von Hildebrand! 
Dein Name ſei mit Lob genannt! 

Du biſt der einzige von allen, 
Die guten Mädchen wohl gefallen.“ 

Der Landrat weint, weint wirklich dicke Traͤnen herzinnigen Vergnügens; 
Sonnenſchein iſt auf ſeinem gutmütigen Angeſicht. Er reicht der hübſchen 
Irene die Rechte, ſtreicht mit der Linken ihr Wange und Kinn und bittet um 
eine Niederſchrift der ſinnvollen Dichtung. Er will ſie ſich in Spiritus ſetzen. 

In fünf Halbchaiſen rollt der Zug die kurze Strecke hinaus nach dem 
Schützenhauſe. Dort prangt die Feſttafel. Unſere Jungen umſchwirren bie 
Wagen und laufen bis dahin mit. Hurral Immer wieder Hurra! 

Dort draußen das Gaſtmahl mit den üblichen Reden. Allen voran 
leuchtet der Geiſt unſeres Buͤrgermeiſters. Sinnig feiert er die neue Eiſenbahn 
und den neuen Landrat zugleich. Seine Worte gipfeln darin, daß er ihn 
ſelbſt als ein Dampfroß bezeichnet, das in die Welt geſetzt ward, um bie 
bödjfte Miffion eines Menfchheitsbeglücders zu erfüllen. 

Heiterfte Stimmung auch hier. Nur der Direktor der ftäbtifchen Mufil- 
fapelle befommt einen Nafenftieber. Der Landrat ift mufilaliih und außerftande, 
feine Seele in diefe Art von Orchefterhbarmonien unterzutaudden. Mufik ſoll ſchweigen. 

Schnell ift Hilfe geihafft: der Schüenmwirt ift weit herumgelommen in der 
Welt. Mit Schürzen, Wollmaren, Hofenträgern und derlei Dingen bereit er 
alle Yahrmärkte bis weit hinter Pofemudel. Der Schügenwirt bat ein feines 
Gehör, und, dur) die Lande fahrend, hat er allerhand Lieder erhafht aus 
Dpern, Operetten und Überbrettelei, grobe, zarte und überzarte. Der Schügen- 
wirt bat auch) eine Gitarre und bat eine Stimme. Gie tft zmar von grobem 
Bwirn, aber dadurd) eben wirffam; und vollends unbezahlbar ift feine Mimi. 

Auf den maht man den Landrat aufmerffam, und der Mann muß berbei. 
Er fegt fi in die Mitte des Saales dem Landrat gegenüber, jchlägt Ted ein 
Bein über das andere, ftimmt funftgemandt feine Klimper, ftredt fid mit Gragie 
bintenüber gegen die Stubllehne, und nun geht3 1o8. 

Das ifts, was der Herr Landrat gern hat. — Der Sänger fingt Magend 
und wehmätig, er fingt lodend und betörend, er fingt nedifh und jaucdhzend. 
Nie vernommene Rafjellaute entlodt er der Gitarre. Das wirkt wie Sirenen- 
zauber. immer ausgelaffener wird die Stimmung, immer wilder die Weijen. 
Scählieglih tönen feuchte Kommerslieder, aus allen Kehlen mitgefungen, durd) 
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bie niedere Baltenhalle.. — Man läßt den Herrn Landrat leben und immer 
wieder leben. Hurra und nochmal Hurra! — — 

Al man am fpäten Abend aufbriht, find droben alle Xöcher zugeftopft, 
und der alte Mond lacht vom Himmel berab. 

Das war ein Felt! — Die Lolomotive ift inzwifchen von fräftigen Männer- 
armen wieder auf die Schienen geftellt worden, und als der Herr Landrat mit 
feinem Gefolge die Heimfahrt antritt, tft er vergnügt. Die Trebeldorfer haben 
ihm gefallen, er den Xrebeldorfern aber au. — Das war ein Yet! 

Der Bürgermeijter ift noch in mitternächtiger Stunde bei Holzberg gefichtet 
worden. Dort hat er den Uhrmacher Ierichlom zum Bizelandrat ernannt, um 
vor ihm no einmal feine tieffinntge Empfangsrede deflamieren zu Tönnen. 
Er jelbft ift fein begeiftertfter Zuhörer geweien. Damit bat er feinen leßten 
glüdlihen Moment und einen ruhmreichen Abgang gehabt, denn num ift er — tot. 

Bor vier Tagen hat die große Feier ftattgefunden. Als ich in der Dämmer- 
ftunde des nächften Nachmittages vom Spaziergange durch das Tor heimlomme, 
tritt mit verftörter Miene der Kaufmann Abel auf mich zu: „Wiflen Sie fhon? 
Unfer Bürgermeiiter ift vor einer Stunde fanft entichlafen.“ 

Ich bin ſprachlos. 

„Ja,“ ſagt er, „um elf Uhr iſt er fröhlich aufgeſftanden. Dann hat er 
ſich Selterwaſſer kommen laſſen, vierzehn Flaſchen. Er hat ſie alle ausgetrunken; 
aber das war zuviel. Es hat ihn übermannt.“ 

„Friede mit ihm!“, antworte ich. „Der Himmel wird ihm dieſe Sünde 
nicht behalten.“ 

Morgen tragen wir ihn zur Erde. Und er war doch ein guter Menſch. 
Niemand beſinnt ſich, von ihm je ein Leid erfahren zu haben. 

Von mir heute nichts. Nur daß Anna jetzt ihre Stunden alle in meiner 
Wohnung erhält. In ihrem Hauſe gings nicht mehr. Zu viele Störung. 

Gruß an Dich und Deine liebe Braut. 

Dein 
Edward. 


Trebeldorf, den 26. Januar 19.. 
Lieber Cunz, 
heute nur ein paar flüchtig hingeworfene Zeilen. Ich bin noch mit der 
Kaiſer geburtstagsrede beſchäftigt, die ich für die Schulfeier morgen über⸗ 
nommen babe. 

MWüßte ich nicht, wie herzlich gut Du e8 mit mir meinft, fo möchte es 
fein, daß ih Dir zornig den Rüden kehrte; und hätte ich nicht hunderte von 
Beweisen dafür, daß Du immer bemüht gemwefen bift, als aufrechter Mann mit 
waden Augen ohne Vorurteile durch die Welt zu fchreiten, fo müßte ich, weiß 
Gott, glauben, Du manderteft mit dem QTiroß der Spießer im ausgetretenen 
Selelfe einer fadenfcheinig gewordenen Philiftermoral. 
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Wozu nun wieder die Ermahnungen! Gewiß werben die Leute bald merken, 
daß Anna alle Tage zu mir fommt. Mögen fie doc) reden darüber, wie fie 
Luft haben! — Was mollen fie denn von mir? Was will ich von ihnen? 

Du meinft, ich habe gar ein Vergnügen daran, aus einem gemwiflen Troß 
heraus der Gefellfhaft ins Gefiht zu fchlagen? Mag fein, ja. Vor allem 
aber fommt Anna, wie id) Dir ja fchrieb, aus einem einfach praftiiden Grunde 
in meine Wohnung. Wems nicht paßt, der läßts bleiben. 

Daß mir der Ärger von neulich alle ruhige Befinnung geraubt hätte, ift 
nicht der Yal. Gemwiß, ich gehöre zu den empfindfamen Naturen, bie fidh zu- 
weilen bei der geringften Berührung mwelticheu in fich zurüdziehen. Der Keine 
Berdruß aber ift verflogen, und ich will niemandem etwas vergelten, nod 
irgend einem imponieren. Nur vor mir felbft will ich mid) nicht dadurch er⸗ 
niedrigen, daß ich die billigen Grundfäge der Talmibildung zu Lebensregeln 
für mich erbebe. Das find fie nit wer. — Was ift an dem Manne, der 
jeweilig den Mantel nad) dem Winde hängt? 

Bon diefem Gefihtspuntte aus babe ich auch die Bitte des alten Pajtors 
abgeichlagen, ihn übermorgen im „heiligen Kaffee” zu vertreten. Er bat fie 
mir durch den Rektor übermittelt. 

Diefer „heilige Kaffee” ift die menfchenliebendfte und zugleich vornehm 
erflufiofte Damengefellichaft in Zrebeldorf. Sole, deren Männer nur Hand- 
werfer oder Kommis oder Geichäftsführer find, kommen nicht hinein. Die 
hohen und allerhöcdjten Frauen aber mit ihren erwachjenen Töchtern fihen all- 
monatlid einmal in fteifer Ehrbarkeit zufammen, nähen, ftriden und — Batfchen 
für arme Kinder zu MWeihnadt und zur Konfirmation. 

Die Wohltätigleit ift eine gute Sache; daB aber aus folden Treibhäufern 
der Übermoral nebenher allerlei giftige Dünfte auffteigen, tft ein fchlechtes Anhängfel. 
Man follte von Zeit zu Zeit mal „auslüften”; Lona Hefjel hat ganz redit. 

Ter alte Baftor ift alfo verhindert, dort übermorgen die übliche Anfprache 
zu balten, und ich follte für ihn einfpringen. ch denle mich hinreichend ent- 
fchuldigt zu haben. Den Hauptgrund, daß mir die Sache innerlich wideritrebt, 
babe ich nicht verraten; aber ich habe gejagt, daß ich mit meiner Rede nod 
ausreichend befchäftigt bin und daß ich vor allem nicht Luft verjpüre, mid nun 
wieder denfelbigen Damen, in deren Augen ich etlihermaßen jchwere Sünden 
auf mich geladen babe, als betender Bruder und demätiger Büher zu näbern, 
fintemalen der Kaffee zufällig im Haufe der Frau Senator Strabel ftattfindet. 

Die Predigt tft fchon wiederholt ausgefallen, mag fies alfo au) diesmal. 

ch durceile die Zeilen noch einmal. Sie find ein bißchen galigd. Nun, 
mögen fie reifen! 

Dftern Ihon Hochzeit? Gemiß, mein guter unge, ich made mit. Ein 
Glüd, daß ich bier mal rauslomme. 

Gruß! 


(Schluß folgt) 


Edward. 
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Obwohl die kriegeriſchen Operationen auf der Balkanhalbinſel ihren Fort⸗ 
gang nehmen, hat ſich die allgemeine politiſche Lage in den letzten Wochen 
derart gebeſſert, daß heute jede Befürchtung eines europäiſchen Konfliktes 
gegenſtandslos geworden iſt. Die bevorſtehende Demobiliſierung Rußlands und 
Oſterreichs beſtätigt, daß der Weltfrieden fortan als geſichert gelten kann. 
Jeder noch mögliche Zweifel an dieſem erfreulichen Ergebnis muß angeſichts 
der Tatſache ſchwinden, daß die Reichsregierung und Preußen ſchon den Augen⸗ 
blick für gekommen erachten, um mit Anſprüchen von über einer halben Milliarde 
Mart an den Geldmarkt heranzutreten. Wäre die leifefte Beforgnis vorhanden, 
daß neue polttifche Komplilattonen diefe Emiffion ftören Tönnten, fo würde man 
zweifellos fih vorläufig ebenfo befdhieden haben, wie die zuhlreichen anderen 
Staaten, Gemeinden und Korporationen, die ihren dringenden Geldbedarf einft- 
weilen noch zurüditellen müflen. Denn an und für fi ift troß der befferen 
politiiden Lage die Zeit für die Aufnahme großer Anleihen denkbar un- 
günftig. Der Geldmarlt befindet fih in einer Berfaffung, die zu den ernfteften 
Bedenten Anlaß gibt. Für den bisherigen Verlauf der Bewegungen am inter- 
nattonalen Geldmarkt fehlt es fchlechterdingg an einem Analogon. Pod) 
niemals, auch zuzeiten der lebten Geldfrife mit ihren verheerenden Wirkungen, 
fonnte man beobachten, daß der Monat Februar nicht einen beträchtlichen Rüd- 
up und eine wefentliche Erleichterung gebradit hätte. Sn biefem Jahre tft 
eine foldje Entipannung nicht zu fpüren. Die Neichsbant hält unentwegt an 
dem Sinsfuß von 6 Prozent feit. Sie hat im Laufe des Monats nur eine 
geringfügige fteuerfreie Notenreferve auffammeln können, welche vielleicht fchon 
dur die Anfprüdhe des Monatsendes wieder verfhwinden wird. Der Privat- 
bisfont ift wieder auf 5°/, Prozent geftiegen, tägliches Gelb und bie 
Schiebungsgelder an ber Börfe find für die Jahreszeit außergewöhnlich teuer. 
Mit einer gewiffen Beforgnis fießt man daher den Anfprüden des bevor- 
ftehenden Duartalgwechjeld entgegen. Wenn der März nicht eine gründ- 
Ihe Wandlung bringt, tit es nicht ausgeichlofien, dab die Neichsbant 
zu einer Zinserhöhung ftatt zu einer Ermäßigung fchreiten wird. Ganz 
die gleihe Erieinung zeigt der Londoner Geldmarlt. Auch) dort berrichen 
Zinsfäge, die für die Jahreszeit ganz ungewöhnlich find. Die Bank von Eng- 
land hat Mühe, den Anfprüchen, welche fomohl das Inland al das Ausland, 
namentlih Südamerifa und ndien, an fie ftellen, bei ihrem ungenügenden 
Barvorrat ohne Diskfonterhöhung zu entiprehen. Die Lage des Gelbmarlts 
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ift alfo in der Tat kritiih. E& handelt fih um eine internationale Erfcheinung, 
deren Urfadhen notmendigerweife auch allgemeiner Natur fein müffen. Es iſt 
fein Zweifel, daß bie politiiden Verhältniffe an diefer Geftaltung einen erheb- 
lien Anteil tragen. Namentlich die Thefaurierung infolge ber Kriegsfurdht 
bat weit größeren Umfang angenommen, als man urfprünglich geneigt war, 
anzunehmen. Aber die bauptfächlidjite Urfadhe der Geldfnappbeit tft wohl in 
der internationalen Hodlonjunktur zu erbliden. Der enorm geitiegene Außen- 
handel Deutfchlands, Englands, Amerilas erfordert weit größere Gelbmittel zur 
Bewältigung; die Berteuerung der widtigiten Rohmaterialien und der Xebens- 
mittel, die geftiegenen Arbeitslöhne bedingen bie “Inveftierung weitaus größerer 
Summen zur Aufrehterhaltung und Erweiterung der Produktion als früher. 
Es iſt daher zwar wahrfheinlih, daß die Befeitigung der SKriegsfurdt eine 
Beflerung der Geldverhältniffe infolge des Rüdftrömens der aufgefpeicherten 
Barmittel zur Folge haben wird; eine durcchgreifende Wandlung aber wird fi) 
erit vollziehen, wenn die Smduftrie und der Handel ein Iangfamere® Tempo 
einſchlagen, wenn die Preife finlen, mit einem Wort, wenn die Konjunktur 
abazuebben beginnt. 


* * 
* 


Es iſt denn auch die Hauptfrage, die gegenwärtig den praftiihen Volls- 
wirt beidäftigt, ob und welche Anzeichen für einen Sonjunfturwedjel vor- 
liegen. Nach den Erfahrungen früherer Jahre darf man ohne weiteres jchließen, 
taß die längere Herrichaft hoher Zinsfäge den Rüdgang der Konjunktur von 
felbft erzwingen wird. Man darf fich nicht dadurch täufchen Lafjen, daß augen- 
blidlich noch die fchwere nduftrie mit fieberbafter Haft arbeitet, um ihre Auf- 
träge zu erledigen, daß der Monat Yanuar in der Noheifen- und SKoblen- 
produlftion wieder Nekordziffern gebradt bat und daß die induftriellen jelbft 
der Meinung find, nach Befeitigung der politifchen Wirren werden die zabl- 
reihen Staatsaufträge für das Retablifiement und für bie Heeresveritärkungen, 
die Bedürfniffe der Eifenbahnverwaltung und der Gemeinden der Smduftrie 
eine ausreihende Beichäftigung gemwährleiften. Unzweifelhaft find dieje Aus- 
fihten auch nicht gering zu jchähen. Staatsaufträge in folder Höhe bilden 
ein gutes Bollwer! gegen einen jähen Abfturz der Konjunktur. Aber fie 
werden den Umjhwung felbit nicht aufhalten Tönnen, wenn er von 
ben allgemeinen Berhältnifien gefordert wird. Wäre es möglid, fo wäre e3 
nicht einmal wünjcdhenswert. Denn das würde eine Fortdauer der augenblid- 
Iihen Geldteuerung bedeuten, welche unerträglich und verhängnisvoll wäre. Die 
hohen Zinsfäge find auf die Dauer eine wirtfchaftlihe Kalamität; fie wirlen 
überall da vernichtend, wo jene ftaatsfeitige Unterftühung feine Nüdwirkung 
mehr ausüben fann. Man denle an bie Tritifchen Verhältniffe auf dem Bau- 
und Öppotbelenmarlt und an die Kreditbebürfnifie des Mittelftandes, wenn aud) 
für lestere durch die genofjenihhaftlide Organifation im allgemeinen in treff- 
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lIiher Weife geforgt if. Für den aufmerffamen Beobachter Tann e8 aber nicht 
zweifelhaft fein, daß deutliche Borboten des Umfchmungs bereit zu Lonfta- 
tieren find. 

Bon befonderer Bedeutung erfcheint in diefer Hinficht der Preisfturz, welcher 
feit einiger Zeit auf den Metallmärkten eingetreten ift. ‘Mit jeder induftriellen 
- Hodlonjunktur pflegen naturgemäß die PBreife der Metalle eine jcharf anfteigende 
Richtung einzufchlagen, vielfach unterftügt Durch eine Manipulation des Marktes 
feitens der Produzenten, weldhe burdh das Hintanhalten von Borräten, durd 
Färben der GStatiftil und ähnliche Mittel die Aufwärtsbewegung der Preife 
fördern, folange e8 eben geht und nicht das Anmwachlen der Borräte ihnen die 
Beberrihung des Marktes unmöglih madt. Fangen die Preife an, dauernd 
und ftark zu finlen, fo ift Dies ein Zeichen dafür, daß Bedarf und Vorrat in 
ein Mißverhältnis geraten find, welches dringend einen Ausgleih durch Preis 
ermäßigung fordert. Der Preisfturz des wichtigen Metalls Kupfer bat daher 
im der Regel den Umfchwung der Konjunktur angezeigt und eingeleitet. &3 ift 
no in lebhafter Erinnerung, in weld kataſtrophaler Weiſe dieſer Umſchwung 
im Jahre 1907 mit dem Zufammenbrud des Kupfermarltes einfehte. Run tft 
auch gegenwärtig der Kupferpreis feit Beginn des Yahres von feinem Hödjit- 
ftand ftark zurüdgewiden — von etwa 80 auf 64 Pfd. Stl. pro Tonne. Zu 
gleich weift die Statiftil ein ftarkes Anwadjfen der Borräte aus. Der Kupferpreis 
hat alfo zwar nicht entfernt den Hödhitftand erreicht, den er im Jahre 1907 
mit 108 Pfd. Stl. erfiommen hatte, aber befanntli” war jener Preisitand auf) 
nur durch die gemagteiten Manöver des amerilanifhen TruftS erzielt worden. 
Die gegenwärtige Preisbewegung ift foliver verlaufen; daran trägt hHauptfächlich 
die in den legten fünf Jahren ftarf geftiegene und verbilligte Produktion jhuld, 
weldhe das fpefulative Preistreiben erjäwert. Man darf aljo annehmen, daß 
jene Grenze von 80 Pfd. Stl. das Höchfitmaß des erreichbaren Konjunkturpreifes 
darftellt und daß in dem fohnellen Herabgleiten des Marltwertes fidh die gründ- 
lide Veränderung der Lage offenbart. Diefe Überzeugung wird dadurch beftäckt, 
daß aud der Zinnpreis diefer Bewegung gefolgt ift und daß neuerdings fogar 
die Nobeifenpreife ins Wanlen geraten, nadhdem zuerft ein ftarfer Preisfall 
am Gladgower Warrentmarlt eingetreten if. Diefe abwärts gerichtete Prei- 
tendenz mag unter dem Einfluß der oben erwähnten Umftände zeitweilig wieder 
zum Stillftand kommen; fie wird aber unter Herrfchaft der teueren Geldjäge ſich 
nicht wieder tn ihr Gegenteil verlehren Tünnen. Die Kurve der Konjunktur 
fentt fih aljo erfennbar nad unten. 

Deutlicder noch Tommt die Tatfacdhe, daß der Höhepunkt der Entwidlung 
Aberfchritten ift, in den mannigfadhen Zufammenbrüden und den Berluften der 
Kreditinftitute zum Ausdrud. Den Opfern, mweldde die Krifis auf dem Terrain 
baumarkt gefordert hat, haben fich, wie fchon früher bier erwähnt, eine Anzahl 
von Privatbankgefhäften größeren und Tleineren Umfanges in Schlefien und 
Bayern angefchlofien. Sept offenbart fih zur allgemeinen Überrafhung, baf 
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aud ein großes Banlinftitut, der Effener Banlverein, außerorbentlihe Verluſte 
erlitten bat, die ihm ohne weiteres das Lebenslicht ausblafen würden, wenn 
er nicht zu dem Konzern der Deutfhen Bank gehörte und die befreundete 
Eifener Kreditanftalt ihn in die Arme nähme. Bon den 30 Millionen Altien- 
Tapital des Ynftituts verfehwinden bei biefer Fuflon nicht meniger als zwölf. 
Man vergegenwärtige fi, welden Eindrud das machen würde, wenn ein 
Banlinftitut von diefer Größe zur Liquidation oder zur Zahlungseinftellung 
gezwungen wäre, ohne daß bie [hügende Hand eines mächtigen Banklonzerns 
fi über ihm ausftredtel Ein folches Borlommnis würde genügen, eine heftige 
Krifis auszulöfen, nicht anders als vor zwölf Jahren bei dem Zufammenbrud) 
der Dresdener Kreditanftalt und der Leipziger Banl. Heute hat die Dffen- 
legung jemer Verlufte laum irgendeine tiefergehende Wirkung ausgeübt. ES 
zeigt fich bier der Wert, den eine ftarle Bankenorganifation für die Allgemeinheit 
befitt. G&leihwohl darf man nicht überfehen, daß bei diefen Millionenverluften 
des Bankvereins fidh gewife typifche Erfcheinungen zeigen. Denn biefe Verlufte 
find auf übermäßige Kredite und auf Engagements am Baumarkt zurüdguführen, 
alfo auf Tehlgefhäfte der Art, wie fie aud einer Großbanf, dem Schaaff- 
baufenfchen Bankverein einen kräftigen Stoß verjeht haben und aud in den 
Bilanzen anderer nftitute einen — nad) außen freilich nicht erfennbaren — 
Niederihlag finden dürften. 

Die Gefhäftsabfchlüffe der Sroßbanten, die zu einem erheblichen Teil be- 
reits veröffentlicht find, laffen im übrigen erfennen, daß das abgelaufene Jahr 
fih für die deutfchen SInftitute troß aller Mikgunft der Zeiten recht geminn- 
dringend geftaltet bat. in guter Teil des Jahres war ja durch ein befonders 
lebhaftes Börfengefhäft ausgezeichnet und die Einbuße im lebten Quartal 
wurde durch die vermehrten Zinfengewinne reichlich gededt. So hat denn das 
Gemwinnergebnis fi fo günftig geftaltet, daß troß interner Abfchreibungen und 
Nüdlagen von fiherlicd bedeutender Höhe fih feine Einbußen fondern nod) 
Mebrgewinne gegen das Vorjahr ergeben. Bemerkenswert ift, daß die Unkoſten 
der Banken fi ftändig fteigern. Die dauernde Vermehrung des Perfonals, 
die QTeuerungszulagen, die Berficherungslaften, die hohen Spefen für die Ein- 
ridtung und die Miete der Depofitenlafien belaften das Budget ganz außer- 
ordentlih. Auf der anderen Seite hat der Nuten am einzelnen Gefchäft, mie 
der Bericht der Distontogefellihaft hervorhebt, die Tendenz zur Verringerung 
und fann nur durch eine Steigerung der Umfähe auf ein befriedigendes Ge- 
famtergebnis gebracht werden. Was die Bilanzen jelbft anlangt, fo fcheint 
allgemein eine Verfchlehterung der Liquidität infolge des Nüdganges der 
Meports und der Zunahme der Alzepte eingetreten zu fein. Doc läßt fih ein 
abichließendes Urteil erft fällen, wenn die Bilanzen der größten Snititute vor- 
liegen, die bisher noch ausftehen. Spectator 
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Erziehung und Unterricht 


Über die Gründung eines AYnftituts für 
Jugendkunde. Mit voller Freude ift e8 zu 
begrüßen, daß in Hamburg, von dem fon 
eine Neihe wichtiger pädagogiiher NBeitre- 
bungen und Anregungen ihren Ausgang nahm, 
auf Seranlafjung des befannten Piychologen 
und Pädagogen Profeffor Meumann die 
Gründung eine Inftituts für Jugendkunde 
geplant wird, dad in großem Maßitabe der 
Yorderung nad) fruhtbringender Beichäftigung 
mit den fragen der Erziehung den Boden 
ebenen, alle in diefer Abficht geleiftete Arbeit 
awedmäßig organifieren und ihr einen Mittel» 
punft geben will. Ein foldes Inſtitut wird 
alfo zunächſt der objektiven Forfhung dienen; 
e8 Tann aber nicht anders fein, al® daß die 
Teilnehmer an der Arbeit diefed Anitituts 
aud) die wertvollite Förderung für die pä⸗ 
dagogiihe Prariß® empfangen, werden fie fidh 
doh zum großen Teil aud der Lehrerfchaft 
felbft refrutieren, und al® daß anderfeits 
die Arbeit de3 nftitut® mit der Beit eine 
Bedeutung gewinnen twird, weldhe eine Um» 
geitaltung der VBorbildung unferer Lebrer- 
ihaft, der an höheren Schulen wie der an 
Bollafchulen wirkenden, wird fördern belfen. 
Seder angehende Lehrer wird fi mit den 
Ergebnifien der Arbeit diefer Yentralftelle der 
Jugendfunde und mit den von ihr außgehen- 
den Anregungen angefihts ihrer Wichtigfeit 
rechtzeitig gu beihäftigen haben. 

ber den Plan eines folhen Jnftituts für 
Augendfunde orientiert vortrefflih €. Meu- 
mannd Brofhüre „Über Inititute für Jugend» 
tunde”, die al® Heft 5 der Säemannfdriften 
in Zeubnerd Verlag erfchienen if. Es iſt 
ein großzügiges Programm, da8 der befannte, 
bereit? jeit einiger Zeit in Hamburg wirkende 
Piychologe bier vor uns entiwidelt. Das In« 
ftitut fol „der piychologiihen, der anthro« 
pologifhen, der etbifhen und pädagogischen, 
der geiſtes⸗hygieniſchen und ſozial⸗pädago⸗ 
giſchen Arbeit an der Jugend“ dienen. Es 
will ſomit in erſter Linie das Verſtändnis 
der Jugend fördern, der wir mit unſeren 


paͤdagogiſchen Maßregeln und Organiſationen 
uns anzupaſſen haben. Probleme von großer 
praktiſcher Bedeutung tun ſich hier auf, z. B. 
die Frage: Iſt der Zeitpunkt der Ent⸗ 
laſſung unſerer Jugend aus der Volklsſchule 
richtig gewählt?“ Nur die Begabungslehre 
vermag hierauf zu antworten, und ſie erteilt 
die erſchreckende Antwort, daß der Zeitpunkt 
zu früh angefegt ift und die gefamte Jugend 
unſerer Vollsſchulen dadurch ſchwer geſchädigt 
wird, denn die geiſtige Entwicklung des Schul⸗ 
finde ift mit dem bviergebnten Lebenzjahre 
noch keineswegs abgeſchloſſen. 

Es werden dann im folgenden vier große 
Gruppen von Methoden entwickelt, die der 
wiſſenſchaftlichen Durchdringung des geiſtigen 
und fittlichen Lebens der Jugend dienen 
ſollen: die experimental⸗pſychologiſche Me⸗ 
thode, die Sammlung und theoretiſche Bear⸗ 
beitung von Erfahrungen über geiſtige und 
körperliche Leiſtungen des Kindes, die Orga⸗ 
niſation der direkten Beobachtung der Kinder 
und die ſtatiſtiſche Erforſchung der Entwid⸗ 
lung der Yugend. Die Bedeutung der Ief 
teren reicht freili weit über die engeren 
Probleme der Jugendentwidlung hinaus und 
geiwinnt Beziehung zu den Fragen der Schul. 
organifation, der Einheitsfchule, der Be 
gabungsflafien, der Förder- und Wbfchluß- 
Haflen u. a. Die Statiftit hat fich auch auf 
Scäulftrafen und ihre Berteilung auf die ein 
zelnen Schüler und ferner auf die Fort 
bildungsfchüler zu erftreden. 

Zu den theoretiihen Aufgaben des 
ftitut3 treten wichtige praftifche: überfichtlihe 
Aufftellung der Ergebnifle und Mittel der 
Sugendforfhung, Anregung neuer gemein 
famer Arbeiten zur Yugendforfhung und bie 
Einrihtung eines literarifhen Yureaus zur 
Ausarbeitung einer vollftändigen Biblio 
graphie der Augendforfhung fowie zur Auß 
funftderteilung an diejenigen, die fih über 
beitimmte Probleme der Jugendkunde orien⸗ 
tieren wollen. Gerade diefe päbdagogilche 
Auskunftzftele muß für die Allgemeinheit 
bon wefentliher Bedeutung werden. Die 
Rotwendigkeit ihrer Verbindung mit der lite 
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rarifhen Abteilung des Inititut® Tiegt auf 
der Hand und wird von Meumann aude 
drüdlich betont. 

Hierzu mögen folgende Bemerkungen 
geitattet fein: es ift Har, daB das n« 
ftitut für Augendlunde feinen Zuſammen⸗ 
Bang wahren muß mit der ®Bhilofophie 
im engeren Sinne, ber Bhilofophie als 
Normwiſſenſchaft, mit der philoſophiſchen 
Ethik, ferner mit dem wiſſenſchaftlichen Stu⸗ 
dium der Geſchichte der Pädagogik, welches 
immer nur, wenn es wirllich fruchtbringend 
ſein ſoll, ſich in Anlehnung an die großen kultu⸗ 
rellen Stromungen der Geſchichte betreiben 
läßt. Das Kulturproblem ſelbſt als ein für 
die Pädagogik zumal der höheren Lehr⸗ 
anftalten grundlegendes Problem, darf nicht 
außer acht bleiben, und im engen Zuſammen⸗ 
hange damit ſteht wieder die Frage, welchen 
Wifſenſchaften und Künſten wir in der 
Schulorganiſation einen Vorrang ein⸗ 
räumen ſollen und welches der Bildungswert 
der einzelnen Fächer und die Empfänglichkeit 
der verſchiedenen Schũlertypen und Lebensalter 
ihnen gegenüber iſt, eine Frage, die wieder 
ins pſychologiſche Gebiet hinübergreift. An⸗ 
geſichts des Kulturproblems beſonders wird 
die echt philoſophiſche Beſinnung nicht zu 
überfeben fein, daß die Kulturwelt nicht allein 
aus individuell- menihlihen Kriftenzen ber 
fteht, fondern daß die Entwidlung des Geiftes 
innerhalb der Menfchheit, der „objektive Geift“, 
um mit Segel zu fpreden, vorangebt der 
individuell«feelifden Entwidlung und Diele 
ihren tiefften Gehalt nur auß jenem Geifte 
empfängt. Soll der Sntelleftualiämus in 
unferem böberen Schulwejen, zu dem da3 
Brinzip des Fadhunterricht3 Lehrer wie Schüler 
nur allzu leicht verführt, wirfli übertvunden 
werden, jo muß der Gedanle einer echten 
Berlebendigung des zu überliefernden Kultur« 
inbalt3 in der heranwadhjjenden Generation und 
einer dementfprechenden neuartigen Grund» 
legung der Lehrervorbildung ernitlih verfolgt 
werden.*) Vorträge über iefentlide und 


*) Vgl zu diefem Puntte auch meine 
beiden Schriften: „Höhere Schule und Geiftes« 
fultur, mit Beziehung auf die Lehrerbildung“ 
(Beyer u. Söhne, Langenfalga 1911), und 
„GBeiftesleben, Gedanten zur Umbildung un» 
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aud für die Pädagogik Hohiwichtige Probleme 
unfere® Nulturlebend® vor weiteften Streifen 
dürften nicht fehlen und würden da8 Sintere 
effe folder Skreife für die Kernfragen der Er- 
aiehung weiter beleben. 9 
Schon aus diefen Bemerkungen ift Ilar, 
daB die RBerbindung der jugendfunblichen 
Korfhung mit der Philofophie nicht nur 
äußerlih und über da® Gebiet der Piycho- 
logie gewahrt bleiben follte. Wie ed ganz 
natürlich ift, daß die piychologifche Abteilung 
ded philofophifhen Seminar in Hamburg 
in bejonder® enger Beziehung zu dem ge- 
planten Snftitut für Jugendlunde ftehen muß, 
fo darf unter Umftänden aud) von der anderd- 
gearteten Tätigkeit diefe® Seminars viel wert- 
volle Anregung für die an den Problemen 
der Sugendforfhung Arbeitenden erwartet 
werden. Ausdrüdlih mödten wir nod ein» 
mal betonen, daß die Piychologie, die Kenntnie 
der jugendlichen Entwidlung, fo felbftverftänd- 
lich fie einen iefentliden Teil der päda«- 
gogiihen Bildung audmadit und fo wenig 
ed nötig fein follte, den wiffenfhaftliden Wert 
der Sugendfunde zu betonen, niemals allein 
zur vollgenügenden Ausbildung des Bädagogen 
binreihen Tann. Das pſychologiſche Expe⸗ 
rimentieren kann niemals das zielſetzende 
Denken, die kulturell⸗philoſophiſche Betrachtung 
und das geſchichtliche Wiſſen erſetzen. Noch 
jüngſt hat Profeſſor Rudolf Lehmann den 
gleichen Gedanken nachdrücklich hervorgehoben. 
Wir waren, wie auch Meumann zeigt, 
bisher anderen Kulturvöllern gegenüber in 
der Organiſation der wiſſenſchaftlichen Arbeit 
an den Problemen der Jugendkunde arg im 
Rückſtande. Es iſt zu hoffen, daß nunmehr, 
da ein verheißungsvoller Anfang einer ſolchen 
Organiſation in Hamburg bereits gemacht iſt, 
die auf dieſem beſonders günſtigen Boden, 
im Rahmen der ingzwiſchen nahe gerückten 
Univerſitätsgründung bald zu beſonderem 
Anſehen gelangen muß, wertvolle Ergeb⸗ 
niſſe für unſer Erziehungsweſen zutage 
treten werden. Erziehung und Unterricht find 
zwar eine Kunſt, aber auch der Künſtler be⸗ 
darf des Rüſtzeuges für ſeine Arbeit, und 
dies beſteht auch für den Lehrer an höheren 


ferer inneren Kultur“ (Beyer u. Söhne, Langene 
ſalza 1912). 
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Schulen nie und nimmer allein in feinen 
wiflenfhaftliden Kenntnifien. Die Belchäfti- 
gung mit der Sugendfunde wird aber aud 
da8 Bewußtjein fördern, daB ed, mag aud) 
„die Arbeit an der Erziehung auf allgemeine 
Geſetzmäßigkeiten der menſchlichen Geiſtes⸗ 
entwicklung begründet“ werden, eines gewiſſen 
künſtleriſchen Blickes bedarf, um fremdes 
Seelenleben, fremde Individualität zu ver⸗ 
ſtehen, iſt doch jeder Zögling eine Art Mikro⸗ 
kosmus. Mag dieſe Fähigkeit in ihrer Voll⸗ 
endung auch nicht jedem Lehrer eigen ſein 
und auch keineswegs durch wiſſenſchaftliche 
Arbeit in der Jugendkunde allein erworben 
werden können, — daß eine Beſchäftigung 
mit ihren Problemen in dieſer Richtung 
wenigſtens die Augen öffnen und werwolle 
Anweiſungen geben kann, das ſollte niemand 
beſtreiten. Nicht ein Mechaniſieren der Er⸗ 
ziehung, ſondern ein Vertrautſein des Er⸗ 
ziehers mit den typiſchen Grundzügen der 
Entwicklung des Zöglings und ein um fo 
tieferes Eingehen auf ſeine beſondere Art, 
ſeine Individualität, ein um ſo beſſeres Ver⸗ 
ſtehen und Fördern derſelben wird erzielt 
werden. Niemals wird freilich ein ſyſtematiſch⸗ 
pſychologiſches Studium die Fülle der Er⸗ 
lebniſſe und der Erfahrung, wie ſie dem 
echten Erzieher im lebendigen Verkehr mit 
der Jugend zuteil wird, erjegen können. 
Benn Meumann endlich erllärt, daß man 
für die Arbeit des Inſtituts zunächſt aus⸗ 
ſchließlich auf die Kreiſe der Volksſchullehrer 
werde zu rechnen haben, und fortfährt: „doch 
ſind in Hamburg auch Oberlehrer zu unſeren 
Arbeiten mit großem Intereſſe in Beziehung 
getreten,“ ſo fügen wir Wunſch und Hoffnung 
hinzu, daß das ſporadiſche Intereſſe der 
Lehrerſchaft der höheren Schulen mehr und 
mehr einer eindringenden Teilnahme an den 
allgemeinen Problemen der Jugendforſchung 
weichen möge. Daß daneben auch die ſpe— 
ziellen Probleme des höheren Unterrichts in 
einem ſolchen Inſtitut ihre Förderung er⸗ 
fahren müßten, brauchen wir nach den obigen 
Darlegungen nicht zu wiederholen. 
Oberlehrer P. Oldendorff in Neukolln 
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Alt-Berlin. So oft ein Band mit Er- 
innerungsbildern aus Alt» Berlin erjcheint, 


erhebt fih mir die Frage: Was fucht der 
NReu-Berliner, der Betvohner ber eleftrifierten, 
benzindurchdufteten Niejenzentrale, in [olddem 
Buh? Treibt ihn der Kigel, zu fehen, wie 
herrlich weit wir e8 gebradt haben — denn 
jeder echte Berliner und noch viel mehr der 
neunmal häufigere unechte, zugewanderte, 
fpridt von feiner Hodhbahn, jeinem Opern- 
baus, feinen Mufeen, al® wäre er der ver- 
antwortlie Zeiter diejer Anftitute —, oder 
ift e8 eine Sehnfuht nach den no überjeh- 
baren Berbältniffen, nad der Stille und 
Nube, nah der Einbeitlichteit ded alten 
Berlin? X glaube, in den meilten Fällen 
mifhen fi beide Empfindungen; zu Felir 
Philippi Bud: „Alt- Berlin. Erinnerungen 
aus der \ugendzeit”, Berlin, €. Mittler und 
Sohn, 1913, aber wird nur greifen, ver die 
Sehnſucht fennt nach jener verfuntenen, rich- 
tiger: gu Boden gerannten ntimität der 
älteren Stadt. Der Berliner Patrizierfohn 
Bhilippi (geboren 1851), offen eingeftandener 
laudator temporis acti, fucdht in feinen, bon 
feinem Humor durdgogenen Blaudereien den 
Duft feitzubalten, der da3 Berlin feiner 
Sugend ummwehte. &3 ift die Zeit bor zwei 
Generationen, die legte Phafe Berlins vor 
dem Millionenfegen, vor der Entiwidlung zur 
Beltitadtt.. Damald befaß die preußiiche 
Nefidenz no) Seichloffendeit in ihrer geiltigen 
Phyfiognomie fowohl wie in ihrer örtliden 
Ausdehnung, dazu eine gewifie Behäbigfeit 
und Behaglichkeit, die in den, dem Einfluß 
nad) nody überwiegenden, alteingejeflenen 
Yamilien fi zur Yeinkultur fteigerte. Phi« 
lippiß Darftellung übermittelt uns ftiledht das 
Bild Ddiefer Tage, doch fordert gerade jein 
zehntes Kapitel, da® die Gründerzeit hödjit 
anfhaulich behandelt, da8 Berlangen Heraus, 
bon feiner Feder diefen Hexenſabbath be⸗ 
fhrieben zu ſehen. 

Eine Stufe tiefer gurüd auf der Entiwid- 
Iung8leiter Berlins fteigt Dr. Dora Mever 
in ihrer tüchtigen Arbeit: „Das öffentliche 
Leben in Berlin im Jahr vor der Märzrevo⸗ 
lIution” (Schriften de3 RBereind für die Ge 
Ihichte Berlins, Heft 46, 1912). Dit großen 
Fleiß und fchriftftelleriiher Begabung wird 
unter Benugung aller zugängliden Quellen 
die Aufgabe gelöft, „dur Betrachtung des 
fogialen Aufbaus, der jtädtiihden Verfaflung 
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und Berwaltung, des Anteils der Bevölkerung 
am öffentlichen Zeben, der Ereignifje in Berlin 
im Jahre vor der Revolution zu zeigen, daß 
die Stadt nur den AYmpul® von außen 
braudte, um Träger einer Bewegung zu 
werden, die da3 alte Preußen zu einem mo» 
dernen Staat umgeftalten jollte“. Für die 
nod immer außjtehende erjchöpfende Dar» 
ftellung der Berliner Revolution ift damit 
eine wichtige Borarbeit geleiftet worden, die 
der bejonders jhägen wird, der fi) einmal 
dem Plagregen von einander widerjprechen- 
den Berichten, Ylugichriften, Plafaten und 
Erinnerungen aus diefer Zeit ausgejegt hat. 
Die Sozialftatiftit (Kapitel II) fcheint mir 
verhältnismäßig zu lang geraten. Da der 
Titel der Arbeit überdie® eine Betradhtung 
unter dem Gefihtäiwinfel der Märzrevolution 
verfpricht, jo Hätte die ſoziale Schihtung der 
Bevölkerung mit den fozialen Urjadhen der 
Bewegung genauer in Beziehung gebradt 


Katalog U 70: Silber-, Gold- und Brillantschmuck, Glashütter 
und Schweizer Taschenuhren, 6 
echte und silberplattierte T. felgeräte, echte 


und versilberte Bestecke, 
: Moderne Pelzwaren. 


: Beleuchtungskörper für jede Lichtquelle. 

: Photographische und Optische Waren: Kame- 
ras, Vergrösserungs- ı'nd Projektions-Apparate, 
Kinematographen, Operngläser, Feldstecher, 


Prismengläser usw. 


L 70: Lehrmittel und Spielwaren aller Art. 
770: Teppiche, deutsche und echte Perser. 


rossuhren, 


werden müflen. ntereffant find die gut 
geichriebenen Abfchnitte: Die Formen des 
Öffentlihen Lebend (Kapitel IV) und Die 
Ereignifje des öffentlichen Xebens in Berlin 
1847 (Kapitel V). Auch der Riht-Fahmann 
wird bei ihrem Lejen auf jeine Koften 
fommen. 

Mit einem Zitat aus Glaßbrenner beginnt 
Dora Meyer. Yin der Tat ijt diefer „echte 
Berliner“ der beite Gewährsmann für Die 
Anihauungsweife, die Bildungzitufe und die 
Stimmung de3 Berliner Durdjchnitt3bürgers 
im Bormärz. Eine beacdhtendiverte Studie 
liegt über ihn vor in der Arbeit: „Adolf 
Slaßbrenner. Ein Beitrag zur Gejchichte des 
‚Sungen Deutfchland‘ und der Berliner Lokal 
dihtung“ von Dr. Robert NRodenhaufer 
(Nikolasſee, M. Harrwig, 1912). Das 
gut ausgeftattete, mit wertvoller Bibliographie 
verfehene Buch leidet an einer geilen 
Trodenheit; au jtiliftiihe Unebenheiten 


Moderner Schmuck 


muss nicht nur echt und solid, stilvoll und 
edel, einfach und elegant sein. Er hat 
seine besondere Fasson. Sein Einkauf 
ist Vertrauenssache. Man wende sich 
daher nur an ein erstklassiges, renom- 
miertes Haus, das für Echtheit, Voll- 
kommenheit und Preiswürdigkeit jeden 
einzelnen Stückes durch seinen gefes- 
tigten Ruf die sicherste Garantie bietet. 
AA Unsere Bijouterien und Uhren sind aus- 
574 gewählt schön, gut und zeitgemäss. Un- 
4 sere Preise sind die alltäglichen, bürger- 
lichen Preise wie für Barzahlung, obschon 
unser Vertriebssystem auf der lang- 
fristigen Amortisation beruht. 


Stöckig & Co. Hoflieferanten 


DRESDEN-A 16 BODENBACH i. B. 
(f. Desterr,) 


Katalog H 70: Gebrauchs- und Luxus- 
waren; Artikel für Haus und Herd, u. 
a.: Lederwaren, Plattenkofier, Br nzen, 
Marmorskulpturen, Terrakotten, kunst- 
gewerbliche Gegenstände und Metall- 
waren, Kunst- und Tafelporzellan, 
Kristallglas, Korbmöbel, Ledersitz- 
möbel, weisslackierte, sowie Klein- 
möbel, Küchenmöbel und (eräte, 
Wasch-, Wring- und Mangelmaschinen, 
Metallbettstellen, Kinderstühle, Kinder- 
wagen, Nähmaschinen. Fahrräder, 
Grammophone, Barometer, Rasier- 
apparate, Reisszeuge, Schreibmaschi- 
nen, Panzerschränke, Schirme, Strauss- 
federn, Geschenkartikel usw. 


—— 
— 
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fommen bor (3.8. ©.16: „Während ber 
Sommermonate madte er fi) gerne auf 
Meilen“ und ©. 82: „von Bildern von Koffuth 
und Blum an der Wand gebannt”); dafür 
entihädigt die Gründlichkeit der Unterſuchung, 
die ihren „Gegenſtand“ richtig einſchätzt. 
„Glaßbrenner iſt durchaus von der aktuellen 
zur bloß hiſtoriſchen Bedeutung entrückt, und 
dieſe Arbeit kann nur den Zweck haben, ihm 
in der Geſchichte ſowohl der Literatur wie 
der Politik... ſeinen gebührenden, wenn 
auch beſcheidenen Platz anzuweiſen“ (S. 22). 
Glücklich iſt die Einreihung des Volksdichters 
in die Berliner Lokaldichtung vollzogen 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 


worden; für die Beeinfluſſung durch die Ideale 
des Jungen Deutſchland ſcheint mir der 
Nachweis weniger gelungen. Im Grunde iſt 
nur die Abhängigleit von Börne in Politicis 
feftgeftellt, fonit trennt die bei aller ZXieb- 
äugelei mit den Maſſen doch ſtark exkluſive 
jungdeutſche Literatur (Gutzkows ,Wally“ z. B. 
eriien in einer Auflage von 700 Eremplaren 
und Toitete 8 Gulden) eine Welt von Begriffen 
und Anihauungen von dem Leferkreife Glaß⸗ 
brennerd. Dad im übrigen forgfältig ge 
arbeitete Buch fchließt mit einer geicheiten 
Stilunterſuchung. 
Reinhold Genfel in Berlig 
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Sürften und Dölfer 


„Langer Krieg madht Raubtiere, Ienger Friede Laſttiere, — es 
muß wohl Krieg fein auf Erden; aber wehe dem Menjhen, durd 
weldhen da3 Ärgernis fommt. Der einzige vernünftige Zweck des Krieges 
jollte nur der Friede fein...” 

Weberd Demotritod Bd. X, ©. 227 


itten binein in unfere Vorbereitungen für die Hundertjahrfeiern 
der großen Zeit von 1813 und für das Regierungsjubiläum des 
deutfchen Friedenskaifers fällt uns die überrafchende Nachricht von 
der Notwendigkeit einer ungeheueren SHeeresveritärfung. Die 
Zeitungen fprechen von 800 bi 1000 Millionen Marf einmaligen 
und von 150 bis 200 Millionen Mark jährlihen Mehrausgaben. Es läßt ſich 
denken, daß diefe Kunde manden guten Patrioten mit Beforgnis erfüllt und daß 
viele Stimmen laut werden, die da Necdenjchaft fordern und Aufflärung von 
der Regierung, die noch vor wenigen Monaten behauptete, unjere Rüftung jei 
den Anforderungen der Weltlage angepakt. Wer heute fich überrafcht fühlt 
und die Negierung deswegen jchilt, vergißt, daß wir in jchnell binftürmender 
Zeit leben, vergißt, daß ein Reich zufammengebrodhen ift, zu defjen Erhalt fich 
ein ganzes politifches Syftem gebildet hatte, dem fait alle Großmächte angehörten 
und da3 nun gleihfals in allen Fugen ächzt, überfieht jchließlih, daß im 
Dften das Selbftbemwußtjein der Slawen ungeahnte Dimenfionen angenommen 
bat, während im Weiten Dinge beranreifen, an deren verihmommenen Um— 
riifen ein Glanz fchimmert, der vielleicht die Abendröte der franzöfiichen Republik, 
wenn nit fon die Morgenröte einer neuen Monardie it. Die Wahl 
Poincares hat manchen langen Schatten geworfen, der das Herannahen noch) 
unfidhtbarer Ereignifje fündet. 

Stehen wir vor jchmwerwiegenden Enticheidungen oder ift e8 lediglich vor- 
übergehende Aufwallung blutgieriger Inftinfte, die uns beunruhigt? 

Grenzboten I 1918 82 
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Mer von einer Kriegägefahr nichts bemerken will, wird mir entgegenbalten 
fönnen, daß gerade in diefem Augenblid‘ die Friedensfehnfudht allgemein größer 
fet als fchon feit Monaten, wird vielleicht aud) wie Kiderlen-Wäcdhter no am 
24. November 1912 fpreden: „Bluff, alles Yluffl Krieg gibt e8 nur dann, 
wenn einer fo mordsdämlich ift, filh fo zu verbluffen, daß er fchießen muß!“ 
Die Beobachtung ift durdaus zutreffend: die Völler Europas find im Grunde 
genommen friedliebend und der Drientwirren überdrüffig; Türlen und Bulgaren 
neigen zum rieden, beide find müde des frucdhtlojen Kampfes, defien Ausgang nur 
Verblutung beider Gegner fein Lönnte; zwiichen Rumänen und Bulgaren beginnt 
fi eine Berftändigung anzubahnen, und das wichtigfte, auch zwilchen der Donaun- 
monardie und Rußland fehwindet, wenn aud) nur langfam, die Spannung. 
Dem allen aber fteht die ZTatfache gegenüber, daß das Sträfteverhältnis fidh 
im naben Orient zugunften der Slawen und damit auch zugunften Frankreichs 
verfhoben hat. Die jlawiihen Ballanftaaten haben eine erbeblie Stärkung 
erfahren, ohne daß Bulgarien doch ftarl genug geworden wäre, um Rußland 
unbequem zu werden, im Gegenteil, e8 bedarf heute Rußlands ſchützender Hand 
mebr denn je, da es Franfreihs Geld braucht zur Wiederheritellung feiner 
bezimierten Armee, wenn es nicht mit klingendem Spiele in das Dreibundlager 
übergehen will. Die rujfifche Diplomatie wird nicht zögern, diefen Zuftand 
nad Kräften auszunugen jowohl Frankreich gegenüber, das wirtfchaftlich der 
ftärkfte Gegner der Dreibundmächte im Drient tft, wie gegen Öfterreich-Ungarn, 
deifen Stellung auf der Baltanhalbinfel erheblich erfäwert wurde. Alfo bie 
Schwächung der Dreibunditelung im nahen Drient ift der eine Grund für bie 
Heeresverjtärfungen! Er würde indefjen nicht ausreichen, um eine fo gewaltige 
Heeresverftärfung zu rechtfertigen, wie fie geplant ift; dort unten fteht Lfter- 
reih- Ungarn im Vordergrund und diefes vermehrt gegenwärtig gleihfalls feine 
Armee, 

Wichtiger no für und Neichsdeutiche ift bie verftärkte Gemeinfamfeit der 
SIntereffen, die dur den Ausgang des Balkankrieges zwiſchen Rußland und 
Frankreich eingetreten tft. 

Die Ernennung unferes alten Gegners Delcafje zu Frankreichs Botichafter 
in Petersburg, die Verleihung des Andreasordens, den fonft im Auslande 
nur gefrönte Häupter erhalten haben, an den neuen Präfidenten der Nepublil, — 
das alle wäre im gegenwärtigen Zeitpunkt, wo Rukland fein frangöfifches 
Geld in höherem Maße braucht, nicht recht verftändlih, wenn der Zweibund 
nicht beabfichtigte, die neue Lage rüdfichtslos auszubeuten. ‘Hier handelt 
es fi nicht um „WVluff“, wenn aud) den Regierungen Frankreihs und Ruklands 
ohne weiteres zugejtanden wird, daß fie nicht direft auf Krieg binwirlen. Da 
aber fteigt ein weiteres Gefpenft auf: werben die Regierungen nervenftarl genug 
bleiben, um den Ausbruch eines Krieges verhindern zu können? In Frankreich 
regt fih der Chauvinismus ungeheuer, und in Rußland hat der allruffifcdhe 
Demos einen fo auffälligen Sieg über das Staatsoberhaupt Davongetragen, daß 
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für Deutfchland menigftens eine fehr wichtige Stüte des riebens befeitigt 
erfheint.. Was ift geichehen? 

Das offizielle Rukland feiert in diefen Tagen den bdreihundertften Ge- 
burtStag der DBynaftie Romanom, die mit Michail Feodorowitih (1613 big 
1645) auf den Thron lam. Die Romanomitihi find aber tatfächlidh als 
regierende Fürften fhon mit Swan dem Sedjften 1741 aus Rußland ver- 
fhwunden. Jwans Mutter, die Kaiferin Elifabeth, war fchon eine geborene Prin- 
zeifin von Braunfchweig-Bevern und deren Nachfolger, ihr Neffe von Holftetn- 
©ottorp, al$ Zar Peter der Dritte, war bedeutfamer als Gatte Katharinas der 
Zweiten, die ihn befeitigte und die feine Nachfolgerin auf dem Thron wurbe. 
Alſo am Anfang der heutigen fogenannten Romanom-Dynaftie fteht ein deutfches 
Fürftenpaar. Die Verbindung mit dem Haufe Romanom gefdieht an diefer 
Stelle lediglid dur die Mutter Peter8 des Dritten, Anna Petromwna, bie, 
eine Tochter Peters des Großen, jelbft mit Herzog Karl Yriedrih von Holftein 
verbeiratet war. Alle fpäteren fogenannten Romanomws find fomtt in Wirk- 
lichkeit Holftein-Gottorper und nicht Romanomitfchi. Einwände gegen dieje Be 
bauptung könnten bezüglid Pauls des Erften erhoben worden. Läbt man 
diefe aber gelten, fo würde das Recht des heutigen Zaren fi al8 ein Ab- 
tömmling von den Romanow zu bezeichnen noch fadenicdheiniger fein, als es fo 
fon if. Wenn nämlid) Paul überhaupt aus einem unerlaubten Verhältnis der 
Kaiferin mit einem ihrer zahlreichen Sünftlinge ftammen follte, fo läßt fich feine 
Entitehfung doh nit auf einen Romanomw zurüdführen, da Katharina ihre 
Bunft feinem der Romanows gejchentt hatte. 

Die fpäteren Zaren heirateten ausfchließlih Prinzeifinnen germanifchen 
Blutes. Paul der Erfte: Sophie Dorothea von Württemberg, Alerander der 
Erfte: Luife Marie Augufte von Baden, Nikolaus der Erfte: Charlotte von 
Preußen, Alerander ber Zweite: Marie von Hefien, Alerander der Dritte: 
Dagmar von Dänemarl, Nilolaus der Zweite: Alic von Heflen. 

Die Feier eines Romanomjubiläums erfheint angefihts diefer ftolzen Reibe 
deutfcher Fürften um fo merfwürdiger, als die Holftein-Gottorper es im vorigen 
Yabre unterliegen, ihr eigenes Hausjubiläum, den Tag des Regierungsantritts 
Veterd des Dritten vor hundertundfünfzig Jahren feftlich zu begeben. 

Nun wird man fagen: das ift Hauspolitil. Aber kaum wird jemand 
behaupten fönnen, diefe Hauspolitif fei würdig und zeuge von Stolz. 

Es iſt tatfächlich eine an Entfagung grenzende Konzelfion de Zaren an 
das Altruflentum, die Preisgabe der Tradition eines Fürftenhaufes, das auf 
diefe Tradition ftolz fein darf. Katharina die Große, und die beiden erften 
Alerander waren zweifellos ‘DMionarhen, denen Rußland außerordentlie Yort- 
fohritte und Machterweiterungen zu danfen bat. Aber es ift den Ruſſen, die 
fonft über ihre Schwächen doch fo geiftreich zu fpotten verjtehen, peinlich, fich 
immer fagen zu miüffen, daß es fchließlih Deutfche geweien find, die das 
Niefenreih fo feft organtfiert haben. Statt nun aber der daran ſich nüpfenden 
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Agitation gegen den „deutichen“ Zaren dur taltuolle Würde ben Boden zu 
entziehen, verfudht der Zar das für die Rufen Peinlide zu befeitigen durch 
Preisgabe der eigenen Tradition: voriges Jahr in Verbindung mit Schaffung des 
Romanomw-%onds zur Hebung der Landwirtichaft, in Diefem dur das Romanoım- 
Subiläum, das der großen Maffe die echtruffifche Abftammung des Zaren vor- 
jpiegeln fol, die nicht vorhanden ift. Eine tiefergehende, für das Zaren- 
haus günftige Wirkung dieſes Verſuchs, darf man nicht erwarten; die fort- 
i&reitende Bildung wird die Romanomlegende nie feften Fuß faffen laffen und 
mwahrjceinli” wird das Gegenteil von dem eintreten, wa8 man zu erreichen 
hoffte: die glüdlich auslaufenden Unternehmungen der Regierung werben, mit 
dem Namen Romanow in Verbindung gebradt, als Erfolge ruffifcden Weiens 
und Geiftes geitempelt, alles Mißgefhid aber dem „Deutfchen“ auf dem Thron 
zugefhoben werden. 

Nah außen Hin ift die Preisgabe der eigenen Haustradition ein fidht- 
bares Zeichen der Schwäde der ruffiihen Regierung und des Verblafiens der 
zariihen Macht. Aber fie bedeutet auch die Beftätigung jener Ablehr von der 
preußifch-ruffiicden Bolitit eines SYahrhunderts, die [don unter Alerander dem 
Dritten, alfo zur Amtszeit Bismards, einfegte und die feinerzeit den jungen 
Herrſcher auf dem Deutſchen Kaiſerthron veranlaßte, die Konfequenzen zu ziehen. 
Daher verliert auch für Deutfchland der bdeutfch » ruffiihe Rückverſicherungs⸗ 
vertrag die entlaftende Bedeutung, die uns in früheren Jahren geftattete, unfere 
Rüftung an der Dftgrenze nur gemächli wachen zu Iaffen. Sit der Draht 
zwiſchen Berlin und Petersburg auch nicht zerjchnitten, befteht au) das in 
Potsdam ausgebaute Abkommen von Björko zu Recht, fo hat diefe Verbindung 
do nicht mehr den friedenfihernden Einfluß früherer Jahre: die perfönliche 
Sreundihaft der beiden Monarchen bietet feine abfolute Garantie mehr für die 
friedlihen Beziehungen beider Reiche, denn das Phantom von der Selbit- 
herrlichleit des Zaren ift dahin, der Zar hat fi al8 machtlos erwiefen gegen- 
über den nationaliftiiden Strömungen im Lande. Das ift die wichtigfte politifche 
Lehre der Romanomfeiern für ung Deutfhe. Denn es gibt feine größere 
Bedrohung des Friedens als fhwadhe Regierungen, als Monarchen, die jeden 
Augenblid gezwungen werden lönnen, Handlungen zu tun, denen fie innerlich 
mwideritreben, lediglid, um fi) dem Demos gegenüber zu halten. 

Befchattet von der Entwidlung der innerpolitifhen Lage Rußlands, ge- 
winnen die neuen Berbältniffe auf der Balfanhalbinfel für uns Deutfche jene 
ernfte Bedeutung, die unfere Regierung veranlafien mußte, an den Begriff 
„Kriegsbereitfhaft” einen neuen Maßjtab zu legen. Der neuen Lage gegen- 
über müfjen mir gerüftet fein und je befjer die NRüftung ift, umfo fidherer 
fönnen wir damit reinen, ung unfere Gegner in adhtunggebietender Entfernung 
vom Leibe zu halten. 

So find eS denn nicht wir, die durch neue Rüftungen neue Striegs- 
gefahren heraufbejhwören, nicht die neuen beutfchen Heeresverftärfungen, die zum 
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Krieg drängen, wenn aud) die Träger einer “mperialismus genannten Bemwe- 
gung darauf hoffen. 8 wird vielleiht manches drohende Wort gegen jene 
Nachbarn fallen, die uns aus der Neferve herausloden möchten, fonft faum 
mehr. Fällt unjere Neurüftung fo ftarf aus, daß wir, angegriffen, fofort zur 
DOffenfive übergehen könnten, fo wird niemand e3 wagen, und anzugreifen und 
unfere Diplomatie, die dur den AZufammenbruh der Türkei in vielfacher 
Richtung wieder Handlungsfreiheit befommen hat, wird ihre Ellbogen um fo 
freier gebraudden Tönnen. Sollten dennod in Franfreih und Rußland die 
Chaupviniften den Krieg vom Zaun brechen Tönnen, dann in Gottes Namen! 
Wehe dem, durch welchen das Ärgernis Tommt! 

Den großzügigen Plan, mit dem die Reichsregierung uns am vorigen Sonn⸗ 
abend überraſcht hat, begrüßen wir mit ſtolzer Freude. Wir begrüßen ihn um 
ſo gehobneren Herzens, als die Art, wie die außerordentlich hohen Koſten der 
neuen Heeresvorlage aufgebracht werden ſollen uns nach innen und außen als 
eine feſt geſchloſſene Nation zeigt, eine Nation, in der Fürſten und Bürger 
wie vor hundert Jahren Schulter bei Schulter ſtehen, wenn es gilt, das Reich 
zu ſchützen, ohne herabſetzende Zugeſtändniſſe voneinander zu fordern, ſondern 
verbunden in der inneren Harmonie, die nur durch gleiche Stammeszugehörigkeit 
und Achtung vor Beider Rechten bedingt wird. G. Cleinow 





Engliſches und deutſches Friedenspräſenzrecht 


Von Profeſſor Dr. Conrad Bornhak in Berlin 





ATZE iht von dem friegeriihen Wettbewerbe in Rüftungen zmwiichen 
—* NS A England und Deutihland fol hier die Nede fein, fondern von 
A mAH der Nechtögrundlage des Heeres. ine befondere Rolle fpielt 
bier das Friedenspräfenzgefehg. Das engliihe Recht tft dabei 
auch für Deutihland von Bedeutung, weil man fi von manden 
Seiten in der alljährlihen TFeitfebung der Friedenspräjenz des Landheeres immer 
auf englifches Vorbild beruft. 

Am fiebzehnten Jahrhundert waren die Rechtsgrundlagen des Heermefens 
für beide Länder, ja man kann fagen für beinahe ganz Europa diefelben. Es 
beftand einmal eine dauernde Wehrpflicht in der mehr und mehr verfallenden 
Miliz, die nur für den Kriegsfall aufgeboten werden Tonnte, und die unter 
den veränderten militärtichen Verhältniffen beinahe unbrauddbar geworden war. 
Außerdem hatte man für den Ernitfall ein gemorbenes Söldnerheer, das, von 
den höheren Gefellfhaftsflaffen mit Abneigung betradtet, nur durch den Werbe- 
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vertrag gebunden war. In England gaben die Bürgerfriege, in Deutichland 
der Dreikigjährige Krieg diefem Sölbnerheere die innere Rechtfertigung feines 
Beitandes, zeigten aber aud die große Gefahr eines foldden Heeres für bie 
beftehende ftändifche Berfaffung. 

Sn England haben während des Bürgerfrieges beide Parteien das Heer 
zu verfaffungswidrigen Zweden zu mißbrauchen verfudt. Die gottfeligen Dra- 
goner Crommwelld waren eine ebenfo große Gefahr für Parlamentsverfaflung 
und anglilaniide Kirche, wie das von trifeh-Tatholiichen Offizieren befehligte 
Heer Yalobs des Zweiten. Mit dem endgültigen Siege des Parlamente: durd) 
die glorreidhe Nevolution von 1688 wird daher in der Bill of rights der Sap 
aufgeftellt: „That the raising or keeping a standing army within the 
kingdom in time of peace, unless it be with consent of parliament, is 
against law.“ Gngland fonnte fich diefen Lurus, den Beitand eines ftehenden 
Heeres in Friedenszeiten für verfaffungsmwidrig zu erflären, um fo eher leiften, 
als es bei feiner infularen Lage den Schuß feines Gebietes in erfter Linie von 
feiner Flotte erwartete. 

Und doch war der Beitand eines ftehenden Heeres au für England nit 
ganz zu entbehren. E83 wurde daher alljährli durch beionderes Ausnabhme- 
gejeß genehmigt, aber nur für das folgende Jahr. Gleichzeitig wurde das Heer, 
da fonft Meuterei und Ungehorfam ftraflos gewejen wären, für diefes folgende 
Jahr einem befonderen militärischen Strafrechte und Disziplinarrehte unterftellt. 
Dies tft die Bedeutung des alljährlichen, früher al8 Mutiny act, feit 1881 als 
Army act bezeichneten Gefebes. in dem Gingange wird ftereotyp bervor- 
gehoben, daß die Aushebung und Unterhaltung eines ftehbenden Heeres in 
Friedenszeiten, e8 fei denn mit Genehmigung des Parlamentes verfafjungs- 
widrig ift, daß e8 aber trogdem für die Sicherheit und Verteidigung des 
Neihes notwendig erfcheint, ein ftehendes Heer in folgendem Beitande zu unter: 
halten, daß ferner niemand dem Kriegsrechte oder Kriegsgerichte unterworfen 
ift, da8 aber trogdem notwendig erfheint gegenüber der aufgeftellten Striegs- 
madht — deshalb werden die nachfolgenden Beitimmungen getroffen. 

Das engliide Heerwefen ruht noch heute auf den alljährlid) erneuerten 
Nectsgrundlagen des fiebzehnten Jahrhunderts. E38 ift ein geworbenes Sölbner- 
beer geblieben, neben dem die alte Grafihaftsmtlig troß aller Wiederbelebungs- 
verfuhe immer mehr an Bedeutung verloren hat. Al3 verfafiungsmwibrige 
Einridtung findet es feine einzige Rechtsgrundlage in dem alljährlid er 
neuerten Friedenspräfenzgefete. Sollte diefes einmal ohne &rnenerung ab- 
gelaufen fein, fo müßte das englifhe Heer notwendig fofort entlaffen werben. 
Denn ohne militärifhes Strafret und Disziplinarreit hätte man gar feine 
rechtliden Mittel mehr, die Soldaten beifammen zu halten und an dem Aus- 
einanderlaufen zu verhindern. 

Das preußifche und deutfche Heer ift Dagegen gleich den anderen Heeren bes 
Teltlandes nit auf dem Standpunkte des fiebzehnten Jahrhunderts ftehen- 
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geblieben, fondern hat fih aus dem urfjprünglicden Yremdlörper zu einem 
organiſchen Beftandteile des StaatSorganismus fortentwidelt. Hierzu zwang 
fchon die bittere Not der geographiihen Lage, da man nicht wie in England 
ih auf den Schuß der Flotte verlaffen fonnte. Die alte ftändifche Berfaflung 
tft freilich darüber zugrunde gegangen, während das engliihe Parlament fich 
bebauptete und ein neues Königtum von Parlamentes Gnaben berief. 

An Preußen war fon Friedrich Wilhelm der Erite in dem Stantonfyfteme 
von 1733 von der Werbung grundfägli zur Rekrutierung übergegangen. 
Yedem Negimente wurde ein beftimmter Nefrutierungsbezirt, Kanton, an- 
gewiefen, in dem es feinen Erjab zu fuchen hatte. Innerhalb jedes Kantons 
wurde jeder Webrpflichtige als Kantonift auch für wehrpflichtig erflärt. Befreit 
von der allgemeinen Wehrpflicht waren anfangs nur die Adligen, die auf Grund 
der Lehnsallodifilation ein Jus speciali titulo acquisitum auf Befreiung von 
allem Heeresdienfte hatten, aber tatfädhlich zu den Dffizierftellen gepreßt wurden, 
und aus merlantiliftifchen Gründen, um reiche Leute im Lande zu halten, bie 
Söhne der Kapitaliiten von wenigften® 10000 Zalern Vermögen. Die Wehr- 
pflit war redhtlih) der Zeit nach unbefchräntt, folange der Betreffende über- 
haupt bdienftfähig war. Aber ein ausgebehntes Beurlaubungsiyftem für bie 
ausgebildeten Leute mit alljährlicden Türzeren Übungen fucdhte die volfswirt- 
I&haftlidden nterefien mit diefer ausgedehnten Wehrpflicht zu vereinigen. Nur 
die unficderen Santoniften bielt man dauernd bei der Fahne. Neben der in- 
ländifhen Rekrutierung beitand ergänzend die ausländifhe Werbung fort, jo 
daß etwa zwei Drittel des Heeres refrutierte Imländer, ein Drittel gemorbene 
Ausländer waren, beide zufammengehalten dur) das aus dem Adel des Landes 
bervorgegangene Dffizierlorpe. Mit diefem Heere bat Yriedricd der Große feine 
Kriege geführt. Ä 

Nur die Ausnahmen von der Kantonpflidht wurden aus vollSwirtichaftlichen 
Gründen immer zahlreicher. Demgemäß verihob fild aud) das Verhältnis von 
nländern und Ausländern zu Halb und Halb. Die Höhe des Präfenzitandes 
zu beftimmen, lag natürlich lediglich im Ermeflen der abfoluten Krone. 

Mit dem Tilfiter Frieden hörte zunäcdft die ausländifche Werbung auf, 
zumal Preußen fi) durch Vertrag von 1808 Frankreich gegenüber verpflichtet 
hatte, den Friedenspräfenzftand von 42000 Mann nicht zu überfchreiten. Diefer 
Beftand wurde jest nur noch aus Kantoniften entnommen. Man fonnte diefe 
in dem fogenannten Krümperfyftem nach kurzer Ausbildungszeit entlaffen, um 
andere Kantoniften einzuftellen und fpäter möglichit viele ausgebildete Mann- 
Ihaften zu haben. Aber der Heereserfat blieb auf die Kantonijten befchräntt. 
Alle höheren Klaffen der Bevölferung waren in einem unendlichen Stataloge 
von Ausnahmen von der allgemeinen Wehrpflicht befreit. Aber die ausländiiche 
Werbung war man wenigitens loSgeworden. 

Die Befreiungsfriege führen endlich zu dem legten Schritte. Zunädjit für 
die Zeit des Krieges und feit 1814 dauernd werden die bisherigen Befrei- 
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ungen von der Kantonpflicht aufgehoben. Das war die wirklide Durdführung 
der allgemeinen Wehrpflicht, die für die gebildeten Klafjen dadurch erleichtert wurde, 
daß fi} der freiwillige Jäger der Befreiungsfriege in den Einjährig- Freiwilligen 
verwandelte. An die Stelle der mwillfürliden Beurlaubungen und Entlafjungen 
des PBolizeiftaates tritt nunmehr eine feite rechtliche DOrbnung mit beftimmter 
Dauer des Dienftes im ftehenden Heere, der Nejerve, der Landwehr erjten und 
zweiten Aufgebot3 und dem Landfturme. 

Die Beftimmung der Friedenspräfenz und der Stadres blieb nad) wie vor 
ein Recht der abjoluten Srone. 

Alle diefe neue Ordnungen wurden feierlih in der Gejegfammlung ver- 
fündet. 

Damit war das Heer auf dem Boden der allgemeinen Wehrpflicht end- 
gültig in den modernen Staat eingefügt. 

Die preußifhe Verfaffungsurfunde ftellte in Artikel 34 ausdrüdli den 
Grundfag der allgemeinen Wehrpflicht nad; Makgabe des Gefepes auf. Über 
die Friedenspräfenz bejagte fie nichts, Tieß es aljo bei dem beitehenden Rechte, 
daß deren Beitimmung Sade des oberjten Kriegsherrn fei. InSbefondere hatte 
fie trog ihrer fonftigen Anlehnung an die belgifche Verfaffung deren Artilel 119 
nicht übernommen, wonad) die Friedenspräfenz jährlid dur ein Gelek feit- 
geftellt wird, und diefes nur für ein Jahr gilt, wenn es nicht erneuert wird. 

Auf diefem Boden fpielte fi der preußiiche Verfaffungstonflift der fechziger 
Sabre ab. Dur Anordnung des oberften Kriegsherern wurde innerhalb des 
Rahmens der bejtehenden allgemeinen Wehrpflicht das ftehende Heer bedeutend 
verftärtt und die Friedenspräfenz erhöht, gleichzeitig die Grenze zmifchen 
Referve- und Landwehrdienftpfliht verfhoben. Der Landtag bemilligte die 
Mittel für diefe dauernde Armeereorganifation König Wilhelms zunädjt für 
mehrere ‘ahre unter dem Xitel einer vorübergehenden Kriegsbereitichaft. ALS 
er dann den Betrag au dem Etat abfegte, während die Regierung die Armee- 
reorganifation nit rüdgängig machen mollte, war der Berfafjungskonflift 
gegeben. 

Bon der vielbefprodhenen Lüde der Verfafiungsurfunde Tonnte im Ernit 
gar nit die Nede fein, da alle Züden der Verfaffungsurfunde durch daS 
vorverfaffungsmäßige Recht ausgefüllt wurden. Die gemäßigt Liberalen ftüßten 
fid bei ihrem Widerfpruhe gegen die Armeereorganifation darauf, daß die 
Grundlagen der früheren Organifation von der abfoluten Krone in der Gejep- 
fammlung verfündet feien, und Gefeg nur durch Gefeß geändert werden fann. 
Sreilih nicht alles, was in der Gefebfammlung ftand, war um deßwillen ſchon 
Gejet. Die Linke vertrat die deen des allgemeinen Lonftitutionellen Staat3- 
rechtes. xsede Lüde des gejchriebenen Verfafjungstertes follte durch den allge- 
meinen konftitutionellen Braudh wie in England und Belgien ausgefüllt werden. 
Hier wurde da3 alljährliche engliihe Meutereigefeg für Preußen von verhängnis: 
voller Bedeutung. Da man eine ausdrüdlide Berfaffungsbeitimmung über 
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jährliche Feitfegung der Friedenspräfenz nicht hatte, follte die Feftfegung im 
aljährlihen Gtatsgejege erfolgen, und Negierung wie Herrenhaus fich der 
Mehrheit des Abgeorbnetenhaufes zu fügen haben. 

Wie aber, nad) Bismards Ausdrud, Streitfragen des öffentlichen Rechtes, 
die fih. durch Kompromifje nicht Löfen Iaffen, zu Konflitten werben, über melde 
die Macht emticheidet, jo ift and) der preußiiche Verfaſſungskonflikt erledigt 
worden dur da3 Ergebnis des Krieges von 1866. Er entihieb über den 
Fortbeftand der Armeereorganifation, damit aber audy über die Erhaltung des 
monardilhen Prinzips gegenüber den Anfprühen des Parlamentarismus. 

Gleichzeitig wurde das Milittärreht aus Preußen in ben Bundesftaat 
verlegt. 

Während der Entwurf der Norddeutfhen Bundesverfaffung die Friedens- 
präfenz dauernd feititelen und dafür dem YBundesfeldheren ein Paufdquantum 
zubilligen wollte, wurde nad) den Beichlüffen des verfaffungberatenden Reichs: 
tages dies nur für die erften Übergangsjahre angenommen. Für die Zukunft 
jollte die Friedenspräfenz durch Gefeg feftgeitellt werden. Dies ging auch in 
die Reihsverfafjung über (Art. 60). 

Bei der gefeblihen Feftitellung der Friedenspräfenz dachte man auf feiten 
der Regierung zweifellos an ein dauerndes Gefeß, eine Lex in perpetuum 
valitura, wie e8 im Stile der römifchen Jmperatoren bieß, oder beffer an ein 
gewöhnliche Gefeh, das folange gilt, bis e8 durch ein neues Gefeg abgeändert 
wird. Die Neichstagsmehrheit verlangte dagegen — und hier wurde das 
englifhe Vorbild wieder verhängnisvol — jährlihe Feititellung der Friedens- 
präfenz nad) allgemeinem Eonftitutionellen Braudhe wie in England. Ganz un- 
berüdfitigt blieb dabei die Zatiahe, daß das Heer bei uns nicht eine ver» 
faſſungswidrige Einrichtung ift, die aljährlid dur Ausnahmegefeg bemilligt 
werden muß, fondern eine verfafliungsmäßige zur Erfüllung der allgemeinen 
Wehrpflicht. Am Hintergrunde fchmebte dabei ganz wie bei unferen alten 
Ständen der Gedanke, daß ein Heer wenigitens in diefer Höhe nur mit Rüdficht 
auf die hohe politiihe Spannung erforderlich fei, und daß man bei jährlicher 
Feftfehung Gelegenheit habe, der Regierung jedesmal etwas abzuhandeln. 

Schließlich einigte man fih dur das Friedenspräfenzgefeg vom 2. Mai 
1874 in einem Kompromifje. Die mittlere Linie zwifchen einem Sabre und der 
Ewigkeit wurde in fieben Jahren gefunden. So entitand das Septennat. Dem 
ersten Septennate folgten andere. Später hielt man aud) an den fieben Jahren 
niegt mehr feit, fondern ging zu den fünfjährigen Perioden über, die man mit 
dem geihmadvollen Worte Duinquennat bezeichnete. Ya auch innerhalb der 
fünfjährigen Perioden erwiefen fi} zeitweife wefentliche Änderungen der Friedens- 
präfenz als erforderlich. 

Die Erwartung der Reihstagsmehrheit von 1874, daß man bei periodifchen 
Feſtſetzungen der Friedenspräfenz gelegentlidh etwas herabſetzen könne, hat ſich 
jedenfalls nicht verwirklicht. Auch mehrfache Auflöſungen des Reichstages, die 
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gerade durch das Friedenspräfenzgefeb veranlaßt wurden, waren nicht deshalb 
notwendig, weil der Reichstag unter die bisherige Friedenspräfenz herabgehen, 
fondern weil er die erhöhten Forderungen der Regierung nicht bemilligen wollte. 
Dasfelbe wäre aber au bei dauernder Feitfegung der Friedenspräjenz der 
Fall gewefen. nfofern haben fi) die Hoffnungen: und Erwartungen, die man 
an eine periodbifhe Feftfegung nüpfte, nicht verwirklicht. Die periodifde Feſt⸗ 
fegung ift alfo politifch bedeutungslos geblieben. 

Sie ift aber auch ſtaatsrechtlich gegenſtandslos. 

Allerdings entiteht dadurdh das fchwere Problem: was bat zu geichehen, 
wenn das alte Friedenspräfenzgefeg abgelaufen, aber ein neues nicht erlafien 
ift? Man braudt dabei gar nicht einmal an einen fchweren Konflikt zwiichen 
Regierung und Reichstag zu denken. Die Redefendhe im Reichstage Tann diefes 
Ergebnis jehr leiht auf dem Wege der Berbummlung herbeiführen. 

ebenfalls gilt da8 alte Friedenspräfenzgefeg nicht weiter. Denn ein zeitlich 
befriſtetes ®ejeb verliert, wie wir am Sozialiftengeje gejehen haben, mit 
feinem Ablaufe ale Wirlung.e Auch auf das Baufchquantum der erften Jahre 
des Bundesstaates Tann man nicht zurüdgreifen. Denn aud) jene Übergangs- 
beftimmung war zeitlich befriftet und mit Erlaß des erften Yriedenspräjenzgefebes 
endgültig erledigt. 

Sol etwa au bier die Analogie des engliichen Friedenspräjenzgeiehes 
Pla greifen? Alle Soldaten werden entlafjen, die Offiziere können fpazieren 
gehen. SInzwifchen bitten wir in einer höflihen Note das Ausland, uns Dod 
jebt nicht anzugreifen, da wir gerade fein Heer haben, fondern lieber zu warten, 
biß ein neues Friedenspräfenzgefeg uns wieder die Aufftellung eines Heeres 
ermöglicht. Was in foldem Maße politifher Wahnmwit tit, Tann aud) unmöglich 
Nechtens fein. England fann e8 allenfalls einmal ohne Landheer aushalten, 
Deutfhland nicht einen Augenblid. 

Hier zeigt fi) gerade, wie die Rechtsgrundlagen beider Heere ganz ver- 
fhieden find und aller Spielereien der Tonftitutionellen LZebre fpotten. Das 
dentfhe Heer ift feine verfaffungswidrige, aljährlih dur) Ausnahmegefeh zu 
bewilligende Einrichtung, fondern eine verfaffungsmäßige zur Erfüllung der all- 
gemeinen Wehrpflicht. 

Der Abfchnitt der NReichsverfaffung über das Neichskriegsmeien beginnt 
daber in Art. 57 mit dem grundlegenden Sape: „Jeder Deutfche ift wehr- 
pflitig und kann fi in Ausübung diefer Pflicht nicht vertreten laffen.“ Die 
allgemeine Wehrpflicht ift die Grundlage unferes Heeres, und fie befteht nicht 
bloß für die nächjften fieben oder fünf Jahre, fondern dauernd als eine Lex 
in perpetuum valitura.. 8 muß daher aud) ftetS das Heer vorhanden fein, 
in dem die allgemeine Wehrpflicht erfüllt werden fann. Der Beitand bes Heeres 
tft, anders als in England, unabhängig von dem Friedenspräfenzgefete. 

Ein Heer muß alfo immer vorhanden fein, e8 fragt fi) nur, in welddem 
Beitande. 
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Ka Art. 63 der Neichsverfaffung beftimmt der Kaifer den Präfenzitand. 
Diefe Beitimmung würde neben der gefeglichen Beftimmung ber Friedenspräfenz 
unverftändlich fein, wenn die gejebliche Beftimmung nicht bloß das Höchſtmaß 
bezeichnete. Der Kaifer beitimmt innerhalb des Rahmens des Gefeges. Er 
fann danadd den tatfählichen Friedenspräfenzitand niedriger feitfegen als den 
gejeglichen, 3. 3. durch Entlafjung der Referviften fhon vor der Mitternachts- 
ftunde zum 1. Oftober, durch fpätere Einziehung der Refruten. ber bie 
faiferlide Beitimmung ijt an das Gefeg gebunden. Solange ein Friedens- 
präfenzgefeß befteht, das den Höchftbeitand feitfebt, darf der Kaifer nicht darüber 
hinausgehen. Iſt Dagegen das Friedenspräfenzgefe abgelaufen, fo bindet e3 
den Saifer felbitverftändlich weiter nit. Der Kaifer beftimmt dann innerhalb 
der allein noch beftehenden gejeglichen Schranfe, derjenigen ber allgemeinen 
Webrpfliht. Deren Grenzen darf er nicht verfchieben, 3. B. nicht den Dienft 
‘der Fußtruppen wieder von zwei Jahren auf drei Yahre verlängern. Aber er 
fann anderfeit3, ungebindert dur ein Friedenspräfenzgefeb, die allgemeine 
Wehrpflicht voll ausnugen und die Friedenspräfenz derart beftimmen, daß alle 
MWehrfähigen während der Dauer der Dienftpflicht auch zum Dienfte mit der 
Waffe herangezogen werden. 

Die Lüde des Verfafjungsrechtes, die bei dem preußifchen Verfafjungs- 
fonflilte der fechziger Jahre eine fo große Rolle fpielte, befteht alfo nach der 
Neihsverfafiung nit. Sie wird ausgefüllt durch die Taiferlide Madht- 
volltommenbeit der Feitiebung nad Art. 63. Diefe Taiferliche Befugnis könnte 
nur eine fehr geringe Rolle fpielen, wenn das Friedenspräfenzgefeg als dauerndes 
Sefeb erlaffen wäre. Sie ift eine gewaltige Waffe im Arjenale des ftaatlichen 
Motredhtes, wenn das alte Friedenspräjenzgejeg abgelaufen, ein neues nicht 
erlaffen ift. Über die Verfaffungswidrigfeit diefes Zuftandes ift ebenfowenig 
ein Wort zu verlieren wie über feine Möglichkeit, zumal Tein Faktor der Gejeh- 
gebung gezwungen werden lann, einem Gefete zugujtimmen. 

Die Urheber der periodifhen Feltfegung der Friedenspräfen; auf dem 
Reichstage von 1874 haben fomit in der teilweifen Übertragung des englifchen 
Syftems auf Deutihland das Gegenteil deifen erreicht, was fie begwedten. 
Für Betätigung parlamentarifher Macdtanfprühe bat fi) die periodiiche Feſt⸗ 
fegung als gänzlich gegenftandslos erwiefen. Eine Herabfegung der Friedens- 
präfenz ift nie in Frage gelommen. Gegenftand non Meinungsverjchiedenheiten 
und einige Male von Konflilten zwifchen den verbündeten Regierungen und 
dem Neichätage war immer nur die Frage der Erhöhung der Triedenspräfenz. 
Und diefe Frage wäre au bei dauernder Teitlegung der Friedenspräfenz 
praktifceh geworden. Anderfeits gibt die periodifche Feitiegung dem Saifer gegen- 
über einem dauernd oppofitionelen NReichstage ein gemwaltiges Machtmittel. 
Entgegen ber urfprünglichen Auffaffung hat fih daher die Regierung allmählich 
mit dem periodifch zu erneuernden Friedenspräfenzgefehe ausgeföhnt. Der Yremd- 
förper englifden Nechtes tft in umfer Verfafjungsleben als unfhädlich eingelapfelt. 
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Tür normale Zuftände des politifchen Lebens hat die periodifche Feitjegung 
der Friedenspräfenz jede Bedeutung verloren. Das derzeitige Friedenspräfen;- 
geje vom 27. März 1911, das für die nädjften fünf Jahre gelten follte, it 
Ihon einmal durch eine Erhöhung durdäbrodden worden und wird vorausfichtlich 
demnächit nochmals durchbrochen werden. Denn höher als das Friedenspräfenz- 
gefet fteht die verfafjungsmäßige Grundlage unferes Heerweiens, die allgemeine 
Mebhrpfliht. Sie nicht zu unterbinden, fondern zur Wahrheit zu machen, ift 
die Aufgabe des Friedenspräfenzgefehes. 





ER RE, 


Die Engländer in Indien 


Don XHadır 


ie Eroberung Indiens durch die Engländer entfprang, wie bereits 
u in Heft 2 d. Yhrg. der Grenzboten dargetan wurde, feinem mohl- 
überlegten Plane. Sie erfolgte vielmehr zufällig, nicht felten 
E/PFA fogar gegen den Willen der englifhen Regierung. Ebenfo trug 
a nd trägt zum Qeil noch heute die Verwaltung des Landes den 
Charakter des mprovifierten. Sie gleiht einem Gebäude, da3 ohne einbeit- 
liden Bauplan den jeweiligen Augenblidsbebürfniffen entfprechend errichtet, 
vergrößert und umgeftaltet wurde. Im diefer Abneigung gegen alles Doltrinäre, 
gegen alle einengende Prinzipienreiterei erfennt man einen Hauptcharafterzug 
des engliiden Wejens wieder. 

England war es, das zuerit den VBerfafjungsgedanlen in die Tat umjeste 
und trogdem wird e8 bald das einzige Land der Erde fein, da8 feine gejchriebene 
Berfaffung befigt. Niht nah den längft veralteten Verfaffungsurkunden der 
„Magna Charta” und den „Habeas - Korpus- Alten”, fondern nad) einem un- 
gefchriebenen Gemohnheitsrecht wird das heutige England regiert. Gewiß find 
dadurch) manche überlebten Gebräuche erhalten worden, Atavismen, die zum 
Zeil dem Nichtengländer geradezu lächerlich erfheinen. Aber dennoch hat Teine 
noch ſo ſchön ausgellügelte Verfaffung fid fo plaftiih allen neuentitehenden 
Bedürfniffen des öffentlichen Lebens anzupafien vermodht, wie das auf altehr- 
würdige Traditionen aufgebaute parlamentarifche Regierungsiyftem Englands. 
Während europätfche Feitlandftaaten troß aller verbrieften und beſchworenen 
Konititutionen nie aus den Verfaffungskrifen berausfamen (oder geichahb das 
vielleicht gerade wegen diefer einengenden Beitimmungen?), veritand es England, 
fich feinen Rod ftetS rechtzeitig nach feinen Bebürfniffen und feinem Geſchmack 
umzuändern. Diefe ftaatSmännifhe Anlage eines ganzen Volles erllärt das 





Die Engländer in Indien 501 





Geheimnis der großen Tolonifatorifhen Erfolge Englands. Deutfchland 
verſuchte es, die afrilanifhen Neger mit feinem Bureaufratismus zu be- 
glüden, Frankreih die Annamiten mit feiner Monopolmirtfhaft. Beide 
bandelten nad) fejten Prinzipien, die für die heimifchen Verhältniffe allen- 
falls noch geeignet fein mochten, in frenıden Ländern aber nur Schaden 
ftiften konnten. 

Man Tann nicht fagen, daß England fich bei der Verwaltung Indiens vom 
Voltrinarismus frei gehalten hat. Sch werde fpäter noch auf einen derartigen 
Tal zu fpredden kommen, an deffen Folgen Indien heute no kranlt. Diefer 
Tal war indefjen eigentlich nur eine zu weitgehende Reaktion gegen bie fchäd- 
lihen Wirkungen der übertriebenen Spftemlofigfeit. 

Durh den Sieg von Plafiey war den Engländern die ganze Provinz 
Bengalen mit den dazu gehörigen Landfchaften Bihar und Driffa in den Schoß 
gefallen. Sie fahen fi nun plöglich vor die Aufgabe geftellt, ein Gebiet von 
etwa 350000 QUuadratlilometern (da aljo annähernd fo groß ift, mie das König- 
rei Preußen) zu verwalten. Clive, dem das Hauptverdienft an der Eroberung 
des Landes zulam, verließ Indien bald nad) feinem großen Erfolg und fehrte 
nad England zurüd. Er war dur die Annahme ungeheurer Gejchente zu 
einem der reichiten Leute Englands geworden. Kein Wunder, daß feine Nad)- 
folger zunädjjt wenig an die großen Pflichten dachten, bie ihnen aus ber Re- 
gierung der zabllofen neuen Untertanen erwucdjfen, fondern in den eroberten 
Ländern nur eine mellende Kuh fahen. Wer immer die Heimat verließ, um 
bei der indifhen Handelsfompagnie in Dienft zu treten, hatte nur ein großes 
Ziel vor Augen: e3 galt, möglichft fhnell ein großes Vermögen zufammenzu- 
raffen, noch) ehe das mörderiiche Klima die Gefundheit untergraben hatte, und 
dann nad) England zurüdzulehren, um dort ein bequemes und Iururiöfes Leben 
führen zu können. So fam es, daß die erften Jahre der englifchen Verwaltung 
in Indien ein fchmarzes Kapitel des denkbar fchlimmften Ausfaugefgitems 
wurden. Ein Schwarm von Mbenteurern ergoß fi unter dem Namen: 
„Agenten der Handelstompagnie” über das unglüdliche Land, niftete fi in 
allen Zweigen der Verwaltung ein und riß alle Stellen, wo e3 etwas zu ver 
dienen gab, an fid. 

Für das Land mar diefes Syftem verhängnisvoller als die fchlimmite 
Mikregierung der früheren Herren. Denn mochte der einheimifche Fürit feine 
Untertanen nod) fo jehwer drüden, er erhielt feine Steuern dDod) hauptjählich in 
Naturalien, und aud) daS Bargeld, welches er einzog, wurde zum größten Teil 
im Lande felbjt wieder ausgegeben. Die fremden Handelstompagnien impor- 
tierten damals ebenfalls viel Edelmetall nach Indien, fo daß bis zur Eroberung 
Bengalens dur England ein dauernder Geldzufluß aus Europa nad ndien 
beitand. Die englifhe Rompagnie fehnitt nicht nur diefen Zufluß durd) Zer- 
ftörung der anderen europäifchen Handelsniederlafjungen ab, fie erportierte ſogar 
nod Bargeld, teils in Form von Dividenden, Gehältern, Geſchenken uſw., 
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teil8 als Betriebsfapital zur Bezahlung des damals aufblühenden dhinefiichen 
Erporthandels*). 

Schon Clive hatte vor diefer Ausfuhr des baren Geldes gewarnt und 
empfohlen, zu der alten Methode der Zahlung der Steuern in Naturalien zurüd- 
zufehren. Wie jo viele feiner guten Ratjchläge befolgte man auch diejen nicht. 
Die Folge war, daß aus dem einft fo reihen Bengalen binnen wenigen Jahren 
alle Barmittel buchitäblid berausgezogen wurden. („Litteraly drained.“ 
5000000 Pfb. Stl. in drei Jahren fiehe Wheeler, Early records of British 
India, Zondon 1878. 5. 375.) 

Spätere Bejchlechter mußten für diefe unmeife Politit büßen. och heute 
drüdt der Mangel an Metallreferven jchwer auf Indien und madjt die Ein- 
führung der Goldwährung in abfehbarer Zeit unmöglich”). 

Sn der furzen Zeit von 1857 bis 1871 belaufen fi allein die offiziell 
veröffentlichten Einnahmen der Handelsfompagnie auf 29500000 Pb. Stil. 
Was darüber hinaus der unglüdlichen Bevölferung abgepreßt wurde, entzieht 
fi jeder Schägung. Aber e8 muß fih um ungeheure Summen gehandelt 
haben. Denn damals entitand in Europa die übelberüchtigte Bezeichnung 
„ndifcher Rabob“ (d.h. ein in Indien reich gemordener Engländer). Ganz 
England erregte fild gegen diefe progigen Parvenus, die meift bettelarm binaus- 
gezogen waren und fi nun gegenfeitig in der finnlofen Vergeubung ihres 
mübhelo8 erworbenen Reichtums überboten”**). 


*), China führte damals Teinerlei europäifhe Waren ein, fondern fein ganzer Kandel 
mit Europa war ein reine® Erportgeijhäft. Solange diefer Yuftand dauerte, fah die chinefilde 
Negierung dad Ericheinen der europäiihen Kaufleute gar nicht ungern; bradten dieje dod 
dem Lande einen reihen Zufluß von Bargeld. Erft im Yahre 1830 änderte fi dad. Mit 
diefem ahre begann nämlid die Überfhwemmung EChinad mit indifhen Opium. Die 
fremden Kaufleute hatten endlich einen Importartitel für China gefunden und zwar einen lo 
begehrten, daß bald eine ftarfe Abivanderung des dhinefiiden Kapitald nah) Europa und 
Indien einjegte. Um fi) gegen diefen Sapitaldverluft zu fügen, verbot Ehina 1840 die 
Opiumeinfuhr, eine Maßregel, weldhe befanntlih zu dem berüdtigten Opiumfrieg führte 

**) Theoretiih befigt Indien feit 1893 die Goldiwährung, da damal3 der Kurs der 
Nupie gefeglich feitgelegt wurde (1 Sovereign — 15 NRupien). Da aber Indien teine Gold» 
rejerve befigt, jondern fogar der auß der Prägung des minderwertigen Silbers fich ergebende 
Gewinn, die fogenannte Goldftandardreferve, größtenteil® nad) London gezogen wurde, fehlt 
zur Zeit einer Krifis jede Garantie für die Aufrechterhaltung des Mupienkurfes. (Siehe die 
beiden lehrreihen Auffäge in der Frankfurter Zeitung vom 5. und 15. September 1912) . 

”*), Ein arabifcher zeitgenöffiiher Gefhichtsfchreiber, Seir Mutafherin, urteilte damals 

folgendermaßen über die Engländer: „Man muß zugeben, daß die Franken in hohem Grade 
Gegenwart des Geiſtes, Selbitbeherrihung und Mut befigen. Wenn fie neben diefen herr 
lihen Eigenichaften auch die Megierungstunft befäßen, wenn fie da8 Volt Gottes mit ebenio 
großer Sorgfalt behandelten wie ihre Friegerifhen Angelegenheiten, feine Ration würde fe 
dann übertreffen, leine wäre würdiger zu berriden. Wber alle von ihnen regierten Bölter 
feufzen unter ihrem harten Yo und find der Armut und dem Elend preißgegeben. DO Gott, 
tomme deinen betrübten Dienern zu Hilfe und befreie fie von den linterdrüdern, unter 
welchen fie leiden” (Xilby, Britifd India ©. 84). 
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Lange Eonnte e8 natürlich nicht fo weiter gehen. Schon fünf Nahre nad) 
Elives Abreife war die englifhe Herrichaft in Bengalen fo jehwer erjchüttert, 
daß ber Meifter felbft zurückehren mußte, um fein Werk vor dem BZujammen- 
bruch zu retten. Während diefes feines legten Aufenthalts in Indien hat nun 
Clive einen detaillierten Verwaltungsplan für die Kolonie ausgearbeitet. Ob⸗ 
gleich feitdem Hundertundfünfzig Jahre verfloffen find, möchte ic) doch mit 
einigen Worten bei diefem Plan verweilen, weil darin don mande nod) heute 
altuellen Fragen auftauchen, und weil viele fchwere Mißgriffe der Folgezeit ver- 
mieden worden wären, wenn man ben Haren, einfachen Prinzipien des Eroberers 
und erften Gouverneurs von Britiid-Andien mehr Beachtung geichentt hätte. 

Das mohammedanifche Regierungsfyftem Indiens (und der meilten anderen 
mohammedanifhen Länder) unterfhied zwei Verwaltungszweige: die Dimwantie 
oder Finanzverwaltung und das Nizamet oder Heermwejen. Cine jelbitändige 
Abteilung für das Gerichtsmeien gab es nicht, fondern jeder Beamte, jeder 
Dffizier übte ohne weiteres die Gerichtsbarkeit innerhalb feines Befehlsbereiches 
aus. Das Nizamet ging mit der Eroberung des Landes automatiih in die 
Hände der Engländer über. Was den eingeborenen Fürjten no an eigenen 
Truppen verblieb, entbehrte jedes militäriichen Wertes. Die Dimanie dagegen 
war der englifhen Kompagnie dur) einen Ferman des Großmoguld (vom 
2. Auguft 1765) übertragen worden. (Die Kompagnie erfannte damit alfo in 
aller Form ihre politifche Abhängigkeit vom Großmogul an und verpflichtete 
fich fogar zur Zahlung eines jährlihen Tribut8 von 2600000 Rupten.) 

Da Indien ein faft reines Agrarland ift, bildet der Aderbau die Haupt» 
fteuerquelle der Regierung. Das Spftem der Erhebung diefer Agrarfteuern, 
wie e3 die Engländer bei Eroberung des Landes vorfanden, jtammte vom 
Kaifer Albar. Wie fo viele Einrichtungen diefes außerordentliden Monarchen 
paßte es fi) gut den Bebürfniffen bes Landes an. Der Güte des Bodens, 
den Schwankungen des Klimas ufw. trug e8 in weitgehendftem Maße Rechnung. 
Raturgemäß mußte ein foldhes Syftem auch fehr verwidelt fein. (Genaueres 
hierüber bei dem obenerwähnten Bardjou de Penhon. Der Großmogul 
Diehehangir fagte, man brauche zehn Jahre, um das Steuerfgftem Bengalens 
zu erlernen. ©. Stewart Hiftory of Bengal 164.) live erkannte fofort, daß 
engliihe Beamte fih faum darin zurechtfinden würden. Er behielt Ddaber, 
fomeit wie möglih, die einheimifche Verwaltung bei. Der Nawab von Ben- 
galen war ein Spielzeug in feinen Händen. Ließ er diefen ber Gorm nad) 
im Bei der Herrfchaft und wahrte deffen Würde feinen Untertanen gegenüber, 
fo ging das ganze Anfehen, welches die alte Regierung no) im Bolfe genoß, 
automatifh auf ihn über. Ein englifcher „Reftident” am Hofe des Ramab, 
dem die Kontrolle aller wichtigen Staatshandlungen, insbejondere des Yinanz- 
wejens oblag, genügte, um bie Interefjen der Kompagnie der einheimijchen 
Regierung gegenüber fiherzuftellen. Diefes einfadhe und wenig Loftjpielige Syftem 
war aber nit nad) dem Sinne ber ftellen- und profithungerigen Sompagnie- 
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beamten, welde nach Clive die Kolonie regierten. Die einheimifche Regierung 
mwurde immer mehr zurüdgedrängt, fhließlih fogar ganz befeitigt. Bei den 
neu binzufommenden Eroberungen verfuhr man ähnlich, jo daß fhlieklich Fein 
indifder Fürft mehr feines Befiges fiher war.*) Wie vielleiht befannt ift, 
war die lebte VBeranlaffung zum Ausbruch des großen „mutiny“ die Einziehung 
des DBafallenitantes Audh. Diele einheimifche Fürften fchlofien fih damal3 nur 
deshalb der Bewegung an, weil fie glaubten, ihre Abfegung ei bereit3 be 
fchloffen und fie hätten daher bei einem ungünftigen Ausgang nichts mehr zu 
verlieren, dagegen alles zu gewinnen, wenn die Vertreibung der Engländer 
gelänge. England bat aus diefen fchweren Zeiten viel gelernt. Seit 1857 
find feine indifhen Fürftentümer mehr eingezogen worden; man ift im Gegen- 
teil darauf bedacht, das Anfehen der einheimifchen Fürften zu heben und ieje 
großen Feudalberren fo zu erziehen, daß fie ihre Länder felbft regieren und 
vorwärts bringen können. edem Fürften ift zwar ein englifher „Refident“ 
beigegeben. Diefer fpielt aber für gewöhnlich eine mehr beratende Rolle und 
greift nur dann ein, wenn Mikmwirtichaft oder illoyales Verhalten des Fürften 
dazu zwingen. Hier und da bat man auch) zu fcharfen Mitteln gegriffen und einen 
widerfpenftigen Fürften kurzerhand abgejegt. Bei der Einfehung des Nochfolgers 
wurden dann aber ftet8 die „dehors“ gewahrt, fo daß in den Augen des Volles 
die Würde des Thrones erhalten blieb.”*) In neuerer Zeit ift e8 den Engländern 
mebrfad) gelungen, Eingeborenenftaaten mit lorrumpierter Verwaltung und zer- 
rütteten Finanzen binnen wenigen Jahren von Grund auf zu reformieren. Bier 
fann England die erjten wirklichen Erfolge in der Erziehung des indischen Volles 
zur Selbitregierung aufmeifen. ch komme fpäter noch auf diejen Punkt zurüd. 

Das Raubiyftem der erften Dezennien englifcher Herrichaft über Indien 
batte die öffentlide Meinung im Mutterlande mächtig erregt. Die Regierung 
begann daher Maßnahmen zu treffen, die lekten Endes darauf binzielten, Die 
Handelsfompagnie ihrer Privilegien gänzlich zu entlleiven. Das Minijterium 
Pitt Drang zwar nicht mit allen hierauf bezüglicden Gejehesporjchlägen durd); 
immerhin ficherte e8 der Regierung eine Art Auffichtsrecht, fo daß 1786 zum 
eriten Male ein von der Krone ernannter Gouverneur mit bejonderen {yn- 
ftruftionen in die Kolonie gefhidt wurde. Die Wirkfamleit diefes Mannes — 
er hieß Lord Cornwallis — tft noch heutigen Tages fo ftarf in Indien zu 
jpüren, daß mit einigen Worten auf feine Zätigleit eingegangen werden muß. 


*) Whyatt Tilby (The English people overseas) jagt, da3 Verwaltungsprinzip der 
Kompagnie habe zu diefer Zeit gelautet: get as much and pay as little, as it could. Die 
Einziehung des füdindiichen Fürftentums Tenjore verteidigte Wellington mit ähnlichen Gründen, 
wie den Überfall Kopenhagen? und den Raub der dänifchen iylotte: Great Britain had only 
to put into exercise that law of self-preservation, that needed no learned and intricate 
disquisitions to justify. Pearce Il, 426. 

**), Sm Gegenfag zu den yranzofen, weldye bei der Einjegung neuer Herrider in Annam 
und Kambodiha fo wenig die Gefühle ded Volles fchonten, daß in den Augen der Ein- 
geborenen der Thron geradezu entweiht wurde. 
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Die Aufgabe, mit welder die Regierung den Zord betraute, beitand in 
erfter Linie in der Regelung des Steuerwejend und der Drganifierung einer 
gejegmäßigen Verwaltung, um den bisherigen Willfürlichleiten und Mitbräuchen 
der Beamten ein Ende zu machen. LDbne Zweifel am Lord Cornwallis mit 
den beften und ehrlichiten Abfichten nad) Kalkutta. Er ließ e8 au nicht an 
einem gründlicden Studium der Einrichtungen des Landes fehlen. Trobdem gelang 
es ihm nicht, fih genügend von feinen heimifchen Anjchauungen freizumadjen, fo 
daß er fchließlich die Kolonie mit einem Neformplan beglüdte, der im wefent- 
lien nur eine Kopie heimtfcher Einrichtungen war. So entitanden die 
„permanent settlements“, d. h. die Febfehung der Steuerrolle für alle Zeiten. 

Bis dahin war nämlich die Höhe der Steuern von fünf zu fünf Jahren 
neu beftimmt worden. Die Eintreibung geihah durch Zemindars, d. h. Steuer- 
einnehmer, von denen jeder feinen feit abgegrenzten Bezirk innehatte. Das Amt 
des BZemindars hatte fi meift vom Vater auf den Sohn vererbt, fo daß bie 
Steuereinnehmer eine verhältnismäßig wohlhabende und angefehene Klaffe der 
Bevöllerung bildeten. Lord EornwalliS verwandelte nun die Zemindars aus 
Steuereinnehmern in Erbpädter, indem er einem jeden feinen Bezirk erb- und 
eigentümlich überließ gegen die Verpflichtung, eine für ewige Zeiten in gleicher 
Höhe feitgefegte Steuer zu entrichten. Diefe Steuer wurde abfichtlich für bie 
damaligen Berhältniffe recht bo) angefett. DBlieb der Zemindar mit feiner 
Zahlung im Rüdftand, fo follte fi die Regierung durch teilmeife oder totale 
Beriteigerung feines Bezirts Ichadlo8 halten können. Gtreitigleiten zwiichen den 
Zemindars und den Einwohnern ihres Bezirls über die Höhe der von den 
legteren zu entrichtenden Abgaben jollten vor neugejchaffenen Gerichtshöfen 
gejchlichtet werden. Lord CornmalliS wollte dur) diefe Neuerungen eine Art 
Landariſtokratie ſchaffen, welche den engliſchen Landlords entiprecdhen follte. 
Indem er die bisherigen Steuerpächter de facto zu erblichen Grundbeſttzern 
machte, hoffte er höhere Einnahmen zu erzielen und das immer bedrohlicher 
anwachſende Übel der Steuerrückſtände zu beſeitigen. Der von der Exekution 
bedrohte Zemindar würde, ſo kalkulierte er, alles daran ſetzen, um ſeine Ab⸗ 
gaben puünktlich abzuliefern. Gleichzeitig würde er ein Intereſſe daran haben, 
durch gute Wirtſchaft und Inangriffnahme von Meliorationen den Wert und das 
Einkommen ſeines Beſitzes zu heben. Endlich rechnete der Lord damit, daß die neu⸗ 
geſchaffene Klaſſe der Großgrundbeſitzer zu einer zuverläſſigen Stütze der engliſchen 
Regierung werden würde, da ja zwiſchen beiden eine Intereſſengemeinſchaft beſtand. 

Auf dem Papier nahm ſich dieſer ganze Reformplan ſehr ſchön aus. In 
der Praxis führten die „permanent settlements“ aber zu einer der ſchwerſten 
Kataſtrophen, die Indien je betroffen haben. Einmal wurden alle Bauern mit 
einem Federſtrich von freien Beſitzern zu Hörigen der Zemindars degradiert. 
Wenn Lord Cornwallis geglaubt hatte, daß die neuen Landlords an der Hebung 
ihres Befitzes arbeiten würden, ſo hatte er ſich gründlich im Charalter der 
Orientalen getäuſcht. Der Gedanke, daß man in ſeinen Beſitz — „hinein⸗ 
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ftedlen“ muß, um fpäter höhere Erträge herauszumirtidhaften, ift dem Drientalen 
nicht geläufig. Sollte man höhere Abgaben bezahlen, jo mußte man eben 
mehr aus feinem Befiß herausprefjen. Der Drud auf den Heinen Dann wurde 
alfo vermehrt ftatt vermindert. Nun gab e8 aber, fo fagte man fi, den Schuß 
der neuen Gerichtshöfe gegen ungerechte Bedrüdung. a gewiß, wenn biele 
Gerichtshöfe imftande gemwefen wären, in einem fummarifchen, nur wenige Tage 
dauernden Verfahren die ihnen vorgelegten Fälle zu erledigen. Die eingereichten 
Klagen häuften fich indeffen binnen furzem zu fo ungeheuren Mengen an, daß 
oft erft nach Jahren an eine Urteilsfällung zu denfen war. Die Zahlungspflicht 
des Bauern blieb bis zur Entiheidung der Streitfrage in der Schwebe; dagegen 
verlangte die Regierung vom Zemindar bei Strafe der Erefution pünftliche 
Zahlung feiner Steuern. Alfo auf der einen Seite ein fchleppendes Gericht!- 
verfahren, auf der anderen eine jummarifche Erefution. Biele Zemindare konnten 
unter diefen Umftänden ihren Verpflichtungen beim beften Willen nidht nad) 
fommen und wurden daber oft wegen geringfügiger Steuerrüditände von Haus 
und Hof gejagt. Die Unficherheit des Belites Tähmte fchlieklidy alle Tätigleit, 
ber Vermögensverluft ftieg ins Ungebeure. Leute, welche geitern noch für reich 
gegolten hatten, waren heute Bettler. Man bat beredinet, daß in den erften 
‘ahren nad Einführung der permanent settlements über 90 Prozent des 
Grund und Bodens zwangsweife feinen Befiber wechfelte. Lord Glive umd 
Warren Haftings waren bei ihrer Rüdfehr nad England wegen ihrer Willkür- 
berrihaft und Selbftbereicherung angellagt worden; Lord Cormmallis feierte 
man dort al3 Reorganifator und Wohltäter Indiens. Der indifde Bauer 
dagegen nannte Glives und Haftings Namen noch nad) vielen Jahren nur mit 
Ehrfurdt. Gemwiß, fie hatten Beitehungen und Gefchente angenommen, hatten 
rüdfichtslos alle Hinderniffe befeitigt, weldhe fih ihnen in den Weg ftellten; 
aber fie fannten Land und Leute und hatten troß aller Willfür nie dem Volle 
Dinge aufgezwungen, die fein fittliches Empfinden verlegten. Lord Gornwallis 
dagegen hat durch feine unangebraditen Reformen die Grundmauern, auf denen 
das foziale Leben der Inder beruhbte, erfchüttert und zum Teil zerftört. Daher 
wurde fein Name, folange die Erinnerung an ihn mwährte, nur mit Flüchen 
und Berwünfdgungen genannt. Die permanent settlements beftehen in den 
damals zur Kolonie gehörigen Landesteilen — alfo in Bengalen und einigen 
benachbarten Staaten — noch heute zu Nedht. 

Allerding3 haben die Verhältniffe fi geändert. Die Kauflraft des Geldes 
ift gefallen, der Wert der landwirtfhaftlichen Erzeugnifie aber bedeutend ge 
ftiegen. Daher ift die von den Zermindars zu entrichtende Abgabe für heutige 
Berhältniffe jo gering, daß fie weit hinter einer gerechten Befteuerung zurüd- 
bleibt. Die Regierung ift indeffen dur ihr Wort gebunden und ann Teine 
nadträgliche Erhöhung der Steuerrolle anordnen. Ebenfomwenig hat fie genügende 
Handhaben, um die ölonomifhe Lage der von dem Zemindars bedrüdten Be- 
völferung zu heben. Die einzigen Leute, welche heute noch Vorteile von ben 
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„permanent settlements“ haben, find die fünftlih geichaffenen Großgrund- 
befiger. Ihre Einnahmen find jo geftiegen, daß viele von ihnen, wie 3. 2. 
ber Mabaradfchah von Benares (diefer ift urfprünglic auch) bloß ein Zemindar; 
er belam fpäter den Titel „Mabaradfhah”, gilt aber im Gegenfab zu den 
früher unabhängigen Fürften al$ „not ruling chief“), ungeheure Vermögen 
haben anfammeln fönnen. Daß ein Zemindar mit feinen Steuern im Rüd- 
jtande bleibt und fo der Erefution verfällt, ift heute eine große Seltenheit, zum 
großen Leidwejen der Regierung, die gern möglichjt viel Land in ihre Hand 
zurüdbelommen möchte, um die nachteiligen Folgen ihrer früher begangenen 
Fehler mwenigftens teilweife aufzuheben. Wirflicde Abhilfe Iieße fih allerdings 
nur durch eine radifale Ummälzung fhaffen. Eine ifolierte Erhebung der un- 
ruhigen Bengalen würde man daher gar nicht einmal fo ungern fehen. Die 
Aufhebung der „permanent settlements“ würde einer der erften gegen bie 
Revolution geführten Schläge fein. 

Natürlich hat man auch in diefer Frage aus den zu Anfang begangenen 
Fehlern gelernt. Die „permanent settlements‘‘ wurden auf bie fpäter erworbenen 
Gebiete nicht ausgedehnt. Man unterjcheidet daher heute neben den „permanent 
settlements‘‘ „annual‘“ und „periodical settlements‘“, d. h. Steuern, welche 
entweder jährlich oder periodenweife — wenn ich nicht irre, alle vier Jahre — 
feftgefegt werden. Sn der Praris pabt Ddiejes Syitem fi allen Bedürfnifien 
an. Tenn es fennt alle Variationen von der primitiven Kopf. und Hüttenfteuer 
im fpärlich bewohnten Urwald bis zur minutiöfen Einfhäbung des Boden- und 
Erntewertes in der hochkultivierten Gangesebene. 

Lord Eornwallis hatte mit der Einführung der oben erwähnten felbftändigen 
Gerichtshöfe das AYuftizwefen von den übrigen NRegierungsorganen abgetrennt 
und zu einem felbjtändigen Neflort gemadt. Die Einführung des englifchen 
Gerichtsverfahrens und die Schaffung eines für die ganze Kolonie gültigen 
gefchriebenen Nechtes gehörte nach feiner Anficht zu den großen notwendigen 
Reformen. Denn die Parteilichkeit und Beitechlichleit der einheimifchen Gerichte 
lag Har zutage, und fein englifcher Richter fonnte fidh in dem Wirrwarr von Ge 
wohnheitsrecht und religiöjem Recht zurechtfinden. Indeſſen gelang es nicht, Die neuen 
Geſetze dem Rechtsbewußtſein des Boltes anzupaffen. Rod) weniger Anklang fand das 
neue Gerichtsverfahren mit feinem langwierigen und Loftfpieligen Geſchäftsgang?). 
Bei aller Anerlennung der Unparteilichleit und Gerechtigkeit der engliihen Richter 
bevorzugen daher die Inder im allgemeinen nody heutzutage das jummarifche 
Gerichtöverfahren, wie es fih in vielen Vajallenfürftentümern erhalten bat. 


*) An den viergiger Jahren urteilt ein Hindu über die engliihen Gerichte folgender 
maßen: „Eure Einridtung mag recht gut fein, aber fie paßt nicht für und; fie taugt nichts 
in unferem Lande. Fangt ihr einen Dieb, fo werden wir zu Tode gehegt mit Borladungen 
und Zeugenverhören. Am Ende behält der Mann in vielen Zällen dad geitohlene Gut und 
wird don euch noch einige Jahre lang gut verföftigt. Nach Verlauf der Zeit Tehrt der Böfe- 
wicht in die Heimat zurüd und ift, fobald er nur die Vorjchriften der Kafte befolgt, allen 
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Nah Aufzählung aller diefer von Lord GornwalliS begangenen Yehler 
Iönnte der Lefer leicht auf den Gedanken fommen (der im übrigen einer bei 
uns weit verbreiteten Anjhanung entiprädhe), daß die engliiche Herrichaft für 
Sindien mehr ein Fluch als ein Segen fit. Eine folde Auffafjung möchte id) 
nicht auflommen laffen. Die erften Eroberer Indiens ftanden vor einer außer- 
ordentlich fchwierigen Aufgabe. lUmerwartet waren fie Herren deö Landes 
geworden und follten nun auf einmal ein ihnen völlig fremdes Bolt regieren, 
ein Gebiet verwalten, defjen Grenzen fie nicht einmal genau lannten. Um von 
vornberein Fehler zu vermeiden, hätte e8 einer genauen Kenntnis der Sitten 
und Lebensanfhauungen dieſes Volles bedurft. Darin lag aber gerade die 
Hauptichwierigleit. Behaupten doch die beiten Kenner ndiens, das gründliche 
Erforihen der indifchen Piyche würde für uns Weftländer ftets ein boffnung3- 
lofes Beginnen bleiben; Drient und Dfzident wären fidh zu wejensfremd, als 
daß der eine den anderen wirfli veritehen fünnte. Kann e8 da mwunbder- 
nehmen, daß die Engländer in Indien zunädit Fehler auf Yehler bHäuften. 
Das Iunftvolle Räderwert, genannt „governement of India“, deffen Getriebe 
beute jeden Befucher Indiens mit Bewunderung erfült, mußte ja erft mübfam 
und allmählich geichaffen werden. Dance ebrliden und tüchtigen Männer 
haben trog der beiten Abfichten bet diefer Arbeit Tehlichläge erleben müflen; 
aber viele andere haben fich durch geniale Leiftungen, durch großzügige Reformen 
für alle Zeiten ein ehrenvolles Andenken in der indifchen Geichichte gefichert. 
Nur einen von ihnen möchte ich bier nennen, Lord Bentinf, der von 1828 bis 
1835 berftatthalter von Indien war. Gegen alle Anfeindungen wußte diefer 
mwarmberzige und mutige Mann dem Grundfa Geltung zu verichaffen, daß die 
Kolonie nicht als Verforgungsftätte für einige vornehme Engländer betrachtet 
werben dürfe, fondern daß der leitende Gefihtspunft der Regierung ftetS das 
Wohl der Eingeborenen bleiben müfje. Als erfter wagte er es, den fchredlichen 
religiöfen Mikbräudhen der Hindus, der Witwenverbrennung und der Tötung 
neugeborener Mädchen entgegenzutreten, nachdem alle feine Vorgänger aus Yurdht 
vor dem religiöfen Yanatismus des Volles vor der Löfung diefes Problems 
zurüdgeihredt waren. Aus fi felbft hätte der Brahmanismus mwahrjcheinlid 
noch lange nicht die Kraft gefunden, Ddiefe tief eingewurzelten Mibftände aus- 
zurotten. Lord Bentint durfte dagegen felbit noch die Freude erleben, daß die 
Beften des von ihm regierten Volfes fih auf feine Seite ftellten und erflärten, 
die Neformen verlegten nit nur nicht ihre religiöfen Gefühle, fondern fie 
entfprädhen durhaus dem Geift der alten reinen Religion. (Sortiegung folgt) 


anderen gleichberechtigt. Angeber und Zeugen find dann den Berfolgungen diefer Diebe, 
diefer Mörder und ihrer Verwandten preisgegeben. Da ift unfer einheimifhes Gerichte 
verfahren viel beiler. Das Geltohlene wird alabald dem Eigentümer zurüdgegeben und des 
Näuberd Befigtum zum Rorteil de3 Gerichtöherrn eingezogen. Man fchneidet ihm die Hände 
oder die Nafe ab und läßt ihn laufen, — ein Schredbild allen anderen. Schnelle Ungerehtig- 
feit, heißt e& bei ung im Spriiort, ift bejjer ala langfame Geredjtigfeit.” (Reumann II, 182.) 





Kritif und Publifum 


Don Ric von Carlowig-Bartigfch in Dresden 


IN 5 ift mein Verhängnis, daß ich fhon in der Überfchrift wieder 
; N rei Scemdiworte benötigte. „Nburteil und Gafferfdaft“ war mir 
IE N Inf aber nicht Har genug, und höflich ift e8 auch nicht. Alſo es 
X . bleibt fur heute dei Kritit und Publitum. Über ihr Verhältnis 
* —XX ich jetzt ein Beiſpiel bringen, das kurzweiliger ſein wird als 
ein paragraphiertes Regelbuch über den Umgang mit Menſchen einerſeits und 
mit Kritilern andrerſeits. Dieſes Beiſpiel betrifft die Krilik eines Artikels von 
mir, der dem Leſer aus dieſen Blättern befannt ift (Grenzboten 1913 Nr. 2: 
„Das ftilehte Fremdwort”). Abe, fagft du, pro domo! cd will diefe per- 
ſönliche Veranlaſſung nicht in Abrede ftellen, behaupte aber einftweilen, daß 
Beranlafjung und Grund immer noch zweierlei if. Wenn ich dabei nämlich 
auf meine eigene Arbeit zurücdtomme, gefchieht es nicht, weil ich fie für 'fo 
wichtig — oder für fo fhwad) halte, um eine Antikritif zu verlangen. Aber 
einmal verdient der Ort, an dem die fragliche Kritil erfchien: „die Zeitjchrift 
des Allgemeinen Deutfehen Sprachvereins” Beachtung. Ach nahm und nehme 
diefe Vereinigung, als das ideale Haupt der Sprachbewegung, für ernft, was 
befanntlih nicht felbftverftändlich ift (Hans Delbrüd daralterifiert fie 3. 3. im 
Sanuarbeft der Preußifchen Jahrbücher als „den Deutfehen Sprachverein, der 
jo eifrig und leider au mit Erfolg bemüht ift, die Begriffsichärfe des deutfchen 
Wortihages abzuftumpfen und zu verjchleimen”). Nur weiß ich das Amt von 
feinem Mann zu unterfeheiden. Sodann liegt der Fall typifh. Es tft für uns 
Kritiler und di, Publilum, immer lehrreih, an einem Tonkreten Beifpiel daran 
erinnert zu werden, daß an einer Kritil der Lömenantetl Fritifcher Arbeit — 
dem Bublilum zufält. Lebrreich, weil e8 dem Lefer diefer Zeitichrift möglich 
tft, den Verbreder, Staatsanwalt und Verteidiger zu lonfrontieren und fich 
danad) fein eigenes Urteil zu bilden. Wer vollends noch nicht in dem „gefähr- 
lihen Alter“ fteht, wo Humor zu Weisheit vertrodnet, der wird vielleicht dem 
folgenden außer dem didaktifhen Nährwert auch einen Heinen Genukwert ab- 
gewinnen. 

ch weiß, daß man anftändigermweije feine Polemik in einem flüffigen Efjay 
vorzutragen hat, wenn man nicht zufällig al3 Pbilologe geboren wurde. “m 
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vorliegenden Falle glaubte ich aber eine Ausnahme machen zu dürfen. Zu- 
nöchft aus Billigleitsgründen, um dem Gegner jeine volle Feldausrüftung zu 
lafien, gerabe fo viel und fo wenig, als er felber für nötig hielt. Dann aus 
methodifchen Gründen, um das Verhältnis zwilchen dem Kritifer und jeinem 
Lefer, die au) von Wort zu Wort fortfchreiten und darum das Gegenmärtige 
unter dem Eindrude des Vorangegangenen verftehen, ebenjo Schritt für Schritt 
fefthalten zu lönnen. Wir bringen alfo die Kritif ungelürzt und im Zufammen- 
bang, erlaubten uns nur, die gloffierten Stellen anzumerlen. 


„Ein — völlig verfehlter — Ver» 
fu, da8 Fremdivort der wiflenfchaft- 
lihen Sprade als ftilet, alfo ihr 
nit nur angemefjen, fondern fogar 
notwendig nacdgumweifen, und zwar 
auß zwei ®ründen: weiles den Begriff 
reiner, Tlarer, eindeutiger, jchärfer!) 
faffe, und weil e8 ihn fchlagträftiger, 
finnfälliger, anfhaulicher darftelle ala 
das deutihe Wort. An der Sprade 
de Berfafferd ausgedrüdt?): da3 
Sremdwort laffe den internationalen 
Sinn [pontan und plaftifch feharf er- 
faflen, wobei er natürlich?) die ‚in« 
time‘ Kenntniß der fremden Sprade 
als unerläßlich voraugjegt. Noch zwei 
beredtere*) Spradproben (S. 66): 
‚Der Haud der Jungfräulichkeit, der 
über da3 Fremdwort gebreitet liegt, 
fteht nicht nur der Wiflenichaft mo 
raliſch und äAjtbetifh an, fondern 
fördert fie au indirelt ind) dem 
Eingehen auf ihre wejentlich irreale 
Ratur;‘ und ©. 67: ‚Gegenüber dem 
Umgangswort, das beſtändig dieſen 
Ausflüſſens) ausgeſetzt, die Plus» 
Minustendenz ſtillſchweigend ange⸗ 
nommen hat, behauptet das Fremd⸗ 
wort ungezwungen und überall die 
unabhängige, leidenſchaftsloſe Sach⸗ 
lichfeit einer vox media.'“‘) 


1) Diefe vier Ausdrüde umjchreiben dad, was id 
die inhaltgebende Bedeutung ded Fremdwort? genannt 
babe. Sch teilte fie wieder quantitativ und qualitativ 
in feine Eindeutigfeit und Neindeutigleit, eine Unter 
iheidung, die in den vier deutihen Worten bezeid» 
nenderweije nicht zum Ausdrud fommt. Oder ift fıe 
dem Herrn Fritifuß entgangen? 

2) Das ftimmt nit ganz. Die Worte bedeuten 
bei mir fein Ergebniß. 

°) Aus diejer „natürlichen“ Borausfegumg wird zum 
Schluß nod) ein allerliedfter Strid gedreht (f. Rr. 20). 

+) Sie fprehen dod) wohl nur gegen meinen Stil 
(im Sinne des Fritifus), aber nit ür die „bollige 
Berfehltheit des Verfuhs*”. Dur die Boranftellung 
diefeg Mefultatd der Kritif wird aber unter den „be 
redten” Spradproben dem gutgläubigen Xefer bereits 
der Rachweis einer fachlihen Verfehlung juggeriert. 
Was ich eine unredliche Argumentation nenne Oder 
eine naive, nad) Belieben. 

5) Pedantiſch richtiger ift allerdings: „Zurdh jein 
Eingehen”. „In“ fteht Hier metaphorifch für eine innere, 
menfcliche Bedingtheit (vgl.: „Sn feinem Eifer hat er 
ih geichadet”). Diefe Übertragung konnte um jo 
leichter gejchehen, ald der Sat bereit mit einem an⸗ 
tbroponiorphen Bilde des Fremdiwortß eingeleitet ivar 
(„Der Hau der Jungfräulichkeit ufw.“). 8 ift aber 
nicht jedermann? Sade, Bilder nachzuempfinden, und 
nod weniger im Bilde zu bleiben. 

e) Drudfehler für: „Einflüffen”. Ich verzichte 
darauf, diefen Tehler mit dem preziöfen Einwand zu 
deden, daß ein Einfluß auf etwad zugleih audh Aus 
fluß von etwa® fein muß. (Bei diefer Gelegenheit 
beritige ich einen gweiten Drudfehler auf ©. 65: 
„Schlechtſinnigkeit“ ſtatt Schlechthinnigkeit“.) 

?) Daß jedes meiner Worte feinen guten, im Zur 
famnıenhang begründeten Sinn hat, fommt bei diejen 
fonderbaren Medefegen (früher: Zitaten) — trog aller 
„Beredtheit” — nicht zu Worte. Der eine zielt eben auf 
dieTränendrüfen derBadfiiche, der andere auf die Gänfe 
baut der frommen Spradvereinler. Rad, eingehender 
Prüfung der beanitandeten Säge habe ih nämlich nur 


Kritif und Publitum 


Das genügt wohl, um aud?) 
zu zeigen, daß der Berfafler des Auf- 
fage® Tein Meifter des Stils, vor 
“allem weder Meifter?) noch Kenner 
der Mutterfprade!9) if. So bereit- 
willig man ihm zugeftehen mag, daß 
er möglichit umftändlich 11), aber ernft- 
ih die Wahrheit fucht, hat er doch 
gar Teinen Blid für da Wirflihe'?) 
und verdedt e3 ji) durch feine müh- 
famen Hirngefpinfte.) Wenn er 
dem Deutfhen!*) die Möglichkeit abe 
fpricht, fih ohne Fremdwörter wiflen- 
(haftlih und philofophifch 1°) klar aus⸗ 
zudrüden, fo müßte er folgerichtig 
die Sprade Blaton® und die de3 
Ariſtoteles als unwiſſenſchaftlich er⸗ 
Hären, weil fie keine Fremdwörter 
hat. '°) 
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die etwelchen Yremdwörter als Stein de3 ftiliftifchen 
Anftoßes entdeden Tönnen. Nun war ich allerdings 
jo frei, in meinem Artikel die Berechtigung de wiflen- 
Ihaftlihen $remdwortß in genere, aljo auch für meine 
Säge zu behaupten. Schaudervoll, aber nicht zu 
leugnen. linverfehens, aber nicht ganz unwilllommen, 
gebt aljo aus diefer „felbftverjtändlichen” formalen 
Einrede zugleih die fahlihe Unbaltbarfeit hervor. 
Rur leider jene auch erft auß diefer. SKeritifus bat fich 
und Bublitum in folgenden artigen Zirkel gerettet: 
„Seht diefe jhredlihen Säge — wimmeln fie nicht 
bon Tyremdiworten — die zu rechtfertigen ein völlig 
verfehlter Verfuh ift —, weil do fo ein Sat, mit 
Sremdwörtern darin, jo fhrediih ift wie ein Garn 
mit Knoten.” Der Lateiner nennt das petitium prin- 
eipii. Wie jagen Sie, Herr Hritilus? Ich nenne es 
eine unredlihe Argumentation. 

8) Diefed „auh” Tann nur eine neue inrede 
einführen. Ulfo die Spradproben, die erften® fo 
beredt gegen meinen Stil fpredhen, zeigen zweitens 
„auh“, daB ich Tein Meifter des Stils bin. Iſt es 
ihon Unfinn, bat e& do Methode. Ach nenne da8 
eine unredlihe Argumentation. 

°) Welchen Unterſchied macht Kritikus zwiſchen 
„Meiſter des Stils“ und „Meiſter der Mutterſprache“? 
Vermutlich ſo wenig einen wie ich. Aber das Publikum 
denkt ſich darunter, wenn auch nicht ſelbſt etwas neues, 
ſo doch, daß Sie ſich etwas neues gedacht haben. Ich 
nenne das eine unredliche Argumentation. 

10) Man beachte, daß dies immer noch grammati⸗ 
kaliſch abhängig iſt von: „Das (d. h. die Sprachproben) 
genügt, um zu zeigen ....“ Wenn „Stenner der 
Mutterfpradhe“ nicht eine dritte Tautologie für „Meifter 
des Stil3“ fein fol, alfo für formale Sprachbeherr⸗ 
fhung, hat e8 die inhaltlihe Bedeutung: „Kenner der 
Spradwillenihaft.“ Über diefe inhaltlide Kenntnis 
oder Untenntmis verraten aber die angeführten Sprad)- 
proben gar nihte. Wieder verjchleiert der unflare 
Ausdrud den Tatbeftand. In feiner barmlofen, for» 
malen Bedeutung mag er für einen gläubigen Sprad)- 
vereinler aus den Nedefegen gerechtfertigt fein. Da 
er aber aladann nur eine dritte QTautologie befagt, 
{hielt er auf eine neue, nicht mehr harmlofe Bedeu⸗ 
tung, die er an fi) aud) Haben fann: die Aberlennung 
der jachlihen Befähigung. Sie natürlid will Kritifus 
fuggeftiv ausfpredhen, nur vergißt er (und wohl die 
Mehrzahl feiner Lefer), daB für diefe zweite Bedeutung 
die Sprahproben nicht mehr „genügen“. Ach nenne 
das unredliche Argumentation. 

Die Biereinigleit der in jo wirfungsvoller Steige 
rung (auhd — vor allem — weder — nod) beige- 
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brachten Keulenfchläge fhlägt alfo meinen Stil tot — 
töter — maufetot. Sehr gut, wenn ich nur eben nidt 
für den wiflenihaftliden Stil ausgefprodenermaßen 
die profanen Stilforderungen abgelehnt hätte. Mein 
Stil ift alfo fhleht — weil er auf diefe Forderungen 
feine Nüdfiht nimmt — wa® falfd ift — weil ein 
Stil ohne profan-äfthetifhe Rüdfichten fchleht ft — 
wie exemplum zeigt. 

Angefihtd diefer geradezu Hegeliden Selbit- 
bewegung der Begriffe verfhmerze ih dad verfagte 
GStilmeifterzeugni® gern und vergnügt. 

Ernithaft möchte ich aber fragen: zugegeben, mein 
Stil fei fhleht, wa8 beweifl daß gegen den Inhalt 
meiner Arbeit? So daß „wir un? auf WViderlegung 
nicht einzulaffen braucdhen” ? 

11) Diefe Bereitwilligleit rührt mich fehr. 

12) Mir will feinen, daB das wiflenichaftlidhe 
Fremdwort, da® ih) verteidige, vorläufig noch ſehr 
viel „wirflicder” ift al® feine Überfegung A tout prix. 

12) F’autologie für die fo „bereitivillig zugeftandene” 
„Umftändlichleit”. Ich erlaubte mir nämlid, da3 
Sremdwort „objeltiv-pfychologiih auß der WRethodil 
einer jeden Wiffenfhaft” zu begründen. Bon Diejer 
Begründung ift außer der angemerften Gefühlswirkung 
auf den Herrn Sritifuß in der Kritil nichts zu finden. 

14) Ebenfo wortivahr, wie finnverfehrt. Nicht das 
Deutihe als folhes veriwerfe ih, fondern die Um- 
gangeiprade.e Daß ich diefe Theſe am Deutſchen 
eremplifiziere, liegt do wohl nahe. Sch tue mir 
etwa® darauf zugute, gerade die nationale Frage, den 
Anftoß der gewöhnlichen Begriffsverivirrung, ausge 
[haltet zu haben. Wieder fuggeriert aber Fritifus 
mit diefem balbwahren Worte einen „jelbitveritänd« 
Iihen” Vorwurf. Welder biedere Spradvereinler, 
wenn er hört, daß einer etwa® „dem Deutiden ab» 
fpriht“, behält nicht da® „Abiprehende“ einer jolchen 
Meinung im Ohr und reagiert darauf mit: „Rater- 
landsverräter!“? Ich nenne dad unredlihe Argumen- 
tation. 

15) Diefe finnlofe Koordinierung de Teild zum 


Sanzen zeigt die Hilflofigkeit des Krititus dor meiner 


allgemein-wifienfchaftlihen Begründung. 

16) Died ift der poifierlihfte Purzelbaum des 
„tolgerichtigen* Herrn Frititus. Der Analogiefhluß if 
die Logik des kleinen Mannes. Ich will mid nicht 
darauf berufen, daß man Grund hat, gerade in der 
wiſſenſchaftlichen Sprache der Griechen manche Worte 
auf orientaliſche Vorbilder zurückzuführen. Aber eins 
ſollte auch dem Kritikus als flüchtiger Eindruck ge⸗ 
blieben ſein: daß ich den Anſpruch auf eine relativ 
abgeſchloſſene Gelehrtenſprache gerade mit der mo⸗ 
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Unrühmlid ift feine völlige Un- 
wiflenheit über die gegenwärtige 
Spradbewegung, deren Vortführer!”) 
er zu „Yanatilern der Konfequenz“ 
ftempelt, durch berabfegende Anbdeu- 
tungen über Zejen u. Campe!8) als 
unmwiflenfhaftlih treffen will, und 
wohl gar al& ungebildete und ins 
befondere fremder Spraden unkun⸗ 
dige Männer verdädtigt. Er ahnt 
dabei nicht, wie fehr feine Anfichten 
den Forderungen diefer Männer in 
einer Hinficht recht geben; denn wenn 
er den Saß lebhaft vertritt, daß daB 
wiflenfchaftliche Fremdwort feine bei» 
den?) angeblichen Sorzüge nur bei 
„intimer” SKenntniß der $remdfpracdhe 
entfalte, müßte er e8 doch folgerichtig 
auß allen folden Schriften ftreng 
verbannen, die fih auh an Ridht- 
tenner wenden.) Auf Widerlegung 
der beiden angebliden Vorzüge 
brauchen wir uns nicht eingulafien.21) 
Mberzeugen wird er Teinen Xefer.“ 
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dernen Entwidlung der Wiſſenſchaften begründete, 
ihrer zunehmenden Wblehr von den Tomplexren Be» 
griffen des „gefunden Menfchenverftandes’. Im Al 
tertum war der praftiiche Standpunft de Leben? und 
der theoretiiche der Wiffenihaft no nicht differenziert 
(vgl. den Artikel: „Sriehiihes Denten” in Mautbners 
Philofophiihem Wörterbud)). Die jet beliebte Bopus 
larifierung der Biffenfhaft gerade mit Hilfe der pu- 
riftifhen Spracdhnivellierung fteuert wieder auf diejen 
idylliſchen Zuſtand zurück, der jedenfalls im Intereſſe 
der Wiſſenſchaft nicht liegt. Daß ich rein dieſes in 
ſeinem Gegenſatz zu jedem anderen herausſtellte, den 
Stil der Wiſſenſchaft aus ihrer Aufgabe und dieſe aus 
ihrem ſprachlichen Material entwickelte, das find leider 
eben für Kritikus „mühſame Hirngeſpinſter. Meine 


Theſen ſind ſo feſt in dieſem theoretiſchen Fundament 


verankert, daß ſie nur der wirkſam bekämpfen kann, 
der dieſes erſchüttert. Hier erwarte ich meine Kritiker. 
Weniger „mühſam“ iſt es freilich, der Hydra nur 
obenſeitig die Köpfe abzuſchlagen. Nur muß man ſich 
nicht wundern, wenn ſie dabei noch recht lebendig 
bleibt. 

17) Ich habe die moderne Sprachbewegung prin⸗ 
zipiell als berechtigt (als „allgemein vernünftig“) an⸗ 
erkannt. Aus dieſer Anerkenntnis heraus habe ich 
auch in meiner Polemik mit keiner Silbe die „Wort. 
führer“, d. h. alſo den deutſchen Sprachverein und 
ſeinen Kreis genannt, geſchweige denn verdächtigt. 
Wenn man dieſe Höflichkeit als Unkenntnis ausmünzt, 
nenne ich das eine unredliche Argumentation. (Ge⸗ 
nannt habe ich nur an anderer Stelle Ed. Engel. 
Wie er zum deutſchen Sprachverein ſteht, weiß ich 
nicht. Es tut auch nichts zur Sache, da ich ihn nicht 
in dieſem Zuſammenhang aufführte, ſondern auf einen 
konkreten Artikel von ihm einging. Daß dieſer Artikel 
zuerſt die Polemik ins Perſönliche zog, erwähne ich 
nebenbei.) Richtig iſt, daß ich eine Fremdwörterhetze 
„allgemein im deutſchen Schrifttum“ behauptet habe, 
die das von oben ausgegebene Programm in fana- 
tiſcher Konſequenz ausſchlachte. Aus der ganzen 
Faſſung meiner Einleitung geht deutlich hervor, daß 
erſt dieſer Abergang in die populäre Agitation der 
Tagesliteratur das Vernünftige des Programms ad 
absurdum führe. Richtig iſt, daß ich für das Treiben 
dieſer kleinen Handlanger des großen Gedankens den 
Haß des Ignoranten verantwortlich machte, der theo⸗ 
retiſch kein Gewicht habe. Nun trifft es ſich luſtig 
oder traurig, je nach dem, daß als ‚Wortführer“ ja 
gerade dieſe breite Maſſe der Schreier gelten Tann. 
Ich bin es müde, dieſes Spiel mit halben Worten 
noch Gebühr zu charakterifieren. 
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18) Diefe „Andeutungen“ find Zitate von Bilmar 
und Schiller, an deren Adrefle ih alfo aud) den Tadel 
ded Kritilus mit Berlaub weitergebe. » 

19) Das ftimmt zunächlt wieder nicht ganz. Die 
Stelle, an der ih die intime Spradfenntnis als Bor» 
außfegung bezeichnete, und die den Herrn Kritilus 
jo merfwürdig nadhhaltig beichäftigt, befagte nur, Daß 
zur Auslöfung der fhlagfräftigen Yormmirkfung des 
greindiwortes jeine buchitäblihe Bedeutung befannt 
fein muß. Berfagt diefe Formwirkung bei einem un- 
tundigen Leier, fo ift damit kein Weſensintereſſe 
der Wifienfchaft verlegt, daB immer auf den In⸗ 
halt geht. 

20) Wieder iſt Kritikus fo viel „folgerichtiger“ als 
ich. Ich habe zwar bekanntlich „für das Wirkliche 
gar keinen Blid”, aber mir fommt e8 immer nod) fo 
bor, ald ob die wifjenjchaftlide Literatur, für die ich 
dad Fremdwort in Anfprudh nahm, fih an Kenner 
desjelben wendet (fofern fie überhaupt au8 ihrer 
theoretiihen Subjeltivität berauß diejen praftijchen 
Schritt tut und jih, an irgend jemand „wendet“). 
Beiteht alfo eine Übereinftimmung „in einer Hinficht” 
zwiihen den „Bortführern“ und mir, fo feinen um« 
gelehrt „die Korderungen diefer Männer meinen An- 
fihten recht zu geben“. Wa3 fehr erfreulih wäre, 
und beizeiten erfannt, mir viel Arbeit erfpart hätte. 
Daß ſich anderſeits Richtlenner an die wifjenichaftliche 
Ziteratur wenden, fommt vor und ift [iblid. Da 
diefe dann an dem Fremdivort, außer der IInwirffamtfeit 
feines formalen Werte, auch inhaltliche Schwierigkeiten 
haben, mag für fie bedauerlich fein. Die Rijienfchaft 
bat fih darum nicht zu kümmern. Prinzipiell maß- 
gebend für ihre Sprade ift nad) dem von mir ge 
gebenen theoretiihen Fundament nicht einmal die bloß 
abgeleitete, praftiihe Forderung der Berftändlichkeit 
für „Kenner“, fondern allein die fubjeltive Werant« 
wortung des Autord. Daß er innerhalb diefer an die 
wiflenfhaftlicde Sprache feiner Zeit und diefe wieder an 
die Tradition einer Hiftorifhen Entwidlung objektiv 
gebunden ift, madt eine Wifjenihaft praftiicd möglid. 

1) Auf die groteste Eleganz diejer Schlußwendung 
it Ihon bHingeiwiefen worden (Rr.10). Einen Sinn 
erhält fie, und einen luftigen dazu, wenn man den 
Ton auf „wir“ legt: „wir unter und.“ Da erfährt 
auch der prophetiihe Schlußiag, bei dem nur der aufe 
gehobene Zeigefinger ettwas ftörend fihhtbar wird, jeine 
natürlide Auslegung: „Unfere LXejer werden fih dod 
davon nicht überzeugen lafjen.” Sie werden doch nicht? 
Dad will ich meinen. Rur „ein BVerdender wird immer 
dankbar fein.” Wer feine Überzeugung weg bat, wie 
der Mann feine rau, der läßt fich nicht überzeugen, 


Kritif und Publitum 515 


fo wenig wie diefer Mann für andere rauen etwas 
übrig bat. Er wird dod nicht? 

e Ernfthaft Tönnte id) aber wieder fragen: Zu⸗ 
gegeben, mein Artilel „wird“ Teinen Lefer überzeugen, 
was beweiſt das? Der Erfolg ift ein Argument für 
Kinder. 

Es ift zwar ein Schönheitsfehler, von einer Selbftverftändlichleit Worte 
zu maden. Dennoch will ich die nationale Seite der Fremdmörterfrage, wie 
ich fie fehe, an diefer Stelle furz und beutfch zum Ausdrud bringen. ch fhulbe 
die Erflärung, nachdem ich erſt mit kaltſchnauziger Berftändigfeit und nun mit 
unbeiliger Heiterfeit eine Sache abgehandelt habe, von der ich weiß, daß ihr viele 
meiner Lefer, und nicht die fchlechteften, mit innerfter Teilnahme gegenüberfteben. 

Meinen Batriotismus laffe ich nicht zur Diskuffton ftellen, bloß weil andere 
Batrioten ihr eigenes Duentchen nicht anders lebendig erhalten fönnen, al$ daß 
e8 ihnen von Zeit zu Zeit in die Feder rutfht. Aber das betome ich nad)- 
drüdlih: Schönheit und Reichtum der deutfchen Sprache liegt mir fo gut am 
Herzen wie fonft einem Welcher Deutiche könnte fich diefem Gefühl entziehen, 
der nur den geringften Blid für Iiterarifche Werte hat! Aber ich glaube, meine 
Liebe zu ihr nur zu vertiefen, wenn ich mich nebenbei bemübe, fie zu verftehen. 
Und da fehe ih) nun, daß fie fein Blümden Wunderbold ift, über Naht und 
ungezeugt aus dem Nichts gefchoffen, in unnahbarer Herrlichleit. Gerade ihr 
Gewadlenfein, ihre taufendfache Verfchlingung mit dem Nährboden der Gefchichte 
gab ihr das Feuer der Farben und den einzigen Duft. Wer zählt die An- 
regungen von außen, die an der Bildung unferer Sprache gearbeitet haben, 
wer die Wirkungen, die fie jelbit dankbar mweiterftrahlte im lebenfördernden 
Spiel eines ewig bewegten Gebens und Nehmens? Diefer freien Entwidlung 
will ich ihre Bahn Iaffen, zum Wohle der deutichen Sprache. In voller Über- 
zeugung, daß man ihren unvergleihlichen Reichtum untergräbt, wehre ich ben 
vorwigigen Händen, die ihre Wurzeln abfchneiden wollen, um ihre eingebilbete 
Nationalität zu retten. j 

Die Anwendung mat das Wort. Darum ift feine wahre Nationalität 
der Geift des Nedenden. Indem ich ein Wort, das budftäblid aus einem 
fremden Volk hervorgegangen fein mag, in den Sinn meiner deutfhen Gedanlen 
fpanne, jchmelze ich e8 ein in das lebendige Spradhgut meines Volles. Der 
Srembling erwirbt Heimatredht, der fi) der Zucht feiner Wirte untermirft, und 
mit ftillem Segen vergilt er die Saftfreundfchaft hundertfah. Wer magt es, 
heute die Emigranten als läftige Ausländer zu fhmähen? Nicht der Tchädigt 
die beutfche Sprache, der fie durch immer neue Einftellung auf fremde Gedanlen- 
freife und Nulturwerte zur Entfaltung ihrer legten Schmiegjamleit antreibt. 
Der aber tut es wider Willen, der fih abmüht, ihre wilde Schoßfraft im 
Nonnenklofter einer puritaniichen Erziehung zu verfümmern. 





Hebbel und Heine 


Don Klara KBofer in Berlin 
BIN ZA > ift 1844 und Juni. In feinem Zimmer in der Rue de Mul- 
Ä N  houfe Nr. 13 im Faubourg Poiffonniere fteht Hebbel am Fenfter. 
= Es ift Morgen, nod) liegt ein Nebel über dem Häufermeer von 
0 Jd Paris, das er unter ſich erblickt: aber die Sonne kaämpft ſchon 
nn mächtig und wird bald den Nebel verzehren, wie er jebt nod 
ihre Strahlen verzehrt und dadurd blau wird, indes er anfang3 grau war. 
Se länger er bier lebt, defto lieber wird ihm die Stadt. Hier trennte er fi 
mehr und mehr von feiner finfteren Bergangenbeit Io8, bier lernte er den hoben 
und einzigen Wert des Lebens lennen, und die Kraft des Menfchen und feine 
Ziele, aus dem geliehenen Leben heraus zu holen, was als feine Aufgabe 
darin fißt, wie in der Knofpe — von Anbeginn dunkel empfunden — wurden bier 
far in ihm. 

Er hält einen Brief in der Hand, von Elife Lenfing, die ihn durch) 
ihre Liebe und Aufopferung in feiner fchredlichiten Zeit am Leben erhielt. hr 
verdankt er fein Leben, ift er ihr dafür fein Leben jhuldig? — Elife ift eine 
zu rein und felbftlos empfindende Seele, um mit der Brutalität ober Naturen 
ihre Rechte zu behaupten, und fie hat Nedte. Wie ift das nur gelommen, 
was ihn an fie bindet wie mit Ketten? — Er fühlt fi) gebunden; er bat ihr 
gefagt: nur fie wird feine Frau. Es war ihm Ernft damit; er bat es gejagt 
nicht einmal, fondern vielmal, in Wort und Schrift; er bat e8 gejagt aus der 
inneren Ehrfurcht heraus, die er vor ihr empfand, aus der Gemwißheit heraus, 
eine adligere Natur lönne er nicht finden im Leben. 

Nun haben die Jahre der Unficherbeit, des Mit-leidens und Selbit-leidens 
fie zermürbt, ihre Kraft ift gebrochen. Feblihlag auf Feblichlag tft gefommen, 
ein Unglüd hinter dem andern, nun tft ihre Seele müde geworden. Gott hat 
es nicht gewollt. Man muß den großen Gedanken entjagen, vielleicht Iäßt fi 
noh ein Menfhenglüd zimmern aus zerbrodhenen Planten. Da kommt ihr 
wie vom Dimmel der Antrag des Verlegers Campe, Herr Dr. Hebbel mödite 
die Redaktion des Zelegraphen für Deutfchland übernehmen, des großen Blattes, 
das in Hamburg ericheint, das biß jest Karl Gublom geleitet bat. Das tft 
ein Glüd für fie, wie von Gott felbit gefandt. — 

Hebbel blict über die Dächer, die Sonne Liegt don julimarm darüber und faßt 
fie in bleihes Gold. Muß er den Antrag annehmen? —- Für feine Berufung 
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ift dies der Ruin, feine Berufung ift auf einem anderen Gebiet. Noch glaubt 
er an feine Berufung, der Nation ein aufrüttelnder, gewiffenfchärfender Weg- 
weifer zu werden. 

Da tommt er fi vor wie ein Soldat, der um der Tränen einer Frau 
willen wegbleibt von der Fahne und vom Kampf, menn er diefen Antrag annimmt, 
der feine Kräfte für feine eigentlichen Ziele brach legt... . 

Bielleiht Schimäre. Vielleicht Tiegt feine Pflicht jest im SMtenfchlichen, 
Elifen ihre Leiden und Sorgen zu vergelten, fi eine Criftenz zu fchaffen, die 
glänzend fein kann.... 

Er braucht einen Rat. Nit von Mugen, wohlmeinenden, adtungsmwürdigen 
Alltagsmenſchen. Die würden ihn nicht verftehen. Eine Tongeniale Natur... . 

Einen einzigen ſolchen Menſchen kennt er in Paris: das ift Heine. Er 
madt fi fertig, er will zu Heine geben. 

Draußen brennt das Pflafter; e8 wird ein heißer Tag. Er fteigt die 
vier Treppen des eleganten Haufes in der Aue Nichelieu binan. Die femme 
de chambre öffnet. 

„Monsieur est chez lui.“ 

Heine hat feinen guten Tag; er ift nicht mehr fo fhön wie auf Oppen⸗ 
beims Bild mit dem finnenden Ausdrud; er ift etwas angerundet und fieht 
jüdtfher aus als früher; feine fcharfen, molanten Augen haben etwa8 Zutrauen- 
erwedendes. Nebenan lärmt Frau Mathilde mit den Nachbarslindern, die 
fie fih zum Zeitvertreib holen darf. Die Sonne liegt über dem Zimmer, die 
Saloufien ftehen fchräg, ein Buch Narziffen ift auf Heines Zifeh, der dufiet 
und leuchtet. 

Heine lacht, al& er Hebbel febt. 

„Heut hab’ ih an unferen Nährvater gefchrieben in Hamburg. Wenn er 
das lieft, ftößt er id den Schädel ein, fo hoch wird er fpringen vor Wut. 
Ich babe jekt einmal Bedingungen gemadt... .“ 

Schon wieder daS leidige Thema. Aber das erleichtert die Anknüpfung. 

„Sie wiflen, daß Gublom weg ift von Campe, Herr Heine... .“ 

Heine macht pantomimifch die Bewegung des Ausipeiens. 

„Richts von diefem Schuft. Das tft der Schufterle aus den Räubern .. .” 

Hebbel lächelt: 

„Zaube tit viel fchlechter als Eharalter.e Und Laube ift lieb Kind bei 
Ihnen ...“ 

Heine betrachtet die Spitzen ſeiner Schuhe. 

„Laube hat mir nichts im Geſchäft verdorben. Wer mir mein Geſchäft 
verdirbt, der iſt mein Feind. — Mag er ſonſt ſein, wie er will. Laß ihn 
doch leben, wollen wir doch auch leben. — Was iſt's mit dem Telegraphen?“ — 

„Was meinen Sie, ſoll ich hingehen für den —8 daß —“ ſagt Hebbel 
langſam und vorſichtig. 

Heine wird Feuer und Flamme. 
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„Sie müfjfen allerdings berabjteigen, aber der Erfolg wird ein großer 
für Stiel" Geine grauen Augen funleln radfüdhtig: „Und für Gutlom aud), 
im andern Sinn! Da Triegen Sie den Kerl fon in die Hand.... Gie 
erobern die Theater... .” 

„Und woher immer neue Stüde?" — 

Heine hebt die Hände, flhöne, weiße, Iange Hände. 

„Sott der Geredte! Wem Gott ein Amt gibt, dem gibt er au) PBer- 
ftand. Greifen Sie zu, greifen Sie zul” — 

Hebbel blit durch die Yaloufleftäbe auf die funlelnden Dächer. 

„3% babe nicht das Zeug zum Tagesichriftfteller. Ich gehe auf anderes...“ 

Der andere betrachtet ihn mit weit offenen Augen. 

„Aber Sie machen Gefchäfte.. .“ 

Hebbels Blick kehrt zurück. 

„Was hat die Kunſt mit Geſchäft zu tun? — Sie ſagten eben: Wer 
mir mein Geſchäft verdirbt, der iſt mein Feind. Ich ſage: Wer die Kunſt 
ſchändet, der iſt mein Feind.“ 

Heine verzieht die Lippen. 

„Tatata, lieber Herr Doktor. Sie wollen doch wohl leben —“ 

Hebbel fieht ihn ftarr an: 

„Bon der Kunft leben follen, ift Ungläd; von ihr leben wollen, Ber- 
brechen. Bom Heiligen fol man nicht leben.“ 

Heine fehürzt den molanten Mund. 

„Mein Freund! Keiner bat beffer gelebt, al Priefter und Auguren. 
Mer beim Opfertifld verbungert, verdient e8 nicht befier... .“ 

Plöblihd kommt Interefje in feinen Blid, er ueift die Augen zufammen 
und lehnt den Kopf zurüd. 

Er fieht in der funtelnden Halbbämmerung den langen blonden Menſchen 
ihm gegenüber wie durch einen Schleier. 

Die Einzelheiten verfchwinden; was bleibt, ift das blaue Auge, Todernd 
und hart zugleich, der Fühne Umriß der Inodjigen Geftalt, der barte belle 
Tanfarenton der Stimme, in der Bereitfchaft ift zum Kampf, eine tapfere 
Härte. — Heine Pupillen werden fleiner, verengen fi, werden wie bie eines 
Katzenauges — Lonzentriert, ganz Spannung und Entihluß. — Sekt fist fein 
fharfer Geift vor der verfchloffenen Pforte der Dinge, borht hell und fcharf 
auf jeden Ton von drinnen, — fein ganzes Geficht ift angefpannt. Er läft 
die Hand finken, fein Geficht fcheint auseinander zu fließen, feine Augen werden 
wieder träumerifh. Um feinen Mund zudt ein Lächeln der Befriedigung: 
er bat eS. 

Seine Stimme bat den fühen umflorten Klang feiner Xieder, als er fagt: 

„Sie find ein Foffil der Vorzeit, mein Freund; Sie fterben für das, was 
Sie glauben. Das werden wir nicht mehr haben auf dem Gebiet der Kunft. 
Der vorlegte war Schiller —” Heines Stimme wird leife und ehrfürdtig —, 
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„die großmütige Flamme, die mit Aufopferung loderte — vielleicht fhon mehr 
für die Freiheit als für die Kunft... Yebt kommen die Märtyrer der Freiheit: 
Sie find der lehte große Dichter.“ 

Hebbel fpringt auf: „Da fei Gott vor, daß ich das fei.“ 

Heime nit nahdrüdlich mit dem Kopf. „Slauben Sie mir. Wir werden 
feine großen Dichter mehr haben — wir befommen nur noch große Schriftiteller. 

Wohin Sie führen, weiß ich nicht. Aber in die Ebene, fcheint mir, nicht. 
Sie führer nah Norden, in eine Mare, Talte, fehneidende Luft, in überlebensgroße 
Erbabenbeiten und Einfamleiten,; Sie greifen das Ewige aus dem Zeitlicden. — 
Fr Bi ift ficher, Sie Hettern gut, Yhnen wird fo leicht fein Grat zu fchroff 
fein und zu fteil" — fein Ton fchlägt plöglich um, wird leicht und ironifd — „SH 
fürdte nur, mer hnen da nachklettert, dem nimmt die dünne Luft den Verftand, 
der verjteigt fi) wie der gute Kaifer Mar, von dem uns der brave und biderbe 
Graf im fhönen Wien erzählt — haben Sie ’8 gelefen? Sehr wader. — 

Sie find fein Mann für dies Gefchleht, das weiche Kleider trägt, nad) 
der Könige Häufern [hielt — 

Gie find aus der Heldenzeit, al3 das Leben noch bart und zwedmäßig 
war, al3 man nod) die Wahrheit ertrug — 

Vielleicht ift Ihr Geift ein Bergwerk, beitimmt, ausgeplündert zu werben 
von Epigonen. — — — — 

ch bin Steptifer, ich glaube nicht mehr. Die Welt tft greifenhaft geworben. 
Man wird Ihnen nicht Dank willen für Yhr ftrenges Licht: mundus vult decipi, 
laffen Sie dem Pad feine Lebenslüge. 

Vielleicht find Sie das Werkzeug, das durch feine Härte den Funken fchlägt 
aus diefem tauben Geftein, vielleiht —“ 

Er bricht plößlich ab. 

Aber bilden Sie fi nicht ein, daß... 

Sie haben ebenfo da8 Zeug zum großen, maffenbewegenden Zeitfchrift- 
fteller und” — er ftreift mit dem Bid Hebbels dürftige Kleidung — „es gibt 
etwas, das nennt man vernünftige Anpaffung an die Bebürfnifie des Dafeins —“ 

Hebbel blidt in eine Ferne: alle Reiche der Welt und ihre Herrlichleit — 
darüber das andere, jdhemenhaft, in Wolken, de Wefen nicht von diefer Welt 
ift, daS des Zufünftigen wartet... 

Er vergißt, mas um ihn ift, feine Fäufte Irampfen fi) zufammen: Sieben- 
fa Verhüllte, Furdtbarel Wahrheit, die du nur dem tapferiten Freier das 
Antlig fchleierlos zeigft — du haft mich gerufen, ich babe mit dir gerungen — 
du flegteft: nimm mich auf Tod und Leben. — 

Sein Blid fehrt zurüd, er heftet das große, ernite Auge auf Heine. 

„Das Tann ih nit. Was ich von mir gebe, ift Entleerung von Welten- 
ftoff in mir; id, das Ginzelweien, fann zugrunde geben; nicht das, defjen 
Leben ich weiter reiche.” 


* * 
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Heine lächelt: „Bon. 3 muß aud foldhe Käuze geben... nichts für 
mid. Die Märtyrerpofe fteht mir nicht.“ 

Seine Augen jehen auf einmal groß in die fcheidende Sonne. SYft ein 
Ahnen über ihm, wie ihm die Märtyrerpofe ftehen wird, in ber ‚Matratzen⸗ 
geuft‘; lahm, Halb blind, trrfinnig vor Schmerzen, mit Augen, die vor Schlaf. 
Iofigfeit brennen, was das fein wird, was er dba dem Tode abringen wird, 
zwilchen Abgründen? Was feine Seele im Angefiht des Lebten glatt machen 
wird wie ‚einen Spiegel‘? — Das, was den Zeitfchriftfteller befriedigt, mahr- 
ih nit. — Und eine Erinnerung fteigt in ihm auf an feine eigenen Worte, 
wie wohl ber, ‚der jelbft fein Leben bingibt für die Ypee, in einem Augen- 
blid mehr und glüdlicher Iebt, alS der Sattgemordene in einem langen, 
egoiftiih-bebaglichen Leben... .‘ 

Wie zur Antwort fagt Hebbel dazmifchen: 

„Wenn Sie e8 auch jebt abfehmwören, Herr Heine, — eine Kraft wie Sie 
fehrt Doch wieder zurüd zu dem, von dem fie ausgegangen ift — wenn nidt 
früher, dann fpäter —” 

Heine fieht noch immer in die Sonne: 

„Später, wohl fpäter —“ 


Ein Laden und Singen! &3 bligen und gaufeln 
Die Sonmnenlidter. Die Wellen fchaufeln 

Den Iuftigen Kahn. Ach fah darin 

Mit lieben Freunden und leichtem Sinn. 


Der Kahn gerbrad) in eitel Trümmer, 

Die Freunde waren jchlehte Schwimmer, 
Sie gingen unter im Vaterland, 

Mid warf der Sturm an den Geineftrand. 


SH Hab’ ein neues Schiff beitiegen, 

Mit neuen Genofjen, e& wogen und wiegen 
Die fremden Fluten mid) hin und ber — 
Bie fern die Heimat, mein Herz wie fchiwer! 


Und da8 ift wieder ein Singen und Laden — 
Es peitiht der Wind, die Planten raden — 
Am Himmel erlifht der legte Stern — 

Mein Herz wie jhwer! Die Heimat wie fern! 








Briefe aus Trebeldorf 
Don Karl Krideberg 
Schluß) 
Trebeldorf, den 17. Februar 19.. 


Lieber Cunz, 
warum Du Dich in der Zwiſchenzeit mit ein paar Poſtkarten haſt begnügen 
müffen ? 

Sattle einmal Deine Phantafle und ftelle Dir mich als Dichter, Negiffeur 
und Schaufpieler in einer Perfon vor. 

Wir haben „das Mädchen in der Maufefalle'‘ aufgeführt, eine Komöbte, 
die ich vor mehreren Jahren als Student zum Stiftungsfeft unferes akademiſchen 
Sefangvereins verbrochen babe; vielleicht das wundervollfte Werk, das je dem 
Hirn eines dichtenden Menichen entiprungen ift, eine Burlesfe reinften Stils, 
eine Komödie der Jrrungen mit verworrenfter Handlung, fo grob und toll wie 
möglidd erfunden. 

E53 dreht fih um die Schidfale der Aurora Liederftröm, einer liebe 
glühenden Dichterin in den beften Jahren zwilhen neunzehn und einundjechzig. 
Ehemals Gefelihaftspame im Haufe eines Gouverneurs im Südweit, bat fie 
fi dort einem Nigger vermäblt, ift ihm aber nach etlidher Zeit in einem An- 
fluge von Herzerweiterung davongelaufen, um beimmärts zu dampfen in die 
väterlichen Gefilde. Hier wirft fie fi, ihre Vergangenheit weife verjchleiernd, 
im Überffwange feliger Gefühle einem verbummelten Zeitungsfchreiber an den 
Hals, mit dem fie der Zufall zufammenführt. 

Dur) eine Kette Tiftenreicher Erfindungen fucht aber diefes Scheufal mit 
Hilfe zweier Freunde fih die edle Seele abzumimmeln. Sie läßt jedoch nicht 
Ioder und ftrengt gegen den Verräter einen Prozeß an, bei welcher Gelegenheit 
fie nicht unterläßt, auch ihrem Rechtsanwalt eine heißglühende Liebeserklärung 
zu verfeßen. Bier hebt nun ein grandiofes Gegenfpiel der füßen Sanıy an, 
die bei dem Rechtsanwalt als Mädchen für alles fungiert. Verwirrungen über 
Verwirrungen. Der Prozeß geht pleite, und als fdhließlich im Zimmer des 
Rechtsanwalts die Urteilsverfündigung ftattfindet, da fommt der Knalleffelt. 

Zwei Rollmagenmänner fchleppen eine riefige Kite mit dunklem Inhalt 
herein. Der Gouverneur aus Südmeft, ein alter Freund des Rechtsanwalts, 
fendet fie diefem als Gejchen!. Höcfte Spannung. Man öffnet jehnell, und 
heraus f[pringt — ein Nigger, der mit wildem Geheul die ungebärbigiten Tänze 
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aufführt. Es iſt natürlich der bewußte. Aurora ftürzt mit einem Marf und 
Bein durchdringenden Aufſchrei rüdlings in die Kifte. Der Nigger erfennt 
fein treulofes Weib und raft, nachdem fie fi wieder herausgekrabbelt Hat, 
mordwütig mit gezüdtem Dolch ein paarmal im Zimmer herum hinter ihr ber. 
DVergebens wirft fie fi dem Rechtsanwalt, dem Zeitungsfähreiber und feinen 
zwei Freunden in die Arme. Mit den unfterblihen Worten: 

„Sclagt eu ein Kald3fel um die fehnöden Glieder! 

Aurora geht, und nimmer lehrt fie wieder” 
verläßt fie das Lolal und rettet fi ins Yreie. Vorhang fällt jchnell. 

Die kurze Skizze natürlich gibt Teinerlei entfernte Ahnung von der zwerchfell- 
erfehütternden Wirkung der Komödie, die ich in aller Haft dur ein paar 
Strihe und fonftige Änderungen neu aufgebügelt und zuredt frifiert habe für 
ben biefigen Männerturnverein. Die Aufführung bat vorgeftern bei Gelegenheit 
bes diesjährigen Winterfeftes mit beifpiellofem Erfolge ftattgefunden. 

Daß ih die Ausgrabung auf Veranlaffung eines jüngeren Kollegen vor- 
genommen babe, ift mir nicht leid. Man muß nicht feinen Humor verfümmern 
laflen dur die flacden Alltäglichleiten des Lebens, und ih babe gerade bier 
das Bebürfnis, von Zeit zu Zeit mid) einmal Ioszulafjen in aller jugendlichen 
Tolheit.. Das gibt hernad) wieder um jo mehr Nuhe und Stetigleit. 

Biel Arbeit hats gemacht, denn abfonderli geihidt — das lannit Du 
Dir denlen — ftellen fi) Schloffer- und Tifchleraefellen bei ihrem erften Debüt 
auf der Bühne nit an. Der Spaß aber überwog bei weitem alle Mühe. 

Die Aurora babe ich felbft gemimt. Wie ih, angetan mit großgeblümtem 
Rattunfleide und einem altmodiihen Umfchlagetuc) darüber, mit einer riefigen, 
von einer gewaltigen roten Mohnblume verfhönten Haube auf dem fhmadht- 
lodigen Haupte, mit Sonnenfhirm, Pompadour und Lorgnette im tragifchen 
Theaterfchritt die Bretter betrete, da gebt ein Naunen dur den Saal: „Der 
Konreltor.” Bon Mund zu Mund fliegt es durch die eng zufammengepferdhten 
Reiben, und eim wildes Gellatiche erhebt fich. 

ALS ih aber gar dem gnittergalligen Schelmufsfy — fo heißt der dekadente 
Zeitungsihhreiber — meine Lebensgefchichte erzähle, von meinen vier Fleinen 
Geſchwiſtern berichte und fortfahre: 

„Rann kam die Mutter mit dem fehlten nieder 
Und ftarb und — ad — genad nicht wieder” 
und dazu in ein bibberndes Schludhgen ausbrede, als ih dann im weiteren 
Berlauf der Szene mit dem Stuhl jo nad und nad) an den Arglofen beran- 
rüde unter der Beteuerung: 
„Mein Herz ift eiwig jung geblieben; 
D, ih kann unausſprechlich lieben“, 
und ſchließlich mit ſeligem Aufſchrei in ſeine Arme ſtürze, da iſt kein Halten 
mehr. Minutenlanger, orkanartiger Applaus bei offener Szene, Getrampel, 
Gewieher, kurz alles, alles, was den Großen und Allergrößten auf den welt⸗ 
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bedeutenden Brettern des Herzens hödjite Wonne ift, das wird mir in über- 
reihem Maße zuteil. 

Der Sturz in die Kifte und die zitierten Schlußmorte fihern mir den 
glänzenditen Abgang. 

E3 war ein Erfolg, wie er einzig dafteht in der Geichichte des Theaters. 

So bin ih nun zu diefer Gefellichaft zweiter Garnitur binabgeftiegen und 
babe in ihr einen berzensfröhlicden Abend verlebt. — Wie in den niederen 
Schichten überhaupt, fo berricht auch bier im Verkehr zwiichen Männern und 
Frauen ein durchweg derber Ton, und unter den Burfchen lafien mande, die 
{ohnell über den Durft trinten, fich geben in breitipuriger Danierenlofigfeit. 
Aber in all diefem ungezwungenen Wefen ftedt Wahrheit, Echtheit und Natür- 
lichleit; und wer von den Oberen fi) nur einmal rechte Mühe gibt, die große 
Kluft zu überwinden, die befeftigt ift zwifchen ihm und dem „unteren Volle”, 
wer nur die Luft hat zu lefen in den Seelen diefer einfachen Leute, der findet 
viel aufrichtige Biederfeit, viel braves Pflichtgefühl, viel Hochherzigleit, edle Treue 
und viel hellen Berftand, Tauter Eigenichaften, die taufendmal mehr wert find als 
alle flüchtig aufgetragene Bildungsichminfe. Hier dürfte mancher, dem Zöllner gleich, 
beihämt an feine Bruft fchlagen, wenn in ihm der Wille ift zu ehrlicher Erlenntnis. 

Hab ich nicht immer noch allerlei Talent zum Plebejer? Laß mird. Cs 
ift vieleicht mein befferes Zeil. 

Selbftredend habe ih mich auch in den Tanz mit Eifer gejtürzt. Wie 
ganz anders doch hier alles als neulich im Pipenflubl Yc hatte das Yauftiche 
Gefühl: „Hier bin ich Menfch, bier darf ichs fein.“ — Dpder babe ich nur mit 
anderen Augen gejeben? 

Bater Ewert war au) dort mit Anna; und fie war Balllönigin. Was 
haben fih die Tänzer um fie geriffenl ihrer drei, vier und mehr ftürzten 
regelmäßig auf fie ein, fobald ein neuer Reigen begann. Den ganzen Abend 
bat fie feine Minute gejefien. — Wie jchön fie aber au war in ihrem fchlichten 
Kleidel Ych babe meine ftille Freude dran gehabt. 

Ein paarmal babe ih auch mit ihr getanzt, abfichtlich nicht zu viel, 
bejonder8 wegen des Frige Ahlerd. Der bat mid gejammert, als er in der 
allgemeinen Fröhlichleit eine ganze Weile hindurch verlaſſen abjeits ftand, nad) 
dem ihm Anna einmal einen Korb gegeben hatte. Sie hätte das nit tun 
follen. Ih Habs ihr gefagt. Da ift es ihr leid gewejen, und ich habe fie nod) 
zweimal mit ihm walzen jeben. 

Wie ic zu diefem Feit gelommen bin? — Durch den Präparandenanftalts- 
vorfteher. Er ift der Ehrenvorfibende des Vereins und hatte Srau und Tochter 
mitgebradgt. — Ymmer mehr gewinne ich diefe Leute lieb. Sie find wohl aus 
der Heinen Donoratiorenfchicht die einzigen, die es nicht unter ihrer XBürde 
halten, fi unter das Voll zu milden und mit ihm vergnügt zu fein. 

Mit ihnen made ich aud) feit einiger Zeit meinen regelmäßigen Sonntags- 
nadmittagsipaziergang. Gewöhnlich ift noch einer der jüngeren Lehrer dabei 
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oder der Meine Apotheler. Zum Schluffe landen wir dann in der Gaftjtube 
bei Pegelow, wo das ZTurnerfeft ftattgefunden bat, trinken befcheiden unjer 
Zöpfchen Bier und — Mnobeln. 

Du lächelſt? An: der Tat ein mehr als harmlofes Vergnügen! E83 ent- 
widelt fi) aber dabet — aud die Damen machen natürli mit — jedesmal 
eine urbehaglidde Stimmung, in der wir dann allerhand Iuftige Reime fchmieben 
und guten Freunden und Verwandten in poetii dem Gewande unfere „Suobel- 
grüße” zufenden. Ammer und immer wieder werden die Verfe vorgelefen, 
und wir beraufchen uns an ihnen. — Wenn die Empfänger nur balbwegs 
foviele Freude an den Dingern haben wie wir felber, jo dürfen wir zufrieden 
fein. Wer weiß, ob Du nit au demnädft mit einer Stnobellarte ge 
fegnet wirft. 

Allerherzlichiten Gruß! 
Edward. 


Zrebelborf, den 24. Yebruar 19... 

Lieber Cunz, Dein Brief tft zur rechten Zeit gelommen. Das ift der 
alte, echte Ton des fonnigen Menjchen, den ich immer an Dir geliebt babe. 
Gerade heute bedarf ich eines fo erquidenden Zufpruhs. Ss ift, als hätteit 
Du eine Ahnung gehabt von dem, was inzwilchen geichehen ift. 

Nicht genug, daß man vom Schidfal überhaupt an dies Niflheim gelettet 
ift, auch jede Feine Freude nod) muß einem vergällt werden. 

Daß ih im Turnverein fröhlich geweien bin mit den Fröhlichen, daß ih 
mid auf die Bretter geftelt und das Publikum beluftigt habe, das ift nun 
der neuefle Frevel. 

D, ih Tor, ich blinder Tor! — Warum habe ih da3 nicht vorau&- 
gefehen! — Alles andere follte mir ja noch gleichgültig fein, daß ich aber dafür 
einen offiziellen Nüffel einfteden muß, ift zuviel. 

Nun fogar der Rektor. Mit Amtsmiene fohreitet er heute Vormittag auf 
mich zu und fpridt: „Lieber Kollege, Sie haben auf öffentlicher Bühne Komödie 
gefpielt.“ 

„Allerdings, vor einer Woche, und zwar mit vielem Vergnügen,“ erwidere 
ich ein menig gereizt, da mir diefe Zonart an dem Reltor völlig überrafchend ift. 

„sh muß Ste darauf aufmerfjam machen, daß das Anftoß erregt bat,“ 
verfegt er. 

„Sn wiefern?”, frage ih. „Wir waren überdies eine gefdjloffene Gejellfchaft.“ 

„Die aber zu ihrem eft Einlaklarten verkauft hatte,“ entgegnet er. 
„Ein großer Teil Ihres Publitums hat aus Vätern und Müttern unjerer 
Schüler, fogar aus Schülern felbft beitanden.“ 

„Und alle haben fi Löftlid amüfiert.“ 

„Das it ja gerade das Schlimme,“ meint er. „Ver Lehrer ift fein 
Spaßmader. Er fol fi) der Würde feines Amtes bewußt fein; zumal der 
Konrektor fol e3.” Ä 
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Schon lag es mir auf der Zunge zu fragen, ob denn wohl alle Relktoren 
in ftändigem Bemußtfein ihrer Würde über den Erdball jhritten und wie das 
mit der Yahrt im Kälbermagen gewejen ei, aber ich verbiß mir und er- 
laubte mir nur die Gegenbemerklung, dab ih taftlos genug fei, in meinem 
Komödienfpiel nichts Würbdelofes erbliden zu können. 

„Seihmadsfadhe,“ meinte er. „ebenfalls bat fih ein Lehrer mit ganzer 
Kraft einzig feinem Amte zu widmen.” 

„Und wann hätte ich im Amte auch nur einen Augenblid meine Pflicht 
verlegt?” frage ih. „Ih glaube nicht, Herr Rektor, daß ein Nedht befteht, 
nad dem mir Privatvergnügungen fo harmlofer Art verboten werden könnten. 
Sollte e8 trogdem gefcheben, fo würde mit dem Mittel ein bejjerer Lehrer aus 
mir nicht gezüchtet werden, wohl aber ein freublofer, mürrifher, verdrofjener. 
Ih habe nicht Luft, in diefem Neft zum Staublüfter zu verſchrumpfen.“ 

„Sie hätten unferem würdigen alten Paftor neulich die Vertretung im 
Kaffee nicht abfchlagen follen.“ 

„Aha,“ antwortete ih, „von daher kommt die Brife. Sie |predhen in 
höherem Auftrage.. Deshalb alfo au die auffallend vielen Inſpeltionen 
meines Unterrichtes in den lebten Tagen.“ 

Nun kommt er ganz aus dem Häuschen, während in mir allmählich die 
volle Ruhe Oberhand gewinnt. Er verbittet fi derartige „Infinuationen“, 
worauf ih erfläre, daß ih mir von der Fortfehung der Verhandlungen in 
diefer Form feinen Erfolg verfpreche. 

Was weiter wird, weiß ich nicht. Ach darf es in Ruhe abwarten. — 
Bon dem Neltor hätte ich eine foldhe Engbrüftigleit nicht erwartet. 

Am beften wäre es nun, id) ginge Lab mid ruhig ein halbes Jahr 
auf dem Trodnen fiten. Ich komme fehon dur, bis ich eine Stelle wieder 
babe. Gottlob bin ih darauf überhaupt nicht angemiefen. 

Mas meint Du? Am liebften würfe ich ihnen den Kram gleich vor die 
Füße. Doch ſchon höre ich Deine befonnene Mahnung: „Nicht gleich wieder 
fo Hisig, alter unge.” — Nun fa, bis zum Herbft muß ich wohl aushalten, 
aber die Kündigung Lönnte ich jedenfalls gleich ausfprechen. 

Wenn nur Anna nicht wäre! Sie und ihr Bruder find in der Tat bie 
einzigen Wefen, die mich bier feffeln. — a, mein Iieber Cunz, laß es mid) 
endlich offen ausfpreden, was Du ja doc) Iange herausgefühlt haft: ich Tiebe 
diefes Mädchen. Aber ich liebe fie nicht mit der begehrenden Glut des Yünglings, 
fondern mit der ruhigen Klarheit des gereifteren Mannes. Merkwürdig, fie erfcheint 
mir immer als ein Kind troß ihrer vollen $ungfräulichleit. Das ift wohl daber, weil 
ih fie unterrichte. — — Nein, nein, Gunz, fage was Du millit; es tft fo. 

Ya fühle die Pflicht, die Aufgabe, die ich gegen fie übernommen babe, 
nun au bi8 zum Ende binauszuführen. 

Wenn Du mwüßteft, welch eine Freude das ift mit dem Mädchen. Was 
bin ich felber diefem hellem Berftande und Ddiefem reinen Gemüt gegenüber! 
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Welche glänzenden Yortichritte trog aller mögliden häuslichen Arbeit! — Ah 
gebe ihr aus meiner Bibliothel die verjchiedenften Bücher mit nad) Haufe, und 
es tft geradeaus ein Wunder, mit wel durdhbringender Klarheit und weld 
warmer Seele fie jedesmal nachher über alles zu fragen und zu fprechen weiß. 

Nun rate mir, lieber Cunz. Sol ich abwarten oder fofort Tünbdigen? 
Lange tft meines Bleibens bier nicht mehr. Das fühle ich wohl. 

Heut Abend war Übrigens ein intereffanter Reifender drüben im Hotel, 
ein gebilbeter, weit berumgelommener Mann. Er Tennt viele große und Heine 
Städte des Yn- und Auslandes, aber fo eine wie Trebeldorf, jagt er, ift ihm 
noch nicht vorgelommen. Gie ift keineswegs der Typus der Kleinftadt, fondern 
in jeder Hinfiht abnorm. 

Gruß 
Edward. 
Trebelborf, den 6. März 19... 
Lieber Cunz, 
was habe ich nur verbroden, daß alle Geifter der Hölle auf mich losge 
lafien find? 

Augenblidlid haben meine Kopficdmerzen etwas nachgelafien, und ich will 
verfuchen in Turzem Zufammenbange deutlich zu fein. 

Als ich vor neun Tagen abends etwas nad zehn Uhr im Dunkeln von 
meiner Schadhpartie beim Präparandenvorfteher nah Haufe zurückkehre, geht 
plöglich) neben mir in etwa gleihem Schritt ein Menfch, deilen ich nicht weiter 
adte. ch bin an der Haustür und will aufichließen, da fühle ich meinen 
Hut heruntergerifjen und in demjelben Augenblid einen harten, jdweren Schlag 
wie mit einem Stüd Eifen über meinen Hinterlopf. Ich habe noch foviel Kraft 
mi fchnell umgumenden und auf den Angreifer zu ftürzgen. Der taumelt 
rüdlings zu Boden; aber jhon fühle ich da8 warme Blut mir in den Rad 
binabrinnen, und mir wird eigentümlich übel. ch fchreie nach der Polizei. 
Der Burfhe, auf dem ich ntee, entwindet fi mir und entlommt. — Was 
weiter gewefen ift, weiß ich nicht. 

Drei Tage danad) ermwahe ich in meinem Bett mit verbundenem Kopf. 
Mir tft, als habe ich fehwere, quälende Träume gehabt. 

Bald kommt Doktor Henfchel und erzählt, daß ich um Haaresbreite am 
Zode vorbeigegangen bin. — Den Burfdhen, der mich meudhlings überfallen 
bat, haben fie gefaßt, weil er im Hinftürzen den rechten Fuß verftaudht bat. 
Es ift — Frite Ahlers. Er will nicht geftehen, was ihn zu dem Attentat 
getrieben hat. — Der Menfh muß mich furdtbar hafien. Gut, dak ihn Anna 
von fi) gewiejen bat. In dem ftedt eine brutale Seele. — 

Seit vier Tagen kann ich wieder im Zimmer umbherwandern, und über: 
morgen denke ich den Dienjt wieder aufzunehmen. 

Anna bat fi) immer getreulih nad mir erkundigt. Geftern tft fie eine 
Stunde bier gewefen und heute auch mit Paul. Sie war ganz aufgelöft, dak 
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i$ das um fie habe leiden müffen. Kaum das ich fie beruhigen fonnte, das 
gute Kind. | 

Nun ſchmerzt e8 wieder. Ich muß aufhören. 

Dein Edward. 

B.©. a, Du haft redt. Yh war zu bitig dem Neltor gegenüber. 
%& Tomme fon wieder zufammen mit ihm. Es ift ihm ja felbft leid. — 
Bar ein fremder Tropfen in feinem Blut. — Ic foll bleiben? — Wenn man 
nur fonft bier leben Tönntel Uber ic) mag nicht mehr. ü 

Trebeldorf, den 23. März 19. . 
Lieber Cunz, 

es ift aus. ch gehe. An zwei Wochen fdhon bin ich nicht mehr in Trebel- 
dorf. 3 babe an den Magiitrat ein Gefuh um meine fofortige Entlaffung 
zu Dftern geridtet. Man veriprad mir die Erfüllung meiner Bitte, falls in 
der Stürze der Zeit ein geeigneter Nachfolger. fi fände. Der ift nun gefunden, 
und geftern babe ich die amtliche Benadridtigung erhalten, daß ich auf meinen 
Wunfh zum erften April aus dem Dienfte hiefiger Stadt entlafjen bin. 

Über die Gründe haft Du aus meinen fpärlichen PVoftlarten Feine Klarheit 
gewinnen können. Ich wollte erft Gewißheit haben. Nun will id Dir alles 
erzählen. 

Die Heine Reiberei von neuli mit dem Rektor ift es nicht, die mid 
forttreibt. Wir haben uns noch einmal in aller NRuhe über die Sade aus- 
geiprohen und find jeht gegeneinander die alten. 

Deito fleikigere MaulmurfSarbeit ift aber von anderer Seite getan worden, 
um den Boden unter meinen Füßen zu böblen. 

Daß Du do recht behalten haft, mein guter Cunz! 

Welch eine Affäre ift aus Annas täglihem Kommen zu mir entftanden! — 

‘Fn grimmiger Wut habe ich die Fäufte geballt und die Lippen blutig 
gebifien; und in welcher Verfaffung möchte ich heute noch fein, wenn nidt 
alles zu jo wunderbarem Ende ausgegangen wäre. 

Sn ganz Trebeldorf haben fie die Köpfe zufammengeftedt und über mid) 
ihr Läftergericht gehalten. Den fehwärzeiten Pinfel haben fie genommen und 
find damit über meine Ehre und Annas reinen Namen bergefallen. Den 
Anftoß dazu hat die Gefhichte mit dem Frige Ahlers gegeben. Das haben 
fie mir gegönnt. ö 

Das ſei ein ſauberer Herr, der Ronreltor, haben fie gejagt, ein hod)- 
mütiger, gottvergefiener Menih, der die Kirche verachte, den heiligen Kaffee 
verhöhne, ftatt defien aber auf den Zurnerball laufe und fi zum Hanswurſt 
made. — Aus den erften Kreifen der Stadt habe er fi) zurüdziehen müfjen, 
nadhdem er in frechfter Weife die Damen aufgezogen habe. Dann fei er in die 
Hintergaffe geiäglihen, um die Anna Emwert zu befucdhen. Er babe ein Ber- 
hältnis mit der Dirme und fhäme fi nicht, fie offen jeden Tag in feine 
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Wohnung kommen zu laſſen. Das ſei die Richtige. Es ſei einfach ein 
empörender Skandal. Zu guter Letzt habe der wackere Konrektor ſich gar noch 
nach Knechtsmanier mit dem Fritze Ahlers um das Frauenzimmer geprügelt. 
— Und ſo einer wolle nun Lehrer jein! — — 

So iſt es umgegangen hinter meinem Rücken tagelang. Die meiſten von 
denen, mit welchen ich ſonſt wohl ein freundliches Wort tauſchte oder einen 
höflichen Gruß, ſind mir ſcheu aus dem Wege gegangen oder haben zur Seite 
geſehen. Als ſelbſt der würdige Präparandenvorſteher ſein Weſen gegen mich 
zu verändern begann, da gingen mir die Augen auf, und ich merkte, daß 
irgend etwas ganz Tolles im Werke ſein müſſe. 

Da habe ich ihn gefragt und gebeten um die ganze Wahrheit, und er 
hat mir alles enthüllt. Das rechne ich ihm hoch an. Trotzdem mag es leicht 
ſein, daß noch ſchlimmere Verleumdungen in die Welt geſetzt ſind, die er aus 
vornehmer Rückficht verſchwiegen hat. 

All meine Mannhaftigkeit habe ich ihm gegenüber zuſammengenommen. 
Als ich dam aber auf mein Zimmer kam und mich ganz allein wußte mit mir 
ſelbſt, da wars vorbei mit meiner Faſſung. Ich habe geweint wie ein Kind. 
Du darfſt es wiſſen, mein Cunz. Alſo auch das reinſte, ſchönſte, unſchuldigſte 
Verhältnis, das der Mann zum Weibe haben kann, auch das beſudelt und mit 
Kot beworfen! 

Das waren böſe, böſe Tage. 

Was ſollte nun weiter werden, und wie ſollte ich Anna gegenübertreten? 
Sie ſah mich ſo groß und angſtvoll an, als ſie das erſtemal nach dieſen 
Euthüllungen bei mir war; und am Tage darauf wagte ſie die Frage, die 
kommen mußte. Ich wollte nichts ſagen, aber ſie ſah mirs wohl an, daß 
etwas Schweres mich bedrücke und wurde dringender. Was ſollte ich tun? — 

Ohne überlegung ſagte ich ihr ſchließlich alles ſo wie mir ums Herz war. 

Ich ſehe ſie noch vor mir. Da ſitzt ſie am Tiſch und ſtarrt aus dem blut—⸗ 
leeren Geſicht mit großen Augen wie abweſend in das vor ihr aufgeſchlagene 
Buch. Um ihre Mundwinkel zuckt es; fie ſucht die aufquellenden Tränen 
zurückzuhalten; aber durch ihren ganzen Körper geht ein Beben. Lange 
ſchweigen wir beide. Dann klappt ſie das Buch zu, erhebt ſich langſam und 
reicht mir die Hand. 

„Das iſt ſchlecht von den Menſchen,“ ſagt ſie faſt tonlos. „Nun muß ich 
fort und darf nie wiederkommen.“ 

„Ja, liebe Anna,“ antworte ich, „es muß wohl ſo ſein. Retten Sie von 
Ihrem guten Namen, was noch zu retten iſt.“ 

Da ſieht ſie mich an in Wehmut und Mitleid: „Was liegt an mir? 
Aber um Sie muß ich fortbleiben.“ 

„Was?“ ſage ich, „anna! Um meinetwillen wollten Sie aufgeben, was 
wir ſo ſchön und erfolgreich begonnen haben? Um mich wollen Sie verzichten auf die 
Zukunft, an der wir gebaut haben mit ſtiller Freude in dieſen heimlichen Stunden?“ 
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Sie nidt nur fehmerzlich bemegt. 

Da plöglih, wie id) das feelenftarle Mädchen fo vor mir fehe in ihrer 
Güte und Selbftlofigkeit, da durchfährt es mich, weldh ein erbärmlicher Menich 
ih bin, wenn ich fie von mir laffe um eines jämmerlichen Klatfches willen. 
est fühle ich zum erftenmal, was ich mir nie habe geftehen wollen, daß meine 
Liebe zu ihr Do eine ganz andere ift, als ich überhaupt gewußt habe. 

Ich reiße fie in meine Arme und fage: „Nein, Anna, liebes Kind. Du 
gebft nicht von mir, niemals! Wir zwei Ausgeftoßene, Geächtete gehören zu- 
einander für alle Dauer des Lebens. Uns hat der Neid der Menfchen zufammen- 
gefettet. Nun laß uns zufammenbleiben alle, ale Tage. — Sag ein Wort, 
Anna, ein einzigesl Willft Du?“ 

Ste ruht mit gefchloffenen Augen an meiner Bruft, lange, lange. hr 
Atem ift kurz und baftig. Dann fchlägt fie den Blid empor, und nun ftrömt 
ihr die lindernde Träne. „ES geht nicht,” fagte fie ganz leife. „Das kann 
nicht fein.“ 

„Warum nicht?“ frage ich. 

Site fei zu gering für mid), fagt fie, und fie Dürfe mich nicht hinabziehen zu fidh. 

„Si was!” entgegne ih, „Du denkft wohl gar, ich bringe Dir ein D:pfer? 
Nein, nein, Anna, feit heute weiß ich e8, daß ih Dich Iieb gehabt habe vom 
erften Augenblid, nicht wie ein Vater das Kind, nit wie ein Bruder Die 
Schwefter, fondern wie der Mann das Weib.” 

Da lächelt fie glüdfelig zu mir auf, bietet mir zum Kuffe die fehwellenden 
Lippen, um uns vergeht die Welt im feligen Genießen diefes Augenblids. — 

Nun, lieber Cunz, find wir ein paar glüdliche Menfchenlinder, und Du 
haft aud) darin recht behalten: ich babe mich „verplempert“. 

St es wirfliih fo? Du wirft fie ja Tennen lernen über furz oder lang. 
— Und dann weiß id, Du wirft Dich freuen über das feltene Mädchen. Ya 
meine Hoffnung und mein Glaube verfteigen fih mutig bis dabinauf, daß 
felbft Deine adlige Braut — dann fon rau — mit meiner einen Zorf- 
bäuerin Freundfchaft fchließen wird. — Sie ift wie eine Märddenprinzeffin, 
fag ih Dir. — 

Nun find wir verlobt. Dir gilt mein Brief ftatt befonderer Anzeige. Hier 
fteht e8 heute in der Zeitung, vielen zum rger, einigen wenigen zur Freude. 
Der Präparandenvorfteher und die Seinen haben mir mit warmen, bewegten 
Morten ihren Glückwunſch ausgeſprochen. — Tadelloſe Leute. Gleich bole ich 
Anna ab. Bet ihnen werden wir den Abend zubringen. Desgleihen haben 
mir aud) der alte Kantor und der Rektor die Hand fräftig gejchüttelt. Anna 
ift ehemals ihre befte Schülerin gemwefen. 

„Mit der können Sie fi) vor Majeftät fehen laffen,” verficderte der Kantor 
in feiner treuberzigen Weife. 

Bater Emwert hat vor Staunen wieder nur den Mund weit aufgerifjen; 
Baul tft außer fih vor Freude und fragt immer wieder, ob er nun in der 
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Schule auh „Du“ zu mir fagen dürfe. Die Mutter fühlt fi) gehoben und 
lächelt in beimlidem Stolz. — 

ALS geftern die Nachricht fam, daß mein Entlafjungsgefud) genehmigt fei, 
bin id des Nachmittags hinausgewandert, um Abjchied zu nehmen von meinem 
Walde. Anna war mit, und wir gingen Hand in Hand. Genau wie das 
eritemal, als ich ihn betrat, lag goldene Sonne auf den Bäumen. Statt ber 
berbftliden Wehmut aber wehte mich Iind und leife die Berheikung des Yrüb- 
lings an. Schneeglödchen drangen aus der Erde, wir pflüdten und kehrten 
beim wie fröhliche Kinder. 

Was nun weiter wird, Lönnen wir in Ruhe abwarten. ch danfe Dir, 
daß Du fchon mit dem Provinzialfhdulrat gefprodhen haft. Die Sadje fcheint 
ja zu werden. Borerit fomme id nun zu Eurer Hochzeit. Da werde ich an 
Drt und Stelle felber die nötigen Schritte tun. Komme ich in Eurer Stadt 
unter, fo fommt Anna bald nad). ch werde ihr von meinem väterlidden Erbteil 
eine gute Penfion beforgen und für ihre weitere Ausbildung Sorge tragen. 
Sonft gebt e8 auf irgendeine andere Art. -— 

Der lebte Brief aus Trebeldorf. 

3b hätte nicht geglaubt, als ich bier vor einem halben ahre einrüdte, 
daß es foviel in diefem Nefte zu erleben gäbe. 

Ich ſchaue zurüd auf alles und alle und fheide ohne Groll. 

‘ch fegne den Pipenflub; ich fegne ZYofepha Pluderig und die Frau Senator 
Strabel. Ich fegne den heiligen Staffee. Ich fegne auch den Frige Ahlers 
und alle, die mir fonjt meh getan baben. 

Wenn die Boftkutfehe — denn die muß ich troß der Bahn nod) benupen — 
mit mir zum Tore hinauslarrt, dann werde ich die lehte Strophe des Kantor- 
liedes jauchzend zum Yenfter binausfingen: 

„Der Feind bat Böfes wohl erdadt, 
Du aber haft e8 gut gemadit. 
Das ift nunmehr am Tage da. 
Mein Herze fingt Hallelujah!” 
Ich komme! Dein Edward. 
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Juftiz 
Der Mißbrauch des vereinbarten Ge 
richtsſtandes. Der Reeichstagsabgeordnete 


Dr. Ablaß hat in ſeiner Rede vom 10. Fe⸗ 
bruar d. J. zum Etat des Reichsjuſtizamtes 
u. a. auf den Mißſtand der eigenartigen Ge⸗ 
ſchäfte hingewieſen, die von den Großſtädten 
aus durch gewiſſenloſe Reiſende auf dem 
flachen Lande eingeleitet würden. Den ge 
ſchäftsunkundigen kleinen Leuten würde unter 
allerhand Vorſpiegelungen eine Ware auf⸗ 
geſchwatzt, die ſie meiſt beſtellten, um den un⸗ 
bequemen Dränger loszuwerden. Dabei 
unterſchrieben ſie meiſt einen Vertrag, worin 
es unter anderem hieße, daß alle mündlichen 
Nebenabreden ungültig feien und daß Er» 
füllungdort die betreffende Großftadt ei. 
Damit aber bätten fie gewiljermaßen ihr 
XTodesurteil unterjchrieben, denn e3 Tämen 
dann falt regelmäßig Waren in großem Um« 
fange an, an deren Beitellung fie gar nicht 
gedahht haben und fie würden trog aller Ein- 
wendungen faft regelmäßig verurteilt, da ja 
die mündliden Rebenabreden ungültig find. 
Daß fei ein Mißftand für da3 Tleinftädtifche 
Handelögewerbe, der dringend der Abilfe be» 
darf. €3 fei jogufagen eine juriftifhe Mittel- 
ſtandsfrage. 

Aus den Zeitungsberichten über dieſe 
Reichsſstagsrede iſt nicht erſichtlich, ob der 
Abgeordnete Ablaß einen Weg zur Abhilfe 
gewieſen hat. Ich möchte, da die Frage durch 
die Reichſtagsdiskuſfion einmal in das öffent⸗ 


liche Intereſſe gerückt iſt, einen ſolchen Vor⸗ 


ſchlag vorbringen, der ſich mir wiederholt bei 
gleichen Erfahrungen, wie fie Dr. Ablaß ge⸗ 
macht hat, aufgedrängt hat. 


Zunächſt ſei bemerkt, daß der Mißbrauch, 
der mit dem vereinbarten Gerichtsſtande ge⸗ 
trieben wird, noch weiter reicht, als dies von 
Dr. Ablaß gekennzeichnet worden iſt. Alle 
die zahlreichen Abzahlungsgeſchäfte aus der 
Möbel⸗, der Juweliere, Bücher⸗ und Spiel⸗ 
werkbranche haben in ihren gedruckten For⸗ 
mularen, welche der Kunde bei Eingehung 
des Möbel⸗ uſw. Leihvertrages unterſchreiben 
muß, auch die Beſtimmung, daß der Gerichts⸗ 
ſtand für alle Streitigkeiten aus dieſem Ver⸗ 
trage das Amts⸗ bzw. Landgericht der Stadt 
ſei, in welcher das Abzahlungsgeſchäft ſitzt. 
Dieſe Beſtimmung wirkt in ſehr vielen Fällen 
als eine ſchwere Härte gegen den Kunden; 
denn verzieht dieſer von dem Orte, in welchem 
er die Möbel oder Schmuckſachen oder Bücher 
gekauft hat — und ein großer Teil unſerer 
minder bemittelten Bevölkerung iſt oft ge⸗ 
zwungen, bei der Stellungſuche den Wohnort 
zu wechſeln —, ſo wird er wegen jeder rück⸗ 
ſtändigen Rate in ſeinem früheren Wohnorte, 
der unter Umſtänden am anderen Ende von 
Deutſchland liegt, verklagt. Dieſe Hand⸗ 
lungsgehilfen, Arbeiter, kleinen Beamten und 
dergleichen haben natürlich nicht die Mittel, 
fich in jenem Orte einen Anwalt zu nehmen, 
fie ſind auch häufig nicht geſchäftsgewandt 
genug dazu. Sie ſchreiben wohl dann dem 
Richter einen Brief, in welchem ſie ihm dar⸗ 
legen, welche Einwendungen ſie gegen den 
Klageanſpruch haben, und dieſe Einwendungen 
erſcheinen oft genug recht überzeugend. Da 
wir aber das ſtreng durchgeſührte Prinzip 
der Mündlichkeit der Verhandlung haben, 
darf der Richter einen ſolchen Brief nicht be⸗ 
rückſichtigen, ſondern muß dem Abzahlungs⸗ 
geſchäft ein Verſäumnisurteil geben, wenn er 
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aud von ber Uibegründetheit des Anfprudh 
feft überzeugt ilt. 

Es gibt ſogar noch kraſſere Fälle des 
Mißbrauchs mit dem vereinbarten Gerichts⸗ 
ſtand. Eine zweifelhafte Perſönlichleit hat in 
Berlin ein Unternehmen zum Drucke eines 
Adrekbuches negründet, bat Agenten in alle 
Broving- bzw. Landeshauptitädte Deutichlands 
gefegt, diefe haben wiederum Reiſende an⸗ 
genommen, welde die Fleineren Städte der 
Brovinzen bzw. Bundesitaaten bereiften und 
dort unter der Vorſpiegelung, dieſes Adreßbuch 
fei ein amtliche® und die Eintragung fofte 
nichtd, Kaufleute und Handwerker zur Aud- 
ftelung und unterjchriftlihe Bollgiehung eine® 
Formulars veranlaßten. In dieſem For⸗ 
mular ſtand natürlich auch darin, daß für 
alle Streitigkeiten das Amisgericht Berlin⸗ 
Mitte zuſtändig ſei. Einige Tage, nachdem 
ſich der Reiſende mit dem unterſchriebenen 
Formular entfernt hatte, erſchien ein anderer 
Reiſender, um 8 bis 6 Mark einzukaſſieren. 
Wenn die Unterzeichner der Formulare die 
Zahlung verweigerten, weil ihnen Koſten⸗ 
loſigkeit zugeſichert worden ſei, erfolgte als⸗ 
bald die Klage. Und nun iſt es lennzeich⸗ 
nend, aus dem Munde einiger hundert dieſer 
Betrogenen zu hoͤren, daß ſie, trotz der UAber⸗ 
zeugung von ihrem guten Recht, die 8 bis 
6 Mark eingeſchickt haben, weil ſie, die 
in Dortmund oder Karlsruhe, Kiel oder 
Hirſchberg ſaßen, ſich wegen eines ſolchen 
Betrages auf einen Prozeß in Berlin nicht 
einlaſſen wollten. Dies iſt durchaus ver⸗ 
ſtändlich; denn der Anwalt, den fie in Berlin 
bevollmächtigt hätten, hätte wahrſcheinlich zu⸗ 
nächſt ſchon mehr Vorſchuß verlangt, als das 
ganze Objekt betrug. 

Alſo bei erlaubten wie unerlaubten Ge⸗ 
ſchäften wird die Vereinbarung des Gerichts⸗ 
ſtandes gemißbraucht. Dies liegt daran, daß 
die Abrede, welche das Geſetz als eine Aus⸗ 
nahme hat zulaſſen wollen, zur Regel ge⸗ 
worden iſt. Alte Erbweisheit der Römer iſt: 
„actor sequitur forum rei,“ d. h. willſt du 
jemanden verllagen, mußt du ihn an dem 
Gerichte ſeines Wohnſitzes aufſuchen. So 
regelt auch unſere Zivilprozeßordnung die 
Zuftändigkeit: wo einer wohnt, da ſoll er 
auch verklagt werden. Freilich läßt die Pro⸗ 
zeßordnung zu, daß die Parteien etwas Ab⸗ 
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weichendes vereinbaren dürfen. Aber die 
geſchaäftsunerfahrenen Leute, welche die For⸗ 
mulare unterſchreiben, leſen ſie erfahrungs⸗ 
gemäß nicht durch oder, wenn ſie ſie leſen, 
verſtehen ſie die Wendung vom vereinbarten 
Gerichtsſtande nicht. So vereinbaren fie 
dieſen und werden dann, man kann 
es, glaube ich, ohne Übertreibung fagen, 
ZTaufende jährlih ohne rechtliches Gehör ver- 
urteilt. E83 gibt dagegen nur eine Abhilfe, 
die dom Gefeg feftgelegten Gerichtsftände 
möüffen zwingende werden, jede abweichende 
Stegelung durch Privatvereinbarung ift zu ver⸗ 
bieten. ch verfenne nicht, daß dies in manchen 
Füllen au zu unnötigen Härten führen wird, 
aber in der überwiegenden Anzahl der Fülle 
wird e3 einen fegengreihen Schug fchuß- 
bedürftiger Bevoölkerungsklaſſen ſchaffen. 

Meiner Überzeugung nah werden wir 
auch auf anderen Gebieten immer mehr dazu 
tommen, die vom Gefeg für den Negeljall 
gewollte und Heute nody zu durdbrecdhende 
Rormierung ald die außfchließlide einzu- 
führen, weil fidh die wirtfhaftlih überlegenen 
Kreije der Vergünftigung, welde ihnen joldhe 
Baragraphen gelaflen haben, nit würdig ger 
zeigt haben, indem fie da®, wa® Ausnahme 
für befonders geartete Fälle fein follte, durd 
gedrudte Mietd-, Kaufe und Leihverträge zur 
Megel erhoben haben. So ift Wohltat Plage 
geworden Cine Plage aber joll befeitigt 
werden. 

Kandrichter Dr. Sontag in Berlin 


Schöne Kiteratur 


Der Toniervative Staatöbegriff in Hebbels 
Dramen. Der moderne Realismus wird in 
dDiefen Qagen der Sebbelfeier den großen 
Sriejen als feinen Vorläufer feiern, die $reunde 
Sbienfher Kunft werden ihn al® den Bater 
ded Magierd aus dem Rorden für fi be- 
anfpruden, aber denjelben Mann dürfen aud 
die Konfervativen ehren als den Dramatiter, 
der in feinen politifhen Dramen den Tonfer- 
dativen Staatöbegriff in faft fchroffer Aus- 
prägung al® den Feld aufgeftellt hat, an dem 
die übergreifenden Bejtrebungen des Einzel» 
menſchen zerſchellen. Iſt Ibſen im Stil und 
in der Anlage ſeiner dramatiſchen Konſlikte 
auch ein Nachfolger des deutſchen Seelen⸗ 
zerfaſerers, darin ſind die beiden ſchroffe 
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Gegenſätze: bei Hebbel iſt der Staat als die 
umfaſſendere. Gemeinſchaft auch die über⸗ 
geordnete, der das Individuum ſich zu fügen, 
im Rotfalle zu opfern hat; bei Ibſen iſt das 
Individuum das wertvollere, das die um⸗ 
faſſendere Gemeinſchaft, Staat oder Geſellſchaft, 
ſeinen Anſprüchen unterordnen darf. 

Hebbel hat dieſen Staatsbegriff, der ſich 
vor allem in den beiden Dramen „Agnes 
Bernauer“ (1861) und dem nicht ganz voll⸗ 
endeten Demetrius“ ſpiegelt, an Hegels 
Rechtsphiloſophie geſchärft. Er hat zwar nicht 
ſyſtematiſch Philoſophie ſtudiert, hat aber nach 
Ausweis ſeiner Tagebücher ſich gerade mit 
Hegel viel beſchäftigt und durchaus nicht in 
kritikloſer Weiſe. Seiner Auffaſſung vom 
Recht und von der Schuld, wie vom Staat 
kam aber Hegels Lehre ſo entgegen, daß er 
davon höchſt überraſcht war, als er ſie 1848 
kennen lernte. So wunderbar iſt das nicht, 
denn Hebbels geiſtige Entwicklung fällt in 
eine Zeit, die von Hegelſchem Geiſt ſo durch⸗ 
tränkt war, daß deſſen Grundgedanken ge⸗ 
wiſſermaßen in der Luft lagen. Und gerade 
Hegels 1821 erſchienene, Rechtsphiloſophie“, die 
hier in erſter Linie in Betracht kommt, wirkte 
weit über die Kreiſe hinaus, die ſich mit 
Philoſophie beſchäftigten, was damals unter 
den Gebildeten bedeutend mehr als heute 
taten. 

In Hegels impoſanter Konſtruktion aber 
nimmt der Staat eine ganz andere Stellung 
ein, als ihm die damalige demokratiſche und 
liberale Welt — es ging auf 1848 zu — 
gewähren wollte. Er iſt für den logiſchen 
Idealismus des großen Philoſophen, der in 
der Welt und ihren Erſcheinungen eine ſtuſen⸗ 
mäßig zur Idee aufſteigende Objektivierung 
der Idee fieht, eine dem Individuum nicht 
bloß logiſch, ſondern auch ethiſch übergeordnete 
Stufe, der ſogar die größere Wirklichleit zu⸗ 
kommt. Denn das Individuum hat ſein 
Daſeinsrecht bloß als ein Moment des Staates, 
der wieder bloß ein Moment der allumfaſſen⸗ 
den Idee iſt. So iſt es klar, daß bei einem 
Zuſammenſtoß zwiſchen Staat und Individuum 
das Recht grundſätzlich beim Staat iſt, daß, 
wo keine Unterordnung mehr anerkannt wird, 
der Tod im Intereſſe des Staates notwendig 
und gerechtfertigt erſcheint. Ja im Anklang 
an uralte Gedanken der griechiſchen Natur⸗ 
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philoſophen wird das individuelle Daſein an 
ſich ſchon als eine Art Schuld, als frevelhafte 
Loslöſung von der Idee bezeichnet, deren 
Sühne der Tod iſt. 

Vergleicht man mit dieſen Gedanken die 
Handlung der „Agnes Bernauer“, ſo iſt man 
erſtaunt über die völlige ibereinftimmung. 
Das Drama erſcheint geradezu als ein Schul⸗ 
beiſpiel für die Hegelſche Lehre. Da iſt der 
alte Bayernherzog, der dieſen ſtrengen ſitt⸗ 
lichen Begriff des Staats in ſich verkörpert. 
Ihm ſteht der Sohn gegenüber, der ſich 
individualiſtiſch auflehnt gegen den über⸗ 
ragenden Kreis der ſtaatlichen Ordnung und 
ihrer Forderungen. Denn die Legitimität 
ſeiner Ehe iſt für den mittelalterlichen Staat 
die unbedingte und unverletzliche Vorausſetzung 
dafür, daß die Heiligkeit des Staatsbegriffs 
gewahrt bleibt. Da auf dem jungen Herzog 
allein die Dynaſtie, damit der Hort des Staates 
ruht, bleibt nichts übrig, als daß das Hinder⸗ 
nis, die unebenbürtige Gemahlin, ſo ſchuldlos 
ſie perſönlich iſt, geopfert werde. Ihre über das 
Maß hinausgehende Schönheit und Reinheit 
haben ſie in den Konflikt mit den Forderungen 
des Staatswohls gebracht, das iſt ihr tra⸗ 
giſches Verhängnis, und zuletzt muß der ins 
Herz getroffene Gemahl ſelbſt die ſittliche 
Forderung anerkennen. 

Verwickelter iſt die Sache in dem Prä⸗ 
tendentendrama Demetrius“. Im Gegenſatz 
zu Schiller gibt bei Hebbel Demetrius in 
dem Augenblick ſeinen Anſpruch auf die Zaren⸗ 
krone auf, da er erfährt, daß ſein Prä⸗ 
tendententum, obwohl der Erfolg ſich an ihn 
heftete, auf einer Täuſchung, am Ende gar 
auf einem Betrug beruhte. Denn „mit dem 
Recht erliſcht der Anſpruch“. Der Staat iſt 
auch ihm eine heilige Sache, eine Wirklichkeit, 
der gegenüber der einzelne nur ein Glied, 
ein Zeil if. So lange er glaubt, der ‚echte 
Bring zu fein, fo lange bringt ihn nidht3 ab, 
den Anfprud) des Rechts, der Legitimität zu 
berfehten; mit dem Glauben fhwindel alle2. 
E83 ift ihm undenkbar, daß er auf Grund 
individuellen Nechtd, weil er gugleih doch 
noch immer der Edelite und Stärfite ift, den 
Anfprudh Weiter verfechten fönnie, dem die 
Zegitimität, die Notwendigkeit fehlt. Im 
Unterfhied zur „Agned Bernauer” ift im 
„Demetrius“ der Konflikt zwiſchen Indivi⸗ 
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dualismus und Staat nit in zwei dere 
fchiedenen Parteien dargelegt, fondern in der 
einen Berfon des Helden felbftl. Er jelbft 
fällt denn aud) den Urteildfprud. Die Mite 
und Gegenfpieler alle find nicht bloß Indivi⸗ 
dualiften, fondern geradezu Egoiften, die denn 
aud den Staat aufs fhlimmfte ruinieren. 

Wir können bier auh no die „Maria 
Magdalena” anreihen, wo dem Yndividuum 
nicht der Staat, fondern die Sitte gegenüber. 
fteht. Die Sitte freili in der von Hebbel 
ald jehr eng und dDrüdend gezeichneten Atmo« 
{phäre des geiftig unfreien Kleinbürgertums. 
Gelbit bier fheitern die Andividuen an der 
umfaflenderen Ordnung. Daß diefe fo Tlein- 
lich und ungerecht erſcheint, das gibt gerade 
dieſem Drama das Unerquickliche, die Stick⸗ 
luft, während in den beiden anderen zwar 
ein fcharfer, aber doch friiher Wind weht. 
Hier zeigt fih deutlih die Mberfpannung 
Hegelider Dialettit in Hebbel3 Boefie. 

Daß für Hebbel dieje Hohe Schägung des 
Staated nod) feine Unterfhägung des Menden 
als Eingeliweien bedeutete, ift bei einem Dichter 
an fih Ihon Har. Wie folte den Menfchen 
unterihägen, wer folche Niefen fchafft wie er! 
Und der Staat, den er boraußfegt, ift aud 
ein volllommener, der ideale Redtaftaat, in 
dem menihlihe Schwäden audgeidaltet fein 
folten. Ein Gtaat, wie ihn der Dichter 
ihaut, wie ihn die Wirklichkeit wicht bietet. 
Mber e8 ift der Sdealftaat, wie er in der 
Richtung des SKtonjervativismuß liegt, der ja 
auh in Hegel feinen Beihüger und Ber. 
teidiger batte. 

Hermann Werner in Stuttgart 


Kunft 


Büͤcher uber ſchweizer Kunſt. Fritz 
Burgers: „Cézanne und Hodler“ (Delphin⸗ 
Verlag, München; Textband 2836 Seiten, 
Abbildungsband 171 Abbildungen. 20 M.) 
iſt ein weit ausholendes Werk. Die Einheit 
der vielverſchlungenen Pfade moderner Nalerei 
will der Verfaſſer begrifflich wenigſtens her⸗ 
ſtellen. Die „Moderne“ iſt für ihn bereits 
etwas Faßliches, ſie hat Grenzen und Sinn 
und ihre beiden äußerſten Pole find Hodler 
und Cézanne. Die Leiſtung Burgers hat 
etwas Tragiſches. Es wurde hier gewaltige 
Arbeit mit ungewöhnlichem Können und Wiſſen, 


mit uneigennügigem Wollen bewältigt, die 
vielen, dem Schreiber dieſer Zeilen voran, 
manches Nützliche bringt. Und dennoch: un⸗ 
moͤglich kann dies Werk in der Reihe lebens⸗ 
fähiger, auf lange Zeit hinaus ſtets wirkſamer 
Bildungsfaktoren einen Platz fordern. Vor 
allem: zu einer einheitlichen Erfaſſung der 
Burgerſchen Gedanken läßt fi. meines Er 
achtens überhaupt kein Standpunkt finden, 
mir iſt, als ſchlöſſe nach jedem Satz ein Ka⸗ 
pitel, dabei find faſt gar keine Kapitel, gar 
keine gliedernde Abſchnitte im Werke. Burger, 
der mitten in der gärenden Jugend lebt — 
Schwabing iſt Jugend —, gehört wohl nicht 
zu denen, die der Zeitſtrömungen irren Lauf 
mit gewaltigem Arm richten und lenken, aber 
wohl zu denen, die empfindlich jedes Drängen 
mitfühlen und nicht zu erdenfchwer, fidh aud 
tragen laflen. So trägt ihn jegt da® Wort: 
„Beg dom Spezialiftentum”, „Alltultur”, 
„Alumfaffen”® — Herder. Und nit, wie fo 
vielen anderen, ift ihm die® Streben ein 
hohles Schlagwort, ein Mantel zur Bekleidung 
der überall Haffenden Blößen, fondern ein 
vielfeitigeß, hart eriworbene® Willen jehnt ih 
in ihm nad) YZufammenfhluß, nad) gegen 
feitiger Durddringung. Ein neued Ideal 
„allgemeiner Bildung“ ringt in ihm, Tat zu 
werden, da8 GStofflihe der „Bildung“ zu 
vergeiftigen. Wem Tönnte diejed Wollen an 
fih gleichgültig fein, gang abgejehen davon, 
wie fern oder nah die Möglichleit eines Ge- 


 lingen® dem einzelnen erjheinen mag? 


„Wa? nennt man groß? Was hebt Die Seele 
ihaudernd 

Dem immer wiederholenden Erzähler, 

Als was mit unwahrfheinlidem Erfolg 

Der Mutigite begann ?” 

„Einführung in die Brobleme der Malerei 
der Gegenwart” — fo lautet mit Recht der 
Untertitel des Buches. &8 find ungefähr die 
erften zwanzig Seiten, die eine lichtvolle, tief 
durhdadite und durdfühlte Darftellung der 
malerifhen dee, der Malerei als Flächen⸗ 
tunft geben, die Einheit von Zeihnung und 
Tarbe, den Sinn des Fyarbflede® und die 
ziweic oder dreidimenfionale Problematik der 
Darftellung im beften Sinne des Wortes, 
enthülen. WBa® man begriffliden Beftim- 
mungen fo jelten nadjjagen fan, daß fie vom 
Begreifen unmittelbar zum Genießen leiten, 
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deiien darf fih Burger rühmen, wenigften® was 
feine bedeutfame Unterfheidung zwiihen dem 
Gegenftand der Darftellung und dem Gegen- 
ftand des Bildes, der Geftaltung anbelangt. 
Allerdingd hat er vor dem legten Grund 
diefer Spaltung, die er fehr richtig al$ das 
Weſen der modernen Malerei bezeichnet, 
innegebalten, vor dem veränderten Verhältnis 
der Malerei zur Arhileliur. Die Yrage nad) 
der Lebenzfähigfeit de Staffeleibildes Hätte 
den natürliden Abfchluß des kunſtphiloſophiſchen 
Teiles geboten. Doc Burger fcheut Abichlüffe, 
je näher fie liegen, defto mehr. Diefed Grund- 
übel ſpricht ſich ſchon im typographiſchen Außeren 
des Buches aus: nirgends ein Einſchnitt, eine 
Cãſur, eine Gliederung; die Pyramide ſpitzt 
fih nie zu, nur die Bafid wird immer 
breiter. Endlod und mühlam fügt fi 
die Bergleihung einzelner Meifter aneinander 
und nur fünftlih wird der gemeinfcdhaftliche, 
erfenntnistheoretiiche Boden feftgehalten. $m 
Grunde alfo NRanddbemerfungen über Bödlin 
und Th. Th. Heine, Hodler und Eezanne, 
Eezanne und Marked, Eezanne und Monet, 
Eezanne und Amiet, Cezanne und Korot 
ufv. uſw. Am einzelnen vielfadh von tiefftem 
Inhalt und fiegreihem Neichtum des Aus⸗ 
drude, der Überfegung ind Spradlide, im 
ganzen, — nein, da ilt feine Meinung möglich, 
weil ein Ganzes halt in Gotte® Namen nit 
da ift, e8 fei denn: eine hoffnungsvolle Frucht 
zu grün gepflüdt. Sch glaube, fein Yiveiter 
befigt jo bald ein fo fhönes Material zu einem 
grundlegenden Buch über die moderne Ma- 
lerei wie — Frig Burger. Er fpute fi, es 
zu nügen, jonft fönnte ein anderer mit feinen 
Steinen bauen. Steine find zum Bauen da, 
je befler fie gebrannt find, defto mehr. Das 
wäre ein tragiihes Schidjal, — aber dad 
übelfte nicht. 

Bom Abbildungsband, der in feinen Reben- 
einanderjtellungen Anregungen Meier-Gräfes 
vielfach jehr geihidt verwirklicht, ift innerhalb 
der gegebenen techniihen und finanziellen 
Möglichleiten nicht mehr zu verlangen und er 
wird, ein vortrefflihes Kompendium der mor 
dernen Malerei, jedem Käufer bald zum un- 
entbehrlihen Wörterbuch werden. 

Eine befonderd günftige Gelegenheit zur 
Ergänzung dieſes bildlichen Rachſchlage⸗ 
materials bietet ſich eben zur Stunde in dem 


wunderſchõönen „Auktionskatalog der Samm⸗ 
lung Günzburger⸗Genf“ (bei Hugo Helbing, 
Münden 1918, 10 M.), die beſonders für 
Hodler dem Burgerſchen Abbildungsband 
höchſt erwũnſcht zur Hilfe kommt. Der pracht⸗ 
volle Katalog, den eine feinſinnige Hodler⸗ 
Betrachtung Dr. Johannes Widmers einleitet, 
enthält auf vierundſechzig großen Lichtdruck⸗ 
tafeln in 40 mehr als ſechzig Abbildungen 
Hodlerſcher Werke, die alle das Vollendetſte 
und Beſte bieten, was von einer Wiedergabe 
in Schwarz⸗weiß überhaupt nur zu erwarten 
iſt. Beſonders iſt die Hodlerſche Landſchaft 
reich und auserwählt zugleich verreten. Außer 
Hodler ſind zwei Mädchenakte von Cuno 
Amiet, bezeichnende Beiſpiele einer herb⸗ſinn⸗ 
lichen, hoch entwickelten Kunſt, ein wunder⸗ 
ſüßer Kinderlopf von Giacometti, Verſchiedenes 
von Buri und Vautier, wie auch die be—⸗ 
glückende, beherrſchte Fülle eines Werkes 
Georges d'Eſpagnat, ſchoͤne Zierden des ſchönen 
Ganzen. Wie koͤnnen wir uns freuen, daß 
der Kunſthandel in unſeren Tagen, indem er 
ſeinen Erwerbszielen nachgeht, zugleich einem 
viel weiteren Kreiſe als dem der gutgefütterten 
Käufer ſo köſtliche Gaben für erreichbare 
Summen bietet. F 

In Hermann Roͤthlisbergers und Albert 
Bauers Redaktion iſt ein „Schweigerifches 
Zahrbud für Kunft und Handwert 1912” er» 
fhienen (Wild. Stib, Biel, 10 Franten). Der 
textlihe Zeil ift berzlih unbedeutend und 
daß er fi wenigitend dementiprechend aud 
räumlich nicht allzu breit madt, ift nur zu 
begrüßen. Sowohl die aligoethiih fein 
follende Lebrbaftigkeit, in der zum Bubliftum 
geiprohen wird, wie die anmaßenden fitte 
lihen Strafpredigten, in denen ungebildete 
und veritändniglofe Kritifer abgelanzelt wer⸗ 
den, erinnert an de edlen Nitterd Kampf 
gegen die Bindmühlen und lieft fid) wie ver- 
altete Streitfchriften. Dagegen bietet das 
Abbildung3material in befter Ausführung will. 
tommenen Erjag: etiva ein Dugend wunder» 
voller Hodler-Skigzen und Bilder au dem 
neueiten Schaffen des Meifterd mit glüdlicher 
Sand gewählt Mit fichtlic reifer ber» 
legung und gründlider Stenntni® des ge» 
famten Scaffen® der betreffenden Künſtler 
werden dharalteriftiide Stüde von Amiet, 
Buri, Brühlmann, Giacometti, Hermenjat und 
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MWelti geboten, jo daß da Sahrbud dem 
deutfchen Kunftfreund eine ausgezeichnete Ger 
legendheit bietet, gerade diejenigen großen 
Künftler der Schweiz Iennen zu lernen, Die 
in der Nähe eines fo Bewaltigen, wie Hodler, 
fih und ihre Eigenart behaupten Tonnten. 
Nur darf der deutiche Lefer das fhweizerifche 
Kunftgeiverbe und noch weniger die fchweige- 
rifhe Arditeltur nit durch die fehr Iofal 
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gefärbte Brille dei Nabrbuhs betrachten. 
Angefiht? einiger fhönen neueren Momn⸗ 
mentalbauten in Züri, der eben eröffneten 
neuen Comedie in Genf, darf man fid twirk- 
lich nicht einreden laſſen, die ſchweizeriſche 
Arditeltur beftehe in der froftigen Geord⸗ 
netbeit der im Nabrbuh de3 Weiten und 
des Breiten abgebildeten Zandhäufer. 
R. M. 
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durch die Anforderungen, die der Generalitab an fie ftelt. Der 
WA Seneralitab, dem feinerfeit3 die Pflicht obliegt, fi mit den 
Leitern der auswärtigen PBolitif dauernd über Ziele und Wege 

diefer Bolitit im Einvernehmen zu halten, ift jomit dem Chef- 
Konftrufteur einer voranftrebenden Mafchinenfabrif vergleichbar, der feinen 
ngenieuren und Zeichnern die Aufgaben zumeift und ihnen immer neue Pro- 
bleme vorjegt, um ihren Hirnen neues und immer befjeres zu entlocden. Wer 
fomit die allgemeine Heerespolitif eines Landes beurteilen will, muß in erjter 
Linie wifjen, melde Aufgaben den Leitern der auswärtigen Bolitif in jedem 
Augenblid obliegen und gleichzeitig, mit welchen Mitteln der Strategie und der Taftif 
der Generalitab diefen Aufgaben gerecht zu werden gedenft. So ift denn aud 
Heerespolitit etwas dauernd fließendes, in der Entwidlung begriffenes, das ohne 
Nachteil für den Staat nicht in ftarre, unmandelbare Formen gepreßt werden 
darf. Nur ein Grundfag bleibt unerjchüttert feit beitehen: der Heeres- 
apparat muß den Zmweden der Politik angepaßt bleiben. Da fcheint 
eö nun, al$ lebten wir in einem gewaltigen Widerfprud: unfjere Diplomaten 
ebenfo wie die Regierungen aller Yänder beteuern, daß niemand an Krieg no) 
an Kriegführen denke; jedes Volk will das friedliebendfte auf Erden jein: jeder 
Regierungschef und Kriegsminifter verfichert, daß wir lediglich gegen einen An- 
griffsfrieg gerüftet fein müffen. Und doc ift die Devife der Generalftäbler 
wohl aller Großmäcdhte diefelbe: „Nur ein Angriff mit überlegenen Streitkräften 
gewährt eine gemwifle Ausficht auf den Sieg” und die alte Devife Kutufoms, 
daß der Erfolg auf der Spite des Bajonett3 liege, hat die gejamte Ausbildungs- 
arbeit aller Armeen durKhdrungen. Der Angriff ift das Symbol des Sieges 
Ipeziell für die deutichen Offiziere und Mannjchaften. 

Und doc handelt es fih für uns Deutihe um feinen Widerfpruh. Das 
deutfche Volk hat zu zahlreihe und zu wertvolle Reichtümer zu verteidigen, als 
daß es leichtfertig genug fein könnte, fie durch einen Angriffsfrieg aufs Spiel 
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zu fegen. Lediglich diefe Neichtümer zu fchügen ift die Aufgabe des deutichen 
Heeres, da fie aber den Neid der Radıbarn hervorgerufen haben, heißt e3 für 
uns befonder8 wachſam fein. Einmal aus dem Frieden aufgeftört, fol im 
Aufipringen bes deutjchen Heeres fovtel Kraft liegen, daß ſeine erſte kriegeriſche 
Bewegung fich zum Angriff wandelt. Die Möglichkeit eines feindlichen Einfall in 
deutfche Lande fol ein für allemal ausgejchlofien bleiben. Wenn im Kabinett des 
preußifchen StriegSminifter® nad Anmweifung des Leiterd der auswärtigen 
VBolitit auf den belannten Mobilmahungsfnopf gedrüdt wird, foll eine Ma- 
ichine in Gang fommen, deren Vorwärtsbewegung nur durd den Widerjtand 
des Feindes jenfeitS der Grenzen gehemmt werden lönnte oder aber burd) den 
Befehl zur Demobilifierung. 

Hieraus ergibt fi die Aufgabe für die Heeresleitung mit Bezug auf die 
innere Organifation des Heeres. Die allgemeine Bewadhung des Friedens liegt 
der Diplomatie ob, die bezüglich reiner Militärfragen durch den Großen General- 
‚Stab, im übrigen dur die Prefje unterftügt wird. Bei ihr liegen auch alle 
Mittel bloßer Defenfive; wird erft die Armee aufgerufen, dann gibt e$ nur 
Dffenfive, und durch diefe Nollenverteilung Mlärt fi) auch der fheinbare eingangs 
erwähnte Widerfprud reitlos auf. 

Zum Angriff gehören leichte Truppen, leicht bewegliche Tiruppenlörper, 
gehören zahlreiche gut und fchnell fhießende Infanteristen und Artilleriften, gehört 
eine zahlreiche, die Aufllärung energifch betreibende Kavallerie, gehören ent 
Iprehende Automobil- und Radfahrertruppen, Luftfchiffe, Flugfahrzeuge, und 
was fonft die Technil erfunden bat, um dem Gegner möglichit unter die 
MWälle der Feftungen zu guden. Aber diejen Forderungen des Generalitabes 
jtehen die außerordentlid fchwer ind Gewicht fallenden Anfprücde der Inten⸗ 
dantur entgegen: Verpflegung und Bekleidung, zu denen nod) die immer fririjcher 
werdenden Anforderungen an den Munitionserfaß treten. 

Das Gepäd des einzelnen Mannes und Pferdes tft troß aller Erleichterungs- 
verjuche heute fo fehmer, daß weder dem Schüben nod) dem Reiter eine der 
Steigerung der Feuergeſchwindigkeit entſprechende Zahl Patronen zugemutet 
werden könnte und es werden ſogar Stimmen laut, die glauben, man koͤnne 
dem Infanteriſten einige Patronen abnehmen, weil die deutſche Infanterie 
bezüglich der Ausrüſtung mit Munition allen anderen Infanterien überlegen iſt. 
Was heute mehr an Munition gebraucht wird gegen früher, muß in beſonderen 
Fahrzeugen der Truppe nachgefahren werden. Während in früheren Kriegen 
die Truppen in ihrer Beweglichkeit gehemmt wurden durch den überhand⸗ 
nehmenden Luxus bei den Offizieren, der die Trains unendliche Dimenfionen 
annehmen ließ, ſind es gegenwärtig die Munitionswagen und Kolonnen, die 
die Bewegungsfreiheit der einzelnen Truppen ganz außerordentlich erſchweren. 
Bei der Feldartillerie iſt man bereits in einem ſolchen Stadium der Verlegenheit. 
daß ſich eine ſtarke Partei gebildet hat, die für die Verlleinerung der Batterien 
von ſechs auf vier Geſchütze eintritt (ſ. Grenzboten Heft 9 S. 431). Eine 
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ähnliche Ralamität muß über kurz oder Iang aud) bei den Mafchinengewehr- 
formationen eintreten, deren Munitionsverbraud) ja den der Artillerie um ein 
vielfaches überfchreitet. 

Die Frage des Munitionserfages, bejonders bei der Artillerie, erhält ein 
um fo ernftere8 Gefidht, ald wir nad) den Erfahrungen der lebten Striege, 
befonders aber des Krieges zwijchen Rußland und Japan, damit rechnen müflen, 
daß unfere Gegner die offene Feldfchlacht ftetS vermeiden werden, vielmehr jelbft 
in der Dffenfive danach tradhten werden, fi durch leichte Feldbefeitigungen 
gegen unfer Feuer zu hüten. Gegen foldhe eldbefeftigungen, deren SHer- 
ftelung heutzutage nicht mehr ein Vorreht der Pioniere ift, die vielmehr wie die 
großen Manöver in Ditpreußen im Jahre 1910 zeigten, ebenfo von der Kavallerie 
bergeftelt werden, wird eine ungeheuere Munitionsmenge verfeuert werden 
müffen, ehe der Angriff mit dem Bajonett möglich ift. Aber der Angriff felbft 
wird Menfhhenmafjen notwendig machen, von deren Größe die Gejhhichte nod) 
fein Beifpiel Iennt, wa3 wieder unferem öftlichen Gegner gegenüber die Störung 
der Mobilmadhung notwendig erfcheinen läßt, wodurd das Streben, jhnell zur 
Dffenfive übergehen zu. fönnen, gerechtfertigt und der Ruf nad) Kavallerie und 
Ausbau und befter Ausrüftung der heimifchen Bafls bedingt wird. So treibt 
ein Seil den anderen. ebes Gewehr mehr bedeutet die Notwendigfeit der 
Verlängerung der Trains innerhalb der Marfchfolonne der fechtenden Truppe, — 
jeder Dann mehr das gleiche, da die Lebensmittel für Wochen mitgejchleppt 
werden müflen und jedes neue Mittel zur Ausnugung des Geländes macht 
wieder die Notwendigleit größerer Mannfchaftszahlen. 


Wie fucht nun die neue Heeresporlage diefen fidh vielfach widerſprechenden 
Forderungen gerecht zu werden? ch babe fchon in meinem Artikel im vorigen 
Heft gezeigt, welche Ünderungen in der politifhen SKonftellation uns zwingen, 
tief in den Beutel zu greifen, um die Armee auf den Stand zu bringen, der 
den neuen Forderungen der Weltlage entiprit. Das Kriegsminifterium zeigt 
fi diefer neuen Situation gegenüber durdhaus auf der Höhe und wenn es im 
vorigen Sahre, felbft in foldhen Kreifen die recht gut informiert zu fein pflegen, 
den Anfchein erwedte, als wenn e8 bdiejfer Aufgabe nicht gewadjjen wäre, fo 
muß heute anerfannt werden, daß der Schein durd) die Tatfadhen nicht beitätigt 
- wird, daß es vielmehr bie verfaflungsmäßigen und parlamentarifhen Begren- 
zungen, denen bie Heeresleitung unterworfen ift, find, die im wejentlihen Schuld 
daran tragen, wenn ber Schein erwedt wurde. Und ich hebe diefe3 Moment 
um fo f&härfer hervor, als ich mich felbft im vorigen Jahre verleiten ließ, einen 
Bormwurf gegen das Kriegsminifterium zu erheben, der fich tatjächlich nicht 
aufrecht erhalten Täßt. 

Ein Wort der Erllärung: Die immer wiederfehrenden beftigen Kämpfe 
um das Septennat find noch in aller Erinnerung. Der Reichstag, oder befer, 
eine Anzahl Parteien, fühlten fich dadurch befehwert, daß fie die Koften für 
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die Friedensftärfe des beutfchen Heeres ftet8 auf fieben Jahre im voraus be- 
willigen follten, und glaubten, daß fie dadurdd an den ihnen zuftehenden geieh- 
geberifden Rechten gekürzt würden. Die Regierung trug. diefen Bedenlen der 
Bolfsvertretung infofern Nechnung, als fie fih im März 1899 mit dem Reichs- 
tage ftatt des Septennates auf ein QUuinquennat einigte. AZugleih wurde ein 
Spitemmechjel herbeigeführt. Die Feititellung der Friedenspräfenz erfolgt nicht 
mehr auf einmal über eine längere Reihe von Jahren hinaus, wie unter dem 
Septennatsgefeb, fondern aljährlid durch den Etat, obwohl alle fünf Fahre 
ein Drganifations- und DVermehrungsplan dem Neichstage vorgelegt wird. 
Daraus ergibt fi, daß die Heeresverwaltung die von ihr im Laufe eines 
ahrfünfts geplanten und vom Reichstage auch fhon gebilligten Anderungen 
in der Organifation des Neichsheeres nicht unverzüglih auszuführen vermag. 
Sie hat gebundene Marfchroute, die nur dur ein neues Ergänzungsgejeg ge 
ändert werben Tönnte. So enthält 3. B. das Gejeb über die Friedens. 
präfenz des Heeres vom 27. März 1911 und das Ergänzungsgefeb dazu 
vom 14. Juni 1912 jene Änderungen in der Drganifation des Reichshreeres, 
die nady den gejeglichen Beltimmungen in den Jahren 1911 bis 1915 durd- 
zuführen find. Davon ift einiges bereit8 ausgeführt. Andere in dem Plane 
gebilligten Neuformationen find 3. B. aber erft in dem diesjährigen Etat ent- 
halten und müflen no vom NReichstage bewilligt werden. Kann die Volfs- 
vertretung dies auch nicht gut verweigern ohne den Vorwurf der Inlonje 
quenz auf fih zu laden, fo darf doch die Heeresverwaltung nichts vorher ver- 
fügen, ehe daS beftätigende Votum des Neichätages vorliegt. Wenn fomit die 
Aufftelung einiger Neuformationen, die in den Friedenspräfenzgefegen von 
1911 und 1912 prinzipiell gebilligt worden find, bisher noch nicht erfolgte, fo 
liegt das nit an den mangelhaften Vorbereitungen des Kriegsminifteriums, 
fondern daran, daß fie von vornherein von der Heeresverwaltung nicht zu 
einem früheren Zeitpunfte vorgelehen waren und nunmehr nicht früher erfolgen 
fann, als bis fie die Koften durd) den Etat vom Neichstage angefordert und 
bemilligt erhalten hat. Dazu gehören aud) die adhtzig Mafchinengewehrlompagnien, 
die erft am 1. Oktober 1913 errichtet werden umd die es gerade find, weshalb 
ein Zeil der Militärfchriftiteller im vorigen Herbit den SriegSminifter tadelte. 
s % 


®* 

Soviel von den Plänen über die neuefte Heeresvorlage belannt geworden 
ift, läßt fih annehmen, dak das Hauptaugenmerk des Kriegsminifteriums gerichtet 
ift auf den inneren Ausbau der Armee, daß alfo größere Neuformationen und 
die Aufitellung von adtzig und mehr taufend Mann jährlih, wie von ver 
fchiedenen Seiten gefordert und behauptet wird, nicht zu erwarten fteht. Ab- 
gejehen von der Aufitellung von achtzehn noch fehlenden dritten Bataillonen 
befommt wirklide Neuformationen wohl nur die Kavallerie, nämlich dreißig neue 
Schwadronen oder fedh8 Negimenter. Das würde einem langgebegten Wunid 
entiprehen und vor allen Dingen auch der Notwendigleit Rechnung tragen, bie 
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Diviftonstavallerie zu verftärfen, die bei der heutigen Drgantfation vom erften 
Mobilmahungstage an außerordentlich gefhwächt wird. Am übrigen dürfte bie 
Bermehrung an Mannfchaften in erfter Linie der Infanterie zugute lommen 
durh Auffülung der beftehenden Kompagnien auf einen höheren Etat. Künftig 
fol der niedrige Etat hundertundfechzig Mann pro Kompagnie betragen, der 
bobe in den Grenzregimentern aber hundertundaditzig. Man wird diefen Ausweg, 
ben bier die Armeeleitung gefunden hat, deswegen warm begrüßen fönnen, weil 
die Mobilmadhung dadurch erheblich erleichtert wird, ohne daß die Ausbildung 
gar zu fjehr erichwert würde. Die zweijährige Dienftzeit erfchwert es außer- 
ordentlih, neue Formationen aufzuftellen, weil die Abgaben an ausgebildeten 
Mannfdaften jehr leicht dahin führen, die Stammlompagnien ihres wertvollften 
ausgebildeten Materials zu berauben, ohne daß die neuen Kompagnien nun 
au einen wirklich guten Stamm zur Ausbildung der neuen Mannfchaften er- 
halten können; zu große Kopfzahl würde dagegen die Einzelausbildung leicht 
ungünftig beeinfluffen. 

Ym ganzen wird man mit einer Vergrößerung des Mannichaftsbeitandes 
um adtundfünfzigtaufend Dann rechnen dürfen, zu denen noch rumd zehntaufend 
Offiziere und Unteroffiziere treten. Es bleiben fomit nur noch rund fünfund- 
zwanzigtaufend tauglicde Staatsbürger vom Heeresdienft befreit. AIS ein weiterer 
Fortihritt ift es zu begrüßen, daß nunmehr fämtliche Armeelorps zwei leichte 
Teldhaubigbatterien, ftatt bisher eine, erhalten follen. Die Feldartillerie meldet im 
übrigen mit Recht erhebliche Anfprüche an Pferden an. Ym ganzen dürfte bie neue 
Heeresvorlage fünfundzwanzigtaufend Pferde anfordern. Erfreulich ift au), daß 
nunmehr alle Feldformationen mit fabrbaren Feldfüchhen ausgerüftet werden follen. 
Schließlich verlautet, nachdem die Verfuhe mit Luftfahrzeugen aller Art zu 
günftigen Ergebnifjen geführt haben, daß au der Ausbau der Luftflotte mit 
in die Armeevorlage bineingearbeitet worden ift. In Luftichiffen werden wir 
jedenfall8 unferen Vorjprung gegenüber Frankreih behalten, mit Flugzeugen 
fommen wir den Franzofen dicht an die Gurten. 

% % 
* 

Die neue Heeresvorlage wird alle Neuformationen zum 1. Dftober 1918 
fordern, joweit nit, wie das bei einzelnen PVerlehrstruppen der Fall ift, 
organifatoriide Bedenken dies unmöglid machen. Die Gtatöveritärkungen 
fönnen natürlich nur in zwei Raten durchgeführt werden, indem am 1. Dltober 
1913 der eine Jahrgang, im Herbft 1914 der andere Jahrgang entiprechend 
verftärkt wird und zwar jedesmal um die jährlich überjhießenden etwa fünfzig. 
taufend Tauglichen. Eine Kritil der Vorlage behalte id mir vor, fobald die 
Ginzelheiten befprocdhen werden dürfen. &. Eleinow 








Hur Entoölferungsfrage 
Eine Studie aus Sranfreich 

Don Geridhtsafleflor Dr. Boltermann, zurzeit in Paris 

ie der drohenden Entvöllerung abzuhelfen, die Montesquieu in 
feinen „Lettres persanes‘“ (lettre CXIII) fon im Jahre 1718 
\ Yfür die ganze Erde nad) Verlauf von zehn Jahrhunderten voraus 
I, fagte, ift eine der widhtigften Zagesfragen Srantreihe. Man bat 
I in der Tat berechnet, wie Dr. Digel am Schlufje feines Auflages 
über die Bevölferung Europas in Heft 4 der Grenzboten fürzlid andeutete, 
daß es im Jahre 1950 nad) feiner Bevöllerung den lebten Rang unter den 
entopäifhen Großmächten einnehmen wird, wenn die feit hundert Jahren beob- 
achtete Bevölferungsbewegung annähernd anhält. Die folgende Tabelle gibt die 
ungefähren Bevölferungsziffern in Millionen, die, fhon für die Vergangenheit 
nicht zuverläffig, natürlich für die Zulunft fehr problematifh find: 

1810 180 1910 1950 





Rußland . . 2. 2 2.2. 40 63 130 260 
Stanteiid - - » 2 202. 29 97 89 40 
Deautihland. -. » 2» 2 2. 28 86 65 110 
Sfr) - > 222.0. 28 32 51 80 
Großbritannien und Irland . 18 29 45 65 
Hallen: u: 2: 3, re 18 25 85 45 


Ym Jahre 1789 noch ein Viertel, vor bundert Jahren ein Fünftel ber 
Bevölferungen der fjehs Mächte ausmadhend, ift die franzöfifcde Bevölkerung 
heute auf faft ein Zehntel gefunfen. Der Finangminifter hat Daher vor einigen 
Monaten eine außerparlamentarifche Kommilfion von dreihundert Dtitgliedern — 
ein wahres Parlament — mit zahlreihden Unterflommilfionen eingefest, um bie 
Urfadden der Entvölferung zu erforfhden und Mittel zu ihrer Abhilfe vor- 
zufchlagen. An der Univerfität bat Profeffor Gide eine Vorlefung diefer Frage 
gewidmet, und groß war der Zudrang aller Schichten des Publikums zu bem 
Bortrage Dr. Bertillons, den diefer Spezialift auf dem Gebiete der Ent- 
völferungsfrage auf Grund feines vom Institut de France preisgekrönten Werfes 
fürzlih im Paris veranftaltete.e Anfang Dezember 1912 bat der franzöfiiche 
Senat ein Gefeg über die Arbeitsruhe der Mütter angenommen und in ben 
legten Wochen endlih haben die Verhandlungen über einen weiteren Gejeh- 
entwurf zur Hebung der Geburten im Senate begonnen. Es eridjeinen baber 
einige Betrachtungen über die Tatfadhen der Entvölferung, ihre Folgen, ihre 
Gründe und die zu ihrer Befämpfung vorgefchlagenen Mittel intereffant. 
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I. 

Die berüdtigte Formel des engliihen Paftor8 und Nationalölonomen 
Malthus, daß die Lebensmittel fi nur in arithmetiicher Progreffion (1— 2 — 
3—4—5 ufm.) vermehren, 3. 3. von Generation zu Generation verdoppeln 
laffen, während die Bevölferung in geometrifher Progrefion (L—2—4— 
8—16 ufw.) wacfe, d. b. entipredhend der Verbopplung ber Lebensmittel 
derart zunehme, daß jede Yamilie zwei überlebende Kinder habe, feheint an 
ih durchaus nicht übertrieben. Entfallen do) nad der vor einigen Wochen 
vom Arbeitsminifter veröffentlichten Familienftatiftit felbft jebt noch in Frankreich 
(wie 3.3. aud) im ahre 1906) auf 100 Familien 293 Kinder, wovon 215 
überlebende, aljo mehr als zwei Kinder auf jede Familie. Und dod) tft der 
fozialpolitiide Rat von Malthus, gefchlechtlicde Enthaltfamkeit zu üben, von 
der Statiftil Lügen geitraft. Die Bevölkerung ift wenigftens gezwungen, nad) 
übermäßigem Wacdjfen über ihre Subfiitenzmittel hinaus wieder auf deren 
Niveau zurüdzufallen. Das bewirkt ein vorzeitiger Tod: Hungersnot, Yamilien- 
elend, Säuglingsfterblichfeit, Krankfheitsepidemien und Krieg. 

In Wahrheit finkt die Bevölferung aber nicht nur bis auf die Linie der 
Unterhaltsmittel, jondern felbit unter fie. Das zeigt die Außerit interejjante 
Statiftif über diefe Frage, namentlih für Deutfchland, England und Frankreich. 

1. Die abfoluten Ziffern der Bevöllferung find zwar nod immer im 
Steigen begriffen, wie folgende Zufammenftellung zeigt: 


1880 1908 1910 
Deutihland . . . 45 Mill. 68,0 Mil. 64,9 Mil. 
England. . .. . 3 „ 46 „ 452 „ 
Frankreich . . 397, 89,8 „ 39,6 „ 


Die Geburtenziffern find dagegen in Frankreih abfolut feit dem legten 
Drittel und, verglicden mit der Bevölkerung, fchon feit dem Unfange des vorigen 
Jahrhunderts gefunten laut nachftehender Überficht, in der die Mittel von Jahr⸗ 
fünften angegeben find, um die Zufälligleiten einzelner Jahre auszufchalten: 


1801—05 . . 912000 Geburten, d. 5. 81,7 9/0 der Bevölkerung, 
18211—25 . . 972000 : a 85, 4 " 
1841—45 . . 976000 g „ 81, „ ” 
1861—65 . . 1005 000 5 we BO: " 
18831—85 . . 985 000 5 ur BAT 5 " 
1801—05 . . 8831000 w . 22.5 5 — 
1900 -10.. 733 000 — oe BUN 5 " 
1911 . . 742000 ö 18,7 „ 


Danach Tieke fi) das Ausfterben der franzöftfchen Raffe ungefähr berechnen. 
Diefelbe Erſcheinung zeigt fich indes, wenn auch noch nicht foweit fortgefchritten, 
fo doch in fehnellerem Tempo und mit einer Verminderung der abjoluten Ge- 
burtenziffern erft in den legten Jahren beginnend, in England (außer Irland): 


1801—05 . . 625000 Geburten, d. b. 85,1 9/0 der er 
1881—85 . . 898.000 & u BE 5 
1901—05 . . 980000 F „286 — 


1910 .. 880000 — „ 2489, „ " 
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Sie hat aud) bei uns in Veutfchland eingefegt, wenngleich die VBerhältnis- 
zahlen bi8 gegen da8 Jahr 1880 im Gegenfag zu Franfreih und England 
nod) geitiegen find (bis auf 39 9/0): 

1881—85 . 1705000 Geburten, d. 5. 37 060“) der Bevölkerung, 
1901—05 . 2011000 „85, u 2 
1910 . 192500 „ „mE. nm 


Das fchnellite Fallen der verhältnismäßigen Geburtenziffern zeigt filh Dem- 
nad) in den letten dreißig Jahren in England mit 29 Prozent, während Franl- 
rei mit 25 Prozent in der Mitte und Deutichland mit 19 Prozent am Ende 
ftegt. Selbft wenn fomit die verhältnismäßige Geburtenminderung in Frank—⸗ 
reich nicht am fehnelliten zunimmt, fo ijt fie doc fchon foweit vorgefchritten, Daß 
fie den anderen Staaten ein Übergewicht gibt. 

Vergleihdt man die Hauptftädte der drei Länder, fo ergibt fi für das 
legte Jahrzehnt, daß die verhältnismäßige Geburtenminderung in Berlin am 
ichnellften fortfchreitet, doppelt fo jchnell wie in Paris und um ein Drittel 
fhneller als in London, nämlich: 


Berlin Baris London 
189 . . 27,1% 20,6 9/0 29,4 9/0 Geburten im Verhältnis zur Bevölkerung, 
1910 ® » 20,7 „ 18,1 „ 24,3 „ » ”„ „ 20— „ 
Minderung 24 9%, 12 9,, 18 %% 


Sn anderen Städten, wie Brüjjel, Leipzig, Ehriftiania und Warfchau, ift 
indes da8 Tempo der verhältnismäßigen Geburtenminderung noch erheblich fchneller. 

Ein Steigen der verhältnismäßigen Geburtenziffern zeigt ih nur in wenigen 
Ländern, wie Bulgarien (von 37 °/,, im Jahre 1895 auf 42 /,, im Sabre 
1910) und in Japan (von 25 %/,, im Jahre 1895 auf 33,7 °/,, im Sabre 
1908), bier bedenklich gemahnend an die gelbe Gefahr. 

2. Die Bevölkerungsziffer eines Landes wird außer dur) die Zahl feiner 
Geburten durh die feiner Todesfälle beitimmt. Die Sterblihfeit bat nun 
ebenfalls in den lebten Jahrzehnten in den drei Yändern abgenommen. Gie 


betrug: 
in Deutihland Franfreid England 
1860 bi8 18656... 2 2 2 2 2. 25,9 0 22,9 9/0 22,6 %/ 
1805 „ 110 2 2 2 2 2. 175 „ 192 „ 146 „ 


zeigt aljo eine Minderung um 82,4%, 18,0 %, 85,4%, 

Tür das Naht 1910 ergibt fi eine noch niedrigere VBerbältnisziffer: 
England ift e8 danad) gelungen, nädhjit Dänemark (12,9 °/,,) feine Sterblichkeit 
mit 13,4 %/,, bei weitem am meiften berabzufegen, während Deutichland mit 
16,2 und Franfreid mit 17,8 %/,, mittlere Ziffern aufmeifen und vor Stalien, 
Japan, Ofterreih-Ungarn, Spanien, den Ballanftaaten und namentlid) Rußland 
rangieren, das no 30 %/,, Todesfälle zu verzeichnen hat. 


*) Diefe auf Profeffor Gides Mitteilungen und franzöfiiches ftatiftiiche® Material ge 
jtügten Zahlen bleiben Hinter denen Digeld in feinem erwähnten Auflage zurüd, laſſen alſo 
die Geburtenabnahine in Deutichland etwas günftiger erfcheinen. 


— 





— — 





3. Der Geburtenüberſchuß auf 1000 Einwohner beträgt in den drei 
betrachteten Staaten: 
Deutſchland England Frankreich 
1861 bis 1866.... 10,9 12,5 8,8 
1905 „ 1810 .... 14,1 11,5 0,7 


Was Deutichland betrifft, fo ift zwar feit den lebten fünfzig Jahren eine 
beträchtliche Erhöhung zu verzeichnen; betrachtet man aber die Jahre 1906 bis 
1910 einzeln, jo zeigt fi) auch bier ein Fallen des Geburtenüberfchufles jomwoHl 
abfolut (mit Ausnahme des Jahres 1909) wie relativ: 


‚19006 . . 910000 ®eburten mehr als Sterbefälle, d. 5. 14,9 %/,, der Bevölkerung, 
1807 . . 880000 a a „„ 42, „ " 
1908 . . 870000 5 Be ö „„ 140.» m 
1909 . . 884000 — —— = =>. 18,8: 2: 5 . 
1910 . . 868000 u * u 1806, 2% ” 


Sn Frankreich, mo der Geburtenüberfhuß 1821 bis 1825 im Mittel noch 
6,7 9/90 betrug, ift er im Jahre 1911 gar auf — 0,7 /,. gefallen, d.h. in 
diefem Jahre waren fait 35000 Todesfälle mehr zu verzeichnen als Geburten, 
vielleiht infolge des übermäßig heiken Sommers. Der von Ditel in feinem 
genannten Auffage für Frankreich angegebene Tiefftand von 1,8 °/,, war bereits 
im Mittel der Jahre 1901 bis 1905 (wie fchon 1881 bi 1890) erreicht. Das 
Sabr 1912 fcheint fi), fomeit bisher nach der vorliegenden Statiftif des eriten 
Halbjahres zu überfehen ift, wieder auf 0,7 /,, zu erheben, wenngleich die 
Geburtenziffer diefe8 Semefters noch geringer ift als die des erjten Semejters 
1911. Dan fann daher die Bevölkerung Frankreihs als ungefähr ftillftehend 
bezeichnen. 

ll. 

Die Folgen der Bevölferungsabnahme zeigen fi auf den verihiedenften 
Gebieten des internationalen und nationalen Lebens. 

1. Der politiihde Einfluß im Konzert der Mächte wird nicht allein durch 
eine ruhmreiche Vergangenheit bedingt, fondern fett ein wirklich zablreiches Bolt 
voraus. Die Bevöllerungsziffer fteht durch die allgemeine Wehrpflit in Ver⸗ 
bältnis zu Heer und Marine, ihr Steigen bewirkt ein natürliches Anmwacfen 
der Streitfräfte, und es wäre feine Drohung, wie mandje franzöfiiche Zeitungen 
und Flugihriften es aufzufafien belieben, felbft wenn das deutfche Heer das 
franzöfifche entfpredend dem Bevölterungsübergewiht um mehr als die Hälfte 
überftiege; eher wäre die mit ungleich größerer Anftrengung eritrebte Gleich- 
wertigfeit der franzöftfchen Streitkräfte als eine Drohung Frankreich aufzufaſſen. 
Unmittelbar nad dem Kriege 1870/71 hatte Frankreich faft ebenfoviel Rekruten 
wie Deutihland (296000 gegenüber 330000). Schon 1907/08 betrug dagegen 
feine Zahl nur wenig mehr als die Hälfte (286000 gegenüber 539000, d. h. 
53 : 100), namentlich infolge Minderung der Kinberfterblichkeit in Deutichland. 
Natürlich ift die Größe des Heeres nicht immer ein Gradmeffer feiner Erfolge, 
wie die Beifpiele des ruffifch « japanifchen und des gegenwärtigen Ballankrieges 


uh' = 
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zeigen. Aber man weilt in Franfreich au) häufig darauf Hin, daß der einzelne 
franzöfiihe Soldat weniger fräftig und diszipliniert fei al8 der deutliche. 

2. Die Eigenheiten der Raffe werden bedroht, wenn der Überfluß nicht 
ausgenugter UnterhaltSmittel fremde Clemente ins Land zieht. So bat bie 
Einwanderung in FYranfreich im Laufe der lebten fechzig Jahre gewaltig zu- 
genommen. Gie betrug: 


1851 . . 2... 379 000 Berfonen, 
1872 . .... 741 000 = 
18891 ..... 1 180 000 . 
101 . .... 1 084 000 5 
1011’: .&, % = 8 1 182 000 


Die ftatiftifhe Minderung von 1891 bis 1901 ift nur fcheinbar, da infolge 
eines Gefeßes von 1899 die Söhne der Fremden naturalifiert und jeitbem als 
Sranzofen gezählt wurden. In Wahrheit ift die Zahl der Ausländer in Yranf- 
reich alfo ftetig gewachlen; etwa 225000 Naturalifierte lommen jeßt zu obigen 
Ziffern noch hinzu. Dabei ift zu berüdfichtigen, daß die meiften Einwanderer 
der arbeitenden männlichen Bevölferung angehören, die Gefahr für Frankreich 
daher noch größer ilt, daß auch die zeitweife, namentlich periodifdhe, Einwan- 
derung der arbeitenden Klafjen, mie der Belgier in Wallonien, der taliener 
und Spanier in der Languedoc, nicht in Anfchlag gebradit ift, die in Deutihland 
wie in Frankreih etwa 1'/, Prozent beträgt, während die dauernde Rieder- 
lafjung von Fremden in Franfreid) fih auf 3 Prozent beläuft. Man kämpft 
daher vielfach gegen diefe Einwanderung an; der ‘Matin, das Hauptinformations- 
blatt der Parifer, unternimmt mit Vorliebe wiederholt Feldzüge gegen das 
Eindringen des Deutichtums. Unfer Anteil beträgt indes nur 10 Prozent, 
während die Italiener AO Prozent, die Belgier 36 Prozent ausmadden, aud 
die Spanier mit 6 Prozent vertreten find. Aber das Deutichtum ift für Jranl- 
reich bedeutfamer, meil feine Vertreter meift fulturell und. wirtichaftlich hoch⸗ 
ftehenden und daher einflußreichen Klaffen angehören. Mögen aud) unter den 
gegenwärtig 19 Prozent ausländifhden Studierenden der Univerfität Paris, 
gegen die man im laufenden Semefter eine Proteftverfammlung veranitaltet bat, 
andere Nationen ebenjo zahlreich vertreten fein wie wir, und in Bordeaur fowie 
in der Mineninduftrie namentlich englifhe Unternehmer bervortreten, jo begegnen 
uns do in Paris außerordentlich zahlreiche deutihe Firmen, für den Süden 
Tranfreihs fei nur an die Champagnerwerle Heidfied und Miumm erinnert, 
und die Univerfität Grenoble bat vorwiegend deutiche Studierende angezogen; die 
jtärfite deutiche Bevölkerung findet fih indes nach dem vom Minifterium der 
Arbeit und fozialen Fürforge herausgegebenen graphifchen Album der allgemeinen 
Statijtif Franfreichg außer in den Departements Seine und Alpes - Maritimes 
an der Norboitgrenze. 

Tragen die Fremden auch) dur ihre Steuerkraft und die Nugbarmadhung 
der Bodenfhäte des Landes zu defjen Bereicherung bei, fo wird im allgemeinen 
doch ihr Erfag durch eigene Landesfinder anzuftreben fein. Denn paffen fie fich 
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nit an, fo bleiben fie ein „Pfahl im. Fleifh“, bieten Stoff zu Bermwidlungen 
mit der Arbeiterihaft und zu Konkurrenztämpfen, entziehen auch namentlich als 
Arbeiter dem Lande Reichtum, indem fie ihre Erfparnifie in die Heimat jenden, 
mas wir bei unferen ausländifchen Arbeitern feit Yahren mit Bedauern feit- 
ftellen müffen. ‚Sie bilden aber bejonders in Kriegszeiten eine große Gefahr 
dur) ihre Kenntnis der Sprache, des Landes und feiner Hilfsquellen, gleich- 
zeitig, indem fie die von ihnen geleiteten Werfe und damit auch die Arbeiter, 
die nicht jchon durch den Krieg in Anfprud genommen find, brachlegen. — 
Pafien fi die Fremden dagegen dem Lande an, fo verändern fie die nationale 
Eigenart und Kultur, auf die gerade die Franzofen fo ftolz find. 

Unter den zahlreichen zur Belämpfung vorgeichlagenen Mitteln (Schließung 
der Grenzen, Spezialftener mit Berantwortlichleit des etwaigen Dienftheren) 
erjcheint namentli eine Beichräntung der Arbeiterzahl bei öffentlichen Arbeiten, 
die vielleiht auch bei uns nuhbringend wirken Tönnte. So feht das Bedingnis- 
beft der Eifenbahngefellfchaften in Yrantreih ein beitimmtes Verhältnis der 
ausländtihen Arbeiter feit, das nicht Überfchritten werben darf. indes wird 
fih eine Raffenmiihung nicht unbedingt verdammen lafjen, wie die hohe Ent- 
widlung des Mifchvolfe8 der Vereinigten Staaten, wie die der fouveränen 
Herrider, die fih mit ausländifchen Häufern verichwägern, wie namentlic) 
die Abftammung des franzöftiden Halbgottes Nupoleon und anderer Staats- 
männer zeigen. 

Daß ein ftarfer Geburtenüberfhuß in der Tat einen Grund zur Erhaltung 
der Raffe bildet, zeigt das Beiipiel Polens. Ter Überfhuß beträgt nämlich 
in der Provinz Pofen etwa 20 °/,,, in ganz Preußen dagegen nur un- 
gefähr 15 9/,.. 

3. Wie eine ſchwache Bevölkerung einerfeit8 Fremde ind Land zieht, fo 
fehlt ihr anderfeit8 die Macht zu Tolonifieren, wenn auch die Zahl der Kolo- 
niften nicht fo ftarf fein darf, daß fie zur Ausrottung der Eingeborenen führt. 
Sn Frankreich beträgt die Auswanderung nur etwa 1,3 auf 1000 Einwohner, 
mährend die Ziffer beifptelswetfe in England 70 und in Jtalien gar 116 erreicht. 
m zahlreichen feiner Kolonien fieht fich Yranfreih daher mehr Angehörigen 
anderer Nationen al3 Franzofen gegenüber. Sn Deutichland, deffen Auswande- 
rung fi) in den achtziger Jahren noch auf 46 °/,, belief, ift fie jebt auf 3 9/0 
gefunfen. Wir braudden aber audy weder abfolut noch verhältnismäßig fo viel 
Koloniiten wie das folonienreichere Franlreih. Wenn diefes für feine geringere 
Ausmwandererzahl indes ins Feld führt, feine Bewohner fühlten fi) im eigenen 
Lande wohl, wie au der Umftand zeige, daß bei Gelegenheit der großen 
Phylloreraepidemien um das Yahr 1890 die Auswandererzahl auf das fünf- 
fache geftiegen jei, fo können wir den gleihen Grund zu unjern Gunften in 
Anfpruh nehmen, da in Teutfhland die foziale Fürforge und Fortbildung in 
ben legten Jahrzehnten einen fo gemwaltigen und im Auslande bewunderten und 
nachgeahmten Aufihwung genommen bat. 
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4. Wirtichaftlich Iaffen fi die natürlihen Schäge des Bodens befier er- 
Ihließen, Kapitalien zwmedmäßiger anlegen und Bandelsverbindungen nugungs- 
fähiger ausgeftalten, kurz Reichtümer beifer erwerben, wenn eine gewiſſe Be— 
völferungsdichtigkeit vorhanden if. Will ein Land mit dünner Bevöllerung 
wie Franfreih in Kriegszeiten das gleiche Heer einem bevöllerungsreicheren 
Feinde entgegenftellen, jo muß es mehr Jahrgänge einberufen und ihrem beruf- 
Iihen Wirken entziehen al8 der Gegner. Das franzöfifche Heer ift kürzlich auf 
582 000 Dann vermehrt worden, zeigt jomit gegenüber den 461 000 Mann des 
Jahres 1872 ein Anwaclen um faft 27 Prozent, hat alfo dreifach fchneller als die 
nur um 9 Prozent geftiegene Bevölkerung zugenommen, und ftellt etwa 11/, Brozent 
der Bevölkerung dar, aljo eine um mehr als die Hälfte fchwerere Belaftung 
als das nicht einmal 1 Prozent der Bevölferung betragende deutfche Heeres- 
aufgebot. In Frankreich können demgemäß heute nicht fo viele Mannichaften 
als untauglich ausgefchieden werden wie in Deutihland und wie vor Yahren 
in Frankreich felbit. Das bedingt eine hohe Krankheitsziffer während der Dienit- 
zeit, die in der Tat von 15 %/,, im Sabre 1872 auf 60 %/,, im Jahre 1912 
angewadjien if. Dadurch wird nicht nur die Brauchbarleit des Heeres berab- 
gefebt, fondern auch das Budget mit unnüben Ausgaben belaftet. Daher iſt 
denn auch) der Sat der direlten und der indirelten Steuern in ranfreich be- 
fonder8 hHoh. Er beträgt auf den Kopf der Bevölferung etwa 125 Franken, 
in Deutfhland dagegen nur 80 Franten, welde Zahlen indes bei der 
außerordentlih Tomplizierten Berechnung mit befondererr Borfiht aufzu- 
nehmen find. Der Abgeordnete und ehemalige Dinifter Node bat 
3. B. die Steuerbelaftung für Franfreih auf 95,45 Franken, für England 
auf 79 Franken und für Preußen auf 62,26 Franfen (33,80 Franken 
Reichs- und 28,46 Franken Staatsiteuern) auf den Kopf der Bevölkerung 
berechnet. 

Große induftrielle und Taufmännifche Unternehmungen erfordern Leiter und 
Arbeiter, fegen zahlreiche Konjumenten voraus; man dente namentli an den 
Betrieb der Eifenbahnen. Abfaggebiett zu fchaffen und fich zugänglich zu macdjen 
ift das Streben der Großmädte und ihrer Kolonial- und Handelspolitit, ift 
die treibende Kraft des angeblih im Naffen- und Religionsinterefje unter- 
nommenen Balfanfrieges, wie der Bormarjch der Balkanftaaten zeigt, der fi 
weniger in der Richtung nach ihren bedrohten Stammes- und Glaubensgenofien 
als nad) den zur Erreihung von Eifenbahnlinien erftrebten Handels- und Hafen- 
pläben zu bewegte, wie ihre Forderungen bei den Yriedensverhandlungen be- 
weifen, die fi nicht auf die vor Beginn des Krieges angefündigte Unabhängig- 
feit ihrer Brüder vom türkifchen Yoche beichränfen; iſt endlich das Intereſſe 
Ofterreih8 auf dem Balfan und der tiefere Grund zu der gegenwärtigen 
Spannung unter den europäiihen Großmäditen. 

Der Handel Frankreichs, einft der zweite der Welt hinter dem Englands, 
ilt jest Hinter den Deutichlands (jomwie der Vereinigten Staaten) erheblich zurüd- 
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getreten, wenn er auch im Verhältnis zur franzöfiichen Bevölferung den zweiten 
Rang behauptet bat, wie folgende Zahlen für das Jahr 1911 ergeben: 
England 28 Milliarden Franken insgeſamt, 577 Franten auf den Kopf der Bevölkerung, 


Deutichland 22 " " ” 830 " v ” m ” ” 
Ber. Staaten 19 „ „ „ 210 ” v „ v ” " 
Srantreih 14 = 3 60 5. 


Als Mapftab für den Handel fönnen aud) die Yahreseinnahmen ber Eifen- 
bahnen dienen, die nad) der lettjäbrigen vom Staatsrat Eolfon, einer fran- 
zöfichen Autorität auf dem Gebiete der Wirtjchaftspolitif, veröffentlichten Trans- 
portftatijtif im Mittel für den Stilometer betrugen: 


in $Sranleeid -. . ». . .. 45 300 Franlen, Neinertrag 3,86 Progent des Kapitals, 
„ Großbritannien und Irland 7980 „ F 4,85 ö z 2 
„Deutlhland . . .. . 64 700 664 „ 


und damit bei uns (nach den Vereinigten Staaten) im Vergleich mit ben haupt⸗ 
ſächlichſten Staaten der Welt den höchſten Ertrag abwerfen trotz eines ſowohl 
für Reiſende wie für Güter mittleren Tarifes. 

5. Auf geiſtigem Gebiete erhöht ſich mit der Bevölkerung die Wahrſchein⸗ 
lichleit großer Geiſter und der Abſatz ihrer Werle. Während zu Voltaires 
Zeiten 27 Prozent der europäiſchen Bevölkerung franzöfiſch als Mutterſprache 
beherrſchte und das übrige gebildete Europa ſich des Franzöſiſchen in geſell⸗ 
ſchaftlichen wie diplomatiſchen Kreiſen bediente, iſt die franzöſiſche Sprache mehr 
und mehr hinter der deutſchen und engliſchen zurückgetreten, wenn fie aud) viel- 
fach noch die Stelle der „dritten Sprache“ vertritt. Im Jahre 1878 hat Le— 
vaſſeur für die ganze Erde die Bevölkerung franzöſiſcher Zunge auf 45 Millionen, 
die der deutſchen und engliſchen auf je 80 Millionen geſchätzt, und jetzt gibt 
Bertillon die Zahlen auf 50 Millionen franzöſiſch, 120 Millionen deutſch und 
150 Millionen engliſch“) Sprechende an. 

Als Folge der Geburtenminderung hat man weiter die Abnahme der 
großen Männer mit der Begründung anſehen wollen, zahlreiche Geſchwiſter 
wirkten auf die Erziehung günſtig ein, und die Geſchichte habe gezeigt, daß 
bedeutende Männer viele Geſchwiſter gehabt hätten und ſelbſt nur ſelten (in 6 
von 64 Fällen) Erſtgeborene geweſen ſeien. Zur Begründung der Minder⸗ 
wertigleit der Erſtgeburt hat man auf das Bibelbeiſpiel Kains und die inſtinkt⸗ 
mäßige Gewohnheit mancher Tiere, den erſten Wurf als minderwertig zu ver⸗ 
nichten, hingewieſen. Bei einer Beſchränkung der Geburten auf ein Kind fehle 
daher die erziehliche Einwirkung der Geſchwiſter und würden die zu erwartenden 
wertvolleren Kinder unterdrückt. Dieſer Begründung wird jedoch nur eine 
untergeordnete Bedeutung beizumeſſen ſein, da die Statiſtik bei der geringen 
Zahl der beobachteten Fälle nicht ernſt genommen werden kann und die erzieh⸗ 
liche Einwirkung der Geſchwiſter durch Schulkameraden erſetzt zu werden pflegt 

*) Die offizielle englifhe Sprade für die gefamten englifhen und nordamerilkaniſchen 


Befigungen ift natürlich erheblich höher, etwa 500 Millionen, d. 5. faft ein Drittel der Ge- 
famtbevöälferung der Erbe. 
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oder häufig geeignet fein wird, das Kind in feiner geiftigen Entwidlung und 
Betätigung zu befchränlen. : 

6. Die oft gehörte Behauptung, die wirtfchaftlihe Lage der arbeitenden 
Klafien werde durch die Zunahme der Bevölferung verfchlechtert, wird fchon 
durch die Gefchichte widerlegt. Denn obwohl fi) die Bevöllerung Europas 
im Laufe des Testen Yahrhundertd mehr als verdoppelt hat, ift body der 
Hungertod weniger bäufig als einft, und die Fürzlich in der Bretagne aus- 
gebrochene Hungersnot war nicht auf eine Übervölferung jenes Landftriche 
zurüdzuführen. Mit der Bevölferung vermehren fi in der Tat die Bebürf- 
niffe und damit die ArbeitSmöglichleiten und Erwerbsquellen aud für die 
unteren Schichten des Volles. 

7. Mit wenig größerem Rechte bat man feit John Stewart Mill als 
Tolge der Entoöllferung eine Vermehrung des Bollsreihtums angefehen. {eder 
Menſch, fagt man, fofte im Durchichnitt bis zu feinem fünfundzwanzigiten 
Xebensjahre in bürgerlichen Kreifen jährlich etwa 2000 Marl, entziehe alfo den 
Eltern ungefähr 50000 Mark zu nubbarer Anlegung in Handel und Inbuftrie; 
daher babe Deutfchland mit feinem Überfhuß von 1250000 jährliche 
Geburten gegenüber Srankreich eine jährliche Mehrausgabe von 21/, Milliarden. 
Der geringere Reihtum an flüffigem Kapital in Deutichland dürfte indes auf 
feine geihichtlide Entwidlung und feine große induftrielle Tätigleit zurüd- 
zuführen fein, in der deuticher Unternehmungsgeift die Kapitalien fetgelegt hat. 
Mögen die Aufwendungen für die Kinder den Eltern auch materiell verloren 
fein, fo jtelt der erwadjjene Menih) doch für das Voll ald ganzes und in 
manden SKreifen auch für feine Angehörigen eine Vermehrung der Arbeitskraft 
und des Wohlitandes dar, die böber einzufchägen ift al8 das für ihn veraus- 
gabte Kapital. Die erjparten Kapitalien haben denn auch von 1907 bis 1910 
in Deutichland ein Anmadjen um 20 Prozent, in Franfreich dagegen nur 
um 13 ‘Prozent gezeigt. 

8. ALS günftige Folge der Bevölferungsabnahme hebt man endlich das 
Abnehmen der Kriegsluft hervor und fucdht das namentlich durch den Hinweis 
auf Xeutfchland zu beweifen. Doffen wir in diefem Sinne, daß die Geburten- 
minderung in möglidjt vielen Ländern fon jo weit gediehen jein möge, uns 
den Frieden aud) weiterhin zu erhalten! (Schluß folgt) 








F. W. Raiffeiſen 


Von Dr. Wuttig in Berlin 


u den intereſſanteſten Erſcheinungen der Wirtſchaftsgeſchichte des 
WIPKP, neunzebnten Jahrhunderts fann unbedenklich die Bewegung gezählt 
werden, die es fi zur Aufgabe gejtellt hat, die wirtichaftliche 
Schwäde des „Leinen Mannes“ mit der daraus folgenden Ab- 
bängigleit des einzelnen vom Kapital dadurd auszugleichen, daß 
fie die vielen jchwachen Einzeleriftenzen zufammenfaßte und fie in diefer Zu- 
jammenfafjung in die Reihe der mwirtfchaftlihen Machtfaftoren einrüden ließ, 
bie Senofjenfhaftsbemegung. 

Nicht nur recht ftattlihe abfolute Ziffern meifen auf die Erfolge diefer 
Zujammenfaffung hin. Darüber hinaus madt die wirtfchaftlihe, foziale und 
politiihe Bedeutung diefer Bewegung vor allem die Tatfache aus, daß ungeheuer 
viele einzelne jelbftändige Eriftenzen an ihr beteiligt find. Und diefe Seite der 
Sade madt zum mindeften die im Verhältnis zum eigentlihen Banktıvefen und 
ähnlichen Geldfonzentrationen zahlenmäßig vielleicht weniger bervortretende reine 
Kapitalzufammenfafjung im &enoflenfhafttwejen wett, wenngleih auch diefe 
fih in Deutichland bereits auf Milliarden beläuft. Heißt doch, namentlich im 
ländlichen Genoſſenſchaftsweſen, Genoſſenſchaftsmitglied faſt ausnahmslos nichts 
weniger als Haushaltungsvorſtand, Familienhaupt, und macht demnach den 
Kreis der am Genoſſenſchaftsweſen Beteiligten nicht nur die abfolute Mitglieder- 
zahl, ſondern das Mehrfache dieſer Zahl aus. Um welchen Perſonenkreis es 
ſich dabei handelt, läßt demnach die Statiſtik nur ahnen, die als an Genoſſen⸗ 
ſchaften im Deutſchen Reich als Mitglieder beteiligt 48778507) Perſonen auf— 
führt. Alſo ein ſehr beträchtlicher Teil der erwerbenden Bevöllerung des Reichs 
iſt in ſeiner wirtſchaftlichen Gebahrung mit dem Genoſſenſchaftsweſen mehr oder 
weniger eng verknũpft. 

Angeſichts dieſes Verhältniſſes muß es befremden, wie wenig die Kenntnis 
dieſes Gebietes auch in den Kreiſen der Gebildeten verbreitet iſt. Gehen doch 
die Anſchauungen über Genoſſenſchaftsweſen bei den meiſten kaum über die 
Kenntnis des Namens Schulze⸗-Delitzſch hinaus und iſt doch der Name Raiffeiſen 
nicht einmal allen im öffentlichen Leben Stehenden geläufig. Dabei verdankt 
Schulze⸗Delitzſch wohl das Bekanntſein ſeines Namens zu einem weſentlichen Teil 


*) Bgl. Ackermann, Kurzer Führer durch das deutſche Genoſſenſchaftsweſen, S. 47. 
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der vorbildliden Propagandaarbeit in Wort und Schrift, die fi} feine Nad- 
folger in der Leitung des von ihm gefchaffenen „Allgemeinen Verbandes” haben 
angelegen fein lafien, während die nad ihm organifierten Genofienfchaften 
der Zahl nach hinter denen anderer Richtungen weit zurüditehen. Namentlich 
die ländlichen Genofienidhaften find es, die fih in ihrem Aufbau wefentlid) 
von den nah Schulze-Deligfh aufgebauten „Volksbanken“, „Borfedußvereinen“ 
unterfheiden. 

hr Schöpfer tft Raiffeifen, defjen Todestag ih am 11. März zum fünf 
undzmwanzigitenmal jährte. Auf ihn und feine Schöpfung foll im folgenden kurz 
eingegangen werden. 

Sriedrid Wilhelm Haiffeifen wurde geboren am 30. März 1818 im 
Hamm a. d. Sieg al8 Sohn des dortigen Bürgermeifterd. Nach dem frühen 
Tod feines Vaters genoß der Knabe den Unterricht der heimifchen Bolksichule 
und alsdann, dan? dem Verftändnis des Ortspfarrers Seippel, noch drei jahre 
Privatunterricht bei diefem. Er trat mit fiebzehn Jahren als Yreimilliger bei 
der Artillerie in Köln ein, beitand das Gramen al8 Oberfeuerwerfer und 
arbeitete dann an einer ftaatlichen Gefchübgießerei. Eine8 Augenleidens wegen, 
das fpäter zu feiner faft völligen Erblindung führen follte, mußte er den 
Militärdienft aufgeben und trat bei der Regierung in Koblenz als Zivilfuper- 
numerar zur DVermwaltungslaufbahn über. Schon in jenen Jahren betonen 
Zeugnifjfe von Außenftehenden den fittlihen Ernft des jungen Dtannes, feine 
innige Religiofität und den praftiihen Blid, mit dem er foziale und moralifche 
Nöte erfannte und zu ihrer Beflerung Hand anzulegen fuchte. 

Bereits mit fünfundzwanzig Jahren wurde Raiffeifen zum SKreifelretär in 
einem Eifelitänthen ernannt und mit fiebenundzwanzig abren mit der Ber- 
mwaltung der fünfundzwanzig Lrtihaften umfaflenden Landbürgermeifterei 
Meyerbufcd im Wejterwald betraut. Bier erlebte er die für die Landbenölferung 
des ganzen Gebietes fo unbeilvollen ZTeuerungsjahrte 1846 und 1847. Er 
mußte mit anfehen, wie der Heine Bauer und Tagelöhner infolge der Mißernten 
geradezu zum Sklaven feiner wucheriihen Geldgeber berabgedrädt wurde und 
nicht nur feine wirtfchaftliche Selbitändigleit mehr oder weniger fchwinden fab, 
fondern aud feine moralifhe Wideritandsfraft, feinen Trieb, durch eigenes 
Handeln fein 2o8 zu verbeffern, mehr und mehr. verlor. 

Sein praftiiher Sinn ließ Naiffeifen fehnel nad) Hilfsmitteln fuchen und 
fo fehuf er unter Mitwirfung einer Reihe wohlhabender Einwohner eine Art 
von Konfumverein, der billige Getreide beidhaffen follte und dem der Betrieb 
einer eigenen Bäderei angegliedert wurde, die gegen billigen Preis den ärmeren 
Einwohnern Brot lieferte und darüber hinaus bald preisregulierend auf bie 
ganze Gegend wirlte. 

Raiffeifen erfannte aber Har, daß die Gründung in Weyerbufch nur zur 
Zinderung eines vorübergehenden Notitands geeignet und der Landbevölferung 
nur mit einer dauernden Berbefjerung der Kreditverhältniffe geholfen fei. Hier 
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lag es bejonders im Argen und vor allem der Viehmwucher hatte einen Umfang 
und Yormen angenommen, die einen Menfchenfreund wie Raiffeifen erjchreden 
mußten. Nach feiner Verfebung nach dem benadhbarten Flammersfeld gründete 
denn Raiffeifen 1849 eine neue Vereinigung unter dem Namen „Flammers- 
felder Hilfsverein zur Unterftügung unbemittelter Landwirte”, die fi) namentlich 
die Beihaffung von gutem Bieh zur Aufgabe ftellte, daneben aber aud) Funl- 
tionen einer Sparlafie erfüllen follte. Wie in Weyerbufch hatte Raiffeifen auch 
bier nur die Wohlbabenden zufammengeichloflen, um feiner Bereinigung Srebit 
zu beichaffen, während die Hilfsbedürftigen nicht die Träger des Unternehmens 
waren. Jmmerhin war diefe Vereinigung feine Wohltätigleits-, fondern eine 
Wohlfahrtseinrihtung im heutigen Sinne, denn die Hilfsbebürftigen erhielten 
nit Almofen, fondern nur den bisher entbehrten Kredit und zahlten Zinfen 
und Abträge wie jeder andere Schuldner. 

Wenn der Ylammersfelder Hilfsverein nad) dem Gefagten aud) nod) nicht 
ſämtliche Elemente einer Genofjenfhaft im heutigen Sinne aufmweift — es fehlt 
bie Beteiligung der Krebitbedürftigen als Träger des Unternehmens — fo find 
dDod) alle anderen für die fpäteren ländliden Genofjenichaften Tennzeichnenden 
Grundzüge bereits in ihm enthalten und er fit zweifellos der unmittelbare Vor- 
läufer des „Spar- und Parlehnslafjenvereins”, der eigentlichen Schöpfung 
Raiffeifens. ES ift Dies nicht ohne Bedeutung, da diefe Ylammersfelder Gründung, 
wie jfeftfteht, ein originales Werf Naiffeifens und unbeeinflußt von den gleidy- 
zeitigen Berfuhen Schulze-Delisjich8 zujtande gelommen: ift. 

1852 wurde Raiffeifen nad) Heddesdorf bei Neumied verfeht, wo er bis 
1865 Bürgermeifter war und bis zu feinem Ende lebte. 

Hier Ichuf er nach dem Vorbilde feines Flammersfelder Vereind 1854 ben 
„Heddesdorfer Wohltätigfeitsverein”, der zahlreiche Aufgaben, wie Kinderfürforge, 
Berjorgung entlaffener Sträflinge, aber au) Kreditgewährung und Sparlafien- 
tätigleit in fein Programm aufnahm. Während feines zehnjährigen Beitehens 
mußte er aber eine Aufgabe nad) der anderen fallen lafjen, bis ihm fchließlich 
das Krebitgeichäft, diejes allerdings in immer fteigendem Umfang und bei guten 
Erfolgen,. als einziges Arbeitsgebiet verblieb. Noch immer war aber der Berein 
auf den mohlhabenden Einwohnern aufgebaut und die Darlehen wurden an 
Nichtmitglieder gegeben. Diejes Verhältnis, an dem Naiffeifen lange und bewußt 
fefthielt, findet feine Erklärung in feiner chriftliden Grundanihauung, bie es 
ihm geboten erjcheinen Tieß, durch feinen Verein den Wohlhabenden Gelegenheit 
zu praftiihem Chriftentum zu geben, wie er felbft ohne jeden perjönlichen Vorteil 
nur im Sintereffe der bebürftigen Volfsgenofien die Arbeit im Berein leiftete. 
GEndlid) im Jahre 1864 wandelte Raiffeifen in Anlehnung an Schulze-Deligich 
feinen Berein in den „Hebdesdorfer Darlehnskafjenverein” um, naddem er in 
feiner langen Praxis den wirtfchaftlicden und moralifhden Wert der Mitwirkung 
der Hilfsbebürftigen, der Selbfthilfe, fennen gelernt hatte. Nach einigen jahren 
praftiihder Erprobung ließ Naiffeifen jedod die von ie. über- 

Grenzboten I 1918 
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nommenen, feinen früheren Gründungen widerfpredhenden Drganifationselemente 
aus feinem Genofjenfchaftsftatut wieder heraus und brachte damit die Genoflen- 
ihaft in die Form, die jegt als fpezififch Raiffeifenfche, als „Raiffeifen-Berein“ 
bezeichnet zu werben pflegt. Ä 

- Sie beruht wie die Schulzefche durchaus auf dem Grundfag der Selbft- 
hilfe, fie ift aber im übrigen derſelbe Ausdruck chriſtlicher Hilfsbereitſchaft für 
den Nächſten wie der Verein in Ylammersfeld und Weyerbujd, und hat, was 
die DOrganifation anlangt, ihr Gepräge von ihrem Betätigungsgebiet erhalten, 
vom Lande und von den Bebürfniffen der Landbevöllerung, namentlicy der 
Landwirte. 

Dieſen beiden Veſonderheiten entſprechend iſt Zweck des Raiffeiſenvereins 
neben der Hebung der wirtſchaftlich Schwachen, die geiſtig⸗ſittliche Hebung 
der Vereinsmitglieder, es gehört ferner dazu die Ausſchließung der Gewinn⸗ 
beteiligung der Mitglieder, die Schaffung eines unteilbaren, für gemeinnützige 
Zwecke beſtimmten Stiftungsfonds, die ehrenamtliche Verwaltung des Vereins uſw. 

Den Verhältniſſen des Landes entſprechend iſt das Vereinsgebiet auf einen 
„unbeſchadet der Lebensfähigkeit möglichſt kleinen Bezirk“, meiſt ein Dorf oder 
Kirchſpiel, beſchränkt. Dadurch ergibt ſich leichte Überfichtlichkeit über die 
Schuldner, einfache, daher nebenamtlich durchführbare Verwaltung und enge 
Zuſammengehörigkeit der Vereinsmitglieder. Die geſchäftliche Tätigkeit des 
Vereins paßt ſich ferner den Bedürfniſſen des Landwirts an, indem der Verein 
nicht wie die ſtädtiſche Bank ganz kurzfriſtigen Kredit gibt, ſondern die Rück⸗ 
zahlungstermine der landwirtſchaftlichen, langſameren Produltion entſprechend 
weiter hinausſchiebt. 

So iſt die Raiffeiſenſche Einzelgenoſſenſchaft eine durchaus ſelbſtändige, 
auf die ländlichen Verhältniſſe zugeſchnittene Bildung. Sie hat ſich denn auch 
als ländliche Kreditgenoſſenſchaft im größten Maßſtabe durchgeſetzt und iſt in 
ihrer Eigenart nach jahrzehntelanger Bekämpfung durch die Schulze⸗Delitzſchſche 
Richtung und dieſer nahe ſtehende Organiſationen jetzt als faſt allgemein 
anerkannt anzuſehen. Dies gilt auch hinfichtlich des wichtigen Bezugs von 
Futter- und Düngemitteln, Saatgetreide uſw., den ſich der Raiffeiſenverein 
neben der Regelung der Kreditverhältniſſe zur Aufgabe geſtellt hat und der 
anfänglich als mit dem Weſen eines Darlehnskaſſenvereins unvertraͤglich ganz 
beſonders heftig befehdet worden war. 

Die Ausbreitung des Genoſſenſchaftsgedankens ging anfänglich äußerſt 
langſam vonſtatten, obwohl im Rheinland der Landwirtſchaftliche Verein für 
Rheinpreußen ſchon früh für Raiffeiſen eingetreten war. Namentlich war es 
die unbeſchränkte Haftpflicht, vor der die Leute zurückſcheuten. 

Immerhin verbreiteten ſich von den 1870er Jahren an die Raiffeiſen⸗ 
vereine im Rheinland und den angrenzenden Gebieten mehr und mehr und ſo 
konnte Raiffeiſen bei ſeinem Tode auf ein auch äußerlich recht ſtattliches Werk 
blicken, war der Beſtand ſeiner Organiſation doch etwa 400 Vereine mit 50000 
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Mügliedern. Die äufßere Entwidlung der von. ihm eingeleiteten Bewegung 
madte aber erft nah feinem Xobe die gewaltigen Fortfchritte, die zum 
jebigen Beitand geführt haben. Allein die engere an ihn angefchlofiene 
Drganifation zählte im Jahre 1912 etma 4400 Haiffeifenvereine und etwa 
900 fonftige Genofjenfchaften (Dollereien, Winzervereine, Kornhäufer) mit un« 
gefähr 500000 Mitgliedern, d. 9. nad) dem Gefagten 500000 Haushaltunge · 
vorſtände. 

Wenn von einer engeren Raiffeiſenſchen Organiſation die Rede iſt, ſo 
deutet dies auf eine etwas anders geartete und von der Raiffeiſenſchen ab⸗ 
weichende Entwicklung eines Teils des ländlichen Genoſſenſchaftsweſens hin, 
und ſo liegt es in der Tat. 

Raiffeiſen hatte ſich nämlich mit der Schaffung der Einzelgenoſſenſchaft 
nicht begnügt. Vielmehr hatte er die in der Kleinheit des Vereinsbezirks ſeiner 
Genoſſenſchaft — dem wichtigen Fundament erfolgreicher genoſſenſchaftlicher 
Betätigung — liegende praftifde Unmöglichkeit der Vereinzelung klar erkannt 
und Abhilfe geichaffen. Denn der Geldbedarf und da8 Geldangebot Tonnte 
fih in einer fo Heinen Perfonengemeinfchaft wie einer dörflicden Kreditgenofien- 
Ihaft nicht dauernd ausgleihen. Die Genofjenihaft mußte bald unter Geld- 
mangel, bald unter Geldüberfluß, für den geeignete Anlagemöglichleit nicht ftetS 
gegeben war, leiden. Sie bedurfte aljo einer Ergänzung durch eine Geld- 
ausgleichitelle, die gegen angemeflenen Zins ftetS den benötigten Kredit bergab 
und überihäffige Gelder gegen gute Sicherheit und Verzinfung ftets abnahım. 
Die Seldausgleichitelle, Genofjenichaftsbant, jchuf Raiffeifen nach einigen ander- 
weitigen Berjuchhen in der Landmwirtfchaftlicden Zentral-Darlehnstaffe, die er mit 
einer Reihe von Darlehnstlaffenvereinen 1876 als mn gründete und 
die er bis zu feinem Tode perfönlich leitete. 

hre Eigenart befteht darin, daß ihre Aktionäre nur Raiffetfenvereine mit 
unbeſchränkter Haftpflicht find, daß fie ihren Wirkungskreis auf ganz Deutich- 
land erftredt und ihre Geſchäfte, wenn aud) durd) Filialen, jo doch unmittelbar 
mit ihren Aftionärvereinen vollzieht. Sie tft aljo zentral organiftert. 

Entipreend der Ausbreitung der Raiffeifenvereine debnte fi auch der 
Gefchäftsverfehr der Landwirtichaftlichen Zentral-Darlehnstaffe immer mehr aus: 
hr anfängliches Altienlapital von 500000 Mark beziffert fi) gegenwärtig auf 
10000000 Marl. Ahr Umfag, der beim Tode Naiffeifens etwa 4 Millionen 
Marl betrug, belief fi 1912 auf 1239 Millionen Marf. 

Neben diefer wirtfhaftlihen Zufammenfafjung der Raiffetfenvereine in der 
Zandwirtichaftliden Zentral-Darlehnstaffe fhuf Naiffeifen noch eine weitere 
gemeinfdaftlide Einrichtung, nämlich eine „Anwaltfchaft“ zur Überwachung 
und Beratung der Vereine und zur Wahrnehmung der gemeinichaftlichen Inter⸗ 
efien. Diejer 1877 gegründete Anmwaltichaftsverband, der jet Generalverband 
ländlicher Genofjenihaften für Deutichland heißt, umfakte damals etwa 50, 
gegenwärtig etwa 5300 Genofjenfdhaften. 

36* : 
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Iſt Dies die Entwidlung der engeren Raiffeiſenſchen, der „Nemwieder“ 
Organifation, jo war diefe nicht die "einzige auf „Raiffeiſen“ zurückgehende 
genofjenfchaftliche Entwidlung. Denn ohne Anichluß an feine Zentralinftitute, 
aber unter größerer oder geringerer Billigung feiner Grundfäge für bie Einzel- 
genofjenihaft famen noch zu feinen Lebzeiten Genofjenichaftsgründungen in 
weiten Zeilen des Reiches zuftande. Vor allem die Betonung des dhriftlichen 
Charakters feiner Schöpfungen ftieß manche intereffierte Männer ab und liek 
fie Sonderorganifationen fchaffen. So entftanden, namentli unter Yührung 
bes erft in biefen Tagen verftorbenen Generalanwalts Haas, in faft allen 
Bundesftaaten und Provinzen Cingelorganifationen, die fi zwar in bem 
Aufbau der örtliden Genofienfchaft mehr oder weniger auf die Raiffeifenfchen 
Ideen ftüsten, aber begrenzte, nicht über ganz Deutſchland ſich erſtreckende 
Oberinftanzen befiten. Man nennt fie nach dem früheren Wohnfig ihres her- 
vorragendften Vertreters und Führers Haas meift noch jebt die „Dffenbadher” 
Genoſſenſchaftsrichtung. Am Jahre 1905 ift Übrigens eine mefentliche An- 
näberung der beiden Richtungen durch ihren Zufammenihluß im Reichsverband 
der deutſchen Iandiwirtichaftlichden Genoflenichaften erfolgt, der feitvem allein 
etwa 15000 Spar- und Darlehnslafienvereine umfchließt. 

Angefiht8 einer Zufammenfaffung fo außerordentli großer Zeile der 
ländlichen Bevölkerung in den örtliden Raiffeifenvereinen — nidht nur der 
Landwirte, auch der Handwerker, Beamten, Lehrer, Geiftlihen ulm. — muß 
die vollSwirtihaftlihde Bedeutung des Werkes, das Naiffeifen geichaffen bat, 
ins Auge fallen. Die Statiftif belegt denn auch im einzelnen dieje Auffafjung. 
So betrug allein 1911 in der engeren Raiffetfenfchen Organifation, im General- 
verband, der Jahresumjag von 4165 Naiffeifenvereinen nicht weniger als 
1298 Millionen Marl. Bei diefen Vereinen waren 564 Millionen Marl als 
Spargelder und Guthaben in laufender Rechnung angelegt und fie hatten 
478 Millionen Mark als Darlehen und Kredite in laufender Rechnung an 
Mitglieder ausgegeben. Der Bezug der Vereine an Waren für ihre Mitglieder 
(Zutter- und Düngemittel ufw.) machte 46 Millionen Marl aus. 

Rechnet man hinzu, daß diefe Vereine einen Neferve- und Stiftungsfonds 
von 20 Millionen Mark angefammelt haben und dies, tropdem fie nicht auf 
Gewinn, jondern auf die beftmögliche Verjorgung der Mitglieder ausgehen — 
daber auch der Jahresreingewinn von allen zufammengerechnet nur 1,9 Mil 
lionen Mart ausmadt — fo ift der eminente wirtichaftliche Nuten der Raiff- 
eifenfhen Schöpfung unverfennbar. Es darf ferner nicht überjehen werden, 
daß fich die Raiffeifenvereine und ihre im gleichen Geift arbeitende Zentral- 
Darlehnstkafje ftetS nicht nur möglichit niedriger, fondern au möglichit gleich- 
bleibender Zinsfäge befleißigen und damit der Landbevölferung die läftigen 
Schwankungen des Geldmarkies möglidhft erfparen. Kurz, allein die wirt- 
Ihaftlihe Betätigung und die Erfolge diefer Drganifation lafien es faft un- 
benfbar erjcheinen, daß unfere Zandbevölferung no vor wenig Jahrzehnten 
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fih ohne fie hat bebelfen müflen. ES ift nicht exalt nadhzumeifen, aber kann 
wohl als zweifellos angefehen werden, daß ein wefentlider Teil des Auffchwungs, 
den die deutfhe Landwirtfchaft in den Iehten Jahrzehnten genommen bat, dem 
Genie Raiffeifens zu danken ift. 

Die begeiiterte, dankbare Hingabe, mit der Hunderttaufende an dieſem 
Mann und ſeinem Werke hängen und die in geradezu überwältigender Weiſe 
auf faſt allen Tagungen der Raiffeiſenſchen Organiſation zum Ausdruck kommt, 
läßt ſich aber durch dieſe wirtſchaftlichen Leiſtungen der Organiſation nicht allein 
erklaͤren. Es iſt kein zufälliger, ſondern ein integrierender Beſtandteil ſeines 
Werkes, daß nicht nur wirtſchaftliche Erfolge, ſondern daß geiſtig⸗fittliche Hebung 
der zugehörigen Bevölkerung der Endzweck Raiffeiſenſcher Arbeit iſt. Daher 
die freudige Mitarbeit von Tauſenden von Geiſtlichen und Lehrern beider 
Konfeſſionen ohne jedes Entgelt. Daher die Durchdringung des ganzen Dorf—⸗ 
lebens mit genoſſenſchaftlichem Geiſt. Daher die ſtete Bereitſchaft der ſonſt 
faſt immer fehlenden Mittel für gemeinnützige Zwecke, Wohlfahrtsanſtalten aller 
Art. Der Raiffeiſenverein, richtig geleitet, zeigt eben eine geradezu univerſale 
Anpaſſungsfähigkeit an alle dörflichen Aufgaben. So finden wir ihn nicht nur 
als Dorfbank mit ihren beiden Seiten, der Darlehnskaſſe und der Sparkaſſe, 
ſondern auch als Veranſtalter von Familienabenden, belehrenden Vorträgen, 
als Stifter von Volksbibliotheken, Krankenpflegeanſtalten, Kleinkinderſchulen uſw. 

Zugleich erfüllt er wichtigſte ſoziale Funktionen. Durch den Zuſammen⸗ 
ſchluß von Reich und Arm hebt er nicht nur die Schwachen wirtichaftlich, 
ſondern auch ſozial. Er dient dazu, den Kaſtengeiſt in ſeiner ſtarken und 
unerfreulichen Ausprägung auf dem Dorfe eeee und auch in dieſer 
Richtung „Glück auf das Land zu tragen“. 

Vergegenwärtigt man ſich auf Grund einer auch nur ſo flüchtigen Dar⸗ 
ſtellung wie der vorſtehenden das Wirken des Mannes, auf den die ganze 
landliche Genoſſenſchaftsbewegung zurückzuführen iſt, ſo muß man zu ehrlichem 
Reſpekt vor ihm gelangen und darüber hinaus auch zu aufrichtiger Sympathie. 
Denn Raiffeiſen, Vater Raiffeiſen, wie ihn ſeine Anhänger zu nennen pflegen, 
iſt bei aller Schlichtheit und perſönlicher Beſcheidenheit ein ganzer, ein großer 
Mann geweſen, den wir zu den führenden Perſönlichkeiten des neunzehnten 
Jahrhunderts zu rechnen haben. Er verdient es, daß ſein Werk über den 
Kreis ſeiner Organiſation hinaus bekannt und dem deutſchen Volk als eines 
der ſchönſten Produkte germaniſch⸗chriſtlichen Geiſtes vertraut wird. 








Die Engländer in Indien 
| Von Nadir 
(Schluß) 

AngefichtS der vielen Angriffe, welche immer wieder von mehr oder weniger 
fachverftändiger Seite gegen das engliihde Regime in Indien gerichtet werben, 
follte man fi einmal die Frage vorlegen, ob das indiſche Volk fi in einer 
befjferen ölonomifchen Lage befinden oder wenigften3 mit feinem 208 zufriebener 
fein würde, wenn die engliihe Invafion ausgeblieben wäre. Berfönlide Zu- 
friedenheit und gute ülonomilche Lage find ja an fi) zwei ganz verfchiedene 
Dinge. Ein echter Afghane wird faft immer das ärmliche, aber freie Xeben 
in feinen rauhen Bergen der glänzendften Knedhtihaft an indiihen Fürftenhöfen 
vorziehen. Yür die in dem indifchen Tiefland zufammengedrängten Dienfchen- 
maflen ift aber die Nabrungsfrage von fo ausichlaggebender Bedeutung, daß 
jede andere Sorge, jedes andere ntereffe Dagegen verfhwinden muß. „Gib 
uns Frieden, damit wir unferer Arbeit nachgeben lönnen, damit wir die Früchte 
unferes Fleißes nicht in Raub und Plünderung verlieren und unfere Götter 
nad der Weife unferer Väter ehren lönnen,“ damit bat man eigentlich alles 
genannt, was dje Mafje des indifhen Volles von einer guten Regierung er- 
wartet. 

MWie aber fteht es mit der Erfüllung biefer Wünfdhe in den heute nod) 
von Drientalen regierten Gebieten? Perfien 3. 3. tft fiherlih ein von ber 
Natur reich bedadhtes Land. Um zu Glüd und Wohlſtand zu gelangen fehlt 
ihm eigentlich nicht als eine ftarfe und verftändige Regierung. Und wie fieht 
es tatfählih dort aus? Nicht genug, dab die Regierung nichts für das all- 
gemeine Wohl tut, nicht genug, daß die Bevölferung unter der Laft ber 
ungerediten Steuern, der parteilihen und beftechlichen Gerichte feufzt; nicht 
einmal die primitivften Yorderungen ftaatliden Lebens werden erfüllt. Ungeftraft 
ziehen Räuberbanden dur) das Land, plündern und brandichagen die Dörfer, 
martern und töten die Einwohner. Sind die Räuber endlich abgezogen, fo 
fommen (beileibe nicht früher) die Regierungstruppen und plündern und brand- 
Ihagen noch einmal, „weil die Bevöllerung den Räubern Borfeyub geleitet hat.” 
Sn den ewigen Kriegen und Aufftänden werden die jogenannten Schlachten zu 
lädherlien, unbedeutenden Schießereten; die Hauptfadhe bei der Kriegführung 
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bleibt das Ausplündern frieblider Städte und Dörfer.*) Nichts läßt darauf 
Iohließen, daß es in Indien ohne Eingreifen der Engländer heute viel beffer 
ausfähe. Einigen wenigen erleuchteten Monarhen rühmen die eingeborenen 
Geiichtsichreiber zwar nad), daß fie Ruhe, Ordnung und Wohlitand über ihr 
ganzes eich verbreitet hätten. Aber Iange dauerten foldde Glanzepodhen nie. 
Zu Aldars Zeiten war das Großmogulteich vielleicht das beftregierte Land der 
Welt, aber jhon unter feinen unmittelbaren Nachfolgern ging e3 wieder fchnell 
bergab. Dihehangir und Schah Dichehan blendeten zwar nod) das Urteil 
fremder Befucher dur) den Glanz ihrer Hofhaltung und die Zahl ihrer Truppen. 
Aber während in Delhi Üppigkeit und finnlofe Berfäwendung herrfchte, floh 
in den Provinzen da8 zur Verzweiflung getriebene Bolt in die Wälder und 
zu den unabhängig gebliebenen Gebirgsitämmen; und das Chaos, weldhes auf 
des Großmoguld Aurangzibs Tod (1707) folgte, läßt fi höchftens mit den 
Schreden des Dreikigjährigen Krieges vergleihen. Ohne Eingreifen der Eng- 
länder wäre Indien alfo heute noch höchftwahrfcheinlich ein Land ohne Kunit- 
ftraßen, ohne Cifenbahnen, ohne ein planmäßiges Kanal- und Bewäfferungs- 
oftem. 8 wäre ein von religiöfen und politifhen Kämpfen zerriffenes, von 
periodiihen Seuhen und Hungersnöten beimgefuchtes Völkerchaos. England 
nahm fchon in den Anfängen feiner Herrichaft über Indien großzügige Straßen- 
bauten in Angriff. Bereit3 1849 wurde die erfte Eifenbahn eröffnet. Heute 
befist ndien ein dichtes Neb vorzüglicder Kunftftraßen, Eifenbahnen in Länge 
von 51500 Kilometer (1910) und nicht weniger als 71000 Kilometer Be- 
wäfjlerungsfanäle (davon 23500 Kilometer Hauptlanäle, welche zum Zeil aud) 
der Schiffahrt dienen, der Neft Berteilungsarme, 1908). Nur mit Hilfe diefer 
großartigen Anlagen iſt es heute möglich, für die fchnell anmadjende Be- 
völferung”**) in dem alten Kulturlande neue Criftenzbebingungen zu fchaffen. 
Sabr für Jahr finden Taufende von Familien neue Heimjtätten in den durch 
fünftlide Bewäfjerung dem Aderbau erfchloffenen Wüften***) oder in den durd) 
Zrodenlegung und Entwaldung urbar gemachten Flußdeltas. T). 


*), In der don unaufbörliden Kämpfen heimgefuchten perfifhen Provinz Mazanderan 
fam ic einmal mit einem alten Bauern in? Gejpräd. Ih Tam von Teheran, darum war 
der Alte begierig zu erfahren, ob von dort neue Kämpfe drobten. Ah gab ihn Auskunft, 
fo gut ih fommte. Schließlih meinte er ganz melandoliih: „Wa% fragen wir danad), ob 

und Mehemed- Uli oder Ahmed-Schab regiert. Wenn Gott bloß Frieden gäbe. Denn 
wenn die großen Herren Krieg führen, fo find e8 immer nur wir Bauern, die die Zeche 
bezahlen müffen. 
“") Sn den zivanzig Jahren von 1881 biß 1901 vermehrte fi) die Bepöllterung Indiens 
von 254 Millionen auf 294 Millionen, alfo um volle 40 Millionen. - 
”) Im Bendihab wird den großen Flüffen Sadletſch, Dſchelum ufw. foviel Wafler zu 
Irrigationsziveden entzogen, daß zeitwweife nit mehr ein Tropfen den Indus erreicht. 

+) Zum Beifpiel in den Sunderband, dem gemeinfamen Delta des Ganges und Brahma- 
putra, da® noch) in der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts dicht bevöltert war; große Über- 
[Hwemmungen, im Berlaufe derer der Banges feine Hauptmündungen beträdtlich nach Often 
verihob, verwandelten jpäter da® Land in ein undurddringliches, menfchenleereg® Sumpf: 
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Gewiß ſchaffen die Engländer diefe großen Sulturwerfe nicht, um den 
Ssndern einen uneigennügigen Dienft zu ermweifen, fondern fie verfolgen damit 
in erfter Linie ihre eigenen Interefien. Das in Yndien angelegte englifche 
Kapital trägt gute Zinfen. ifenbahnen verzinfen fih durdyichnittlic mit 
5,77 Prozent (1907), Bewäfjerungsanlagen fogar mit 8,67 Prozent (der Eaftern 
Summa Ganal mit 28,47 Prozent, 1907). Aber Indien hätte nie die etwa 
350 Millionen Pfd. Stl., weldhe in indifchen Eifenbahnen und Kanälen an- 
gelegt worden find, aus eigener Kraft aufgebraddt und, wenn es diefe Summe 
als Anleihe erhalten hätte, wäre es nie imftande geweien, fie fo zweckmäßig 
und ölonomifch anzulegen. Das Lolonifatorifhe Gefchid der Engländer liegt 
eben nicht fo fehr in der Art, wie fie fremde Völker regieren (obgleich aud 
auf diefem Gebiete feine andere moderne Kolonialmadht die Engländer erreicht), 
fondern wie fie die Hilfsquellen der neugewonnenen Xänder in nationaler WBeije 
erihließen und das SKolonifieren zu einem gemwinnbringenden Unternehmen 
maden. Römer und Spanier betrachteten ihre Kolonien nur al® Geldquelle 
und erwarteten, daß diefe ohne eigene Arbeit ununterbrochen weiterfließen 
würde. Die Engländer eigneten fi nad anfänglidden Mibgriffen bald den 
Standpunft des Mugen Kaufmanns und gefchidten Induftriellen an. Sie wifjen 
heute, daß man nur dann auf guten und anhaltenden Verbienjt rechnen ann, 
wenn man beträdhtlide Summen in fein Unternehmen „bineingeftedt” Hat. 
‘ede wirkliche tüchtige Leiftung wird, auch wenn fie nur in eigennügiger Ab- 
fiht vollbradt wurde, automatifch zu einem Verdienft um die Allgemeinheit. 
Durch Schaffung gewaltiger Berlehrsanlagen, dur Eriließung von Wüften 
und Sümpfen fudhten die Engländer Berzinfung für ihre Kapitalien, und der 
Erfolg war, daß für Millionen von Menfden neue oder befjere Eriftenz- 
bedingungen geichaffen wurden. Wo heute die von den großen Ylüflen ge- 
nährten blinlenden Wafleradern das ehemals mwüjte Land durchziehen, da hat 
die fchlimmfte Geißel Indiens, die Hungersnot, ihre Schreden zum größten 
Zeil verloren; denn felbit in regenarmen Jahren pflegt die künſtliche Bewäſſerung 
zur Erzielung einer mittleren Ernte zu genügen. Die große Organifation zur 
Belänpfung der Hungersnot, das „famine relief‘‘“ wäre aber ohne bie 
modernften Berlehrsmittel gar nicht denkbar. m Deutichland erhebt man 
häufig jchwere Vorwürfe gegen England megen diefer periodifden Hunger: 
epidemien, fpricht aber wenig von den Maßregeln, die zu ihrer Belämpfung 
getroffen werden. ch glaube, mander würde fein fchnell gefälltes Urteil 
mildern, wenn er wüßte, was „famine relief“ if. Ich mödte daber mit 
einigen Worten darauf eingehen. 


x x 
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didiht. Heute wird wieder Infiematiih an der Urbarmadung des einft fo frudtbaren Ge 
biete gearbeitet. Handelt e8 fi doh um eine Fläche, welde an Ausdehnung die Brovinz 
Hannover beträchtlich übertrifft und durchweg drei Neisernten im Jahre bringt. 
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Hungersnöte hat e8 zu allen Zeiten in indien gegeben. Ihre Urſache iſt 
faft immer das Ausbleiben der in normalen Sahren Mitte Mai einfeenden 
Monfunregen. Bon diefer NRegenperiode hängt nicht nur das Gebeihen einer 
einzigen Ernte (in Indien wird zwei- bi8 dreimal im “Jahre geerntet), fondern 
au) die Speifung der Heineren Wafferläufe, der Brunnen und „Zants” ab, 
welde zur Bemwäfjerung der Felder während der regenlofen Monate dienen. 
Wenn man num bedenkt, weldhe ungeheuren Menjhenmengen in den großen 
Flußebenen Yndiens zufammengebrängt find, wenn man ferner bedenft, baf 
diefe Majfen au in normalen Yahren nur gerade ihr Leben friften können 
und Borräte an Geld und Lebensmitteln faft nie befiten, fo kann man fi) eine 
Vorftelung davon machen, melde Katajtrophen das Ausbleiben des Monfuns 
zur Folge haben muß. rüber, als es noch feine Eifenbahnen in ndien gab, 
blieb den von einer Mikernte betroffenen Leuten eigentlich Teine andere Wahl, 
als rechtzeitig auszumandern oder Hungers zu fterben. Mochte auch in anderen 
Zeilen des weiten Landes bie Ernte gut geraten fein, e8 gab feine Möglichkeit, 
die überjchüffigen Lebensmitiel dur) das weithin verdorrte, wafjerlofe Land 
bis in die Zentren der Hungersnotbezirte zu bringen. Geit es Eifenbabnen, 
Straßen und Kanäle in Indien gibt, bat fi) das alles geändert. 

Meijt werden nur einzelne, begrenzte Teile Indiens von Mißwachs betroffen, 
fo daß das Land im ganzen genommen felbit in fchledhten Jahren mehr Lebens 
mittel produziert, al8 der eigene Bedarf erfordert. Xheoretifch beiteht aljo die 
Möglichkeit, jeden Hungersnotbezirt ohne Einfuhr vom Ausland mit den nötigen 
Lebensmitteln zu verforgen. Nun lann den Hungerleidenden das billigfte Brot 
nichts nüßen, weil eS ihnen an Geld fehlt, um e8 zu kaufen”). Hier jest nun 
die englifehe Regierung mit den fogenannten „famine relief works“ ein, d. h. fie 
Ichreibt Notitandsarbeiten für die Bevöllerung aus. Der Umfang diefer Arbeiten 
— e5 handelt fi) meift um Straßen- und Sanalbauten, alfo dem Gemeinwohl 
zugute fommende Arbeiten — richtet fi ganz nad) der Zahl der Leute, welche 
Arbeit fuhen. Damit der ganze Apparat im Notfall fofort zu fpielen beginnt, 
ift alles wie ein Mobilmahungsplan vorbereitet. Für jeden „famine district‘ 
ift ein engliiher Auffeher in Ausficht genommen; die Pläne für die Notftands- 
arbeiten find in bejondere Karten eingezeichnet; für jeden Bezirk liegt ein Fond 
bereit, der die Auslagen der eriten Tage dedt; kurz es bedarf bloß des Stidh- 
worte8 und jeder Beteiligte weiß, was er zu tun bat. ‘ede Perfon, die an 
den öffentlichen Arbeiten teilnimmt, erhält entweder eine Tagesportion in natura, 
oder fo viel Geld, daß fie fi) nad) dem Stand der Xebensmittelpreije für einen 
Tag ihre Nahrung kaufen fann. Nur wer arbeitet, wird unterftübt; aus- 
genommen find nur SKranfe, Arbeitsunfähige und — als einzige Konzeffion an 





*) In dem Bezirt Dinafhpur (nördl. Kalkutta) bra 1907 eine Hungersnot aus. 
Trogdem waren dort die Lebensmittelpreife niedriger, ald im Borjahre, welches eine fehr 
gute Ernte zu verzeichnen hatte. Der Überfhuß aus anderen Gegenden gli eben den 
Ausfall auß. | M Ä 
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die Landesfitte — Frauen fo hoher Kafte, daß fie ihre Wohnungen nicht ver- 
laflen können (da diefe eher in ihren Häufern verhungern würden, als fi) in der 
Dffentlichkeit zu zeigen). 

E3 gibt aljo zwei große Prinzipien: 

1. Sebermann, ber fi zur Arbeit ftellt, befommt Arbeit und Nahrung. 
83 heißt alfo nie: „Mehr Arbeiter können wir nicht bezahlen, es ift fein Geld 
mehr da“; fondern das nötige Geld wird grundfäglich beichafft,; fei eg durch 
Anleihen, fei e8 dur) Überweifung feitens der Zentraltegierung. Berhungern 
braucht aljo niemand mehr. 

2. Nur wer arbeitet, erhält eine Unterftübung (mit Ausnahme der oben 
bezeichneten Fälle).. Damit wird der Demoralifation vorgebeugt, welche jede 
Gratisunterftügung nad) filh zieht, und die Garantie gegeben, daß nur wirfli 
Bedürftige unterftügt werben. 

Allerdings findet fi) in der energielofen indifhen Landbevölferung ftets 
eine Anzahl von Leuten, welche die Hungersnot als eine Fügung des Himmels 
betrachten, gegen die es feine Rettung gibt, die daher bei Ausbruch einer 
Hungersnot jede Hilfe zurüdweifen und ohne eine Hand zu rühren, den Tod 
erwarten. Hier hört aber wohl die moraliiche Verpflichtung der Behörde auf. 

Außer der Überwadhung der Rotftandsarbeiten gibt es für die Auffichts- 
beamten noch eine Menge anderweitiger Arbeit in einem „famine district“: 
Unterbringung der Kranfen und Arbeitsunfähigen in Lagaretten und Ber- 
pflegungsitationen, Drganifierung des Sanitätsdienftes, um die ftetS drohende 
Sencdhengefahr zu verringern, Überwadhung der Brunnen ufjw. Gin englifcher 
“ Auffeher in einem Hungerbezirt ift wahrlih nicht auf Rofen gebettet. Die 
unabläffigen Xinipeltionsreifen durdh Staub und Hike in einem verdorrten, 
von Lebensmitteln entblößten Lande ftellen die fchärfften Anforderungen an 
feine Wideritandstraft.e Faft das Schlimmfte aber ift der dauernde Kampf 
mit unebrlidden eingeborenen Beamten, die felbft in folchen Zeiten der Rot nicht 
davor zurfdichreden, fi auf Koften ihrer darbenden Landsleute zu bereichern. 
Der „famine code“, die vortrefflicde Vorfchrift für den Dienft in Hungersnot- 
bezirten, enthält ein Kapitel, da8 die üblichen Betrugsmandver eingeborener 
Beamten aufzählt.e Faft in jeder Auflage erfährt defien trauriger Ynhalt eine 
Bereiherung. Was würde wohl aus der ganzen Drganifation werben, wenn 
die englifehe Oberaufficht fehlte? Die Hilflofigleit mandjer Eingeborenenftaaten 
gegenüber joldhen Kataftropben geben davon eine Borftelung. Während des 
Hungersnotjahres 1896 fanf die Bevölkerung des Eingeborenenftaates Baroda 
(nördli Bombay) um faft 500000 Dtenfchen bei einer Gejamtbenölferung von 
rund 21/, Millionen. In den meiften anderen Eingeborenenitaaten jant damals 
die Bevölferungsziffer ebenfalls. Tiropdem vermehrte fi) die Gefamtbevölferung 
ded Landes von 1891 biS 1901 um 2,45 Prozent und in den unter direlter 
englifcher Verwaltung ftehenden Zandestellen um faft 5 Prozent. Ohne Zweifel 
läßt die Seuchenbefämpfung in Indien noch vieles zu mwünfdhen übrig. Seit 
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1896 ift die Peft in Indien endemifh und aud bie Biffern der an Poden 
und Cholera Geftorbenen: erreichen. eine erfchredende Höhe*).. Man. muß aber, 
um den Engländern gerecht zu ‚werben, nie vergeflen, daß bie fefteingewurzelten 
Gewohnheiten und die religiöfen Gebräude des Volles bie Haupthinderntfie 
find, weldde die Einführung wirkſamer fanitärer Maßregeln bisher verhindert 
baben. Wer jemals gefehen hat, wie in Benares alltäglid Hunderttaufende 
von Pilgern das „heilige” Gangeswaffer fhlürfen, diefes Wafler, das von Schmut 
und Unrat ftarrt, in dem Hunderte von faulenden Menichenleihen herabtreiben, 
der wundert fi nicht etwa über die große Verbreitung der Epidemien in 
Sndien, jondern vielmehr darüber, daß nicht das ganze Bolt in einer großen 
Epidemie zugrunde geht. Wollte aber die englifhe Negierung dieje religiöfen 
Gebräude aus fanitären Gründen verbieten, fo würden fih Millionen von 
Hindns wie ein Mann erheben, um die Fremden zu vertreiben, die „ihnen den 
Himmel rauben wollen“. In weiten Kreifen Indiens wird noch heute feit an 
das von den Brahminen verbreitete Märchen geglaubt, die Engländer brädten 
die Belt ins Land”*). Die Verfuche, Schugimpfungen gegen Poden und Peft 
einzubürgern, haben vor allem wegen diefes fefteingemurzelten Aberglaubens 
nur geringe Erfolge aufzumeifen. Wer daher unparteiifch prüft, wird fagen 
müffen, daß die Belämpfung ber Hungersnöte und Seuchen Tein Schandfled, 
fondern ein NRuhmesblatt in der Gefhhichte Britifch-Indiens fit. 

Wenn aber heute Engländer das Verhältnis zwifchen Mutterland und 
Kolonie fo darftellen wollen, als bringe England nur ein felbftlofes und im 
Grunde recht unbequemes Opfer, indem es fich die fehmere und verantwortung$- 
reiche Laft der Negierung mdiens aufbürde. (fiehe Seely: The expansion of 
England ©. 67 und ff.), fo fann man nur, um fi milde auszudrüden, mit 
Sobineau fpreden: Sie befigen genug Scharffinn, um ihre Taten vor der 
Welt zu rechtfertigen. Nein! Kein Bolt der Erde fit bei der Verfolgung 
feiner “nterefjen fo rüdfichtsIos und für fentimentale Regungen fo unzugänglich 
gemweien, wie die Engländer. ALS die englifche Regierung die Privilegien der 
Handelslompagnie vernichtete und die Kolonie in eigene Verwaltung nahm, 
waren ihre einzigen Beweggründe politiiche Klugheit und Wahrnehmung der 
eigenen “ntereffien. Der englifch-indifche Handel und die in Indien angelegten 
engliiden Kapitalien waren eben fchon fo gewaltig angemadjien, daß ein Berluft 
der Kolonie nicht nur der Kompagnie fondern der ganzen Nation einen kaum 
wieder gut zu machenden Schaden verurfadht hätte. Wäre die Überberrichaft 
über Indien für England nachteilig oder nur eine LZajt ohne Borteile, nod) 
9) @8 ftarben 1905 an Cholera 489950, an Peft 840174, an {Fieber 4887927, an 
Dyfenterie 262 829 Menihen; 1906 an Cholera 688176, an Belt 298 941, an fyieber 
4 481 420, an Dofenterie 296 188 Menfchen. 

”), Ein englifcher Beamter erzählte mir, Leute feines Bezirt® hätten ihm einmal folgende 
Bitte borgetragen: „Wir willen, daß ihr Engländer die Pet braudt. XZut uns aber do 
wenigften® den Gefallen und fagt un® border, wann ihr fie beitellt, damit wir uns recht⸗ 
zeitig flüchten Tönnen.“ 
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heute würde der Befehl zur Räumung Judiens erlafien und — mit moralifchen 
und ethifhen Gründen vor der Welt geredhtfertigt werden. 

Stießen einmal englifde und indifhe Intereſſen zuſammen, ſo gab 
jtet8 der Vorteil des Mutterlandes allein den Ausihlag. Ein Beilpiel: die 
in den vierziger Jahren des vorigen ‘Jahrhunderts einſetzende Überſchwemmung 
Indiens mit billigen englifchen Induſtrieerzeugniſſen, insbeſondere Zertilmaren, 
führte zum Ruin des blühenden indifhen Handwerd. „Das Elend findet 
faum eine Parallele in der Gejchichte des Handels, die Knochen der Baum- 
wollmeber bleichen die Ebenen Indiens.“ So urteilten damals englifche 
Chriftiteller (fiehe Chamberlain, Grundlagen des neunzehnten Jahrhunderts, 
S. 997)9). Nun ift ja nicht zu leugnen, daß die über das indiihe Handwert 
hereinbrechende Kataſtrophe auch das ganze europäiſche Feſtland heimſuchte 
(3. 3. die ſchlefiſchen Weber). Gegen die Gefahren, welche dem Handwerk von 
der übermädhtig werdenden Induſtrie drohten, gab es eben kein radikales Hilfs⸗ 
mittel. Aber Europa konnte wenigſtens durch geeignete Zollmaßnahmen und 
durch Schaffung einer eigenen Induſtrie die Schärfe der Kriſe mildern. Eng⸗ 
land war aber damit nicht gedient, daß Indien ſich eine eigene Induſtrie ſchuf; 
die Kolonie ſollte das Mutterland mit billigen Rohprodukten und landmirt- 
ſchaftlichen Erzeugniſſen verſorgen und dafür ihre Bedürfniſſe an Induſtrie⸗ 
produften möglidjit im Mutterland deden.”*) Darum dadte man nicht an eine 
Milderung der wirtichaftliden Ummälzung, fondern hintertrieb mit allen Mitteln 
das Entitehen einer indifchen Imduftrie.e Die brotlo8 gemordenen Handwerker 
wurden in das ohnehin überfüllte Iandwirtichaftlide Gewerbe hineingetrieben, 
wodurd das allgemeine Elend ng vermehrt wurde. Bis auf den beutigen 
Zag ijt die Imduftrialifierung Yndiens künftlich bintenangehalten worden. Erit 
in neuerer Zeit bat eine ftarle Agitation gegen diefe Bevormundung eingejegt, 
die fogenannte „Smwadelchi-Bewegung“. Diefe bezwedt, Indien dur Schaffung 
einer einheimifchen mduftrie almählig von der fremden Einfuhr unabhängig 
zu machen. Zeitweife war die Begeifterung für diefen Plan fehr groß. Reiche 
Sinder aller Stände zeichneten bedeutende Summen für die ins Leben zu 
rufenden Unternehmungen. Die erwarteten großen Erfolge find indefjen bisher 
ausgeblieben. Zunädft mußte man ohne Zolfhus gegen eine übermächtige 


*) Kobden rühmte ed damals als ein Verdienft der engliihen Imduftrie, daß die 
Maſchinenwebereien Mandeiters die Werkftätten der indiihen Weber geichloffen hätten. 

"*), Man muß nicht vergeflen, daß da8 faft wie ein Evangelium verfündigte Freihandels- 
prinzip nur deshalb das Wirtichaftsideal der Engländer wurde, weil die englifhe Anduftrie 
damals die Welt beberrihte und daher der Treihandel bloß billige Löhne, aber feine unan- 
genehme Konkurrenz bradte. Angeficht? des Emporlommens der deutihen und amerilanifchen 
nduftrie verwandelt fi diefed einft al® unantaftbar angejehene deal in jein gerade 
Gegenteil, da8 proteftioniftiide Syitem. Wenn heute die „protection bill" noch feine Ausſicht 
auf Annahnıe im engliihen Parlament bat, jo liegt das nit an prinzipiellen Bedenten, 
fondern an den praftiihen Schwierigfeiten, die fi der Berwirklihung des Planes ent- 
gegenitellen. 
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Konkurrenz anlämpfen. Ferner beging man den Fehler, ohne geeignete technijch 
gefääulte Kräfte an die Arbeit zu gehen. - Mancher Angeftellte verfiel endlich 
in den alten orientalifden Erbfehler, zunächit für die eigene Tafche zu forgen. 
So konnten fehwere Berlufte nicht ausbleiben. Wenn ich dem Urteil eines 
englifhen Bankfdireftors in Bombay trauen darf, fo fiehft man heute in ber 
Swadeſchi⸗Bewegung keine Gefahr mehr für die engliihe Einfuhr. ‘Mein Ge- 
währsmann behauptete, er fenne bie eingezahlten Kapitalien und die jährlichen 
Unterbilanzen vieler Smabelcdht-Unternehmungen und könne an der Hand bdieler 
Zahlen genau den Zeitpuntt ihres unvermeidlihden Zufammenbrudes vorber- 
beitimmen. Nur wirkſame Induſtriezölle, wie ſie 3. 8. Auftralien zum Ärger 
Englands Ion längft befist, könnte die Swadelchi-Unternehmungen lebensfähig 
machen. Dieje den eigenen Export fchädigenden Zölle wird aber wohl feine 
englifhe Regierung der Kolonie bemwilligen. Indien wird dbaber wohl nody für 
lange Zeit der englifhen Induftrie zinsbar bleiben. Der oben genannte Seely 
hebt es zwar rühmend hervor, daß England feinen Tribut von Indien erhebt. 
Gewiß, die äußere Form des Tributs, einer Zahlung, zu der der Sieger den 
Befiegten ohne Gegenleiftung zwingt, ift vermieden. Aber der Sade nad 
bleibt e8 filh gleich, ob Indien feinen Tribut an die englifhe Regierung oder 
an die englifhe Induftrie zahlt. In beiden Fällen geht Geld aus dem Lande, 
das bort verbleiben würde, wenn e8 feine fremde Regierung gäbe und Indien 
in der Lage wäre, feine Zollgefeggebung feinen eigenen Intereſſen entiprechend 
zu geftalten. 

Yeder englifche Beamte, weldher 25 Yahre im „Indian civil service“ ge- 
dient bat, erhält zu Laften des indifchen Budget eine Penfion von 1000 Pfund, 
db. h. über 20000 Marl, alfjo mehr wie ein deutfher NReichslanzler a. D. Ge 
hälter von 100000 bis 200000 Rupien (186000 bis 272000 Marf) find 
für engliihe Beamte in indifchen Dienften keine Ausnahme. Schon mit biefen 
Gehältern und Benfionen fließt ein ununterbrocdhener Strom baren Geldes aus 
dem armen Yndien nad) dem reihen England. Für die vielen englifchen 
Kolonialkriege in Afrila und Aften bat Indien ftetS mit Geld und Truppen- 
fendungen beifteuern müflen. Yermer wird das indifhe Yudget mit großen 
Ausgaben für politifde Agitationszwede belaftet. Die Subventionen, welche 
England dem Sultan von Maslat und dem Emir von Afghaniitan zahlt, 
ftammen 3. 3. aus biefer Quelle. Mit den “ntereffen der Bewohner ndiens 
haben diefe Ausgaben wenig oder nichts zu tun; fie dienen lediglich dem 
englifhen Imperialismus. Daß die Inder fi nicht als Vorſpann für die 
englifhe Weltpolitit benugen lafien wollen, Tann man ihnen jchließlih nicht 
verdenfen. Und doch hieße es, das Kind mit dem Bade ausfchütten, wollte 
man denjenigen Recht geben, welde für Indien alles Heil von der Ab- 
ichüttelung der engliihen Herrfchaft erwarten. Die Begründung diefer meiner 
Anfiht möchte ich mir für einen anderen Auffag vorbehalten. 
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u | (21. März) 
Don. Dr. Karl $reye in Berlin» $riedenan 


1 or zehn Jahren fragte mich ein praltifch gerichteter, aber durrdhaus 
5 gebildeter Mann: ob Jean Paul nicht ein franzöfiiher Schrift- 
5 jteller fei? Gerade in den legten Jahren ift der Dichter zweifellos 
u wieder .befannter geworden; aber ich fürchte, ich fürchte: möglich 
In X wäre jene Frage auch heute nod). 

Wie ift das erflärbar? Wie Tann ein Autor, deffen Ruhm einft dem 
feiner Zeitgenofjien Schiller und Goethe gleichlam, fo fehr verfhollen fein, daß 
Schriftiteller geringeren Ranges — denlen wir an Hauff oder Zichofle —. feinen 
Ruhm im Bolt um das Zehnfacdhe übertreffen? &3 ließe fi eine kurze Antwort 
darauf geben: weil der Schulunterricht meift nicht einmal jeinen Namen erwähnt. 
Aber im Grunde ift das ja noch feine Antwort; fondern aud da fragen wir 
wieder: warum? 

Nun, es gibt ja Modeerjdeinungen; unverdienter Ruhm wird ja oft jpäter 
durch gänzlidhe Vergefjenheit beitraft. Und jo Lönnten wir denn al8 Berjud 
der Begründung eine ganze Reihe von Vorwürfen ausgraben, die man gegen 
Sean Paul gerichtet hat: er foll ein Blender gewefen fein; feine Werke follen 
zwar von fchönen und geiftvollen Stellen wimmeln, aber jedes einheitlichen 
Plans entbehren; er fol fidh nicht haben in Zucht nehmen Fönnen; feine Bücher 
follen dunfel und vermworren fein, und die eigentliche Kraft, die einem Dichter 
dauernde Wirkung verfchafft, fou ihm fehlen, die Kraft der Geitaltung. Bas 
er in feiner mwillfürlichen Art angrifj, das follen uns andere reiner und befler 
gegeben haben, und es foll deshalb nuplos fein, ihm wieder ausgraben zu 
mwolen. Sn der Tat, diefe Vorwürfe find viel weiter verbreitet als die Kenntnis 
Sean Baulfher Schriften; fiher gibt e8 mehr Deutjche, die zu wiffen glauben, 
daß man Sean Paul nicht Iefen Fönne, als folche, die ihn gelefen haben. ft 
diefe Meinung bereddtigt? Bder — falls fie es nicht fein follte — wie konnten 
diefe Gerüchte auffommen und fich feitjeen? 

Falls Yean Paul eine DModeerjheinung war — mwodurh bat er denn 
feinen Zeitgenofjen gefallen? 3 wird darauf in der Regel geantwortet: durch 
feine Sentimentalität und dur) die „Ihönen Stellen“ feiner Were. Nun, 
daran ift fiher Wahres. Gerade die fentimentalen Schriften haben Erfolg 
gehabt; den meilten Ruhm unter allen Büchern Sean Pauls hat der forciert 
fentimentale „Hefperus” errungen, über deifen Wert fi) immerhin ftreiten läßt. 
‘a, es gibt fogar Mleinere Arbeiten Jean Pauls, die nichts als ungeſunde 
Künftelei find, während fie doch zu ihrer Zeit ihr Publilum fanden. Und 
wirflih bat man gerade aus ean Pauls Werken mit Vorliebe die fchönen 
Stellen ausgezogen, man hat fie in bändereihen und vielgelefenen Sammlungen 
gefondert herausgegeben, und bi auf den heutigen Tag ift diefe Art von “ean- 





Su Jean Pauls hundertundfünfzigftem. Geburtstag 567 


Paul » Liebhaberei nicht ganz abgefommen. raglos hat alfo der Dichter und 
der Denker Jean Paul Schwächen gehabt. In ihm waren. Zeitelemente, die 
veralten Tönnen; er gefährdete wirklich feine Werke dadurch, dab es ihm auf 
einzelne Stellen allaufehr .antam, oder daß er etwa.an fi gute Gedanten 
unorganifh mitten in den Zufammenbang jeiner Schriften bineinftelltee Und 
allerdings: wenn er diefen Gefahren erlegen it, dann kann .er feine Zukunft 
mebr haben. Aber damit haben wir doch nody nicht das lehte Wort gejprochen. 
Denn e8 bleibt do die Frage: wußten denn die Zeitgenofjen, bei denen Sean 
Paul Mode wurde, au wirklich das befte an ihm zu jchäben? Schon bier 
dürfen wir nein jagen: denn beifpielsweife Jean Pauls jchönftes Werk, die 
„Slegeljahre”, bat bis zum Xode des Dichters feine zweite Auflage. erlebt; 
und mwenn auch die gejunden Sean » Paul - Liebhaber hier frühzeitig fein beites 
fanden, die eigentliche Yean - Paul. Mode berubte nicht auf foldden Werfen. 
Gegen: jene Art aber, die fhönen Stellen jeiner Werle gejondert zu lefen, bat 
fih der Dichter felbft verjchiedentlich in der gröbften und jchärfiten Weife aus- 
geiprodden und fein Urteil darüber. in feiner Sprache folgendermaßen zufammen- 
gefaßt: „Die poetifhe Seele läßt fi nur am ganzen Körper zeigen, aber nicht 
an einzelnen, von ihr belebten Fußzehen und Fingern, melde etwa ein Beilpiel- 
fammler ausrifje und hinbielte mit den Worten: Seht. wie regt fi) Das Spinnenbein!“ 

Eine fo Mare Äußerung bringt uns nun glei) auf den zweiten Bunt der 
Diskuffioen: Jean Paul hatte aljo offenbar einen fehr jcharfen kritiſchen Blick — 
und biefer felbe Mann fol fih nicht in Zucht genommen, foll feine eigenen 
Schwäden niemals zu tilgen verfuchht haben? Er foll fih — mie die Rede 
geht — fein Leben lang felbft alle Freiheit gelafien, feine Werle ohne Plan 
und Ziel geichrieben haben, er fol eine fchriftitellerifcehe Entwiclung nie bejeifen, 
ja nie erftrebt haben? So wenig wir leugnen wollen, daß Sean Paul bei 
der genialen Bielfeitigleit feiner Anlagen Schwächen bejaß, die völlig nicht aus- 
zurotten waren — gerungen bat er um feine Entwidlung, jo heiß er es nur 
vermochte. Die dichteriihe Tätigkeit für feine böchiten Ziele war ihm geradezu 
eine heilige Aufgabe; und mit der größten Gewillenbaftiglfeit juchte er feine 
äfthetifcehen Erfenntnifje in feiner praftiiden Tätigkeit zu verwerten. Nur Un- 
wiſſende können das beitreiten. Jean Pauls MWerfe bieten uns nad ihrem 
geiftigen Gehalt und ebenjo nad) ihrer Yorm eine imponierende Entwidlung. 
Man balte neben die fubjeltiven, willfürlichen, verwirrenden, überfhmänglichen 
frühen Romane die objektiven, fonnigen, gefunden „Tlegeljahre” oder die derben 
und Inappen fomifchen Werke der fpäteren Zeit („Rabenberger3 Badereife”), um 
die Entwidlung einleuchtend zu machen. Sn der Zat darf man fagen: ‘Jean 
Paul erreichte den Grad von menfhlicher und Tünftlerifcher Reife, der ihm vom 
Geihhid als höchfte Möglichkeit gegönnt war. 

Auh als Stilift hat Jean Paul eine Entwidlung gehabt. Gerade wegen 
des Stile hat man ja jeine Schriften oft dunkel und unlesbar genannt, und 
gewiß kann man auch bier die großen Schwäden nimmermehr fortleugnen. 
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Gewiß, feine Schreibart war von vornherein manieriert. Aber auch über Jean 
Pauls Stil find ganz falfde Gerüchte im Umlauf; denn einmal blieb er. fi 
feineswegs im Lauf der Jahre gleich, fondern er entwidelte fi) aus munder- 
lien Seiämadlofigleiten immer mehr zur Prägnanz; und dann tft jean Bauls 
Screibart überhaupt nie Produft verfchrobener Sorglofigleit geweien, fondern 
ihre etwaigen Mängel berubten auf falfeen theoretifhen Prinzipien. Auch hier 
war der Dichter nämlich Teineswegs ein Tritiflofer Sonderling, wie Unmwifjende 
meinen. Vielmehr arbeitete gerade er wie faum ein zweiter Profajchriftfteller 
an feinem Stil; er felbft fagt: „Ih babe meine Profa mit einer Achtiamleit 
und Schärfe. bearbeitet, al8 andere ihre Verfe faum.“ Und wenn aud das 
Produft diefer Arbeit feltfam mit Übertreibungen durdjfegt war, fo ſind doch 
die Vorzüge der Schreibart Jean Pauls fo unendlich viel wefentlicher, dab wir 
ihn geradezu einen Meiiter des Stils nennen dürfen. Das größte Können des 
Dichters Tiegt nämlich darin, daß er feinen Stil dem geplanten Brundcharalter 
jedes Werles, ja jeder Szene, jeder dargeftellten PBerfon anzupafien vermag. 
Seine Manier ift nicht die eintönige der Armut. So hat er denn aud) feinen 
Überfluß von poetifhen und wiigen bildlichen Ausprüden feineswegs wahllos 
über jeine Schriften ausgefchüttet (mie das Gerlicht geht), fondern ftetS foldhe 
zu braudden gejudht, die zu der Grundftimmung des WWerles in innerer Beziehung 
ftanden. Mag Yean Pauls jo ganz und gar perfönlicher Stil zunächft ftußgig 
maden und mandjen bei dem erjten Annäherungsverfuch fogar zurüdichredien — 
wer tiefer eingedrungen ift, wird den Dichter gerade auf diefem Gebiet bewundern. 

Wortwahl und ermedte Stimmung find für Yean Baul Hauptmittel der 
poetiiden Geftaltung. Dan hat einen guten Ausbrud dafür gefunden, wenn 
man einmal gejagt bat, daß er die Atmofphäre feiner Menſchen vermittle. 
Nicht immer dagegen gelingt es ihm, Situationen und Perfonen rein äußerlich 
anſchaulich zu machen. Schwerli wird irgend jemand genau angeben können, 
wie einer der intim gefchilderten Helden Sean Pauls — etwa ber derbe 
Dr. Kagenberger — von Seftalt ausjehe. ES beißt aber den Begriff dichterifcher 
Seftaltung einfeitig verengern, wenn man fie überall mit äußerlich fidhtbarer 
Anfchaulichkeit gleichjeben will. Sind etwa Siebenläs und Lenette im „Siebentäs“, 
Walt in den „TFlegeljahren“ nicht dichteriich erfaßt und geftaltet? Schon eher 
fönnte man zweifeln, ob jean Paul feine „hoben Dienichen“, wie Emanuel im 
„Helperus“, wirklich dargeftellt habe. Er dichtet eigentlid mehr über fie, er 
befingt fie. Zrogdem wäre es ganz falfh, wenn man hier von einem Mib- 
lingen fpredjen wollte. Sit etwa Hölberlins Hyperion in demjelben Sinn eine 
Seftalt mie Goethes Gög von Berlichingen? Hymntfhe Erhebung ift noch 
nicht gehaltlofe Berblafenheit. Yean Pauls Gebiet ift weit, und wer ihm 
überall geredht werden will, der muß vielfältig aufnahmefähig fein. 

Allerdings, mander, der fi an Jean Paul verfucht, gelangt gar nicht 
jo meit, daß er in den Werfen eine Handlung oder Geſtalten fände. Er ent- 
dedt den Kern nicht vor den äußeren Zutaten; und jener Vorwurf, Yean- Banl 
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könne nicht geitalen, ift großenteils aud) dadurd) entftanden, daß der Dichter 
wirflih häufig feine Geftalten und Handlungen durch Ertrablätter, eingefhobene 
Vorreden, Poſtſkripte uſw. ſchwer ſchädigt und verbedt. 

„Ach, wie ſo gerne, Jean Vaul, pflück ich deine herrlichen Früchte, 

Hab’ ich glüdlih den Zaun blühender Heden paffiert" — 
Hagt jdon Grillparzer. Wie follten wir aud in diefem Punkt Jean Pauls 
große Fehler totiweigen können! Aber wieder und wieder muß betont werben, 
daß jene Zutaten glüdlicherweife melft nur rein äußere Anhängfel find, bie 
geftrichen werben lönnen, ja, die Jean Baul in reifen Jahren felbft von ben 
früheren Dichtungen bei einer Neuausgabe zu fondern gedachte. Auch hier 
muß man wieder auf die Entwidlung des Dichters verweilen, denn die Werle 
der reifen Zeit („Zitan”, „Flegeljahre“, „Katzenberger“) waren bereit8 bei ber 
erften Veröffentlichung frei von bebinderndem Beimert. 

Eine Tatjache freilich bleibt beftehen; troßdem wir fo viele Vorwürfe ein- 
fhränfen oder ganz widerlegen lönnen — e8 gehört eine gemwifie Bemühung 
dazu, ih in Jean Pauls Perfönlichkeit Hineinzufinden. Und wir fommen damit 
zum letten Punkte der Erörterung: lobut fi denn aud diefe Mühe? Hat 
Sean Paul nit Nachfolger gehabt, die uns ähnliche Gaben bieten, ohne daß 
wir uns durchzukämpfen brauchen? Auf keine von allen geftellten Fragen aber 
fönnen wir fo ganz rund und einheitlich antworten wie hier. Nein, wir haben 
feinen Erfab für ihn. Er hat wohl auf einzelnen Gebieten — dem der idyllifchen 
Kleinmalerei und der Naturfhilderung, dem des bumoriftiihen bürgerlichen 
Romans — Nachfolger gefunden; keiner von ihnen aber fommt diefem um- 
faffenden Geift entfernt gleih. Auch eine fo verehrensmwerte Beftalt wie die 
Wilhelm Naabes fteht an geiftiger Bedeutung und poetifdem Reichtum weit 
hinter ihm zurüd. Sean Pauls Perfönlichkeit, wie fie fih in feinen einen 
und großen erzählenden Dichtungen und in feinen beiden philojophiihen Haupt- 
werfen (der „Vorfcäule der Äfthetil” und der „Levana“) offenbart, ift ohne 
Rivalen in der neueren deutjchen Literatur. 

Die abjchredenden Gerüchte, die ih an Sean Pauls Schriftftellernamen 
Inüpfen, find zwar durch wirkliche Fehler diefes Autors hervorgerufen; aber fie 
find in. jedem Punkte übertrieben und daher falſch. Auf eine Zeit, in der 
Sean Paul fait verfhollen war, wird jeht eine andere folgen, in der er erft 
nach feinem wahren Wejen ohne Überfhägung erfannt wird. Und fo dürfen 
wir denn, naddem wir die Schwädhen und Borzüge Jean Pauls bier in Kürze 
ehrlich geprüft haben, heute zu feinen Ehren jagen: nur einmal hat e& einen 
folhen Mann gegeben, nirgends fonft finden wir, wa8 er uns bieten fann; er 
war ein umfaflender Geift, der heiß und fiegreih um feine Klärung und Ent- 
widlung gerungen bat; er hat uns deutiches Wejen rein und tief geftaltet; wer 
ihn erkannt bat, der wird ihn lieben. 
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Bulgarifhe Balladen 


Don ©. €. Steiheren von Dungern 


Held Marko 


Eichen pflanzt Held Marko, einen tiefen 
Brunnen gräbt er, baut die Sloftermauer, _ 

- Wo im dürren Sand nur Schlangen fchliefen; 
GSingt ein Lied dazu voll düftrer Trauer. 


- Spridt die Mutter: Marko, ftolger Rede, 
MWillit du büßend für der Väter Sünden 
In der Wüfte eine grüne Hede 

Pflanzen und ein gaftlich Klofter gründen? 


Liebe Mutter, nicht der Väter Taten, 
Büßen will ih, was ich felbft verbrocdhen. 
Denn ich hab von feiger Furcht beraten 
Eine braune Türkenmaid erftochen. 


Weißt du wohl, ich war hinausgezogen 
Für den Kaifer Aften zu gewinnen, 

- Ms der Türk mein arglos Herz betrogen, 
Al der Türl mid) nimmer ließ entrinnen. 


Schmadten ließ er mid in dunflem Serfer 
Anatols neun trübe lange ahre. 

Dod das GSultansfind im hohen Erler 
Sann wie fie mir meine Jugend wahre. 


Schidte jeden morgen gute Speife — 

Stet8 von weiten nur fah ich fie winten — 
Schidte Waller auf verjtohlne Weife, 

MWaffer zweimal täglich friih zum Trinken. 


Und wenn heiß Arabien? Sonne brannte, 
Saftge Apfel oder Apfelfinen; 

Bis ic) wohl im Traum mein Weib fie nannte 
Und gelobte treulih ihr zu dienen. 


Bulgarifche Balladen 571 


Doh als ih neun Fahre fo geihmaditet, - - 
Zrat fie ein bei mir mit reicher Schüſſel: 
Eil dich, iB und folg mir; unbeadhtet 

Stahl ich eben deines Kerlfers Schlüffel. - 


Schale, Speifen warf ih da zur Erbe. 
Slei von ihrer fundgen Hand geleitet 
Fand ich frei die Tore, ftieg zu Pferde — 
Alles hatte fie zur Flucht bereitet. 


Schwang fih hinter mid) aufs Roß behende. 
Nordwärts flogen wir mit Windesflügeln. 
Meine Schultern hielten ihre Hände. 
Heimmärt8 jagten wir mit langen Zügeln. 


Kamen bald zum Fluß der weißen Neiber. 
Froh wandt ich mich um fie anzufchauen. 
Losgelöft vom Winde hing ihr Schleier 

und ich fah ihre Antlig — fahs mit Grauen: 


Braun wie Nußbaum ihre ftolgen Züge. 

Mein wird fpotten, dacht ich, Knecht und Bauer, 
Überlegte fpäter Enfel Rüge 

und verfhloß mein Herz in ftummer Trauer. 


Sprad zu ihr als durch den Fluß wir ritten: 
MWafche, Mädchen, in den Maren Wellen 
Deine dunkle Stirn, denn wohl gelitten 

Sind bei meinem Boll die reinen hellen. 


Lang bat fie gewajchen Stimm und Wangen, 
MWufch vergebens. Wieder dann zu Rofle 
Stiegen wir. Feft hielt fie mich umfangen, 
Langfam ritt ich ein zum Bäterjchloffe. 


Freunde, Knechte riefen: Seht den Reden! 
Sit ein braunes Mädchen bei ihm blieben, 
Wird in dunfler Kammer fie veriteden, 

Wird fih fhämen und fie heimlich Lieben. 


Da fagt ich ihr: mein darfjt du nicht werben. 
Stieß ihr tief ins Herz mein Schwert, mein gutes. 
Mutter, Dlutter, auf der weiten Erden 


War fein Fürftenkind fo edlen Blutes! 
37* 
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Mutter weinte ob der Maid Berberben; 
Hätte fie zur treuften Magd erloren. 

Do Held Marko: nein, fie mußte fterben, 
Liebe hatte ich ihr ja gefhworen — 

Grüne Eichen pflanzt er, einen tiefen 
Brummen gräbt er, baut die Kloftermauer, 
Mo im dbürren Sand nur Schlangen jchliefen, 
Singt ein Lied dazu voll düftrer Trauer. 


* * 
» 


Zar Yafen 
Yafen, der YBulgarenzar 
Schwelgt fo wild beim Feftgelage, 
Weil er mit gewaltgem Schlage 
Kühn den Türk, der Held, der Bar, 
Niederwarf für immerbar. 


Hüte did, gewaltger Zar! 
Tückiſch ſind Mohammeds Rotten, 
Freche Räuber, hartgeſotten 
Kriegẽgeſindel, nimmer ſpotten, 
Jaſen, Jaſen, mächtger Zar, 
Sollſt du ihrer flüchtgen Schar. 
Kommt ein Bote: Heil dir, Zar! 
Elend ift der Türk geflohen; 
Doch ich fah den fredhen rohen 
Feind im Fliehn dein Schloß bedrohen, 
Gieg- und ruhmgefrönter Zar, 
Wo Helena fämmt ihr Haar. 


Stürmt vom Mahl hinaus der Zar, 
Der den Heiden Tod gefciworen. 
Bor Rakoljas offnen Toren 

Hat der legte Türk verloren 

Ehr und Leben. ubel, Zar, 

Dir und deiner tapfren Schar! 


In das Schloß tritt ein der Zar, 
Yindet Diener tot und Wache, 

Leer das Bett im Brautgemade — 
Dampfend no von blutger Rache 
In die Kirche dringt der Zar 

— Stniet Helena beim Altar. 
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Bebend foricht der große Zar: 
Beib, mein Weib, was tft gefchehen? 
— Haft du nicht den Türk gefehen? 
Sieh mid) hier zum Himmel flehen. 
Mein Gebieter, edler Zar, 

Züd dein Schwert, frag nicht was war. 


Lange blickt fie an der Zar, J 
Sieht die Stirn, die ſtarre bleiche, 
Sieht die Hand, die feine weiche, 

Zieht ſein Schwert zum letzten Streiche, 
Jaſen, der Bulgarenzar. 
Traure, ſtolzer Königsaar. 





Amerikaniſches nn 

a8 Ynterefie an den politifchen und wirtfchaftlichen Fragen, melde 
u die Bereinigten Staaten bewegen, tft in Europa etwas in den 
Hintergrund getreten, feitbem ber alte Kontinent mit feinen 
eigenen Angelegenheiten mehr als genug zu tun bat. Nod) vor 
einigen Jahren war der Bang des Wirtfchaftslebens in der Unton 
ziemlich ausſchlaggebend für die Konjunktur biesfeits des Atlantiſchen Dzeans. 
Nichts wurde eifriger ſtudiert und mehr gefürchtet als die „amerikaniſche Gefahr“, 
welche unſerer Induſtrie von ſeiten der unternehmungsluſtigen Yankees drohen 
ſollte, nicht ſowohl in dem durch Zollmauern ſorglich geſchüßten Inlande, als 
auf den dem freien Wettbewerb ausgeſetzten Weltmarkt. Zu jenen Zeiten war 
die Newyorker Börſe ausſchlaggebend für die Stimmung in London und Paris 
nicht minder, als in Berlin. Nach den Dperationen der Truſtmagnaten und 
ihren Launen regelte man ſorgfaältig die eigene Tendenz; man ſah die Welt in 
roſenroter Schminke, wenn es ihnen gefiel, die Kurſe in Wallſtreet in die Hoͤhe 
zu jegen. und ließ die Dbhren hängen, wenn aus irgendwelchen hier nicht ver⸗ 
kändlichen Gründen bort ein Börfenfchred infzeniert wurde, der perfönlich nur 
dazu biente, die Mitläufer abzufhätteln und von neuem freie Bahn zu gewinnen. 
Seit der Ieten Krifis tft e8 von der. amerilaniichen Gefahr ftill geworben. 
Das böfe Jahr 1907 hatte dem amerifanifchen Wirtichaftsieben einen argen 
Stoß verfeht. Die Erfehtterung war drüben ftärker, vernichtender, als bei 
uns, wo bie beffere Organifation der wirtichaftlidhen Kräfte einen wirffamen 
Damm gegen die zeritbrende Flut bilbete. md in den legten fünf Yahren, 
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welche den Anſtieg zu der gegenwärtigen Hochkonjunktur umfaſſen, haben ſich 
die Verhaͤltniſſe auf dem Weltmarkte derart verſchoben, daß trotz der enormen 
Produltionsſteigerung der Eiſeninduſtrie, welche in den Vereinigten Staaten 
Platz gegriffen hat, doch von einer gefährlichen Konkurrenz der Amerikaner nichts 
zu fpüren iſt. Im Gegenteil, Deutſchland hat ſich, obwohl ſein Anteil an 
der Welteifenprodultion nur zirfa 25 Prozent gegen 40 Prozent feines Rivalen 
beträgt, zum größten Cijenerporteur der Welt entwidelt. &$ ift aljo Har, daß 
der amerilanifche Julandsbedarf ausgereicht. hat, der Eifeninduftrie des Landes 
eine Vergrößerung um mehr als das Doppelte im Zeitraum weniger Jahre zu 
geftatten. So hat fih gezeigt, daß ein jeder feinen Pla an der Sonne zu 
behaupten vermochte und daß troß der angeftrengteften Produktion biefe mit der 
Nachfrage nicht gleichen Schritt zu halten vermochte. Die amerilaniſche Kon⸗ 
furrenz fpielt alfo gegenwärtig feine Rolle mehr in den Berechnungen der beutfchen 
Anduftrie. Sm gleicher Weife hat die Nemwyorler Börfe ihren Einfluß auf die 
Meltmärkte faft völig verloren. Hierfür waren freilich andere Urfadhen ent- 
ſcheidend. Die Nemwyorler Börfe ift nämlih in den lekten Jahren faft völlig 
von dem Gindrud beberriht worden, den der von der Regierung eingeleitete 
Feldzug gegen die Trufts und deren gerichtliche Verfolgung auf die Finanzwelt 
ausübte. Dazu gefellte fi dann die politiihe Aufregung der Präfidentenmwahl, 
von deren Ausgang man je nad) dem Standpunlt Furt und Hoffnung ab- 
hängig madte. Im ganzen hat unter der Einwirkung biefer Berhältniffe das 
Newyorter Börfengeihäft ungemein gelitten, To der Proſperität der Induſtrie 
und den fteigenden Erträgniffen der Eifenbahnen find die Kurfe unaufhaltfam 
abwärts geglitten.. Die Umfäte,' die in früheren guten Zeiten Millionenziffern 
erreichten, find auf ein Minimum. gefunfen. @inen braftiicden Ausdrud erhält 
dieſe augenblidlich traurige Verfaffung der Börfe durch die Tatfadde, daß ein 
Sig an derfelben, für. den ehedem bis 100000 Dollars gezahlt werden mußten, 
jest für weniger als die Hälfte erhältlich ift. Da nun alfo für die Newyorler 
Börfe hanptjächlich diefe Fragen der inneren Politil beftimmenb waren, fo 
erflärt e8 fi, daß fich die übrigen Weltbörfen, für melde diefe nur ein be 
ſchraͤnktes und indireltes nterefje haben, von der amerilaniihen Führung frei 
machen fonnten. Gleichwohl wäre €8 unrichtig, die Bedeutung der. Vereinigten 
Stanten für die Weltwirtihaft nur nad) den Erfcheinungen der jüngften Seit 
beurteilen zu wollen, Die Fäden, welche heute die Kulturnationen wirtichaftlich 
miteinander verbinden, find zu eng gefnüpft, als bak es uns gleihhgültig ein 
Zönnte, ob die finanzielle und dlonomifche Berfafiung der Vereinigten Staaten 
gut oder- fhledht fit, ob das. Land gegen eintretende SKrifen gewappnet. ift :obei 
nicht. Bon diefem Gefichtspunft aus ‚verbient ber Kampf, der jenjeitS bes Dyeans 
gegen bie Übermadt des Kapitalismus. und Aalen Auswũchſe en ne 
unfere vollite Aufmerkfamkett 

Der neue Präfident Wilfon bat fein Amt mit einer prsgtanmktiiäen de 
Hörung angetreten, bie an fi) bebeutfam genug tft.unb das Biel feiner Wirt, 
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Ihaftspolitit Har und beftimmt bezeichnet. Er brandmarkt die politifche Korruption, 
wie fie leiver in Amerila im Schwange tft, betont die Pflicht zur Säuberung 
in diefer Hinficht, hebt die Notwendigleit der bisher fchmählich. vernadjläffigten 
Sozialpolitif hervor und bezeichnet als die dringlichiten Fragen die Reform des 
Zoltarifs, des Bank. und Währungsiyftens fomwie des Truftweiens. Die Buntte, 
an weldden der Hebel angefebt werden muß, find volllommen richtig erfannt. 
&3 fragt fi nur, wie die praltifdhe Löfung der Fragen ausfehen fol. Aud 
Noofevelt und Zaft haben fi an den gleihen Problemen abgemüht, aber, wie 
man zugeben muß, ohne den geringften praftifcehen Erfolg. Die Verfolgung der 
Trufts auf Grund einer unklaren, zu widerfprudhsnollen Enticheidungen führenden 
Gefehgebung war ein gänzlich verfehltes Beginnen. Weber die formelle Auflöfung der 
Standard Dil Company no das Urteil gegen die Union Pactfichbahn bat an 
den tatfächliden Verhältniffen nicht das Mindeite geändert und die Herricaft 
der maßgebenden Finanzmagnaten nit zu erfchüttern vermodt. Es ft ja 
überhaupt ein Widerfinn, die Zufammenfaffung wirtfchaftlicder Unternehmungen 
verbieten und in einem einheitlidjen Wirtichaftsgebiet, wie e8 die Vereinigten 
Staaten Baritellen, die zufällige innere Landesgrenze als. einen: Schlagbaum 
aufriten zu wollen. Die Bereinigung einzelner Betriebe zu einer Sejamt- 
unternehmung mit einheitlicher Leitung, einheitlicher Produition und einheit- 
lidem Abjag ift ein wirtichaftlider Fortfchritt. Sie erjpart Unloften, eine ver- 
geudende Konkurrenz, ermöglicht die wirffame Ausnukung der Produktions. 
mittel und des inveftierten Kapitals. Es ift das Prinzip, welches mehr als 
alles andere, die Erftarlung der deutihen mduftrie herbeigeführt hat. Freilich 
ift damit eine ftarle Zufammenballung von Kapital und ein machjendes Mehr- 
gewicht der Großunternehmung untrennbar verbunden. Wenn aber diefer Rad) 
teil in Amerila zu fo jchweren Dikftänden geführt hat, fo Liegt. Dies nicht 
fowohl an der Wirtihaftsform als an anderen Umftänden, vor allem. an bem 
beberrihdenden Einfluß, den: einzelne Männer oder Kapitaliftengruppen in. einer 
Bielheit andersgearteter Unternehmungen gleichzeitig ausüben und an dem mit 
ihrer Kapitalmadht ‚verbundenen politiiden Einfluß. Es ift natürlih etwas 
anderes, ob etma die Eifeninduftrie oder bie Tahal- ober Ölprobultion. in &e- 
-famtunternehmungen zufammengefaßt wird, oder ob ein einzelner Mann, ‚wie 
Rodefellee oder Morgan kraft feiner Milliarden Eifenbahnen, Induftrien, Banlen 
umd Berfiderungsgefellihaften gleichzeitig „Lontrolliert” ‚und die Wittel Diefer 
Unternehmungen feinen Zmweden dienftbar machen fann. Daß dies überhaupt 
möglich ift,. verfchuldet das amerilanifche Aktienrecht, welches mit größter Leichtig- 
feit die Ausgabe leerer Aktien geftatte. I Denutichland darf. bekanntlich. das 
Altienlapital nur vermehrt: werden, wenn .da3 bisherige voll einbezahlt ift. 
Diefe. VBorfchrift hat fich gegen daB: Jonglieren mit Altienmajoritäten jehr beil- 
fam :eriviefen. Die Beherrihung einer Attiengejellihaft fest bier; immer aud) 
die Verfügung über. die wirkliche Kapitalgmehrheit. voraus,. ober 8 Tiegt doch 
in: der::Hand ber. bisherigen :Aftionäre, eine ſolche Majoriſterung im Entftehes 
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zu verhindern. Anders aber da, wo nicht vollbezahlte Altien, wenn in ge- 
nügender. Menge ausgegeben, die vollbezablten überftimmen fünnen, oder wo 
die Ausgabe von Altien fiberhaupt nicht an eine Einzahlung oder SYllation ge- 
bunden tft. Diefes Syftem führt dazu, daß mit verhältnismäßig wenig Kapital- 
aufwand eine ‚Gejellfchaft eine Anzahl anderer beherrihht, während fie mit 
anderen wieder unter fremder Botmäßigleit fteht, bis fchließlich die Fäden in 
einer Hand zufammenlaufen — in einer für den Außenftehenden häufig fdywer 
erlennbaren Weife. Will man diefen Mikftand bejeitigen, jo muß man das 
Aftienreht veformieren. Gerade dagegen fträubt fi) aber nicht mug bas 
intereffierte linternehmertum, fondern der gefchäftlide Sinn der Angelſachſen. 
&3. ift nämlich fein Zweifel, daß die Ungebundenheit in der Schaffung leerer 
Altien einen ungemeinen Aniporn für die wirtfchaftliche Pionterarbeit des Kapitals 
bildet. Alle die Eifenbahnaltien, welche jetzt den Newyorker Kurszettel mit 
zum Teil hoben Agio zieren, waren urjprünglich nichts als Wechjel — die Bahnen 
felbit wurden. mit Schuldverfchreibungsfapital gebaut, das Attienfapital felbft ift 
ein Bonus für die Wagemutigen,. die zuerft ihr Geld an das Unternehmen 
gewagt haben. Sie wadjen erit in den Wert hinein. In Deutichland ift das 
ganz unmöglich; daher denn auch die Form der Altiengefellihaft fich für Unter- 
nehmungen mit größerem Nifilo, wie alle Kolonialgejellichaften, al ganz un- 
geeignet erwiefen hat und man in der Geftalt der &. m. b. 9. eine etwas 
beweglidjere. Gejellfehaftsart hat fchaffen müffen. 

E3 ift alfo fehr fraglih, ob der au vom neuen Präfidenten wieder auf- 
genommene Kampf gegen die Zrufts befiere Erfolge erzielen wird als bisher. 
Diefer Kampf madt auch Ion deshalb keinen befriedigenden Eindrud auf den 
unbeteiligten Zujchauer, weil er mit zu wenig Unparteilichleit geführt wird und 
einen ausgelprochen politiiden Charakter zur Schau trägt, während er Doch nur 
einen wirtichaftspolitifchen haben follte. Das führt dann häufig dazu, daß man 
den Gegner an ganz faliher Stelle fudt. Niemals ift diefe Animofität gegen 
das Großlapital und gegen die Zrujts auffälliger in die Ericheinung getreten 
als in der Unterfuhung gegen den fogenannten „&elbtruft“. Bon der vor- 
gefaßten Meinung ausgehend, e8 beftände eine Art Berihwörung des Groß- 
fapital& zur Beberrihung des Gelbmarktes, hat man monatelang fi abgemübt, - 
die Fäden biefes verichlungenen Gewebes zu entwirren und alle Rotabilitäten 
des Landes vor den Richterftuhl. der Kommiffion zittert, um fie dort einem ein- 
gehenden SKreuzverhör zu unterwerfen. Dabei find mande interefiante Einzel. 
beiten an. das *icht gefommen, man bat in einzelnen Yüllen gejeben, wie bie 
Altienmajoritäten von Hand zu Hand gehoben werden, über welde enorme 
Rapitalmadht einzelne Konzerne verfügen, wenn man die Altienlapitalien und 
die Einlagegelder der Injtitute zufammenzählt, die fie Direlt ober indirelt be⸗ 
bereichen. Und do tft das Nefultat im. ganzen. ein negatives. Man bat 
weder alle Bufammenhänge aufgeipürt, noch hat man. im eingelnen gefefwibrige 
Handlungen feitftellen fönnen, am menigiten aber hat fi da$ thema probandum, 
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das Beitehen des befagten Gelbtrufts erweilen lafien. Darüber herricht troß 
des anflagenden Tones, den der Kommiffionsbericht anfchlägt, nicht der mindefte 
Zweifel. Nur das tft offenfichtlih, was man auch vorher fhon mußte, daß die 
Einlagegelder der Nationalbanken und anderer Geldinftitute eine hödhft wirkſame 
Veritärlung der Kapitalmacht derjenigen bilden, welde dieſe Banken beherrſchen. 
Das ift ein vollswirtfchaftlich bebenflidher Zuftand, weil er die Gelder öffent» 
licher Inftitute der bisfretionären Willlür eines einzelnen ausliefert, der fiber 
biefelben mit der ganzen Unbebenflichfeit verfügt, die ein nicht durd) das Gefühl 
der Verantwortung gezügeltes Eigeninterefje aufbieten Tann. Man braucht den 
Wert, welden unternefmungsluftige gefchäftstüchtige Perfönlichleiten für eine 
junge Bollswirtfhaft Haben, wahrlich nicht zu unterfhägen und darf doch ber 
Meinung fein, daß die Grenze, innerhalb deren dem einzelnen bie Verfügung 
über das Vermögen der Gefamtheit geftattet ift, weit enger gezogen fein muß, 
als dies in Amerila gegenwärtig der Fall fft. 
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Schoͤne Citeratur 


Literarhiſtoriſches aus der Oſtmark. 
Um ihre RNationalität, um Deutſchtum und 
deutſche Sprache, haben unſere Stammes⸗ 
brüder in Böhmen von altersher ſchwer zu 
kämpfen gehabt. Die Univerſität Leipzig ver⸗ 
dankt ihre Entſtehung der Auswanderung der 
deutſchen Profeſſoren und Studenten aus Prag 
im Jahre 1409, als Johannes Hus für ſeine 
Nation, die kaum ein Drittel an Studenten 
und Lehrern ſtellte, drei Stimmen von vier 
verlangte und damit dank ber tichedhifchen 
Natgeber des Königs durhdrang. GHierdurd 
verlor die Univerfität vollftändig ihre Be- 
deutung und erlangte fie erft wieder, als die 
deutſche Hochſchule im neunzehnten Jahrhun⸗ 
dert erneuert wurde. Seitdem iſt ſie ein 
Bollwerk deutſchen Weſens und deutſcher 
Wiſſenſchaft gegen den ſlawiſchen Anſturm 
geblieben, und Lehrer und Schüler ſtehen in 
treuer Wacht an der Oſtmark. 

Um „bdeutfhe Wiffenfhaft, Kunft und 
Literatur in Böhmen“ zu fördern, gründete 
fi) eine Gefelichaft, die diefe Diele ausdrüd- 
I auf ihr Programm ſchrieb und in enger 
Berbindung mit der Univerfität gu beriwirt- 


lien fudt. In langer Reihe find bis jegt 
dreißig Bände erfchienen, die Werke deuticher 
Scriftfteller in Böhmen in wiflenfchaftlich 
torreften Reudruden bringen oder neue Quellen 
aur Geidhichte des geiftigen Lebens in Böhmen 
veröffentlihen. Ich weile in erfter Linie bin 
auf die Herausgabe der „Ausgewählten Werte” - 
bon Johannes Matheſius, jenem treuen Luther⸗ 
ihüler, der und die erite Biographie des 
Reformators, der Univerfität Wittenberg ge 
widmet, in Predigten gefdhrieben hat. Als 
Rektor der Lateinfchule und Prediger in der 
Bergftadt Yoahimsthal war er einer der 
bedeutendften Stanzelredner der Reformation. 
Seine Leichenreden und Hochzeitäpredigten, 
feine Zutherbiographie und feine „Handfteine“ 


find in den Schriften der @efelihaft, von 


Georg Zoeiche muftergültig ediert, erjchienen*) 
und beanipruden das jnterefie jedes Ge- 
bildeten, der fi mit jener Werdezeit des 
Proteftantismus befchäftigt, in Höchften Maße. 

Der bedeutendfte deutfche Dichter, den 
Böhmen hervorgebracht Kat, Adalbert Stifter, 
ericheint bier endlich in einer zuderläffigen 


*) Band 4, 6, 9 und 14 der „Bibliothet 
deutiher Schriftfteller in Böhmen“. 
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Ausgabe. Auf eiwa giwanzig Bände ber 
rechnet, ftebt fie unter.der Zeitung de um 
die deutſche. Hochſchule jo  Hochverdienten 
Literarhiſtorikers Auguſt Sauer und hat bis 
jetzt in fünf Bänden die „Studien“ und 
„Bunten Steine“ erſcheinen laſſen, wozu zwei 


Bande Lesarten und Anmerkungen treten, ſowie 


in zwei Bänden die „Vermiſchten Schriften“, 
legtere herausgegeben von Adalbert Horrida*). 
‘eder Band enthält außer dem nad) dem 
maßgebenden Drude forgfältig wiedergegebenen 
Terte eine umfaflende Einleitung, die in die 
Entftehung, die Quellen, die Yormgebung, 
Stilifierung und Nachwirkung der Novellen 
Licht bringt, forvie ein peinlich genaues Ne 
gifter; al® Herausgeber zeichnen neben Auguft 
Sauer feine Schüler Franz Hüller, 
sriedb, Hand Hartmann, Joſef QTaubmann, 
Karl Koblifchte, Kofef Radler, Hugo Sturm, 
Franz Egerer, Adolf Rafchner. Der liebens 
würdige und feine Dichter des Bormärz ift 
bier zu neuem, friihden Zeben erwedt, und der 
Liebhaber des Stillen Poeten follte nad diefer 
autbentifhden Ausgabe allein greifen. 

Auh Goethe mit feinen vielfachen Be 
siehungen zu Böhmen, jhon durch feinen 
„ häufigen Aufenthalt in Karlöbad, erfcheint in 
den Schriften der Gefelihafl. Mit dem 
Grafen Kajpar Auguft von Sternberg, einem 
Diplomaten und Gelehrten de napoleonifhen 
Dfterreih, defien Selbitbiographie in einem 
anderen Bande **) dantensiwerteriveife geboten 
wird, ftand er in regem SBriefwechiel, den 
und Sauer in feiner belannten textlichen 
Mtribie und vorzüglichen Kommentierung dor» 
legt***). Ebenfo hat er Goethes Briefwechſel 
mit Sofepb Sebaftian Grüner und Xofepb 
Stanidlauß Zauper, zivei Gelehrten, auß den 
Jahren 1820 biß 1832 publigiert}). Wiederum 
erfteht vor un die Univerfalität des Goethe- 
(hen Geifte, der mit regem ntereffe die 
naturiwifenfhaftliden und philologiſchen 
Studien feiner Korrefpondenten verfolgt, fi 
nit [Kewt, an fie Fragen zu ftellen und fich 
belehren: gu laſſen, der aber auch die innere 


.*) Band 11, 12, 15, 21, 22, 28, 24, 25, 
26 der. „Bibliothet“. 
*®) Band 27 der „Bibliothet“. 
»*2*) Band 18 der „Bibliothet“. 
+) Band 17 der „Bibliothet*. 
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politiide Entwidlung mit demfelben @ifer 
beobachtet. 

Rod) jei e8 mir geftattet, auf den dreißigften 
Band der „Bibliothel” Binzuweifen, in dem 
Otto Wittner „Briefe aus dem Bormärz” 
vereinigt Bat. Sie ftammen aus dem Radlaf 
Morig Hartmanns, über den der Heraus 
geber bereit® vorher eine vielleicht etiva® gu 
breit geratene Biographie veröffentlicht hat”), 
und find überaus dharalteriftiih für jene 
junge öfterreichifche und deuifche Dichterfchar, 
die bald den Himmel zu ftürmen fi ber 
mißt, bald melandolii Flagt, von der Zeit 
nit verftanden zu werden. Ein feflelndes 
Bub nidt nur für den Literarbiitorifer, 
auh für den Geihichtöfreund, der einen 
Blid in die gärende Stimmung der Jugend 
jener Tage zu tun wünfdt und die vier- 
siger Jahre dadurch beſſer zu verſtehen im- 
ſtande iſt. 

Der Geſellſchaft zur Foͤrderung deutſcher 
Wiſſenſchaft, Kunſt und Literatur in Boͤhmen“ 
können wir Reichsſsdeutſche nur dankbar fein 
für ihr mutiges Ausharren auf ihrem vor 
geſchobenen Poſten auch in einer Zeit, wo 
ſfinanzielle Not das nationale Unternehmen 
zu Falle zu bringen droht, und Pflicht jedes 
Deutſchen iſt es, hier helfend und unter⸗ 
ſtützend durch Kauf ihrer Schriften einzu⸗ 
greifen. 

In dieſem Lande, wo der Kampf der 
Stämme und Raſſen ſo ſchwer tobt, iſt es zu 
begreifen, wenn eine Literaturbetrachtung ent⸗ 
ſtehen konnte, die darauf ausgeht, zu zeigen, 
wieweit die Heimat, der Stammescharakter 
bei der Bildung des ſchriftſtelleriſchen Cha⸗ 
ralters beteiligt iſt. Bereits in einer Rel⸗ 
toratsrede ũüber „Vollsſstunde und Literatur⸗ 
geſchichte“ hatte Auguſt Sauer darauf him⸗ 
gewieſen, daß die Literaturgeſchichte mehr als 
bisher ihr Augenmerl auf die völkiſche Her⸗ 
kunft der Dichter richten müſſe, und erklärt, 
die Wiffenfchaft müffe den Begriff des zum 
öden Schlagwort Herabgefuntenen Ausbruds 

„Boltsfeele“ finden. Bon diefen Borauß 
fegungen ausgehend, bat Nojeph Radler, ein 
Schüler Sauerd, den Berfuh unternommen, 
eine „Literaturgeichichte der dDeutihen Stämme 
und Landihaften” au ſchreiben, deren erſter 


*) Band 18 und 19 der „Bibliothet“. 
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Band, die „Altfttämme”“ (800 bis. "000 ums 
faffend, jegt vorliegt.*) 

Um es gleich vorwegzunehmen, reſtlos 
zuſtimmen kann ich dieſer Art von Literatur⸗ 
betrachtung nicht. Man erhält zwar einen 
Querſchnitt durch die Entwicklung, aber keine 


Darſtellung der Entwicklung im ganzen. Um 


es an einem Beiſpiel deutlich zu machen: In 
den an ſich glänzend und mit Liebe ge⸗ 
ſchriebenen Kapiteln über den Humanismus 
behandelt Radler die einzelnen Zentren der 
Bumaniftifhen Bildung, Erfurt, Brag, Wien, 
Heidelberg ufwm. Dabei muß er oft auf 
Frühergefagtes zurüdgreifen, fpäter zu Er- 
Örternde® andeuten, bor allem aber gibt er 
von manden der Humaniften fein einheitliches 
Bild. Neben der einfach; glänzenden Cha⸗ 
rakteriſtil des Mutianus Rufus' vermißt man 
ungern eine gleiche von Conrad Celtis, der 
in ſeinem unſtäten Wanderleben auf faſt jeder 
ber obengenannten Stätten eine Zeitlang ge 
weilt bat und nun überall, mitunter "mit 
meines Erachtens zu panegyriſchen Lobes⸗ 
erhebungen, beſprochen, aber nie zuſammen⸗ 
faſſend geſchildert wird. Ahnlich geht es 
Eobanus Heſſus oder Johames Reuchlin. 

Einen zweiten Einwurf möchte ich noch 
machen: Um ſeine Theſe, in jedem Schrift⸗ 
ſteller präge ſich ein beſtimmter Stammes⸗ 
charakter aus, durchführen zu können, kon⸗ 
ſtruiert Nadler mitunter recht gewunden und 
merkwürdig die behandelnden Maͤnner zu be⸗ 
ſtimmter Stammesabſtammung zurecht; ſo iſt 
die Beweisführung, Luther ſei eigentlich ein 
Franke, mir durchaus nicht einleuchtend, und 
ich glaube, mancher Leſer wird dasſelbe Ge⸗ 
fühl haben. 

Und damit komme ich zu meinem dritten 
Bedenken: Ich glaube gern, daß in der ger 
manifhen Zeit die einzelnen Stämme fid 
ziemlich fcharf fondern Ließen,'und aud) meinet- 
wegen ber fränfifhe Stamm ganz anber# 
geartet war al® der alemannifche, der baye 
rifde andere Begabungen zeigte al® der 
fähfifhe. Darin liegt natürlich viel Wahr 
beit, aber nun diefeß Stefultat auf die ganzen 
felgtnder Jahrtzunderte ausqubehnen und au 





+2) Segensburg ‚1912, Deut und Berlag 
von 3. Habbel: XIX, 404 Seiten, gr. 8°. 
10 M. i ir a —— ee . 
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meinen: der Mantı ift da und ba geboren, 
alfo bat er den und ben Stammesdaraliter, 
da3 fcheint mir die dee zu fehr zu preffen; 
und wirklich ift oft der Wunfch der Vater des 
Gedunfend bei Nabler gewefen. Die alte 
„Bollsfeele" Herder8 und der Nomantiler 
{hwebt wieder wie ein geiftiges Welen über 
den Landfdhaften. Man muß doch bedenken, 
wieviel Blutvermifhung im ganzen Mittel» 
alter unter den einzelnen Stämmen vor fi 
gegangen ift, und daß fi faum einer ganz 
rein von Angehörigen — Stämme ge- 
halten bat. 

Die grundfäglihde Anlage des Buches 
glaube ich alfo ablehnen zu müffen, ohne 
dDiefe Art der Betrachtung doch durhauß zu 
verwerfen. Sie feheint mir, als Hilfsmittel 
herangezogen, jehr fruchtbar wirlen zu fönnen, 
ähnlich wie 3. B. Kummerd Einteilung des 
neungebnten Sabrhunderts in Berioden; aber 
man fol nit in den Geifteswiflenichaften, 
am wenigften in der Ziteraturgefhichte, wo 
man e8 mit fo verfchiedenartigen Individuen 
zu tun bat, alles über einen Leiften fchlagen 
und mit einem Maße meffen. 

Sonft ift jedoh da8 Buch allen Lobes 
wert. Mit dem größten Fleiße bat Radler 
die ganze Literatur dDurchgearbeitet, und über- 
all Hat man da® Gefühl, auf fiherem Woden 
zu ftehen. Sn Iebhafter, anregender, mit« 
unter meinem Empfinden nad) zu blühender 
Sprade fähreitet die Tarfielung vorwärts, 
und glängende Schriftftellerporträts heben fich 
bervor. Die Gabe ber Charatteriftit befigt 
Radler in reihen Maße, und daß er auf 
eine Dichterindivibualität feinfühlig einzugehen 
verfteht, beivies fchon feine Studie über Eichen» 
dorffs Lyrik“*). So ift ihm die Schilderung 
Wolframs von Eſchenbach ausgezeichnet ge 
lungen. Geradezu hervorragend iſt das 
Kapitel über die Myſtik; man merkt, wie hier 
der Verfaſſer ſich mit Liebe eingeleſen und in 
die Seelen der frommen Maͤnner und Frauen 
verſenkt hat. Eine ſolche Zuſammenfaſſung 


dieſer gewaltigen geiſtigen und religiöſen 


Stromung beſaßen wir bis jetzt noch nicht. 
Die Charatteriftit des Mutianus Nufus Habe 
ich ſchon hervorgehoben; die ruhige, behagliche 


*) Prag 1008 ee — 
10. Heft). 





580 


Stimmung de3 zurüdgezogenen Gelebrien- 
dafeind Tommt darin undergleihli zum Ause 
drud. Den Humaniften gehört überhaupt 
Radler ganze Seele; mit tiefer Trauer fieht 
er durch Qutberd „Revolution“, wie er defien 
gewaltige Geiltestat nennt, die Yrüdhte ihres 
Sleißed und ihrer Begeifterung für die Antite 
binfhiwinden. Für Luther fehlt ihm überhaupt 
dad Organ, und er Tann ihm nicht gerecht 
werden, ebenjowenig wie dem Reltor Sohanneß 
Sturm zu Straßburg. Au die Auffaflung 
von Scheidtd „Grobianus” ala einer „Satire 
auf leifje Mängel feiner Zucht, die er über» 
trieb“, ift merkwürdig; das fechzehnte und 
fiebzehnte Yabrhundert war doch wirklich ein 
Q<ummelplag aller möglidhen NRoheit und Un. 
gebildetheit in allen Ständen, nidt zum 
wenigften in den alademilhen Kreilen. 
Eigenartig ift ebenfo Radlers Auffaflung der 
„Kudrun“. Sie ift ihm ein Spielmannse 
märden, in da8 der Mythus binüdergebildet 
worden war. „Kudruns Geihichte ift in 
freier Geftaltung ded BDichterd? aud dem 
Apolloniudroman, einem Bolldlied und der 
Salomofage geihöpft.... Die Külten und 
Burgen des Mittelmeerd geben dad Milieu, 
die legten Kreugzüge tragen die allgemeinen 
Borftellungen..... Alle Anſchauung ſtrömt 
aus der Levante. Das Licht der ſinlenden 
Zeit liegt auf den Strophen, in denen das 
wehmütige Leben einer leidenden Frau aus⸗ 
gebreitet iſt. Solch ein Gedanke wäre keinem 
der Großen um 1200 nabe getreten. Die 
legte Welle der Bewegung, die bon Süden 
nah NRordoften ging, tein Gegenftüd zu den 
Ribelungen!”" Eine Anjhhauung, die wohl einer 
Diekuffion wert ift und genau zu prüfen wäre! 
Eine freudige Begeiiterung durchzieht das 
ganze, von Verlag würdig ausgeitattete Buch 
und prägt fi vor allem in dem Boriwort aus, in 
dem Radler warme Worte ded Dantes für jeinen 
Zebrer Auguft Sauer findet und erinnerungse 
froß der „alten, wunderlichen, lieben Stadt 
zwiſchen Hradſchin und Wyſchehrad“ gedenkt. 
Reiche Anregungen kann das Werk, deſſen 
zweitem Bande inan mit Spannung entgegen⸗ 
ſehen kann, dem kritiſchen Leſer bieten, und 
wird trog oder vielleicht wegen feiner Mängel 
eine bedeutfame Erfheinung in der Geichichte 
der Literaturforihung bilden. 
Dr. Wolfgang Stammler in Bannover 
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Unterricht und Erziehung 


Deutſche Meiſterpraſa. Ein Lejebud von 
Eduard Engel. Bramfihiweig und Berlin, 
Berlag von George Weftermann. 1918. M.5. 

Über den Wert derartiger Bufammen- 
ftelungen könnte man lange ftreiten; für 
Schule und Haus, denen Engelö Lejebud 
dienen joll, find fie nahezu wertlos. &3 wäre 
eine oberflächlide Arbeit, wenn man bie 
Schüler an der Hand einzelner ganz lurzer 
Stüde in den Stil eines Schriftitellerd ein« 
führen wollte. Stilmufter find unbedingt 
nötig, mehr ala jegt nod) zugegeben wird, 
trog ded „Weges zum eigenen Stil”, den 
Senien und Lamezus vorihlagen. Aber da 
der wirflih eigene Stil ein Spiegelbild des 
ganzen Mannes ift, darf man ihn nit ın 
fo ftarter Berfleinerung bringen, daß die 
Züge nicht mehr zu erfennen find. Auszüge 
und Auswahlen find zum Glüd faft über- 
wunden. Eines Mannes Art, Velen, Stil 
ganz Tennen gu lernen, „it mehr wert, ala 
Halbheit im Hundertfältigen”. Gegen die 
Einführung von Engeld „Meilterprojfa” in 
den Schulen müßte ih mich mit Händen und 
Füßen wehren; fie tönnte nur zur Ober 
fläddentultur beitragen, der wir ohnehin dur 
die Zerfplitterung der Intereffen täglich mehr 
Raum gewähren müffen. — Ih Tann mir 
fon eher denten, daß da® gebildete deutiche 
Haus an Engeld Lefebuh Bergnügen und 
Belehrung findet; e& muß aber jchon ein 
febr gebildete® Haus fein, dad das ftoffliche 
Sntereffe fo fehr zuräddrängen könnte, dag 
ed mit den Broden, deren Yorm genoffen 
werben fol, vorlieb nehmen möchte. 

Trogdem wird da8 Buch viel gelauft, 
zuerit von allen Seiten gepriefen werden, 
bald aber der Vergefienheit anheimfallen. 
Für ein ideales PBublilum, das es nirgends 
gibt, aud) nit in der mehr an der Form 
baftenden weſtlichen Bildungsgemeinſchaft: 
Frankreich⸗Belgien⸗ Holland⸗ England, iſt das 
Buch gut zuſammengeſtellt. Wie alles, was 
wir von Engel kennen, macht auch dies Buch 
dort den beſten Eindruck, wo wir nicht zu 
Hauſe find. Aberall, wo wir Einzelkenntniſſe 
beſitzen, merlen wir, daß Engel mit ſicherer 
Hand oben abzuſchöpfen verſteht und auf 
bequeme Formeln und gerade Linien gu 
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bringen weiß, iva® recht verworren und biel- 


fah verihlungen in Gebieten wurzelt, die 


Engel nicht erreichbar find. Diefe Kunft, die 
an Engels Literaturgefichten wirflih beil- 
loſe Früchte gezeitigt hat, hat ihm hier ge 
nügt: er weiß da® Bute überall zu finden, 
bat einen fiheren, zivar etwas einfeitigen 
Geſchmack und befigt eine ftaunensiwerte Bes 
lefendeit.. Daß man aud hier über die Auß«- 
wahl von Städen der Meifter, die man 
befonder® Iennt, fehr erftaunt fein muß, darf 
man wohl faum auf Engeld Rechnung feßen; 
jedem gerecht zu werden, ift unmöglid), und 
obwohl die Stüde von Kleift, Brentano und 
_ Badenrober fier ungünftig gewählt find, 
fteßt dem foviel Gutes gegenüber, daß die 
Kritit an diefer Stelle Halt madt. 

Engel® übertriebene Abneigung gegen 
Fremdwörter darf einer, der felbft im Dienfte 
der Spradreinigung fteht, gewiß noch kurz 
beleudten. Wir alle wiflen, wa& wir dem 
Allgemeinen Deutihen Spradiverein ver» 
danken; alle Reinigungsverſuche früherer 
Zeiten haben nicht ein Tauſendſtel von dem 
erreicht, was der Sprachverein in 25 Jahren 
gewirkt hat. Aber gerade darum darf man 
doch einen Schriftſteller wie Ranke nicht von 
den Meiſtern der deutſchen Proſa ausſchließen, 
weil er viele Fremdwörter gebraucht. Als 
Ranke anfing zu ſchreiben, war die Sprache 
der Politik durchaus franzöſiſch, und für die 
neuen Begriffe, die er ſchuf, wählte er nach 
dem Gebrauch der Zeit wiſſenſchaftliche 
Termini aus griechiſchem und lateiniſchem 
Sprachgut. Das war allgemein Sitte; 
Wilhelm dem Erſten iſt in ſeinen Briefen und 
militäriſchen Schriften oft der franzöfiſche 
Ausdruck viel näher als der deutſche, Bis⸗ 
marck geht es ganz ähnlich. Warum ſind fie 
nicht ausgeſchloſſen! Auch aus Ranke hätte 
man manch ſchönes fremdwortarmes Stück 
ausfuchen lönnen. ch ergreife aufs Gerate- 
wohl einen Band der Reun Bücher preu« 
Bilder Geihichte und finde, da ich den ziveiten 
Band gefaßt Babe, auf Seite 45 ff. eine 
lebhafte, padende Schilderung von Friedrichs 
des Zweiten Stimmung nad) dem Tode ded 
Baterd; in den erften vier Seiten, die man 
zum Abdruck vorſchlagen könnte, kommt ein 
entbehrlihe® Fremdwort vor; man müßte 
denn „Autorität” rügen wollen. 


Es ſcheint mir grundverkehrt, von Ranke 
Sprachreinheit in dem heutigen hochgeſpann⸗ 
ten Sinne zu verlangen, der in demſelben 
Jahre geſtorben iſt, in dem der Sprachverein 
gegründet wurde. Dann müßten wir auch 
nach Ausbildung der naturwiſſenſchaftlich be⸗ 
gründeten Lautlehre Jakob Grimm als 
deutſchen Grammatiker ablehnen! Ranke bleibt 
trotz ſeiner Fremdwoͤrter einer der großten 
deutſchen Proſaſchriftfteller, wie Jakob Grimm 
trotz ſeiner Abneigung gegen die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Phonetik immer der große Sprach⸗ 
forſcher bleiben wird. Genau ſo verhalt es 
ſich mit Rudolf Haym, den Engel auch wegen 
mangelnder Sprachreinheit ausgewieſen hat 

Engels Stellung iſt meines Erachtens für 
den Sprachverein nicht vorteilhaft; die Sprach⸗ 
reinheit als beherrſchendes Kennzeichen des 
deutſchen Stiles hinzuſtellen, iſt eng und 
verrät Mangel an hiſtoriſchem Sinn. 

Zum Schluß noch uneingeſchränktes Lob 
der Reichhaltigkeit der Auswahl, der Auf⸗ 
nahme einiger allzuoft vergeſſener Meiſter, 
der Ausſtattung des Buches und der Wieder⸗ 
gabe von Tiſchbeins ſchönem Leſſingbildnis. 

Traugott Friedemann (Fritz Cychow) 

in Einbeck 


Picht, Dr. Carl: „Hypuoſe, Suggeſtion 
und Erziehung.“ Verlag von Dr. Werner 
Klinkhardt, Leipzig 1918. Preis geh. 2 M. 
Die vorliegende Schrift lehnt ſich in ihrem 
gedanklichen Gehalt eng, wenn auch durchaus 
nicht kritiklos, an den franzöſiſchen Forſcher 
Jean Marie Guyau an, inſofern dieſer der 
ſuggeſtiven Beeinfluſſung des Kindes zu er⸗ 
ziehlichen Zwecken eifrig das Wort geredet 
hat. Es liegt nahe, die Herrſchaft, die der 
Hypnotiſeur über den Hpnotiſierten gewinnt, 
dazu zu benutzen, ſchlimme Reigungen des 
Zöglings zu unterdrücken und gute in ihrer 
Entitefung und Entwidlung zu fördern. 
Tatfählih follen fih auf diefem Wege Er- 
folge erzielen laffen: Stehlſucht, Naſchhaftig⸗ 
keit, Furchtſamkeit uſw. find durch fuggeftiven 
Einfluß in der Hypnoſe beſeitigt worden, 
aber befonder® interefiant ift e8, daß es auch 
gelungen ift, den Charakter günftig zu beein- 
fluflen, etiwa Fleiß und Ehrlichleit zu weden. 
Während aber die Hypnotiihe Sugaeftion 
do nur in Ausnahmefällen anzuwenden ift, 
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ſpielt die Wachſuggeſtion im menſchlichen 
Gemeinſchaftsleben normalerweiſe eine ſolche 
Rolle, daß ſie ſich in der Erziehung ohne 
weiteres, auch wo ſich der Erzieher deſſen 
gar nicht bewußt iſt, geltend machen muß. 
Die pädagogiſchen Ratſchläge, die Guyau auf 
dieſer Erkenntnis aufbaut, ſind gewiß nicht 
durchaus neu, aber ſchon durch ihre pſycho⸗ 
logiſche Begründung ſicher wertvoll und daher 
liegt der Wunſch nahe, daß ſie in weitgehen⸗ 
dem Maße beherzigt werden möchten. Die 
Form, die Picht ſeinen Darſtellungen gegeben 
hat, iſt dazu angetan, ihnen weite Verbreitung 
zu ſichern. Das kleine Buch iſt ganz all⸗ 
gemeinverſtändlich geſchrieben, ſetzt gar keine 
wiſſenſchaftliche Kenntnis voraus, iſt aber von 
durchaus wiſſenſchaftlichem Geiſt getragen. 
Uns will es ſcheinen, daß es berufen iſt, be⸗ 
ſonders Müttern kleiner Kinder wertvolle 
Dienſte zu leiſten, denn gerade dieſe letzteren 
ſind ungemein ſuggeſtibel, d. h. für die Ein⸗ 
führung wirkſamer Faktoren in das Seelen⸗ 
leben zugänglich — eine Tatſache, die bei der 
Erziehung gebührend berückſichtigt werden 
ſollte. . M. M. 


Geſchichte 


Paul Joachimſen: „Geſchichtsauffafſung 
und Geſchichtsſchreibung in Deutſchland 
unter bem Einfluß des Humanismus.” 1. 
Reipzig und Berlin, bei Teubner. 


Die Betrachtung der wifjenihaftlien Dent- 
weife einer Epoche führt zur Kenntnis ihrer 
gefarnten geiltigen Konftitution; für den Hiſto⸗ 
rifer muß e8 am nädjiten liegen, fi in die 
Auffaffung der eigenen Disziplin in früherer 
Zeit zu vertiefen. Gelingt ed ihm, aus der 
größeren oder geringeren Zahl der über» 
lieferten biftorifhen Werte fih ein Mares Bild 
der Beihichtsauffaffung zu maden, jo liegen 
die Sdeen einer Periode vor ihm offen. Die 
Schivierigleit der Aufgabe Liegt nicht allein 
darin, alle Gejchichtäwerte jener Zeit zu 
fennen, — aud) wa geplant, aber nicht auß« 
geführt wurde, welche Aufnahme die Hiftorifer 
bei ihrem Publitum fanden, muß berüdjichtigt 
werden; und je einheitlicher da3 Denken einer 
Epode ijt, je jhärfer e8 fi) von der vorher: 
gegangenen unterjcheidet, um fo leichter wird 
ih der Koriher ein Bild machen können. 
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. Zür die Zeit de Humanismus in 
Deutihland bat der Mündner SHiftoriler 
Joachimſen dies unternommen, und fein Wert 
muß über die Yadlreife hinaus Snterefie er- 
regen, weil die Philofophie de3 deutjcdhen 
Humanismus faft nur in Geihichtswerfen 
niedergelegt ift, und diefe allein auß der großen 
Zahl der Humaniftiihen Literarifhen Erzeug- 
niſſe Ewigkeitswert beſitzen. 

Rad einer kurzen Betrachtung der un⸗ 
mittelbar vorhergehenden Geſchichtsſchreibung, 
der minoritiſchen, fürſtlichen und ſtädtiſchen, 
treten die großen Vorbilder, Petrarca, Bruni 
mit feiner florentiner Geſchichte, Biondo, 
Lorenzo Valla und Enea Silvio auf, von 
denen beſonders der letzte durch ſeinen langen 
Aufenthalt in Deutſchland und den Stoff ſeiner 
Werle auf die beginnende humaniſtiſche deutſche 
Geſchichtsſchreibung einen ſtarken Einfluß haben 
mußte, dieſe iſt zum Teil in ihren Problemen, 
zum Teil der Form nach ſcholaſtiſch, aber 
in ihrem Streben, neue Quellen aufzufinden 
und fie kritiſch zu durchdringen, die eigene 
perſonliche Auffaſſung darzulegen, vor allem 
aber in ihrem Patriotismus ſieht ſie der 
fommenden Generation nahe. Diefe fchaitt 
zunächſt nach italieniihdem Vorbild die Welt- 
chroniken des Schedel und Nauklerus, um 
uns dann in ihren glänzendſten Vertretern 
Celtis, Hutten, Peutinger und ſeinem Kreis, 
ſchließlich in Beatus Rhenanus' deutſcher Ge⸗ 
ſchichte auf den Höhepunkt humaniſtiſcher 
Hiſtoriographie zu führen, ohne doch ein großes 
abſchließendes Werk hervorzubringen, wie es 
die „Germania illuſstrata“ — ein geographiſch 
angelegtes Kompendium über die ganze be— 
kannte Geſchichte Deutſchlands — hätte werden 
können. Das Entſtehen dieſes Planes, ſeine 
Aufnahme bei dem Humanifienfaifer Mar und 
die Verquickung mit deſſen genegologiſchen 
Liebhabereien, ſein Wiederaufleben im Kreis 
des Nürnberger Pirkheimer, ſeine verjehlte 
Verwirklichung durch Irenikus, ähnliche Ver⸗ 
ſuche Aventins und Münſters lehren uns den 
„fauſtiſchen Allwiſſensdrang, die formalen Be⸗ 
ſtrebungen, den philoſophiſchen und kulturellen 
Optimismus“ des deutſchen Humanismus 
kennen, um durch ſein Scheitern in der Zeit 
der Religionskämpfe zu beweiſen, daß einem 
ſolchen Werk, das jahrelange Arbeit gleich⸗ 
geſinnter Gelehrten forderte, der deutſche Hu⸗ 
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manismus nicht gewachſen war. Kaiſer Mar, 
wenn auch innerlich mehr der mittelalterlichen 
Ritterkultur als der des Humanismus zu⸗ 
gewandt, bildete in gewiſſem Sinne den 
perſönlichen Zuſammenhang der deutſchen 
Humaniſten, gab ihnen den patriotiſchen, 


optimiſtiſchen Impuls, ohne doch einen Hiſto⸗ 


riler erſten Ranges, wie die franzöſiſchen 
Könige in Commines, als Beſchreiber ſeiner 
Taten zu finden; mit ſeinem Tod erloſchen 
allmählich die von ihm ausgegangenen An⸗ 
regungen und die humaniſtiſche Weltanſchau⸗ 
ung und Geſchichtsſchreibung erliegt der theo— 
logiſch orientierten des neuen Jahrhunderts. 
Dr. D. Meyer in Berlin 


Sprache 


Juriftendeutih. „it aber der Prinzipal 
zur Leiftung an die Ehefrau überhaupt nicht 
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verpflichtet, jo fann er, da doc) der Gläubiger 
nur verlangen Tann, daß der Prinzipal fich 
jo behandeln lafje, ala habe bezüglich des der 
Ehefrau verjprodhenen fittenwidrigen Zupiels 
der Ehemann, aljo der Schuldner, ihre Rechts» 
ftelung, nur injoweit zum Gchadenderjag 
verpflichtet fein, al3 er tatfählih an die Ehe- 
frau geleiftet hat, und hier natürlich wiederum 
nur injoweit, ald ein fittenwidrige® Zuviel 
vorliegt.“ 


Auf die Frage eine Amtsgerichts, 
„ob, wenn im faufmännijchen Bertehr 
Spirituofen in Gebinden, die nur leih- 
weile den Käufern gegeben iverden, 
legteren berabfolgt worden find, die 
Käufer verpflichtet find, diefe Gebinde, 
auch wenn fie von den Spirituofen nod 
nit vollitändig entleert fein follten, 
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dennod binnen Jahresfrift den Berr verivie die Kammer auf zwei in ähnlicher 
fäufern zurüdguftellen, oder dann den Sache bereits abgegebene, in ben Mitteilungen 
Wert der Gebinde dem Berläufer u Nr. 82, ©. 109 und Nr. 88, ©. 126 ver 
erftatten,” öffentlihte Gutachten. 


Kaharud fümtliger Anffäge nur mit ausprüdiider Erlaubnis des Verlags geftettet. 
Beraniwortlid): der Seransgeber George Eleinomw in Schöneberg. — Manuffriptiendungen und Beisie werben 
Behufs jchueller Erledigung möglidit Dienstags und Mittwodys erbeten unter der Ubrefle: 

Un den Heransgeher der Grensbsten in Friedenan bei Berlin, Hebwigtt. 1a, 

Sernipreder der Echriftleitung: Amt Uhlend 8690, des Berlags: Amt Bügom 6510 

: Berlag ber Greugboten ©. m. 5. &. in Berlin SW. 11. 
Drud: „Des Neihsbote" ©. m. 5.9. in Berlin SW. 11, Deffauer Gtrake 86/87. 


Zwischen Wasser u. Wald äusserst gesund gelegen. — 
Bereitet für alle Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abiturienten- Examen vor. Auch Damen- 
Vorbereitung. — Kleine Klassen. Gründlicher, indi- 
vidueller, eklektischer Unterricht. Darum schnelles 
Erreichen des Zieles. — Strenge Aufsicht. — Qute 
Pension. — Körperpflege unter ärztlicher Leitung, 


Waren in Mecklb. | 


am Müritzsee. 


MWir bitten die Sreunde der :: :: :: :: 


Grenzboten 


das Abonnement zum Il. Quartal 1913 


erneuern zu wollen. — DBeitellungen Verlag ber 
nimmt jede Buchhandlung und jede Grenzboten 


G. m. b. H. 


Poſtanſtalt entgegen. Preis 6 M. Berlin SW. ıı. 
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Diplomaten: Erziehung 
Eine Erinnerung zu Bismards Geburtstag 

Der Arzt, Yurift und Diplomat 

Erlernt fein Fach von früh bis jpat — 

Doh was er lern und jhaffe — 

E3 weiß e3 beffer jeder L—aie. 

17. Dezember 1912. 9. Kiderlen 
as Wort Diplomaten Erziehung ift in Deutfchland nicht beliebt: 
W die Diplomaten hören e8 nicht gern, denn fie dünfen fi) hors 
de concours, und zwar um jo mehr, je mehr ihre Kritifer fie 
4 des Mangels jeder Erziehung für ihren Beruf zeihen. Diploma- 
3 tiiches Talent ift entweder angeboren oder überhaupt nicht da — 
anerzogen fann e3 nicht werden, höchftens entwidelt. nfolgedejjen laufen auf der 
ganzen Erde ebenfoviele Diplomaten wie etwa Dichter und Künftler herum, die 
feine find. Tod von unentdedten oder nicht genügend gewürdigten Talenten joll 
bier nicht die Rede jein, fondern von der zünftigen Diplomatie und ihren 
Meijtern, deren wichtigjte Aufgabe eine ift: Entdedung, Entfaltung, Nübung 
der vorhandenen Talente. Was e8 mit der Entdedung und Förderung von 
Zalenten auf fih hat, weiß jeder Redakteur, jeder Verleger, der einmal mit 
aud nur einem Fünfchen Jdealismus an feinen Beruf herangegangen ift. Ein 
undankfbares Gefchäft, von dem man bald abläßt! Nicht viel anders fteht es 
mit der Entdedung diplomatiicher Talente. Tas einzige Kriterium bleibt jchließ- 
ih au hier der Gewinn, den der Menfdh) dem Menfchen oder der Sade 
bringt — alles andere ijt unfrudhtbare Humanitätsdufelei oder Anmaßung, die 
den wirkliden Talenten am wenigiten nüpt. 
Über Auswahl und Ausbildung der Diplomatie wurde, wird und wird 


alle Zeiten hindurch und in allen Zonen geflagt werden. Und zwar aus zwei 
Grengboten I 1918 - 38 
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böchft menfchlihden Gründen: es wird immer mehr Menfchen geben, die 
glauben, Diplomaten zu fein, Tediglihd weil fie der tüdiihe Lebensjtrom 
zufällig in die Diplomatie Laufbahn geworfen hat und es wird nie wirfliche, 
hervorragende Diplomaten geben, die nicht gelegentlich fchwere Fehler begeben, 
ja, die nicht eine ganze Fehlerfette abhafpeln müfjen, woraus naturgemäß jene 
Mehrheit das Necht zu der Behauptung herleiten wird, fie fei verfannt und 
woraus weiter die große Dffentlichfeit folgert, daß gerade der diplomatifce 
Dienft ein Afyl für wohlhabende Dummtlöpfe fet. 

Bei allen diefen Klagen und daran fi Inüpfenden Forderungen wird eins 
überfeben: der diplomatifche Dienft, gleihgültig auf weldder Stufe er auszuüben 
fei, hat nicht nur Talent zur Vorausjegung, fondern, und zwar je größer die 
Berhältniffe werden um fo mehr: perfönlide Vertrauensmwürdigfeit. Ta 
liegt des Pudels Kern. Die Vertrauenswürdigleit des Diplomaten ift ein ganz 
eigenes Ding. Sie bejhränft fi nicht auf da3, was der König vom Beamten 
fordern fann. Sie ift fameradfchaftlicher, muß bingebender fein. Eher entipridt 
fte fhon den Anforderungen, die an den Feldfoldaten gejtellt werden: Hingabe 
nit nur an den König, au Hingabe an den Unterführer. Wie jeder Offizier 
davon überzeugt fein muß, daß jeder Dann bereit fein wird, ihn im Schladt- 
getünmel berauszuhauen, fo muß der Chef eines diplomatifchen Apparates oder 
einer diplomatiiden Miffion fi) feiner ihm unterjtellten Mitarbeiter abfolut 
verfihert halten fönnen. Daß bierzu gleichfalls ein Heroismus gehört, der dem 
de3 Soldaten in der Feldihluht nicht nachiteht, bedarf angefiht$ der vielen 
Kübel Unrat, die die Preffe täglich über die Diplomatie und einzelne Diplo- 
maten ausgießt, faum der Crinnerung. Aber mehr nod: die Vertrauen?- 
würdigfeit muß auch von den fremdländilchen Stollegen anerkannt fein. Diele 
Notwendigkeiten — Arnim wurde feinerzeit in London abgelehnt, weil man 
ihm an der Themfe „kein Wort glauben würde“ — haben ein Übel im Ge 
folge: jie bilden den gümjtigften Boden für das, was man Nepotismus 
nennt. Und do wird der Nepotismus ‘faum zu vermeiden fein, und die 
ftrengfien Gefege und die demofratifchiten inrichtungen werden ihn nicht 
befeitigen. Dabei wird er in feinen Wirfungen gut fein, wenn die Leitung 
eines diplomatifden Apparate jtabil bleibt, er wird fich zu einer ſchweren 
Gefahr ausmwacfen, wenn die Stabilität fehlt. Stabilität aber ift nur 
möglid), wenn feile Ziele vorhanden und wenn die oberfte Leitung abjolut 
ficher. 

In Deutſchland, wo verfaffungsmäßig die auswärtige Politit wenigjtens 
in Friedenszeiten ausfchließlih in den Händen de Neichäfanzlerd Liegen folte, 
jollte auch die Auswahl des diplomatischen Perfonals diefem perfönlich obliegen. 
Fürft Bismard hat dem diplomatifhen Nahmwudhs feine perfönliche Aufmerlfam- 
feit gejchenkt, und jelbft der jüngfte Attahe ward von ihm perjönlid) beran- 
gezogen, um ihn fennen zu lernen. Geit des Fürften Bismard Abgang liegt 
aber die internationale PBolitit nicht mehr in den Händen des jeweiligen Neich3- 
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fanzlers. Die Diplomaten Hohenlohe und Bülow waren zu Reffortminiftern herab- 
gedrüdt, während unter der Führung von Nichtbiplomaten die Staatsjefretäre des 
Auswärtigen Amts notgedrungen einen übergroßen Einfluß auf die Geftaltung der 
Politik und fomit auch auf die Wahl der Diplomaten ausübten. Nicht immer darf ein 
folder Einfluß als münfchenswert bezeichnet werden oder richtiger: er darf nur 
dann wünſchenswert genannt werden, wenn der jeweilige Staatsfefretär felbft 
ein hervorragender Staatsmann ift und nad) allen Seiten hin ein unabhängiger 
Mann bleiben fann. Wir hatten den Soldaten Caprivi und die Diplomaten 
Hohenlohe und Bülow als Kanzler; gegenwärtig trägt ein preußifcher Beamter 
des nnern die Verantwortung für die auswärtige Politit des Reichs. Als 
Staatsfefretäre folgten einander: Marihall, Bülow, Richthofen, Schön, Tichirfhki 
und Kiderlen, und jeder von ihnen, vielleicht Nichthofen, der perfönfiche Freund 
Bülowms, ausgenommen, tradtete fo fehnell wie möglich von der windigen Gtelle 
fortzulommen; Kiderlen bat wiederholt fein Verbleiben im Amt in die Wagichale 
geworfen und ift wahrhaftig nicht aus Vergnügen an der Stellung in ihr geblieben. 

Bismard nahm fi feine Mitarbeiter, wo er fie fand. Er verfolgte 
bei der definitiven Einftelung von Diplomaten in jedem Falle ganz beftimmte 
politifche Zwede. So tft denn der Umftand, daß in den adhtzehnhundertfiebziger 
und adtziger Jahren zahlreiche baltifhe Edelleute, aber ganz bejonders viele 
Süddeutfhe Eingang fanden, Tein bloßer Zufall. Sn feinem Beftreben wurde 
der Altreichslanzler von zwei Männern felbftlos unterftügt: vom Fürften 
Hohenlohe und von Varnbüler, die beide den bayerischen beziehungsweife württem- 
bergifchen Adel ermunterten partilulariftiihe Bedenken über Bord zu werfen 
und in den Neihsdienft zu treten. Bismard fah in dem Übertritt fübdeutfcher 
Sunler in das Reich ein wichtiges Hilfsmittel zur Popularifterung nnd Felti- 
gung des NReihsgedankens, ebenfo wie ein Mittel, um ausländifchen Verfuchen, 
die innere Feftigleit des Neiches anzuzmweifeln, wirffam begegnen zu Tönnen. 
Bismard bat Balten gern genommen, um den finlenden deutfchen Einfluß bei 
der ruffifhen Diplomatie durch Yamilienbeziehungen zur weiteren Hofgefell- 
T&haft Petersburgs ausgleichen zu fönnen. Der heffiiche Leutnant Schön, der 
mwürttembergifche Juſtizreferendär II. Klaffe (Affeffor) Kiderlen, der baltifche 
Baron Heyfing, der baltiihe Schriftfteller Edardbt und viele andere find aus 
den erwähnten politifhen Rüdfichten einft in das Auswärtige Amt eingezogen. 

Wer unter dem Schuhe der hohen Politik fih zum Dienft in der Wilhelm- 
ftraße melden fonnte, alfo bobe politifche Gönner Hatte, der fand leiht Ein- 
gang. Schwerer war es Schon voranzulommen, wenn nicht drei VBorbedingungen 
zufammentrafen: bedeutende Arbeitskraft, diplomatifches Talent und last not 
least Fortwirken der politiichen Snterefjen, die vorher den Zugang geöffnet 
hatten. Wer fo glüdlih war mit irgend melden Fragen der hoben Bolitif 
gewiflermaßen perfönlic” verbunden zu fein, wer alfo, fei es al$ Mafler genußt, 
fei e8 als Objelt in die Wagfchale geworfen werden konnte, der durfte Bismard3 
perjönlichen Intereſſes ficher fein, wenn er vielleicht auch nicht zu den geiftigen 
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Heroen gezählt werden konnte. Bismarcks Geſchick beſtand vornehmlich darin, 
feinen Mitarbeitern nie mehr zuzumuten als fie Lörperlid, geiltig und 
moralifch leiften Tonnten und fie im Auslande fo zufammen zu fpannen, daß 
fie einander ergänzten. ine fchmere Enttäufhung hat er wohl nur mit Arnim 
erlebt, deifen Ehrgeiz er do noch unterfhägt Hatte, — Fehlgriffe waren es, 
den General Schweinig mit Graf Redern in Beteröburg oder den Tsürften 
Münfter und Kiderlen - Waedhter in Paris zufammen zu bringen. Solche 
Tehlgriffe aber wurden nur nach ſachlichen Geſichtspunkten forrigiert: Nedern 
wurde jeinerzeit nad) Wien, Kiderlen von Paris nad) SKonftantinopel verjett. 

Unter den in Deutichland berrihenden Zuftänden wird man nach der Zeit 
Bismards nicht mehr von einheitlichen Gefihtspunften bei der Auswahl des 
Diplomatennahmwucjes fprecdhen dürfen. Bismard war auch der lebte Leiter 
der deutfchen Bolitif, der verfuchte, feine Ziplomaten für die politiiden Auf 
gaben, die er fich geftedt hatte, perfönlic auszuwählen und zu erziehen. Seine 
Nachfolger, mögen fie nun NeichSlanzler oder Staatsfelretäre gewejen fein, find 
nicht dazu gelommen. Db fie dazu noch Feine Zeit gefunden hatten, ob fie fich 
in betreff des Materiald in zu ftarfer Abhängigkeit vom Hofe befunden haben, 
— genug, wir bemerlen von einem ftabilen Syitem unter den Nachfolgern Bis- 
mards nichts, wohl aber ein allmähliges Eritarlen der verfhiedeniten, außerhalb 
des ausmärtigen Dienftes liegenden Einflüffe, gegen die erjt Kiderlen wieder, 
nicht ohne allen Erfolg mit der ganzen ihm zu Gebote ftehenden Rauheit Front 
gemadt bat. 

Bismard ift dennoh weder dem Vorwurf entgangen, einen der Sade 
abträgliden Nepotismus großgezogen, no dem, fi nicht genügend um 
fein PBerfonal gefümmert zu haben. Dafür, daß er in den legten Jahrzehnten 
feiner Amtszeit feinem Sohn Herbert vielfah in Perfonalfragen folgte, bat 
man ihn fogar bei Hofe verdädtigt, eine „Dynaftie Bismard“ beranziehen zu 
wollen. 

Zu den legten Schülern des Fürften Bismard, die in einflußreide Stelungen 
gelangt find, gehörte der Staatäfekretär von Kiderlen-MWaedter. &8 ift daher 
ganz intereffant, an der Hand feiner Briefe und Aufzeihnungen zu zeigen, wie 
unter de3 Fürften Bismard Regiment Tiplomatentalente herangezogen und au&- 
gebildet wurden. 


* * 
* 


Durh den württembergifhen Minifter Varnbüler beim GStaatsfefretär 
des Auswärtigen Amts von Bülow und beim Chef der Konfularabteilung 
Geheimrat von Philipsborn empfohlen und von dem Mitglied des Bundes- 
rat3ausjchuffes für SonfulatSmwefen von Spitemberg perfönlich gefördert, wurde 
Kiderlen durch Erlaß vom 1. Februar 1879 in die Konfulatsabteilung des Aus- 
wärtigen Amt3 einberufen. Bon einer Verwendung im diplomatifden Dienft 
war no nicht die Nede. Erft im AYuli wird Kiderlen vor die Enticheidung 
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geitellt, wie der folgende an feinen Schwager, Dberften von LZattre*), gerichtete 
Brief bemeiit. 


„Berlin, den 29. $uli 1879. 
Lieber Artur. 

... Ich babe neuerdings im Minifterium bei Abteilung Il, Konfulats- 
abteilung, in der ich wie alle Anfänger arbeite, gefragt, ob ich nicht auch dem- 
nähft Diäten befomme. ES wurde mir ermwidert, daß id 60 Taler monatlich 
fogar no) vom 1. Juli an gerechnet haben fönne, wenn ich mich beftimmt für 
die KonfulatSfarriere entjehließe, man habe mich bisher immer feitens der Ab- 
teilung als eventuellen Diplomaten betrachtet. — Wenn nun auch diefe Abteilung 
darin niht3 zu fagen hat, fo ift e8 doch möglid, daß man aud) in der anderen 
Abteilung obiger Anfiht ift und möchte ich in diefer Beziehung mit dem 
Geh. Rat Bülow, der momentan aber beim Kaifer ift, fprechen. Bevor ih daS 
fann, muß id aber Mamas Anficht Tennen. 

Ich bitte Dich nun, da diefes mündlich beffer geht, mit Mama die Sache 
zu beiprehden. Du Tennft die Bor- und Nachteile fchon aus Buddenbrods 
Gefprächen: 

Beim Konfulat ift e$ momentan zwar überfett, aber e& werden immer 
wieder neue Stellen gejchaffen, man fommt rafch in eine peluniär jelbftändige 
Gtellung, muß aber aller Wahrfcheinlichkeit nach zu irgendeiner wilden, über- 
ſeeiſchen Völkerſchaft. 

Bei der Diplomatie augenblicklich wenig Leute, ſo daß man in kurzem, 
etwa ein halbes Jahr, Legationsſekretär werden kann, was man aber unter 
Umſtänden lange bleibt; Möglichkeit bälder ein Generalkonſulat zu bekommen. 

Als Legationsſekretär hat man 2000 Taler Gehalt, braucht noch 1000 
bis 1200 Taler Zulage in den großen Städten...” 

Dieſe, höchſt geſchickt für den Charakter der Mutter berechneten Zeilen 
verfehlen ihr Ziel nicht. Frau von Kiderlen-Wächter gibt ihre Einwilligung 
zum Übertritt in die Diplomatie. Doch erſt am 12. Oktober kommt Kiderlen 
wieder auf ſeine Zukunft zu ſprechen. Die Mitteilung von einer Abendgeſellſchaft 
bei ſeinem „nächſten Chef“, Legationsrat von Richthofen, dem ſpäteren Staats— 
ſekretär, bringt ihn darauf: 

Die Einladungen fangen jetzt auch wieder an: am Mittwoch Abend war 
ich bei meinem nächſten Chef Legationsrat von Richthofen eingeladen; ſeine 
Frau iſt eine geborene von Hartmann, Tochter des verſtorbenen Generals der 
Kavallerie, Gouverneurs von Straßburg. Am Donnerstag war ich zum Diner 
bei Geheimrat Goering. — Achtzehn Perſonen, außer dem Präſidenten des 
‚Heimmeh- oder Heimatsamtes‘ König nebit Frau, lauter Auswärtiges Amt... 
es Daß Staatsfelretär von Bülow einen fech3- 
monatlihen Urlaub bat, wirft Du gelefen haben; er fieht fehr fehleht aus (ich 


*\ 1881 bi3 1886 al3 Generalinfpekteur der preußiihen Kadettenhäufer. 
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babe ihn gejtern im Wagen begegnet) und fann gar nicht geben; man jagt, er 
habe einen Schlaganfall gehabt, den man vertujhen wolle. 3 märe für das 
Amt ein großer Verluft, weil er ein fehr liebenswürdiger und wohlwollender 
Vorgefehter ift, und einer der wenigen, die mit Bismard ftetS gut ausfamen. 
— Was mid) betrifft, jo wird in zehn Tagen der Geh. Rat von Bülow zurüd- 
fommen, mit dem ich dann über meine Ausfichten fprechen werde. — Da e8 
aber bier wie überall gut ift, einen Hinterhalt an jemand zu haben und Barn- 
büler nicht fobald hierherfommen wird, fo will ih mid no an Spigemberg 
wenden, mit dem ich fehon früher gefprodden babe. Derfelbe war, namentlid) 
auch) auf das Zureden feiner Frau, nicht abgeneigt, ein gutes Wort für mid 
einzulegen. Er wird dies um fo eher tun, wenn er weiß, daß in Stuttgart 
die Stimmung mir wieder günftiger if. — Wenn Du in diefer Richtung 
einmal allerhödhiten Ortes gelegentlich etwas anbringen Fönnteft, jo würde mir 
das fehr förderlich fein; wenn 3. 3. bier durch irgend jemand angebradt 
würde, man intereffiere fi für mid. Du lannft das vielleiht einmal in 
diplomatifcher Weife anbringen. Ein Leutnant Schön, der zur Diplomatie über- 
getreten ift, ift 3. B. gleich nad) Madrid gefchidt worden, weil fi) der Groß- 
berzog von Heffen für ihn intereffierte. — Alfo [haben fan e8 immerhin nicht.“ 

Am 22. November deutet Kiderlen die bevorjtehende Entjheidung an. 

» =.» Auf meinen Urlaub freue ich mich fehr und habe Dir manches mitzuteilen, 
namentlih auch über meine Zulunft. %ch habe mit dem Geh. Rat von Bülom 
geiprochen, der die PBerfonalangelegenheiten bat: es ijt jet, wie er mir mit- 
teilte, nicht der Zeitpunkt, etwas zu entfcheiden, da der Chef in Darzin immer 
no frank ift, und fein Staatsfefretär ernannt. Ych werde mid) aber dod) 
wohl für die Konfulatslarriere enticheiden, da in der Diplomatie momentan eine 
Stodung eingetreten. Übrigens ficherte mir Herr von Bülow für beide Fälle 
feine Befürwortung zu und fagte, man wolle mir überhaupt wohl. 

Daß Iebteres wahr und nicht bloß fo eine Nedensart ift, habe ich, wie ich 
Dir ganz im Vertrauen mitteile, durch eine Kleine Indiskretion eines Beamten 
erfahren, der mir fagte, daß man vom Auswärtigen Amte aus über mich und 
meine Derhältniffe ufw. In Stuttgart beim preußifhen Gefandten Magnus 
Erfundigungen eingezogen babe und daß deflen Bericht äußerft günftig gelautet 
habe!!! Der Tapp (ein in Schwaben beliebtes Kartenfpiel. ©. CI.) hatte doc) 
auch ſeine Früchte.“ — 


Berlin, den 23. Februar 1880. 
... Daß ich ſolange nicht geſchrieben habe, kommt, einfach daher, daß 
ich in der letzten Zeit ziemlich in Anſpruch genommen war und zweitens immer 
darauf wartete, daß ſich meine Zukunft einigermaßen entſcheidet. Alſo darüber 
iſt mir nun die abſchriftlich beigefügte Order des Perſonalrats von Bülow zu- 
gegangen. Du erſiehſt daraus, daß ich zunächſt eine franzöſiſche Arbeit zu 
machen habe, hinſichtlich derer ich bereits über und über in Büchern fitze. Da 
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man ſich dieſelbe von einem Schreiber ſeinerzeit ins Reine ſchreiben laſſen 
kann, ſo werde ich Dir mein Konzept, wenn ich die Arbeit abgegeben habe, zur 
Leltüre ſchicken. Für die Zeit der Arbeit bin ich vom Dienſte im Auswärtigen 
Amte dispenfiert; ich habe nur noch die Bearbeitung eines Vertrages mit 
Braſilien behalten, weil ich in dem ziemlich umfangreichen Altenmaterial ſchon 
bewandert bin. Als ich mich geſtern bei dem Direktor des Amts, Exzellenz 
von Philipsboin, abmeldete, ſagte er mir: ‚Sie haben ſehr fleißig gearbeitet, 
das muß ich anerkennen. — Da ich nun mich mit ganzer Kraft auf die Arbeit 
werfen kann, ſo hoffe ich — und ebenſo Graf Monts, der in derſelben Lage 
iſt —, die Arbeit vor Ahlauf der vier Monate abgeben zu können. Sobald 
wir dieſelbe abgegeben haben, werden wir zu Legationsſekretären ernannt und 
Monts kommt dann nach Brüſſel, ich nach Rom oder Paris.... 


„Berlin, den 12. Juni 1880. 
Liebe Mama. 


Zunächſt die Nachricht, daß ich ſoeben von Herrn von Bülow meine Er—⸗ 
nennung zum Legationsſekretaäͤr erfahren habe. Artur hat Dir, ſoviel ich weiß, 
ſchon mitgeteilt, daß ich zunächſt hier in der politiſchen Abteilung arbeiten ſoll. 
Doch des Himmels, Artur ſagt, es heißt „des Lebens“ uſw. ungeteilte Freude, 
ward keinem Sterblichen zuteil! Es iſt mir heute gleichfalls von Herrn von 
Bülow mitgeteilt worden, daß ich mich ſogleich beim Fürſten Hohenlohe zum 
Antritt meiner neuen Tätigkeit zu melden hätte und daß mir, in Anbetracht 
der geſtrigen Arbeiten wegen des am Mittwoch zuſammentretenden Kongreſſes, 
jetzt kein Urlaub bewilligt werden könne. ...“ 


„Berlin, den 16. Juni 1880. 


... Ich arbeite eben ähnlich, wie bisher in der Handelsabteilung, in der 
Abteilung für böbere Politil. Geftern babe ih mich bei Fürſt Hohenlohe 
gemeldet, der fehr liebenswürdig war, mid) auch fragte, ob ich mit Onkel Auguft 
verwandt ſei. Hohenlohe bat mi dem Geheimen Rat Bufch zugeteilt, unter 
defjen Aufpizien ih nun arbeiten werde. Heute trete ich meinen Dienft an. — 
DB. ift zurzeit Protofollführer bei der Konferenz, war früher in Konftantinopel, 
dann bier im Auswärtigen Amt, dann als Seneralfonful in YBudapeft, und 
jest ift er wieder hier in der politiichen Abteilung des Auswärtigen Amts als 
vortragender Rat. Bon Spitembergs erfuhr ich, als ich geftern zum Eiffen dort 
war (NB. das fünfte oder fechftemal in diefem Winter), daß der Reichsfanzler 
erft Ende diefer oder Anfang nächlter Woche geht und zwar nad) Friedrichd- 
ruhe; was die Zeitungen über die Kiffinger Reife jchreiben, ift daher alles 
Humbug. .. .“ 

„Berlin, den 22. uni 1880. 

... Ich bin jet bier fhon vollitändig inftalliert, doch bejteht meine 
Beſchäftigung Hauptfählid noch in allgemeiner information. ... Außerdem 
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ſind noch in der Abteilung der belannte Lothar Bucher, ein etwas grämlicher 
alter Herr, der aber ſehr vergnügt war, als er an meiner Sprache hörte, daß 


ich Süddeutſcher ſei; ferner Graf Rantzau, Bismarcks Schwiegerſohn; der aus 
dem Arnimprozeß bekannte Herr von Holſtein, der Artur von Florenz her 
kannte und mir ſagte, er habe an letzterem eine große Stütze gehabt; ferner 
der Geheime Rat Buſch, früher Generalkonſul in Budapeſt, und endlich der 
Legationsrat Rudolf Lindau, Bruder des Paul Lindau, Redakteur der Gegen— 
wart. — Was man hier zu leſen bekommt, iſt hochintereſſant und wenn man 
morgens die eingegangenen Depeſchen lieſt, kann man ſich ein gutes Teil 
Zeitungsleſen ſparen. ...“ 


„Berlin, den 28. Auguſt 1880. 


... Soeben war ... Geh. Rat Buſch bei mir, um mich zu fragen, ob 
ih nicht für vierzehn Tage oder drei Wochen als Geſchäftsträger nach Kopen— 
bagen geben wollte. Du haft vieleicht in der Zeitung gelejen, daß unjer 
ami Magnu2 bei einem zu Ehren der franzöfifhen Schaufpielerin Sarah Bern- 
hard gegebenen Diner einen törichten Toaft ausbradhte und dadurdh fich un- 
möglid gemalt hat. Du lannit Dir denken, daß id mit Freuden zugelagt 
habe; denn erftlih ift es fehr intereflant in gejchäftlicher Hinfiht; zweitens 
made ich auf des Neiches Koften eine hübfche Keife und drittens wird es auf 
meinen Urlaub feinen nachteiligen Einfluß ausüben, da ich nur folange Hin- 
gebe, bi3 der bortige etatsmähige Legationsfefretär Graf Golg von feinem 
Urlaub zurüd if. Die Sache ift aber noch feinesmegs3 fiher, jondern bis jegt 
bloß eine Anfrage, alfo fprich bitte zu niemand davon. Was meine Tätigfeit 
bier betrifft, fo arbeite ich im allgemeinen unter der Leitung des Geh. Nat 
Bufh in der orientaliihen Frage. Sehr intereffant ift e3, dab man j “a 
Morgen fäntliche eingegangenen Zelegramme und Berichte zu Iejen bekommt, 
die zum Zeil die wichtigsten Staatsgeheimnifje enthalten. ®ann muß ich jeden 
Zag ein Tubend Zeitungen lefen, deutfch, franzöfifh, englifh. Lebkteres machte 
mir anfangs viele Mühe, dod) habe ich mich jet ziemlich hineingearbeitet. Aud 
babe ich jchon verfchiedene politiihe und nichtpolitifche Artikel für die Zeitungen 
geichrieben. Erftere darf ich Dir leider nicht mitteilen, da niemand mwijjen darf, 
daß fie vom Auswärtigen Amt ausgehen. Die nichtpolitiichen find nur unter- 
geordneter Natur, anbei [hide ih Zir eine Probe. 

Seitdem Legationsrat Lindau in Urlaub ift, babe ich ein felbjtändiges 
‚Dezernat‘, da3 heit eine Kategorie von Arbeiten, die einem zugemwiejen find, 
es betrifft dies die Ausgrabungen in Pergamus, in Olympia, da8 ardhäologifche 
Snititut in Rom. 3 gibt bei Ddiefer Sadhe immer ziemlich viel zu fchreiben. 
So geht mir 3.3. foeben ein Schreiben von dem Kabinett3fefretär der Kaiferin 
zu, wonach Ihre Majeftät einem franzölifchen Kunjtinftitut ein Buch über die 
Ausgrabungen in Olympia ſchenken will. Ich entwerfe nun ein jchönes 
Schreiben au unferen Gejandten in Paris, daß er das Buch den Leuten geben 
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und was er dazu fchreiben fol. Dann kommt ein Bericht von dem Gefandten, 
daß er den Auftrag ausgeführt hat und ich fchreibe dann das wieder an den 
Kabinettsfekretär. Bon allen diefen Schreiben mache ich aber immer nur den 
Entwurf, Ddiefer bleibt bei unferen Alten und abgefhidt wird eine von ber 
Geheimen Kanzlei des Auswärtigen Amts angefertigte Reinfchrift, melde dann 
den Fürften Hohenlohe zur Unterfchrift vorgelegt wird. Gegenwärtig bin ich 
unter anderem auch damit beichäftigt, eine Unzahl von Gejuchen zu beantworten 
von lauter Leuten, die in türkifche Dienfte gehen wollen. Du mirft in den 
Zeitungen gelejen haben, daß man ein paar Yinanzbeamte und einige Dffiziere 
dem Sultan auf einige Jahre überlaffen will, nun fommen von allen Eden 
und Enden Leute, die fih dazu melden, um in der Türfei reich zu werden.” 

Kiderlen ift fomit neunzehn Monate im Auswärtigen Amt beichäftigt, 
aber erjt feit zweieinhalb Monaten zünftiger Diplomat, — und doc vertraut 
man dem laum Adhtundzwanzigjährigen bereit3 einen delifaten Bojten an. Daß 
es fih aber wirflid um einen beiflen Auftrag handelte, bemeifen die folgenden 
Zeilen Holiteins, die nah Kopenhagen gerichtet find. 


„Berlin, 3. September 1880. 
Lieber Herr von Kiderlen. | 


Nach einem heute eingegangenen Bericht jcheint es, daß Ihr Herr Amts- 
vorgänger fi nod) nicht mit feiner Abreife bejdhäftigt. Wenn die Anzeige 
morgen früh ncht bier ift, wird telegraphiert werden. 

Zmed diefes ift, Jhnen zu jagen, daß Sie fi bei der Sache lediglich als 
Zufchauer verhalten; ich halte für nüglich, shnen das nod) befonders zu raten, 
angefidhtS der Möglichkeit, daß Quehl in feinem überreizten Zuftande anders 
auf Sie einzumirken fudt. Falls Sie, wie ich fait vermute, mit Rüdficht auf 
Ihre große Jugend im Dienft, dem Generalfonful gegenüber ‘shre bierardhiich 
höhere Stellung nicht ohne Not accentuieren wollen, wird es doc) immerhin 
fi) empfehlen, daß Sie hre Selbftändigfeit nicht durch zu vieles Umratfragen 
beeinträchtigen. 

Sn Lokalen Gefhäftsfragen wird Hamerfaat*) Ihnen fichere Auskunft geben 
fönnen; in Gtifettenfachen wenden Gie fi) an den Doyen der Gejandten, der 
wahrfheinlid Mohrenheim”**) ift. Gventuell jchreiben Ste mir privatin. 

MWaidmannsheil. 
Der Shrige 
Holſtein.“ 


*) Kanzleibeaniter der Geſandtſchaft. 
**) ruſſiſcher Geſandter, — ſpäter Botſchafter in Paris. 
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Aus den angeführten aber aud fjonft vorliegenden Briefen ift bis Sep- 
tember 1880 von Bismards perfönlicder Anteilnahme an dem Gejhhide Kiderlens 
noch nichts zu erkennen. Noch ift e8 Varnbülers Hand, die fhüht; aber hin- 
zugetreten ift die Zuneigung der Kollegen und Adtung der Borgefegten: 
Philipsborn und die beiden Bülow. Noch befteht zwifchen dem oberften Chef 
und dem jungen Diplomaten, der filh die erften Sporen verdienen fol, ein 
weiter Abjtand. Die Beziehungen zum Fürften Bismard haben fi nur fehr 
langfaım gelnüpft. Wir fahen SKtiderlen am 1. Yebruar 1879 in das Amt 
einziehen. Exit am 20. Februar wird er Bismards überhaupt anfichtig. 

„... Nun aber la grande nouvelle: am Freitag war ih — zum erjten- 
mal -— im NReichötag und habe es gerade fo glüdlih getroffen, daß ich Die 
große Zollrede von Bismard hörte, den ich dabei aud) ganz gut, gerade unter 
mir, fehen fonnte. — Das heißt man Glüd!“ 

Am 15. März wurde Kiderlen dem Altreichslanzler perfönlich vorgejtellt 
und zwar durch Erzellenz von Barnbüler. Bismard drüdte Kiderlen, dem Tamals 
noch nicht voll Siebenundzwanzigjährigen, „gerührt aber [ehweigend die Hand ..., 
dagegen, fchreibt Kiderlen weiter an feine Mutter, unterhielt fich die Fürftin, die 
überhaupt jehr liebensmwürdig ift, längere Zeit mit mir. Außerdem wurde id 
den Söhnen, Tochter und Schwiegerfohn des Haufes (Graf Nankau) vorgeitellt.” 
... „ZVarnbüler ift immer no) mein großer Gönner, fragt den Minifterial- 
direltor Philipsborn, was ich von dritter Seite erfahren habe, ftetS nad mir, 
was immer einen guten Eindrud macht.” Auch fonft führt VBarnbüler feinen 
jungen Landsmann bei den politifhen Spigen ein. „Bei dem geitrigen Diner 
war Minifter von Maybad, Staatsfefretär Triebberg, Reichstagsabgeordnete, 
Bundesratsmitglieder, im ganzen achtzehn Berfonen. ... .” 

Am 19. April Iefen wir folgenden Bericht: 

„- «+ Meinen Minifterialdireftor Philipsborn, den man felten zu jehen 
befommt (d. 5. unfereing Untergeordnetes), begegnete id vor ein paar Tagen 
im Eingang des Minifteriums. Er fprad) längere Zeit fehr huldvoll mit mir 
und fragte, wie e8 mir gefalle und ob ich mich eingelebt habe. Barnbüler fagte 
mir aud einmal, daß er fi) günftig über mich geäußert babe. — Denn wenn 
ih ihn aud nicht zu fehen befomme, fo werden ihm doch alle Arbeiten, die ich 
made, zur Unterjchrift vorgelegt. Nur ein Teil, die mwichtigeren und die mehr 
politifhen Inhalts, gehen dann noch Hinauf bi zu Bülow. Leider kann ich 
Dir nichts näheres über meine Arbeiten mitteilen, da bier, wie mir H. v. Budden⸗ 
brod ftet3 aufs neue einjchärft, das ftrengite Amtsgeheimnis befteht, auf defjen 
Verlegung fofortige Entlaffung fteht. Soviel fann id) Dir entre nous fagen, daß 
ich neulich eine lange Note an die Stuttgarter preußifhe Gefandtichaft verfaßte, 
mit deren Inhalt mein einer Chef, Legationsrat Humbert, (in deffen Nefjort die 
Sade fiel) ganz einverftanden war, und ebenfo, wie jener mir fagte, Minijter 
Bülow. — A propos. Sein Prophet gilt in feinem Baterlande; meine arme, 
verfannte Handierift fommt bier, ihrer Deutlichleit wegen, fehr zu Ehren...” 
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Bon Bismards perfönlidem Eingreifen meldet erjt ein Berlin, den 13. No- 
vember 1880 an feine Schweiter Johanna gerichteter Brief, und zwar nachdem 
bereit3 davon die Nede war, daß Kiderlen werde nach Japan gehen mülfen; 
dort beißt e8: 

n. + » Alfo foeben wurde ich gefragt, ob ich gern nach Petersburg ginge. 
Diefes ift nun weniger weit al8 Yapan, aber fehr teuer, auch etwas Talt. 

ch babe deshalb es für das befte gehalten, zu fagen, ich ftelle die Ent- 
Iheidung dem Auswärtigen Amt anheim, worauf mir verfidhert wurde, die Sache 
werde dann fo entichieden werden, wie fie für meine Karriere am günftigiten fei. 

Daß dies wahr, glaube ich fchon deshalb, weil mir ausdrüdlich gejagt 
worden ift, der Fürft Bismard habe felbit befohlen, man folle mich nicht gegen 
meinen Willen außer Europa fchiclen, weil man mit mir fehr zufrieden fei ufw. 
E3 wird alfo daS befte fein, die Sache an filh heranfommen zu laffen und fi 
zu nichtS zu melden. ... .“ 
und weiter am 29. tovember an die Mutter: 

„- » » Der Neichstanzler fei der Anficht gemefen, japan wäre ganz inter- 
effant, aber ich follte auf einen Boften, wo e8 viel zu tun gebe und wo man 
viel lernen fönne, viel in den Salons fi) bewegen mäüffe ufw. . . .“ 

Erft am 5. Dezember 1881, nachdem er Ihon mehrere Monate hindurch 
als dritter Sekretär in Petersburg bejchäftigt war, hat Kiderlen Gelegenheit, 
dem Fürften perfönlich näher zu treten, und zwar auf einem parlamentarifchen 
Abend, auf dem er alS Durchreifender „mit einem gepumpten Glaquehut und 
einer gepumpten Weite erjchien, melde, um fie paflend zu maden, auf dem 
Rüden aufgefhligt wurde. Als ich, fährt Kiderlen in einem Briefe nad) Stuttgart 
fort, der Fürftin Bismard die Hand füffe, fühlte ich einen deutlihen Knads in 
ber Weite. Doch war Yhre Durhjlaudt trogdem fehr liebenswürdig, fagte mir, 
fie hätte von meiner Jagd gehört ufm.” Gegen Ende des Tseites begab fich 
dann folgende beitere Szene: 

n- +. Als ich eben, berichtet KKiderlen, weggehen wollte, der Zürftin bereits 
mein Kompliment gemacht hatte und mich hinter dem Neichslanzler herumdrüden 
wollte, jehe ih, wie die Fürftin ihm etwas ins Ohr fagt und er jofort auf 
mich zugeftürzt fommt, mir furdhtbar freundlich die Hand fehüttelt und nun an- 
fängt: ‚E38 freut mich fehr, daß Sie hier find, bei der fchledhten Stimmung in 
jenen Gegenden und befonder3 an der Lahn‘ ufm. ch merkte fofort, daß mid) 
ber ReichSfanzler verwechfelte, hoffte aber, er würde mid) nad) ein paar freund- 
lihen Phrafen IoSlaffen und fo fäme die Verwechflung gar nicht zutage. Doc) 
er redete immer weiter, und als ic) gar nichts fagte, fo fragte er endli: ‚Nun, 
in ber Stichwahl ift es ja recht gut gegangen; wer war denn ‘hr Gegenlandidat?‘ 
Nun mußte ich Farbe befennen und fagte: ‚Sch bedauere, Durdjlaucdht verwechfeln 
mid; ich bin überhaupt fein Abgeordneter.‘ — ‚Sa, find Ste denn nicht der 
Prinz Solms? Wer find Sie denn.‘ ALS ich ihm das gefagt, fagte er: ‚Nun, 
dann muß jedenfalls große Ihnlichfeit beftehen; die Hauptjchuld trifft aber meine 
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Frau ujm.‘ Zum Schluß fagte er aber fehr freundlih: ‚Nun, ich hoffe, wir. 
fehen uns noch) recht oft, damit Ihre dentität Fonftatiert wird.‘ 

Da er die Sahe von der fomijchen Seite auffaßte und die Fürftin fie 
gleid am andern Morgen unter Ladhen der Frau von Spitenberg erzählte, fo 
ift fie wirflich jehr fpaßbaft. . .. ." 

Menige Tage darauf findet dann ein Diner beim Reichslanzler ftatt. . . 

„Als ich hinfam,” erzählt Kiderlen, „wurde ich natürlich als ‚Prinz Solms‘ 
begrüßt und darüber verjchiedene Scherze gemadit; der Fürft fagte: ‚Das Prä- 
difat Durhlaudt haben Sie ganz ftramm ausgehalten.‘ Bei Tiid war es 
jehr gemütlich; ich faß neben der Fürftin, die mich furdhtbar fütterte; namentlich 
an einem großen Stüd ‚Gänfemweißfauer‘, das fie mir zufchob, erftidte ich 
beinahe. Als ich infolgedeffen von dem darauffolgenden Entenbraten nichts 
nahm, fagte der Fürft: ‚Aha, Sie effen auch lieber Falten Fafanen; ijt von 
dem geitrigen Safan nichtS mehr übrig?‘ ALS der Reit kam, fagte er: ‚Run, 
wenn Gie etwa8 davon wollen, laflen Sie Yhren Zeller beraufgehen.‘ Diejer 
ging de main en main über den Tiih zu ihm und Seine Durdlaudt fchnitt 
mir eigenhändig ein Stüd von dem für ihn refervierten Vogel ab. Über das 
ganze Eilen jprah und trant er in einem fort. Lebtere8 gab zu folgendem 
ehelichen Zwiegeiprädh Veranlaffung: ‚Aber Dttochen, Du weißt do, daß Dir 
der Doktor den Sherry verboten bat.‘ ‚So, der Heuchler, und mir bat er 
gerade gejagt, daß er mir gut fei. Sehen Sie, meine Herren, während des 
Kongreffes tranf ich jeden Morgen brei Gla$ Rotwein, obgleich ich wußte, daß 
mir das nicht gut fei, weil ich fonft die langen Situngen nit ausgehalten 
hätte, — fo babe ich mich immer für das undanktbare Europa geopfert!‘.. .“ 


* * 
* 


Wir wollen Kiderlen jetzt verlaſſen und zum Ausgangspunkt meiner Dar— 
legungen zurückkehren, nachdem wir noch feſthalten, daß Kiderlen bis zum 
Jahre 1884 zuerſt dritter, dann zweiter Sekretär bei der Botſchaft in St. Peters- 
burg geblieben iſt, ſich dort ehrlich und klug mit dem als Vorgeſetzten recht 
ſchwierigen General von Schweinitz herumgeſchlagen hat. Anfang 1884 durfte 
er den Sohn feines großen Chefs in die St. Petersburger Geſellſchaft ein- 
führen und bei dieſer Gelegenheit den Nachweis erbringen, welche Vertrauens— 
ſtellung er ſich — damals noch nicht zweiunddreißig Jahre alt — am Hof 
und in der ruſſiſchen Diplomatie geſchaffen hatte. Aus dieſem Zuſammentreffen 
iſt dann ſpäter auch gefolgert worden, bezüglich Kiderlens habe ein dem Ganzen 
abträglicher Nepotismus gewaltet. Ich meine, gerade der Fall Kiderlen iſt 
geeignet zu zeigen, wie wenig der erſte Reichskanzler Günſtlingswirtſchaft trieb. 
Der alte Fürſt hat zwar Kiderlen ſchnell aufſteigen laſſen, aber doch nur wie 
der Chef des Stabes die tüchtigen Generalſtäbler ſchneller befördert als das 
Gros der Offiziere. Es hat recht lange gedauert, bis der Fürſt von dem be— 
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ſonders warm empfohlenen Schwaben Notiz nahm und als Herbert in den 
Lebenskreis Kiderlens eintrat, hatte dieſer bereits einen gefeſtigten Ruf als 
tũchtiger Diplomat und ſtand in gutem Anſehen nicht nur beim alten Fürſten, 
ſondern auch bei ſeinen Vorgeſetzten und Kollegen, als ein Mann „mit prak— 
tiſchem Sinn“, den man überall hinſtellen konnte. Die guten Beziehungen zum 
Hauſe Bismarck haben den Reichskanzler nicht gehindert, Kiderlen „im Intereſſe 
des Dienſtes“ im Jahre 1886 aus dem leichtſinnigen Paris, wo er ſich nur zu 
wohl fühlte, nach Konſtantinopel zu verſetzen, als er, wie Holſtein ihm freund— 
ſchaftlich ſchrieb, „nicht die richtigen Mittel fand, um ſeinen Botſchafter zweck⸗ 
mäßig zu unterſtützen. Ihre ſpärlichen Berichte finden hier keinen Beifall.“ 
So war denn der „Nepotismus“ Bismarcks auf ganz anderer Grundlage ge— 
wachſen als wie jener, über den ſeit des eiſernen Kanzlers Abgang geklagt wird. 
G. Cleinow 


Anhang 


Einberufungsſchreiben zur Prüfung für den diplomatiſchen Dienſt 


Berlin, den 21. Februar 1880. 

Euer Hochwohlgeboren benachrichtige ich, daß der Herr Reichskanzler, dem 
von Ihnen mündlich zu erkennen gegebenen Wunſche entſprechend, Ihren even⸗ 
tuellen Übertritt zur diplomatiſchen Laufbahn genehmigt hat. Bevor jedoch die 
Ernennung Euer Hochwohlgeboren zum Legationsſekretär erfolgen kann, werden 
Sie zuvörderſt Ihre Qualifikation bezüglich der ſchriftlichen Redaktion in fran— 
zöfiſcher Sprache durch Anfertigung einer Probearbeit“) darzutun haben. 

Das auf meine Veranlaſſung von der Prüfungskommiſſion für das diplo— 
matiſche Examen zu dieſem Zwecke aufgeſtellte hiſtoriſch-politiſche Thema laſſe 
ich Euer Hochwohlgeboren mit dem Bemerken zugehen, daß Ihnen für die 
Ablieferung der Arbeit eine viermonatliche Friſt, vom Empfange gegenwärtigen 
Erlaſſes an gerechnet, bewilligt wird. Die Reinſchrift wird vorſchriftsmäßig 
mit der eidesſtattlichen Verſicherung zu verſehen ſein, daß Sie die Arbeit ohne 
fremde Beihilfe angefertigt haben. 


Der Vorſitzende der Prüfungskommiſfion 
für das diplomatiſche Examen. 
In Vertretung 
gez. O. Bülow. 


*) Donner un apergu des principales negociations diplomatiques qui se ratta- 
cherent & la guerre turco -grecque et & la reconnaissance de l’Etat hell&nique (1820 
— 1821). 





Die Überwindung des europäifchen Nihilismus 


Weihe der Kraft 


Selft Götter fuchen, helft den Gott uns finden, 
der auferbaut in Blorie und umitrahle, 

Ihafft Brot und Wein zum hohen Abendmahle 
der Kraft, zu bauen und gu überwinden. 


Rings Scherben nur. erbroden find die blinden 
ergreiften Götter, Opfertran! — und Scale 

im fraufen Schutt verfladerter Fanale. 

Yapt neuen Raufh die fühle Bruft entzünden: 


Der graue Tempel ftiert mit brandgen ®iebeln 

und Fopfgeftüpt in jahrlang dumpfeın Grübeln 

boden wir tatlo®; unfere Sinne modern. 

Nun auf, daß neuerregte Kräfte meiftre 

ein Göttliches, das heiſchend und begeiitre, 

ob auch in ſeinem Atem wir verlodern! 

Georg J. Plotke 
Das Wertproblem 


ER —* eber die Menſchheit hin durch die Jahrtauſende tönt die uralte 
X? ) Frage nad dem Einne des Lebens. Wozu das alles? Wozu 
gm? 


8 Ru 
IA 
1“ es einen Wert? Das Getriebe der Welt, der ungeheuere Auf: 
wand an Kräaften, vom Kreiſen der Geſtirne angefangen bis herab 
zu deinem eigenen nüchternen Tagewerke — was will das, welchen Zweck hat 
es, nach welchem Ziele ſtrebt es? Wenn ich es mir ſauer werden laſſe und 
mich abmühe, wenn ich das Gute zu tun und der Allgemeinheit zu dienen ſuche, 
bleibt davon etwas, ſchließlich, wenn ich nicht mehr bin, wenn die Erde nicht 
mehr iſt, wenn die Welt nicht mehr iſt? Geſetzt, ich habe das meine getan, 
aber ich bin erfolglos geblieben: darf ich mich tröſten, daß es doch Frucht 
tragen werde, irgendwo, irgendwann — oder muß ich mir ſagen: es hatte 
keinen Wert und es wäre beſſer geweſen, mein weniges zu verpraſſen? 
So tönt die Frage, leiſe, von vielen überhört, von Generationen nicht 
beachtet. In der Stille irgendeiner Nacht, auf dem Meere unter dem geſtirnten 
Himmel, am Krankenbette, am offenen Grabe eines Lieben, im Einerlei des 
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Tagewerkes oder mitten im Trubel eines Feſtes wird ſie laut. Sie fällt dich 
an, plötzlich, unerwartet, und fortan wirſt du ſie nicht mehr los; mit Lachen 
und Lärmen, mit Gleichgültigkeit und Willenskraft kannſt du fie nicht zum 
Schweigen bringen: ſie tönt und heiſcht Antwort, ſie ſchwillt an mit mächtiger 
Stimme, ſie dröhnt und donnert — dieſe uralte Frage nach dem Sinne des 
Lebens. 

So klang ſie den Indern an ihren Rieſenſtrömen; unter den Nomaden 
zwiſchen Euphrat und Tigris war ſie laut; um die Küſten des Mittelmeeres, 
als Rom die Beherrſcherin der belannten Welt geworden war und die Menſchheit 
in unerhörter Machtfülle und nie geſehenem Reichtum ſich jeden Luxus und 
jeden Rauſch der Sinne gönnte, hörte man ſie ſo ſchneidend und ſo lange fragen, 
bis die Herrſchaft der alten Götter zerbrach und der neue Gott, der die Ant— 
wort war, Europa beherrſchte. 

Faſt zweitauſend Jahre lang hat dieſe Antwort uns genügt, die Antwort: 
der Sinn, Zweck und Wert von Welt und Leben ſei der Eine Gott, der das 
Gute iſt. Faſt zweitauſend Jahre lang haben wir in ſeinem Namen Gutes 
und Schlimmes, Alltag und Feiertag, Leben und Tod auf uns genommen und 
haben uns getröſtet, daß nichts verloren gehen könne, keiner von uns und 
nichts von unſeren Taten und Gedanken, da Er ja wachte und zählte. Heute 
genügt ſie nicht mehr. Von neuem fragt es in allen Gaſſen, und atemlos 
wartet die Welt auf eine neue Antwort. 

Mit dem neunzehnten Jahrhundert tritt das Problem vom Sinn und 
Wert des Lebens in den Mittelpunkt der geiſtigen Arbeit Europas. Nicht nur 
iſt die Philoſophie Schopenhauers und Nietzſches zugeſtandenermaßen Wert—⸗ 
philoſophie, ſondern auch hinter Ibſens Dichtung ſteht das Problem, wenn er 
das Schickſal des verfehlten Lebens, dieſe tragiſchſte Tragik, die wir kennen, 
dramatiſch hin und her wendet; aus Zolas und Doſtojewskys naturaliſtiſchen 
Gemälden gähnt die Schauerlichkeit dieſer Nacht, und wenn die neueſte Lyrik 
die vollkommene Sinnloſigkeit, das Chaos als äſthetiſchen Reiz empfindet und 
darſtellt, ſo handelt auch ſie unausgeſprochen von demſelben Problem. 

Es gibt aber Naturen, die ſo leidenſchaftlich fragen, daß ſie zerbrechen 
müßten, wenn ſie nicht ſtark genug wären, ſich ſelber zu antworten. Zu ihnen 
gehörte Tolſtoi. Er war zu ungeduldig, um zu warten, bis Philoſophie oder 
Kunſt oder irgendeine andere Inſtanz den Knoten gelöſt hätte; er zerhieb ihn 
und wurde aus einem Weltkind und Dichter mitten im Sonnenſchein des Er— 
folges zu einem Büßer und Prediger. Die Frage nad) dem Sinne ſeines 
Lebens hatte ihn gepadt, und um die Dual loszuwerden, gab_er ihm einen 
Sinn, inden er, gegen alle Vernunft, gegen Familie und Umgebung, gegen 
fein eigenes Wiffen und feine ganze Zeit fi einem fprimitiven Urchriftentum 
in die Arme warf. 

Wir anderen, die wir mehr Geduld bejigen, haben indefjen eine jehr neue, 
fehr ernfte, fehr nüchterne Snjtanz aufgerufen, über alle religiöfen Fünftlerifchen 
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und philofophildhen Verfuhe hinweg das Problem vom Cinne des Lebens zu 
löfen und eine Ungemwißheit zu befeitigen, die uns unter der Würde diefes auf- 
geflärten Zeitalter8 zu fein fcheint: die Naturwiffenfchafl. Mit Erperiment und 
Mitroftop, mit Berehnung und Beobaditung, mit all unferen eraften Methoden 
haben wir fie an die Arbeit gefhidt. Und unfer Vertrauen auf ihre Leiftungs- 
fähigfeit bat uns offenbar nicht betrogen. Sie gibt eine beitimmte Antwort 
oder ftellt fie in Ausfidt. Aber eine Antwort, die nun freilich fchlimmer ift 
als Ungemißheit. Sie ſcheint beweifen zu wollen oder fon bemwiefen zu haben, 
daß die Welt feinen Sinn babe, daß alle Entwidlung nit auf ein Ziel hin- 
ftrebe, daß der Kosmos planlofe, blinde Kaufalität fei, der feinem böberen 
Zwed diene, daß die Welt einen Kreislauf bilde aus dem Chaos in das Chaos. 

Mag der Beweis jhon geführt fein oder noch geführt werden, die Aus- 
IHaltung des BZmedbegriffes aus ber Welterflärung ift jchon heute ein Zaftum; 
die Überwindung teleologifher Deutungen gilt al Ariom aller Wiffenfchaft- 
lihleit — daran ift nit zu rütteln. Die Naturmiffenihhaft felbit ift Damit 
jehr zufrieden und bat fchon begonnen, im Stolz des Findens hierauf eine neue 
„Weltanfhauung” zu gründen, welche die frühere religiöfe famt all ihren Ge 
fühlSwerten erjegen fol. Und doh find die Folgen der miffenjchaftlid 
bemwiefenen Zwedlojigfeit des Weltgefhehend, wenn man nur fonfequent meiter- 
denkt, ungeheuer. 

Doftojewsfy erzählt in jeinen Erinnerungen aus dem fibirifhen Sträflings- 
leben, daß er als furdtbarjte Marter empfunden hätte zmwedlofe Arbeiten, die 
den Sträflingen auferlegt wurden, rein, um fie zu befchäftigen, 3. B. eine 
Mauer aufzuführen, die dann wieder niedergerijjen werden mußte. Darin 
äußert fih das GrundbedürfniS aler vernünftigen Kreatur, nad) Zmweden zu 
leben. Diefe$ Zmwecbedürfnis ift nicht bei allen Menfchen glei” au&gebildet, 
fondern jteigt mit der höheren Organifation und wird bald durd) die Schein. 
zwede des Spieles, bald durch die alltäglichen des Berufes, bald nur dadurd 
befriedigt, daß man fein ganzes Leben unter eine große Aufgabe ftelt. Aber 
felbft durch joldhe hohe und weite Ziele wird das Zweckbedürfnis der Menſch— 
beit nicht endgültig befriedigt, Jondern fie bedarf letter, abjoluter Zmwede, oder 
vielmehr eines abjoluten Zwedes, den das Weltganze zu erfüllen ftrebt und in 
deffen Dienft der einzelne fich fühlen will, um fo feine notwendig fleinen und 
endlichen Aufgaben zu rechtfertigen. An einem folchden höcdjften und endgültigen 
Zwed von Welt und Dafein hängt die gefamte Ethif; denn Gittlichfeit ift nur 
denkbar unter der PVorausfebung, daß es eine ideelle Aufgabe gibt, in deren 
Dienft der einzelne ftehbt. Uhne diefes höchfte Ziel wäre Welt und Leben im 
legten Sinne wertlos. Auf den Wert aber tft es offenbar abgejehen, wenn 
wir fo dringend nad) dem Zwed fragen. Daß mir ein Leben ohne Zmwede ver- 
abfcheuen, da8 bedeutet eigentlih, daß wir ein Dafein ohne Werte nicht ertragen 
fünnen. Nun gibt es zwar ungmeifelhaft Werte im Leben: Kunftgenuß, Glüd 
der Liebe und der yamilie, Freude des Erfolges und bdergleihden mehr; aber 
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damit ift daS Leben im ganzen noch nicht gerechtfertigt; denn es bleibt immer 
die Frage übrig, welches der Wert all diefer Werte fei. Und wir werden ung 
nicht eher beruhigen, als bis wir den legten, abfoluten, von menfhlidien Be- 
ziehungen unabhängigen, namentlid nit an den Erfolg oder die Dauer ge- 
bundenen Wert, kurz, den objektiven Wert des Dafeins oder ber Welt gefunden 
haben. Wenn alfo die Naturmwifjenfhaft glaubt, nachweifen zu fönnen, daß es 
ein Ziel, einen objeftiven Zwed der Weltentwidlung nicht gibt, fo gibt es auch 
feinen abjoluten oder objektiven Wert; vielmehr ftellen fi alle Werte als fub- 
jeftio heraus. Wenn der ganze Aufftieg der organtichen Welt von der Zelle 
bis zum Menfhhen oder darüber hinaus nicht eine Folge ins Ewige bat, fondern 
einmal im Nichts verlöfhen wird, wenn alfo die Erde in die Sonne fällt und 
alle darauf angehäuften Leiftungen dem Untergang geweiht werben, fo find fie 
aud wirflich radifal vernichtet; e8 gibt feinen Gott, der die guten Taten in 
ein Buch zu emwigem Andenken verzeichnete. Die höchften Schöpfungen des 
Genius, die größten Heldentaten der Heroen find, als wären fie nie gemefen. 
Der Wert aller Werte tft aljo an die Zeit, an die Dauer, an ben Erfolg ge- 
bunden; oder, da bei der Beurteilung des ewigen Wertes es gleichgültig tft, 
ob das Ende nad taufend oder nad) taufend Millionen ahren fommt, fo gibt 
es alfo feinen Wert; es tft ins große und ganze gerechnet gleichgültig, ob wir 
gut oder fchledht find, ob wir uns abmühen oder eg uns wohl fein laffen, ob 
es mit den Bölfern aufwärts oder abwärts gebt, ob die erjchaffene Welt fich 
„entwidelt” oder nicht. Wenn der ewige Zwed fehlt, der durch das alles 
verwirklicht werden fol, fo hat es nur zufälligen, vorübergehenden, fub- 
jeftiven Wert. 

Diefe Gefahr, daß mit dem Abfterben der Religionen des perfönlichen 
Gottes und auf Grund unferer Naturerfenntnis alle Werte fi als fubjeltiv 
berausftellen, ift eigentlich die Krifis, die Niebfche unter dem Namen des euro- 
pätfchen Nihilismus voraus verfündet hat. Das Zeitalter der Ratlofigkeit und 
Derzweiflung, da8 der große Moraliit heraufkommen ſah, iſt das Zeitalter ber 
erfannten Subjeltivität aller Werte. Damit tft auch ſchon gefagt, daß Niepiches 
Derfuch einer neuen Wertfegung uns nichts nübt; denn fie gibt filh ja bewußt 
als gefebten, d. h. als fubjeltiven Wert. Wenn er den Übermenfchen lehrt, fo 
prebigt er gewiß einen Wert. Aber ift e8 der Wert? DaB es nicht der Wert, 
der eigentliche und objektive tft, gibt ja Niebfche zu, wenn er ihn verkündet 
nit auf Grund feiner Erkenntnis, fondern fraft des menfhlien Rechtes, 
„Tafeln der Werte” aufzuftelen. Das Tann uns nichts nügen. Wenigitens 
nicht, wenn es richtig ift, was wir hier vorausgejegt haben, daß der Wert ber 
Welt an die Eriftenz eines objektiven Wertes gebunden if. Und daS ift nun 
tatfählih das Grund- und Kernproblem, von deflen Löfung die Möglichkeit 
einer neuen Wertfegung, die Erneuerung der Religion und der Ethil, die Über- 
windung der Sinnlofigfeit und des von Niebihe fo genannten europätfchen 
Nihilismus abhängt: Müffen wir mit dem Nahmeis der Subjeltivität 
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aller Werte auf den abſoluten Wert überhaupt verzichten? Mäüſſen 
wir uns damit begnügen, daß Werte nur Illuſionen ſind? 

Ich gedenke zu zeigen, daß dieſer verhängnisvollen Frage ein Denkfehler 
zugrunde liegt. Ich gedenle zu zeigen, daß mit der Entdeckung der Subjeltivität 
der Werte im Gegenteil dem Daſein Sinn und Wert zurückgegeben und ein für 
allemal geſichert iſt. 

Denn zunächſt: was heißt das, objektive Werte? Sind damit allgemein⸗ 
gültige Werte gemeint, ſolche, die von allen Menſchen ohne Ausnahme als Werte 
empfunden werden, ſo gibt es deren unzweifelhaft, z. B. Geſundheit. Aber es 
gehört gar nicht zum Weſen eines Wertes, daß er allgemeingültig ſei; wir 
empfinden unſere äſthetiſchen und moraliſchen Wertungen als durchaus gültig, 
auch wenn kein anderer ſie anerlennen will. Verſteht man jedoch unter objeltiven 
Werten ſolche, die gelten, abgeſehen von einem Wertenden, ſo iſt der Begriff 
ein völliger Unfinn. Werte ſetzen den wertenden Menſchen voraus, ebenſo wie 
die Farben das Auge. Sobald es keine vernünftigen Weſen mehr gibt, haben 
auch alle Werte aufgehört, und es beſteht durchaus keine Möglichkeit, einen Wert 
„objektiv“ oder „abſolut“, d. h. außerhalb des wertenden Subjekts zu konſtituieren. 
Von dieſem Sachverhalt wäre auch ein — wie immer gefundener — letzter Wert 
von Welt und Daſein nicht ausgenommen. Wenn alſo die Werte notwendig 
ſubjektiv ſind in dem Sinne, daß fie ohne wertendes Subjekt nicht gedacht 
werden können, ſo darf man ſie darum noch nicht für Illuſion, Täuſchung halten. 
Auch Raum, Zeit, Kauſalität gehören nicht den Dingen ſelbſt an und können 
abgeſehen vom vernunftbegabten Menſchen nicht gedacht werden. Dennoch find 
ſie nicht Illuſion, ſondern Realität. Ebenſo folgt aus dem bloßen Nachweis 
der Subjektivität aller Werte noch nicht, daß ſie Illuſionen ſeien. Und nun 
fragen wir uns, auf welche Weiſe Werte überhaupt entſtehen. 

Wir haben oben geſagt, indem wir dem allgemeinen und naiven Gefühl 
folgten, daß den Werten Zmede zugrunde liegen müßten, durch welche jene 
gerechtfertigt würden, daß e8 aljo einen objektiven oder abfoluten Wert geben 
würde, wenn es gelänge, den objektiven oder abfoluten Zwed zu finden, und daß, feit 
uns die Naturwiffenichaften diefe Hoffnung zerftört hätten, aud) jenes Bebürfnis 
unbefriedigt bleiben müfje. Diefer Dedultion Tiegt jedoch abermals ein Dent: 
fehler zugrunde, der nun aufgededi werden muß. Wir wollen uns die Be- 
griffe, um die e8 fich bier handelt, zunor näher anfehen. Es ift nidyt von 
dem Wert der Dinge die Nebe, den man auch ihren Preis nennt; fondern 
wir [preden von ideellen, moralifen, legten Werten. Wir fragen etwa: was 
bat die Wahrheit für einen Wert? Dder das Glüd? Cs find die Werte, 
über die der Prediger gegrübelt hat, als er zu dem Ergebnis fam: alles ift 
eitel. Diefe Werte find fjcheinbar von einem Zwed abhängig; der Wert der 
guten Taten 3. B. ift gegründet, wenn fie fi) anfammeln zu einem ewigen 
Schate, dejjen Segen der Menfchheit zugute fommt. Der Wert der Arbeit 
fann nicht bezweifelt werden, wenn jeder Strebende fein befcheidenes Teil zur 
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ftetigen Vervolllommnung der Welt beiträgt. Aber eben diejes Verhältnis von 
Zwed und Wert ift ein Jrrtum. ES ift nicht wahr, daß die Werte an Zwede 
gebunden feien, wie jehr auch die Empfindung dafür fpredhe; Wert und Zwed 
find überhaupt nicht zwei verfdhiedene Dinge, fondern zwei Seiten desfelben 
Dinges. Was ung fubjeltiv alg Wert ind Bemußtfein tritt, daS projicieren wir 
in die Außenwelt als Zwed. Man kann es aud) fo ausprüden: die Spontanettät 
der Seele äußert fih ald8 Trieb, Werte zu erzeugen, und bdiefe fcheinbar 
objektiven Werte bietet fie dem Willen als Zwed dar. Sn unferer Empfindung 
ift der Zwed das Primäre, wonach fi der Wert richtet; in Wirklichkeit ift Der feelifche 
Vorgang des Wertens das Primäre, und aus den Werten erft bilden fich die Zwecke. 

Das Werten, Wertjegen, Wertefhaffen ift eine Grundfunltion des menfch- 
lihen Geiftes, die er ausübt mit berjelben Notwendigleit, mit der er das 
Kaufalgefeg anwendet. Auf die Eindrüde der Außenwelt, welche feiner Seele 
dargeboten werden, reagiert er mit Gruppierung nach Wertitufen. Wo ber 
Menih Hinlommt oder aud) nur binblidt, da find Werte. 

Die MWertjegungen ftehen in unmittelbarer Beziehung zum Willen des 
Menihen; Werte find die feinem Willen gemäßen Dinge, ihr Wert fteigt, je 
mehr fie dem Willen entfpredhen oder ihn befördern, der höchite und Iehte Wert, 
das summum bonum, ift da8 Korrelat feines Grundwillens, nämlich defien, 
was er abgefehen von den jeweiligen Bedingungen überhaupt will. Unfer 
Grundmwille ift dasjelbe, was Kant in die Formel des Tategorifchen Symperativs 
gefaßt hat, it dasfelbe, was als fittlide Forderung und al3 Gewiflen in unfer 
Bemußtfein tritt. 

Der Inhalt diefes Grundmwillens, alfo auch des letten und höchſten Wertes, 
alfo aud aller anderen Werte wird beeinflußt durch die Erkenntnis. Diefe 
wirft zwar nicht als Urheber der Wertjegung, aber als ihr Korreltiv. Ein im 
mefentlihen auf Lebensgenuß gerichteter Wille 3. B. Tann ebenfogut Sinnen- 
freunde wie Enthaltfamkeit aufjucgen, je nachdem er erlannt hat, daß das eine 
oder das andere ihm im ganzen mehr Behagen jhafft. Und auf höherem 
Gebiete: ob man ber Gottheit befjer diene dur Darbringung von Menjchen- 
opfern oder durch GSelbftaufopferung im Dienjte der Nächftenliebe ift Sache ber 
Erkenntnis, des Wiffend oder Mieinens; der zugrunde liegende Grundmille, 
nämli das Gute zu tun aud) gegen Neigung und Behagen, fann in beiden 
Fällen derfelbe jein. 

Aus dem Grundmillen des Menfchen in Verbindung mit feinem allgemeinen 
Wiſſen und Meinen, mit feiner geijtigen und fulturellen Verfaffung ergibt fich 
als notwendige Funktion, beinahe mathematifch zu berecönen, die Grundwertung, 
der „abfolute” oder „objeltive” Wert, wie wir ruhig fagen können, das wonad) 
alle übrigen Werte fi orientieren, und was allem Tun und Treiben Wert, 
d.h. Sinn gibt. 

Es ift aber ohne weiteres Mar, daß die Stärke, Wucht, Wirkungsfraft diefer 
Srundmwertung von der Stärke des Wollens, d.h. von der Größe und Kraft 
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ber Perfönlichfeit abhängt. Nicht alle Menſchen Lönnen gleich ftark werten, 
nicht alle in gleihem Maße das Bedürfnis nad) legten und abfoluten Werten 
in fih tragen, nicht alle alfo in gleicher Weije Werte jchaffen, aus fidh heraus⸗ 
ftellen und der Welt auferlegen. Die Gabe der Wertbildung ift vielmehr legten 
Endes dem ethifhen oder religiöjfen Genie aufgefpart. Der Menfch diefer Art 
wertet alles, auch das Kleine und Alltäglicde, aus der lekten, abjoluten Wertung; 
er wertet mit elementarer Leidenfchaftlichkeit; er trägt feine werterzeugende Kraft 
wie ein Naturgefeß, als objektiven, „göttliden” Wert mit fih herum, er vermag 
fie in einem äußerlich fihtbaren Symbol auszudrüden, und er tft in der groß- 
artigen Natvität, mit der er feine Wertung als den Wert jhledhtweg empfindet, 
fähig, der übrigen Menjchheit feinen Willen, oder wie man mit einem alten 
mißverftändlihden Ausdrud fagen Tann: einen neuen Glauben zu juggerieren. 
Denn au wir wiflenfchaftlichen Menfchen vertragen nicht nur, fondern brauchen 
den Slauben, troß des moniftiihen Jahrhunderts. Einen Glauben freilich, der 
mit unferem Wiffen in Widerfpruch fteht, weifen wir von uns; aber jenfeits 
bes Willens beginnt heute wie immer der Glaube, d. h. das Wertſetzen. 
Darauf verzichten hieke das Kronreht der Menjhenwäürde aufgeben. 

Aus allen diefen Prämifien ergibt fi nun von felbft die erlöjende Folge⸗ 
zung: Die Welt fann nicht finnlos werden, denn fie fann nicht wertlos werben, 
ober wenn fie e8 eine Zeitlang ift, weil die alten Werte unter dem Fortjchritt 
des Wiffens zufammenbrecdhen, fo kann doc) nie bewiefen werben, daß fie wertlos 
fet, fo wenig wie das Kaufalgefeb als eine Grundfunktion der Seele widerlegt 
werben Tann. E38 Tann folgli auch nie bewiefen werden, daß die Welt zwedlos 
ober ziellos fei; denn der neue Wert wird fih von jelbft als Zwed in ben 
Kosmos projizieren. Was die Naturmwifjenfchaft leiften Tann und wohl beute 
geleiftet hat, ift der Nachweis, daß der bisher angenommene Zwed einer 
beftändigen Aufwärtsbewegung zum Volllommeneren nicht befteht. Aber damit 
tft nicht entf&hieden, daß die Welt nicht einen ganz anderen Zwed haben fönnte. 
Wir unterliegen freilich der Empfindung, als fet jener Zwed der einzig mögliche, 
der einzige, der den Begriff Zwed ausfült. Das aber iſt Täuſchung, darauf 
berubend, daß er die genau entiprechende Projizierung der bisherigen, Yahr- 
taufende alten, wie Niebiche jagt, „moraliftiihen“ Wertfegung war. Hat uns 
ein neuer Prophet eine neue „amoraliftiicde” Wertfegung gegeben, d. b. eine 
nidt auf dem Glauben an einen perfönlichen, fittlih volllommenen Gott 
berubende Wertfegung, fo wird fi daraus die genau entipreddende Zwed- und 
Zielvorftelung notwendig ergeben, deren Inhalt dann unzweifelhaft nicht bie 
Bervolllommnung in infinitum fein wird. 

est erit ift die Gefahr des europätichen Nibilismus, die Niegfche mit 
grelen Farben gemalt hat, überwunden; vielmehr: jebt ift bewiefen, daß biefe 
Gefahr überwunden werden ann, daß e8 einen Weg gibt, der aus der Sim- 
Iofigfeit und Natlofigfeit herausführt. Nietzſche hatte alfo mit feiner genialen 
Konzeption, daß wenn die Welt feinen Sinn bat, man ihr einen geben müfle, 
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tbheoxetifh vollftändig redit. Der Sinn, d.h. der Wert, liegt tatfächlich nicht 
in der Welt, fondern in uns; gefunden kann er nicht werden, man muß ihn 
Ihaffen. Aber praktifh ift fein Verfuch einer neuen Wertfegung geicheitert; 
Niegiche war nicht ftark genug, uns mit ber Formel „Übermenih* feinen Wert 
aufzuzwingen. Denn er fam von außen, theoretifeh, zu der Erlenntnis, da wir 
eine Umwertung aller Werte brauchen; er verichrieb fie uns wie ein Rezept. 
Do die Tat kann nur einem gelingen, der nicht weiß, daß er Werte gibt, 
einem, der fo von feinem Dämon befeflen tft, daß er wähnt, einen realen, 
äußeren Wert zu Iennen, und daß er glaubt, nichts tun zu braudden, als ihn 
laut zu verkünden, fo laut, daß ihn die Welt bört. Und nur ein Belenner 
von biefer Unbewußtbeit wird es durchfeßen Tönnen, daß die Welt auf ihn hört 
und den neuen Glauben, d. h. feine Wertfegung, d. b. feinen Willen annimmt. 
Denn die Ethit — fonderbare, hHöchit nachbenkliche Offenbarung — die Ethik tft 
eine Maditfrage. — — 

Über die Menfchheit hin durch die Jahrtaufende tönt bie uralte Frage 
nad dem Sinne des Lebens. Sie tönt und erzwingt fi die Antwort. Wir 
aber baben ein Recht zu antworten, nicht — wie fuperfluge Zeitgenoffen 
meinen — weil unfer Wiffen biefes Ießte und tieffte Lehensrätfel zu Löfen ver- 
möchte, fondern weil unfere Mucht fo weit reiht. Der Menfch tft es, der diefer 
Welt Sinn, Zwed und Wert gibt. Ohne den Menfhen wäre fie finnlos, 
zwedlos, wertlos. Dhne den Menfchen wäre fie Chaos, nicht Kosmos. Solange 
aber Menidhen find, Tann fie dies alles nicht werden. Und während wir nod 
des neuen Glaubens entbehren, dürfen wir uns inzwifchen — fo jheint mir — 


mit diefer Gemwißheit tröften. 
Morig Soldftein in Berlin» Sriedenau 
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er Zufall hat es gefügt, daß .uns im Berlaufe von wenigen 
Zagen eine Anzahl von Beiträgen zugegangen ift, die in ihrer 

17 Sefamtheit ein treffendes, wenn auc) ffiszenhaftes Bild von den 
e AO) Kämpfen entwerfen, bie unfere Lehrerſchaft gegenwaͤrtig ausficht. 
Die einzelnen Artilel ſind wohl geeignet, einander zu ergänzen 
und auch zu beleuchten. Wir hoffen daher den Wünſchen unſerer Leſer entgegenzu⸗ 
kommen, wenn wir, ohne ſelbſt zu allen einzelnen Fragen Stellung zu nehmen, 
unſere geſchätzten Mitarbeiter im folgenden nacheinander zu Worte kommen 
laſſen. Uns ſcheint der Ertrag der Geſamtpublikation für den aufmerkſamen 
Leſer größer zu ſein als die Summe der Einzelbetrachtungen. Unbeabſichtigt 
hat ſich unter unſeren Händen eine ſchöpferiſche Syntheſe vollzogen. 


Die Schriftleitung. 
Die Schule des Lebens 


Erich Sclaikjer veröffentlichte jüngft in einer Berliner Tageszeitung einen 
Auffag unter dem Titel „Die Schule und die nationale Wiedergeburt“. Diele 
madite er abhängig von einer Reform der Schule, und zwar nannte er die 
beitehende die Schule des Todes und die fommende die Schule des Lebens. 
Wer von diefer Schule des Lebens etwas zu erfahren wünfde, möge, fo riet 
er, die vortrefflicden Schriften des Bremer Schulreformers Heinrihd Scharrel- 
mann lejen. | | 

ntereffant ift es nun zu lefen, auf weldem Wege diefer Reformer zu 
einer nationalen Wiedergeburt gelangen will, über den fein jüngites Buch 
„&rlebte Bädagogit” Aufihluß gibt. Seine Anficdten wären bebeutungslos für 
das große PBublilum, wenn nit ein großer Zeil der Volfsfchullehrerichaft 
wie auf einen pädagogifden Meſſias auf ihn blidte und auh fehon in 
mebreren Zehrerverfammlunger, zum erjten Male anläblich feiner Disziplinierung 
in Bremen, Kundgebungen ihm zu Ehren veranftaltet worden wären. So ift 
zu befürchten, daß feine Gedanken, auch die, die unferer deutfchen Schule und 
damit der deutfchen Kultur fchmeren Gefahren entgegentreiben, auf fruchtbaren 
Boden fallen und zum Schaden unferer Heimat in die Tat umgefeht werden. 

Scharrelmann, dem niemand ntelligenz, pfgchologifches Berftändnis und 
literarifhe Fähigkeiten abipredden wird, geht in feiner Befämpfung der alten 
Schule fo weit, daß er die bisher geübte bewußte Förderung der Vaterlands- 
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liebe für unmoraliſch erklärt: „Wir Lehrer des Volkes“ — ſo ſchreibt er — 
„haben zu tun, was in unſeren Kräften ſteht, um die Unterſchiede der Natio- 
nalitäten auszumerzen. Wir haben daher jeden Patriotismus zu befämpfen (!), 
mag er eine Form annehmen, welche er will. Bewußte Erziehung zum Patrio- 
tismu8 bedeutet immer eine Unterminierung von Gefittung und Kultur im 
Bolle und ift fomit direft unmoralifd. Yebe patriotifhe Negung ift nämlich) 
im tiefften Kerne unmoralifh." An anderer Stelle nennt diefer Jugenderzieber 
jeven Patriotismus antireligiös, und weiterhin behauptet er: „Liebe zur engeren 
Heimat madt die Menfchen unfrei.“ 

Solche Anſchauungen aufs energiſchſte zu belämpfen iſt vaterländiſche Pflicht, 
denn die deutſche Schule ſoll nicht zu rückgratloſem Kosmopolitismus erziehen, 
ſondern zu wahrem, echtem Vaterlandsgefühl. So ſehr jeder Einſichtige einem 
äußerlich bleibenden Hurrapatriotismus den Einzug in die Schulen verwehren 
wird, ſo wenig wir davon überzeugt ſind, daß das beſte oder gar einzige Mittel, 
in unſern Schülern vaterländiſches Gefühl zu wecken, Schulfeiern und patriotiſche 
Tefte find, fo fehr wollen wir uns dagegen verwahren, daß unfere Jugend zu 
internationalem Mollustentum, zur Gefinnungslofigleit erzogen wird. Eine ent- 
jhiedene Vertretung des vaterländifchen Gedanlens, befonders im Gefhichts- und 
Spradjunterrit, müfjen wir anftreben, fie ift zur Charalterbildung unentbehr- 
li, und aud) die großarlig Tlingenden Phrafen von der „Tozialen Gerechtigkeit“ 
und „großzügigem MWeltbürgertum“ bemweifen Teineswegs ihre Überflüffigkeit. 
Wir wären die Errungenihaften unferer Väter nicht wert, wollten wir vergefien, 
mwa3 gerade in vergangener Zeit die bemußte Pflege des nationalen Gedantens 
für Erfolge gezeitigt hat. Man denle an die Männer, die. vor hundert Jahren 
in diefem Sinne gewirkt haben, und vergeffe nicht, daß in abfehbarer Zeit Völker, 
die e8 unterlafjen, vaterländifche Gefinnung in ihrer Jugend zu pflegen, politiich 
fhwere Einbuße erleiden werden. &8 ift wirklich Lächerlidh, immer wieder von 
einem großen Teil der Lehrerfchaft darüber aufgeflärt zu werden, daß das, was 
wir vaterländifch oder national nennen, im Grunde politifh fei. ES ift aud) 
leider nicht mehr zu bezweifeln, daß diefer Teil der Lehrerfchaft Schrittmacdher 
der Sozialdemokratie ift. 

Scharrelmann belehrt uns hierüber: „Wieviele Lehrer mag es in Deutid- 
land geben, die — natürlich heimlih (I) — zur Sozialdemokratie gehören. 
Wieviele ftehen überhaupt politifh und religiös fo linfE wie möglid." Wir 
werden uns jebt nicht mehr zu wundern haben über den Zuftrom gerade an 
Yugendlichen, deren fich die foztaldemofratiiche Partei erfreut, wenn Scharrel- 
mann redt bat. Und wenn er nicht recht hätte, dann wäre es die hödjite 
Zeit, daß feine Standesgenofjen recht fihtbar von ihm abrüdten. 

Man erftaunt aber, wenn man als Urfadhe diefer für einen YJugendlehrer 
immerhin befremdlichen Aniehauung das Gefühl der Racdhfucht erkennt: 

„Die deutihen Behörden haben inzwifhen durch den Ausfall der legten 
Reihstagswahlen die Quittung der Lehrerfchaft über die fortgefebte und jpite 
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matifhe Brüskierung des ganzen Standes erhalten. Diefer Ausgang der Wahlen 
ift durchweg die Arbeit der deutihden Volksſchullehrer.“ 

Der aus dem letten Sabe fprechende Düntkel wird noch übertroffen durch 
die an Größenwahn grenzende Anfhauung: „Wie es überhaupt einmal ganz 
offen ausgefprodhen werben muß, daß es die deutiche Vollsihullehreriäaft ift, 
die feit Gründung die Reichsſtagswahlen gemacht hat.“ 

Mir wollen hoffen und wünfden, daß der Sat tn biefer Berall- 
gemeinerung unzutreffend ift, jonjt müßte man ber deutichen Lebrerihhaft ben 
fhweren Vorwurf machen, ihre Pflichten gröblid und gemwifienlos verlegt 
u baben. 
= diefem Düntel fühlen fi Leute vom Sclage Scharrelmanns durch) 
jede, aber au) jede noch fo bereitigte Anordnung der Behörde verlegt, und 
jeder ift doch nicht literarifch fo gewandt wie Scharrelmann, daß er troß ber 
Hinausfomplimentierung aus dem Amte fein Brot findet. Was follen nun 
biefe armen Kerle tun? Scharrelmann gibt darauf folgende Antwort: „Eine 
uffene Empörung bätte feinen Zwed, aber die heimliche gegen alle Intenfionen 
(gemeint find Intentionen) der Behörden gerichtete Maulwurfsarbeit des paffiven 
MWideritandes ift darum um fo wirlungspoller.” 

Hut ab vor diefer noblen und tapferen Gefinnung! Gie will fo fdhlecht 
pafien zu dem angeblichen Einfluß und der unbezwingliden Macht, die dem 
Boltsihhullehrerftande eigen if. Er macht die Wahlen, ja er madt aud) die 
Kultur, denn: „würde fidh die Lehrerichaft einmal grundfäglid von aller privat 
geleifteten Kulturarbeit zurüdziehen und alle öffentliche Tätigkeit im Dienfte ber 
Bollsbildung und Meinungsbeeinfluffung einftellen, jo würde das gejamte Reich - 
langfam aber todfiher an Stumpffinn zugrunde gehen.“ 

Andere Stände leiften nichts für Kulturbeftrebungen irgendwelcher Art, 
natürlich ganz und gar nicht der Oberlehreritand, der nad) „Proteltion und 
Geldheirat ftrebt” (Ein jeder fehre vor feiner Türl), den die Volfsichullehrer 
„To im ganzen genommen dreimal in den Sad fteden”. Gbenjomwenig leiften 
die Theologen etwas: „Die Pfaffen verlieren Tag für Tag felbit in ihren 
treueften Provinzen an Macht und Einfluß.“ 

Aber aud) der Kaufmann findet feine Gnade vor Scharrelmanns Augen: 

„Der jo oft breitipurig und aufgebläht auftretende deutfche Koofmich (sic!) 
fommt al3 Kulturverbreiter höchftens für die Kolonien in Betradt.“ Aber „das 
deutfhe Volt beiteht — Gott fei Dant!! — nur zum Heinften Teile aus 
Kaufleuten”. 

Leute, die über die Wertung der Berufsarbeit der einzelnen Stände und 
die Förderung der Kultur dur) fie anderer Meinung find, werden in gerechter 
Abwägung ihrer Urteilsfähigkeit als „blind für die Zeit“, „bösmillig“ oder 
„einſichtslos“ bezeichnet. 

Diefe Proben werden genügen, um zu zeigen, wie der Seit bejchaffen ilt, 
der in der neuen Schule des Lebens berrichen fol. 


— 
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Die Behörden haben ihre Stellungnahme zu Scharrelmanns Anfichten 


fundgetan, jest hat die deutiche Lehrerihhaft das Wort. 
Oberlehrer Sriedrih Rommel in Berlin = Balenfee 


Zulaſſung der Dolksfchullehrer zum Univerfitätsftudium 


Das an filh bereiitigte und höchft erfreuliche Streben der Volksſchullehrer 
nad) einer vertieften, mehr wifjenfchaftlichen Bildung bat neuerdings mehrfad 
MWünfche hervortreten laffen, die dahin zielen, daß die Ausbildung für den Beruf 
des Vollsihullebrers dur die Univerfität gehen und erft dort ihren Abjchluß 
erhalten - jolle. DBejonders wirffamen Ausdrud bat diefer Gedanle auf der 
Deutfhen Lehrerverfammlung gefunden, die im Jahre 1904 in Königsberg 1. Pr. 
tagte. Dort hielt Karl Muthefius, Erfter Seminarlehrer (jebt Schulrat) in 
Weimar, einen Vortrag über „Univerfität und Wolfsfchullehrerbildung”, in 
welddem er für das allgemeine Verlangen nad) Anteil an den hödjften Bildungs- 
anftalten des Staates in erfter Linie die „Überzeugung von ber troß aller 
ftändiichen Gliederung des Vollsförpers beftehenden Gleichheit der Menfchen- 
rechte” geltend machte, dann aber mit genauerer Begründung auf die Sache 
einging und zulegt fharf unterfchieb zwifhen dem Volllommenen, das von Rechts 
mweger gefordert werden müfje, und dem Geringeren, womit man fi) einjtweilen 
begnügen wolle. „Das Streben auf die beiden erften Stationen befchränlen,” 
jo erflärte er, „heikt nicht, große Prinzipien verleugnen, um Pleine Erfolge zu 
erreihen; denn Ddiefe Stationen liegen in gerader Richtung nad) dem SYdeal, 
und unfere Hauptforge muß in biefer Zeit des Überganges, da alles noch in- 
einanderfließt,. darin bejtehen, mit Harem Blid diefe Richtung feitzuhalten.“ In 
diefem Sinne waren au die Leitfäbe gehalten, die von der Verſammlung 
angenommen wurden. Sie lauten: 

1. Die Univerfitäten ald Zentralftellen wiflenfchaftliher Arbeit find bie 
geeignetfte, durch Feine andere Einrichtung vollwertig zu erfebende Stätte für 
die Volksſchullehrerbildung. 

2. Für die Zukunft erſtreben wir daher die Hochſchulbildung für alle 
Lehrer. 

8. Für die Jetztzeit dagegen fordern wir, daß jedem Volksſchullehrer auf 
Grund ſeines Abgangszeugniſſes vom Seminar die Berechtigung zum Univer⸗ 
ſitätsſtudium erteilt werde. 

Neun Yahre tft e8 ber, daß biefer VBefchluß gefaßt wurde; und man lann 
wohl nit fagen, daß die Anfprüde, die der Deutihe Lehrerverein damit 
erhoben hat, jeitdem aufgegeben oder hberabgefegt worden feien. Neuerdings 
wieder hat fie Generalfefretär Johannes Tews nachdrücklich vertreten in einem 
Vortrage, den er auf der Berfammlung des Goethebundes in Berlin am 3. De- 
zember 1911 über „die deutiche Volfsihule” hielt”), Da ging er von dem 


*) Abgedrudt in der Sammlung „Die Schule der Zukunft”, Buchverlag der Hilfe, 
Berlin-Schöneberg 1912 (vgl. die Befprehung in den Grenzboten 1918, Heft 5 Seite 218). 
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Grundfag aus: „Die Bollsfehule fol und will dasfelbe, was jede andere Schule 
für Kinder desfelben Alters will“. Und daraus leitete er die Forderung ab: 
„Der Vollsiullehrer gehört dahin, wo überhaupt die Kultur lebt, er gebört 
mit feiner allgemeinen orbildung in die allgemeinen Bildungsanftalten, er 
gehört mit feiner Fahbildung dahin, mo die gebildeten Berufe überhaupt ihre 
Fahbildung erhalten, in die Univerfität oder in die pädagogifhe Hodichule.” 

Daß zu einer foldhen die philofophifhe Fakultät dann werden würde, muß 
man allerdings faft vermuten; und daß fi dagegen alle, die ihr angehören 
oder naheftehen, zur Wehr feten, ift natürlih und notwendig. Mag e8 aud 
eine fchmerzlihe Aufgabe fein, Wünjchen entgegenzutreten, die im Sinne eines 
Ningens nad) idealen Gütern fo leidenschaftlich verfündigt werden, bier märe 
jede Schwäche und Nachgiebigleit verhängnisvoll. Nicht der Univerfitäten wegen, 
die fein Selbjtzwed find, fondern um der Kulturaufgabe willen, die fie zu 
erfüllen haben, und die ihnen ohnehin jebt, mehr als recht ift, erfchwert wird. 
Aber auch im Äntereffe der Arbeit, die an den Volksfchulen geleiftet werden 
fol, ift der Widerftand geboten; denn diefe Arbeit ift ihrem Wefen nad) von 
der an den höheren Schulen verſchieden. Die PVollsihule würde ihrer Be- 
ftimmung, auf das Leben des Arbeiters, des Handmerfers, des Heinen Kauf⸗ 
manns vorzubereiten, entfremdet werden, wenn man ihr einen gelehrten Unter- 
richt aufdrängen wollte; und das Seminar würde nicht mehr tmitande fein, für 
biefen wichtigen erzieheriihen Beruf die Lehrer auszubilden, wenn e$ daneben 
die Aufgabe übernehmen müßte, jeine Zöglinge zum Bejudh der Univerfität 
geihict zu machen. Wreilih hören mir alles Ernites fo ſprechen, als ob es 
dies fchon in feiner jehigen Geftalt vermöcdhte, weil doch „der Abiturient des 
Seminars, nad) dem Gefamtitand feiner Bildung, nad allgemeiner wiljenjchaft- 
licher Reife nicht hinter dem Abiturienten einer der anderen höheren Schulen 
zurüditehe”. Aber Muthelius, der dies behauptet, Tann felber nicht bejtreiten, 
daß, von den alten Sprahen abgefehen, auch die Dberrealfchulbildung der 
feminarifhen in fremden Sprachen, Mathematif, Phyfil und Chemie überlegen 
ft. Und das find gerade diejenigen Zweige des Unterrichts, deren Pflege das 
meifte dazu beiträgt, den Geift aus der naiven Zuverfiht gemohnbeitSmäßigen 
Denkens herauszuarbeiten und mit der Selbftfritif zu bewaffnen, deren er zu 
eigener Vertiefung in ein willenfchaftliches Studium bedarf. Neuerdings berufen 
fid mande darauf, daß ja Frauen, die das Dberlyzeum bdurchgemadht, die 
Prüfung für das Lehramt an höheren Mädchenfchulen beftanden und zwei Jahre 
an folden Schulen unterrichtet haben, nach den Beitimmungen des Jahres 1908 
zum Univerfitätsitudium zugelafien find. Aber auch bier befteht noch ein 
beträchtlider Unterfchied gegenüber derjenigen Bildung, die auf einem Schul- 
lehrerfeminar gewonnen wird. Und vor allem: die ganze Maßregel ift neu, 


Der oben mebrfah angeführte Vortrag von Muthefiuß „Univerfität und Bollafchulbildung” 
ift ald Heft 29 der „Beiträge zur Lehrerbildung und Lebrerjortbildung” im Verlage von 
€. %. Thienemann in Botha erichienen. 
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ohne AZuftimmung, ja ohne Befragung der Univerfitäten durchgeführt; fie fannn 
überhaupt nur begriffen werden aus einer ziemlich umftändlichen Vorgefchichte. 
Und wer dieje fennt, muß mit der Möglichkeit rechnen, daß die Einrichtung 
einmal wieder verfhwinden fönnte, nicht durch abändernde Verfügung, fondern 
dur) eine von felbft fi) vollziehende Verfehiebung, wenn Frauen und Mädchen, 
die ftudieren wollen, mehr und mehr den Weg dur eine Studienanftalt als 
den natürliheren Gang der Vorbereitung bevorzugen jollten. Das bleibt ab- 
zuwarten. Inzwiſchen darf ein Vorbild und Anhalt für meitergehende Zuge- 
ftändnifje aus diefer vielumftrittenen Maßregel jedenfalls nicht entnommen werden”). 

Dem Andringen der Lehrerfchaft werden Regierung und Landtag mit um 
fo reinerem Gemwiffen und um fo befferem Erfolge mwiderftehen, je weniger fie 
den Gedanken auflommen lafjen, daß Standesehrgeiz dur) Standesvorurteile 
niedergehalten werden folle, d. h. je bereitwilliger fie foldhe Forderungen er: 
füllen, dur die ein fachliches nterefje, der Schule und derer, die an ihr 
wirken, gefördert wird. Daß für begabte und eifrige Vollsfchullehrer eine 
Gelegenheit zu tiefer dringender Bildung gegeben, und daß fo eine Auslefe 
folder gewonnen werde, die nachher imftande find, als Lehrer und Leiter von 
Seminaren oder als Kreisfchulinfpeftoren ihr Willen und Können für einen 
größeren Bereih fruchtbar zu machen: darüber Tann fein Streit fein. Auch 
ift nad) diefer Seite bin unfere UnterrichtSverwaltung fchon mit fachgemäßen 
Beranftaltungen vorgegangen. Die Frage, weldher Weg dabei einzufchlagen fet, 
bat im März 1912 das preußifche Abgeordnetenhaus befchäftigt und mirb dem- 
nädjft, im Anfchluß an mehrere vorliegende Anträge, aufs neue bort erörtert 
werden. Dabei handelt es fich Hauptfächlich um die Wahl zwifchen zwei Möglichkeiten. 

Einige deutfche Staaten, darunter neuerdings audy Bayern und Württem- 
berg, gewähren einer auserlefenen Zahl geprüfter und bewährter Volksichul« 
lehrer die Immatrikulation für ein mehrjähriges alademifches Studium, das in 
einer Prüfung feinen Abfchluß findet. Für die Beurteilung fommen am 
meiften die Einrichtungen des Königreichs Sachen in Betracht, weil diefe feit 
1865 bejtehen, alfo ihre jetige Gejtalt Schon auf Grund gemadhter Erfahrungen 
erhalten haben. Dort können folche Vollsfchullehrer, die ihre Wahlfähigfeits- 
prüfung mit der Sejamtzenfur I oder Ib befitanden haben, beim Dinifterium 
um die Zulaffung zur Univerfität einlommen, die wohl in ber Regel gewährt 
wird. Gie werden als Studenten der Pädagogif immatrikuliert und nehmen 
drei, unter Umftänden auch vier Jahre lang an alademifhen Vorlefungen und 
Übungen teil. Dann unterziehen fie fich der Pädagogifhen Prüfung an ber 
Univerfität Leipzig, deren Zmed iſt:“) „Feſtſtellung der wiſſenſchaftlichen Be⸗ 


) Dieſe Beſtimmung wird von zahlreichen Frauen gerade um des Frauenſtudiums 
ſelbſt willen für verfehlt erachtet und bekämpft. Die Schriftltg. 

”) Wortlaut nah der Belanntnahung vom 6. Januar 1911. Die jetzt geltende 
Prüfungsordnung im ganzen iſt vom 6. Juni 1008, veröffentlicht im Geſetz- und Ber⸗ 
ordnungsblatt der Koͤnigl. Sächſiſchen Regierung. 
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fähigung zum Unterricht an Lehrer- und Lehrerinnenfeminaren, Realſchulen, 
höheren Mädchenſchulen, Studienanftalten und Frauenfhulen“. Wer dieſe 
Prüfung mit der Geſamtzenſur lIla beſteht, darf bei der philoſophiſchen Fakultãt 
um Promotion nachſuchen, wenn zwei Profeſſoren ſein Geſuch auf Grund 
perſönlicher Kenntnis unterſtützen. 

Die preußiſche Unterrichtsverwaltung hat, zuerſt im Jahre 1896, beſondere 
Kurſe zur Fortbildung von Volksſchullehrern in Berlin veranſtaltet, die mit 
der Univerſität nur dadurch in Zuſammenhang ſtehen, daß die dabei beteiligten 
Dozenten großenteils dem alademiſchen Lehrkörper angehören. Die Dauer 
dieſer Kurſe war urſprünglich auf neun Monate bemeſſen, iſt aber allmählich 
ausgedehnt worden und beträgt jetzt zwei Jahre. Außer in Berlin ſind Kurſe 
dieſer Art dann auch in Poſen und ſeit 1912 in Munſter eingerichtet worden. 
Die Einberufung erfolgt aus der Zahl derer, welche ſchon die Prüfung für 
Mittelſchulen beſtanden haben, nach eigener Meldung und auf Vorſchlag der 
Königlichen Regierungen; die Zahl der Teilnehmer ſoll etwa dreißig betragen. 
Eine Prüfung zum Abſchluß fand früher nicht ftatt. Erſt im vorigen Jahre 
find Beſtimmungen darüber erlaſſen worden,“) nach denen es nicht ſo ſehr 
darauf ankommen ſoll, daß ein beſtimmtes Wiſſen feſtgeſtellt werde, „als viel⸗ 
mehr die Befähigung, im Gebiete des Seminars ſelbſtändig zu arbeiten und 
überall da, wo es möglich iſt, die Beziehung zu dem wirklichen Leben herzu⸗ 
ſtellen, die im Unterrichte der Volksſchule die Vorausſetzung alles Unterrichts 
iſt.“ Danach wurde dann zum erſten Male im Herbit 1912 in Pofen ver- 
fahren, mo die 27 Lehrer, die den Kurfus durchgemadt hatten, die Prüfung 
beitanden baben.”*) 

Die Frage ift nun: welcher der beiden Wege verbient den Vorzug? Gegen 
den in Sadjen und den übrigen Staaten eingefchlagenen fpredden, wenn aud) 
in geringerem Grade, diefelben Bedenken wie gegen den Univerfitätsbefuch der 
Bollsihullehrer überhaupt. Wenn von der anderen Seite geltend gemadt 
wird, man habe noch nie gehört, „daß in Xeipzig die ftubierenden Bollsidyul- 
lehrer al Studenten zweiter Klaffe angefehen und behandelt worden“ feien, jo 
veriteht fi das eigentlich von felbit; damit ift aber nicht bewiefen, daß fid 
aus der Vereinigung ganz verjchieden vorgebildeter Studierenden in denfelben 
Borlefungen und Übungen feine Unzuträglichleiten ergeben hätten. Darüber 
authentiihe Auskunft zu erhalten, die do faum anders al8 vertraulich fein 
fönnte, würde nicht leicht fein. SInzwifchen bat die preußifcde Unterrichts- 

*, „Ordnung der Abihlußprüfung an den woiflenfhaftliden Kurfen zur Ausbildung 
bon Seminarlehrern” vom 8. Juli 1912, veröffentliht im LBentralblatt der Unterrichtä« 
verwaltung und in den „Beitimmungen betreffend da3 PBräparanden- und Seminarweien”. 
(Halle a. ©. 1912.) Die oben ausgehobenen Worte auß 5 6. 

“*), Mitgeteilt von einem Vertreter der Unterrihtsveriwaltung in der Unterrihtslommiifton 
des Adgeordnetenhaufes. Bgl. deren Bericht über die Anträge der Abgeordneten Aronjohn 


und Genofien und Dr. von Campe und Genoffen betreffend Univerfitätsbefuhh der Bollsichul- 
lehrer (1912/18, Trudiaden Nr. 1155). 
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verwaltung recht getan, jene andere Einrihtung zu fchaffen, die zwar Loft 
fpieliger tft als die der übrigen Staaten, weil fie felbftändig neben die fchon 
vorhandenen Hohfiähulen tritt, aber gerade durch diefe Selbitändigfeit einen 
doppelten Vorteil gewährt. Ginmal entlaftet fie die Univerfität für jebt und 
für die Zulunft und bewahrt fie vor Übernahme einer fremdartigen Aufgabe, 
die ihren inneren Betrieb ftören müßte; fie felbft aber vermag fidh der be- 
fonderen Forderung, die bier erfüllt werden fol, vollftändig anzupafien in dem, 
was vorausgefeht, wie in dem Ziel, auf das bingearbeitet wird. Die Dozenten, 
feien e8 nun Univerfitätsprofefjoren oder Oberlehrer, werden aud) hier manches 
anders finden, als fie gewohnt find; aber bier haben fie inneren Antrieb und 
‚äußeren Spielraum, darauf einzugehen. Denn bier liegt jedem von ihnen 
nichts anderes ob, als dafür zu forgen, daß feine in diefem befonderen Kurjus 
verfammelten Zuhörer, bisherige Vollsfchullehrer und Tünftige Seminarlebrer, 
eben das finden und gewinnen, was fie gebraudhen fönnen. 

Eins mag man bedauern: daß unfere UnterrichtSverwaltung erft fo fpät 
das vorhandene Bedürfnis anerkannt und nur zögernd begonnen bat, ihm 
Befriedigung zu fchaffen. Manche übertriebene und ungeftüme Forderung wäre 
nicht erft laut geworden oder von felbit wieder verftummt, wenn das wirklich 
Notwendige und Zmedmäßige früher und aus freierem Entihluß gewährt 
worden wäre. Doc das gehört nun der Vergangenheit an. Eben jebt fol, 
ſo ſcheint es, ein lebhafterer Gang in die Angelegenheit fommen, da aus 
dem Streife der Abgeordneten auf Vermehrung und weiteren Ausbau der be- 
ſtehenden Kurſe gedrängt wird und die Regierung ihre Geneigtheit belennt, 
dem nachzugeben. Hoffen wir, daß es noch nicht zu ſpät iſt, durch Erfüllung 
ſachlich berechtigter Wünſche die Beunruhigung zu bannen und den Üüberſchuß 
der Kräfte, an dem wir uns doch gern reuen mödten, im Dienfte pofitiver 
Aufgaben fih auswirken zu laffen. 

Geheimer Regiertingsrat Prof. Dr. Paul Lauer in Mänfter 
Anmerkung 


Im Anflug an die Ausführungen des Geh. Rat Prof. Sauer möchten 
wir auf eine Zatfadhe binweifen, die bei der Erörterung, ob begabten und 
bewährten Bollsfchullehrern neben einer Fortbildung in fpeziellen Kurjen der 
Bejuch der Univerfität freigeftellt werben follte, Berüdfihtigung zu verdienen 
ſcheint. 

Die Vollksſchullehrer haben naͤmlich in nicht geringer Zahl ihre Befähigung 
zur wiſſenſchaftlichen pädagogiſchen Forſchung dargetan. Die neuere päda—⸗ 
gogiſche Literatur weiſt namentlich auf Gebieten, die der experimentellen und 
ſtatiſtiſchen Behandlung zugänglich find und durch ſyſtematiſche Sammlung etwa 
von kindlichen Erzeugniſſen gefördert werden können, zahlreiche wertvolle 
Arbeiten von Männern auf, die aus dem Volksſchullehrerſtande hervorgegangen 
find, aber ſich die nötige wiſſenſchaftliche Bildung auf der Univerſfität angeeignet 
haben. Die moderne pädagogiſche Forſchung kann derartige Unterſuchungen 
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nicht entbehren; wie groß das Bedürfnis danach ift, bemweift die geplante Grün- 
dung eines SnftitutS für Jugendfunde in Hamburg (vgl. Heft 10 der Grenzboten 
diefes Jahrganges), das eine wiflenjchaftlide Zentralftelle der pſychologiſchen, 
anthropologiſchen, ethiſchen und pädagogiſchen, der geilteshygieniiden und fozial- 
pädagogifhen Arbeit an der Jugend fein will und in erfter Reihe auf bie 
Mitarbeit der Volfsichullehrer rechnet. Die großen Ziele, die die moderne 
Yugendforihung fih in der Beantwortung praltifder pädagogilder ragen 
ftect, find nur mit Hilfe von Arbeitsgemeinfchaften unter der zuverläffigen 
Führung von mifjenfchaftliden Autoritäten zu erreihen und der Crfolg 
aller diefer Beitrebungen hängt von der Durdhdringung von Theorie und Praris 
ab. Nun will es uns foheinen, daß Lehrer aller VBollsihichten diefen nötigen 
Austaufd von Problemen und Problemlöfungen bewerfitelligen müflen, und 
wenn wir auch durhaus nicht behaupten wollen, daß die in den erwähnten 
Arbeitsgemeinjchaften zu leiltende Arbeit bei allen Mitgliedern alademiidhe Bil- 
dung vorausgefegt und im Hinblid auf jene oder auf fonftige wifjenjchaft- 
liche Beſtrebungen von Volksſchullehrern das allgemeine Univerfitätsitudium 
gefordert werden dürfe, ſo muß doch anerkannt werden, daß wir durch 
die Zulaſſung einzelner beſonders Tüchtiger, die erwünſchte Verbindung 
und wechſelſeitige Befruchtung von reiner Wiſſenſchaft und Praxis der Volks⸗ 
ſchule gewinnen könnten und deshalb erſtreben müſſen. Denn es liegt auf 
der Hand, daß die Lehrer, die wir uns als Bindeglieder denken, nicht etwa 
bloß die Technik der pfychologifhen und pädagogiihen empirtihen Forfchung 
beberrf&den follen, fondern in der Lage fein müfjen, die großen Probleme der 
Erziehung und Schule von hoher Warte zu überfhauen. Ethik, Piychologie, 
Kinderpfychologie, Pfychopathologie, Äſthetik, Geſchichte der Pädagogik, Schul: 
hygiene, ſind von den Lehrern als diejenigen Fächer bezeichnet worden, in die 
ſie fich vertiefen müſſen, wenn fie ihrem Beruf wahrhaft dienen wollen und 
mit Recht bat auch P. Dldendorff in* diefer Zeitichrift auf die notwendige 
DurKdringung der jugendfundlichen Beftrebungen mit philofopbiihdem Geifte hin- 
gewiefen. Die führenden Perjönlichleiten unter den Bolksichullehrern follten 
an der Quelle der Forihung der ihnen naheliegenden Gebiete jhöpfen dürfen. 
Tas jähfifhe Syitem ift infolgedeflen als Prinzip nicht von der Hand zu weifen, 
wenn auch ohne Zweifel die Gefahr damit verbunden ift, daß ein Zeil der 
Doltsichullehrer verleitet werden Tann, fi von feinen Hauptaufgaben abzu- 
wenden. Jedenfalls follte der wirklich Züchtige dur Schuld enger Schranfen 
einer Drganifation nicht mit Gemalt von feinem gefunden Streben abgehalten 
werden. Die Schriftleitung 


Dhilologenvorbildung 


E3 wird an unferen Schulen unbefchreiblich viel herumgenörgelt und herum- 
geboltert. Und es ift wohl dort wirklich nicht alles tn befter Orbnung. Aber 
in den allermeiften Fällen jegen die theoretifhen ebenjo wie die praftifchen 
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Neformverfuche an der falfehen Stelle an. Alle Lehrplan, Stundenplan, Me- 
thodenänderungen, alle „Erleichterungen“ und Modernifierungen nüben nichts, 
folange die Lehrer, die die neugn Herrlichleiten in die Praxis umfegen follen, 
fie nicht aus ganzem Herzen billigen. Und das gefchieht in fehr vielen Fällen 
eben nicht, und fo fallen die Reformen, die einen langjamer, die andern fchneller 
ins Wafler. 

Wenn die Neformer recht haben — und ich bin überzeugt, daß das zum 
guten Teil der Fall ift — dann muß die Reform nicht bei den Schulen, jondern 
bei ben Lehrern beginnen. Wir brauden andere al3 die Nurphilologen zu 
GErziehern der zufünftigen Leiter unferes Volles. D. h. wir brauchen eine andere 
Philologenvorbildung. 

Ein bezeichnender Streit über diefe Frage fand fih neulich im Tag. Es 
war vorgeichlagen worden, die jungen Philologen vor ihrem Studium ein 
praftifches Ausbildungsjahr an einer Vollsihule dDurhmadhen zu laffen. Sofort 
erwibderte ein alademijcher Lehrer auf das energifchite, daß eine Bermengung des 
höheren Schulwefens mit der Volksfchule unter alen Umftänden weit von der 
Hand zu weifen fei. 

Der Borfall ift typiih. Der Bhilologe ift überhaupt in feiner Weije ge- 
neigt, zuzugeben, daß Vollsichulunterricht und höherer Unterricht im wejentlichen 
diefelbe Sachen feien. Daher 3. B. die Abneigung gegen den Lberlehrertitel 
und die Vorliebe für das in der Mädchenfortbildung ja jest zum Siege ge- 
langte Kennwort „Studien“. 

Daß die Behörde diefen Standpunkt nicht glattweg teilt, ift ja in neuerer 
Zeit Mar genug durd) die Zulaffung der Mittelfehullehrer zum Unterricht an 
den Unterflaffen höherer Schulen belundet worden — zum größten Schmerz ber 
Philologen. Man foll aber gegen diefe gerecht fein. ES handelt fih bier nicht 
bloß um den „Futterneid“, obwohl diefer durdhaus berechtigterweife natürlich 
auch in Betracht kommt, e8 handelt fih für die Philologen in erfter Linie um 
den Kampf für das innerite Wejen ihres Berufsftandes. Sie wollen Gelehrte 
fein und empfinden deshalb die berufliche (nicht rangliche) Gleichftellung der 
feminarifchen Lehrer nahezu als eine Schmad). 

Mit welhem Recht? — Bekanntlich ſtehen die Nadilalen der Gegenjeite 
auf dem Standpunlt, daß der höhere Lehrerftand fi grundfählid aus den 
tüchtigften Vollsjyullehrern ergänzen folle, denen Gelegenheit zur „Weiterbildung“ 
verjhafft werden müfje. Hier wird aljo au) der Standesunterfchied verwifcht 
und die beiden Kategorien Lehrer ftehen zueinander wie niedere und Stabs 
offiziere. 

Hiftorifd haben unzweifelhaft die Philologen recht: Bon Haus aus ift der 
Vildner zukünftiger Gelehrter etwas niht nur dem Grade, fondern der Art nad) 
völlig Verjhiedenes von dem Schulmeifter der Clementarfhule, der Lefen, 
Schreiben, Nednen und Katehismus beibringt. Aber — inzwifchen find wir 
einige Jahrhunderte weiter gelommen. Unfere Vollsfhule ift nicht mehr Ele- 
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mentarfchule (natürlihd nun nicht etwa eine etwas niebere Art Gelehrtenfchule, 
wie mandje Beförderungsfüchtige möchten), fie ift Erztehungsihule.. Man kann 
den Übergang eines großen Teils ber Erzieheng vom Haus an die Schule, 
diefe pädagogiiche Sozialifierung, bedauern — aber fie ift da, fie ift unentbehr- 
lid. Und die höhere Schule? ft fie noch Gelehrtenfchule? — Wer mit nicht 
völlig umnebelten Bliden in dos praftiiche Xeben fteht, lacht über diefe Yrage. 
Bon der „Wiffenfhaft” ift im Lauf der Zeit Do gar zu viel geftriden worden 
und wird trog philologifcher Entrüftung immer mehr geftrihen werden. Unfere 
höhere Schule wird au von Tag zu Tag mehr Erziehungsichule — und muß 
es werden. Das moderne Leben bat audy — oder gar erft reht? — die Haus- 
gemeinfchaft der leitenden Stände zu fehr gelodert und dabei bie Anfiprüde an 
eine zielbewußte Jugenderziehung zu jehr geiteigert, als daß diefe allein in den 
Händen der Yamtlie hätte bleiben können. Der SKreiS der Befucher höherer 
Schulen hat fidd daher ungeheuer erweitert. Die praftifche, tatfächlihe Verwertung 
der böberen Bildung ift bereit$ völlig umgeftaltet. Nur die Philologenichaft 
fampft noch einen ausfihtslofen Kampf um die Erhaltung des Typus Gelehrten- 
Ihule. Dan kann die Charakterzähigfeit und den Jbealismus, ber fi) in dieſem 
Kampf ausfpricht, ruhig anerkennen und dod) dem wirklichen Leben das Recht 
zufprechen, fich feine Bildungsftätten nach feinen Bebürfniffen umzuformen. Die 
Erfinder der Schußmwaffen haben aud) auf die Ehrenmertigleit des Ritterftandes 
feine Rüdficht nehmen Tönnen. 

Erziehungsihhule! Hier Liegt die ftarle Gemetinfamtleit beider Schularten. 
Der Mare Unterfhieb Iiegt in der Standesverffhiedenheit. Der künftige Leiter 
und Führer des Volles (darum handelt e8 fih bei der höheren Schulbildung) 
bedarf einer, namentlich im fortgeichrittenen Alter, ander8 gearteten Erziehung 
und darum anders gearteter Erzieher al3 der Angehörige niederer Stände. ch 
babe bier nicht den Raum, um diefe Kegereien gegen den beiligen Xiberalismus 
zu verteidigen”) — ich würde ja auch doch feinen überzeugen. Bier liegt jeden- 
fals für mich der Grund, weshalb die höheren Schulen nicht den Seminarifern 
„ausgeliefert“ werden dürfen, woran natürli mit dem fehr gemäßigten und 
fo übel aufgenommenen DMittelfdullehrererlag auch gar nicht gebadit ift. 

Aber — die große Gemeinfamteit der beiden Lehrerftände bleibt beftehen: 
fie find beide (oder follten e8 fein) Erzieher. Und da — furchtbar zu hören! — 
fönnten die Philologen in der Vollsichule und von den Seminarilern nody fehr 
viel lernen. Deshalb begrüße ich meinerfeitS den Vorjehlag eines praktifchen 
Yabres an einer Vollsfhule vor dem Studium als Außerft glüdlih. Eben daß 
fo viele nit „Oberlehrer“ jtudieren, fondern Philologie, ift das Unglüd unferer 
höheren Schulen. Die Wifjenfchaft ift nicht mehr unfer höchftes deal, fondern 
ba8 Leben. Kreisfculinfpeftor Dr. phil. Sigismund Rauh in Waldenburg i. Schl. 


*) Vgl. meinen Auffag „Standeserziehung” in Heft 12, Jahrgang 1912 der „Blätter 
für deutfche Erziehung”. | 
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Weibliche Leitung höherer Mädchenfchulen 

Wie lange ift Die Mädchenfchule das Stieflind unjerer Unterrichtsverwaltungen 
geweien! Erft in unferen Tagen tft auch fie von dem ftarlen pädagogifchen 
Antereffe erfaßt worden, das heute immer weitere Kreife erfült, und nicht das 
geringfte Verdienit daran haben jene hervorragenden Führerinnen der geiftigen 
Stauenbewegung, wie Helene Lange und Gertrud Bäumer, die mit Harem Blide 
erkannten, daß die Verwirklichung ihrer Forderungen zum guten Zeile eine ganz 
andere Erziehung der Mädchen wie bisher zur Vorausfegung haben müßte. 
Wie war e8 denn bis dahin gewefen? War die höhere Töchterfhule wirklich 
eine Vorbereitung fürs Leben gemwefen, hatte wirklich die Frau den Einfluß auf 
die Geftaltung des Unterricht8 und der Erziehung ihrer Gefchlechtsgenoffinnen 
gehabt, der ihr zulam? m Gegenteil, die ganze Mädchenfchule war nur eine 
Art Notbehelf, eine Anftandspflicht, mit deren Erfüllung man fih fo wenig 
Kopfichmerzen wie möglich madte. Den fehlagenditen Beweis dafür bilden bie 
Ausgaben für das Mädchenfchulmefen, die bis zum heutigen QTage einen ganz 
jäderliden Prozentjag der allgemeinen Ausgaben für das Unterrichtsmefen aus» 
maden. Was war fchlieglich der lebte Grund von diefer ftiefmütterlichen Be- 
bandlungsweife der Mädchenerziehung gewefen? Bauptfähli” wohl der Um- 
ftand, daß es männliche Gedantenrihtungen, männliche deale und männliche 
Auffaffungen vom echt weiblichen Wejen waren, die Richtung und Mittel der 
Erziehung des weibliden Gejchlecht8 beftimmten. 

Weſentliche Fortfchritte find bis heute gemadt; dank feiner durch feine 
humaniftiiche Exrbichaft belafteten Vergangenheit ift das Problem der Neugeitaltung 
der Mädchenfhule zu einer der reizuolliten Aufgaben für Piychologen und Päda- 
gogen, jowie vor allem für die Unterrichtsverwaltungen in Stadt und Staat 
geworden, freilich zugleich ift fie auch ein KRampfobjelt — und leider, leider wird die 
Mädchenſchnle auch bald eine Verforgungsanftalt für die immer zahlreicheren 
jungen Lehrer werben, die wegen der Überfüllung im Lehrberuf feine Anftellung 
an den höheren Knabenfchulen finden. 

Sn dem Streit um die Mädchenfchule find die Frauen Schritt für Schritt 
vorwärts gedrungen, aber je größere Erfolge fie hatten, defto erbitterter wurde 
der Kampf um die noch nicht genommenen Pofitionen. Noch find troß ihrer 
gleichen Borbildung weiblide und männliche Lehrkräfte in ihren Gehaltsbezügen 
nicht gleichgeftellt, noch rangieren — ein fcheinbar Außerlicher, aber do recht 
bezeichnender Umftand — in den Lebrperfonalliften die Lehrerinnen meift erft 
hinter allen männlichen Lehrkräften, obihon doc fonjt überall das Anciennitäts- 
prinzip durchgeführt if. Am merkmwürbdigften tft aber, daß man ihnen vielfach 
nod) den Pojten mit aller Energie vorenthält, für den doch gerade fie alS die 
Berufenen erjcheinen, die oberfte Leitung der Mädchenfhulen. 

“n einigen Bundesftaaten allerdings ift ihnen die Möglichkeit gegeben, 
Direktorin der Schule zu werden, fo in Preußen, Bayern, Baden und Württem- 
berg. Aber auch in diefen Staaten dauert die DOppofition gegen u ne 
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in gewiflen Streifen ungefhwädt fort. Auf dem Berbandstage ber alademifch 
gebildeten Lehrer Deutihlands bat vor einem Jahre in Dresden Herr Ober⸗ 
lehrer Dr. Roefel-Bielefeld (jet Leipzig) in feinem Bortrage über „die Bedeutung 
der Mädchenfchulreform für die alademifch gebildeten Lehrer Deutichlands“ auch 
die Frage der weiblichen Leitung berührt und filh dabei leider in einer Weife 
ausgefprodhen, die, was Sadlichleit und Takt betrifft, fich nicht ganz auf dem 
Niveau der übrigen Vorträge des Verbandstages bielt. „Alle Eingaben gegen 
diefe verhängnisvolle Neuerung, die einen Mann gegen feinen Willen gegebenen- 
falls unter die Amtsbefugniffe einer Frau ftelle, feien erfolglos geblieben. 
Gewiätige Gründe piychologifcher und politifcher Natur ſprächen aber entichieden 
gegen die weibliche Leitung. Die Frage fei von allgemeiner Bedeutung. Die 
Dberlehrer hätten den erften Sturm auszuhalten; blieben die Frauenredtlerinnen 
bier fiegreih, fo würden fie fidher für alle weiter in Stage fommenden Fälle 
die Folgerungen gründlichft ziehen. Noch ſei es Zeit, die Brefche, die die 
preußifhe Mädchenfchulreform bier geichlagen habe, wieder zu jchließen; denn 
namentlich feitens der Gemeinden fei die Neigung zur Anftellung von Direktorinnen 
{ehr gering. Aber freilich bebürfe e8 der Überzeugung bei der Gefamtheit der 
deutſchen DOberlehrerfhhaft, daß zum Wohl der Schule der Mann die Leitung 
behalten müfje. Freunde der fchrantenlofen Frauenbewegung in unferen Reihen 
müßten geradezu als Feinde des Standes und des Staates angefehen werben!“ 
Sehr erfreulich war e8, daß fidh gegen diefe übertriebenen Außerungen fofort 
eine lebhafte Dppofition geltend madte; fo wurde aud) der Schlußjab der Ne- 
folution (daß öffentliche höhere Mädchenfchulen mit männlichen Lebrfräften nur 
unter männlicher Leitung ftehen dürfen) gegen die Doch recht beträchtliche ‘Diinber- 
heit von 24 Stimmen angenommen, und bei der Nachmittagsfißung wurden 
namens der Minorität nohmals Bedenken gegen die etwas baftine Erledigung 
diefer wichtigen Frage vorgebradit. 

Melches find eigentlih die Gründe, die die G.gner gegen die weibliche 
Leitung höherer Mädchenihulen ins Feld führen? An erfter Stelle beißt es 
immer, e8 fei gewiffermaßen entehrend für einen Mann, unter dem amtlichen 
Regiment einer Frau zu ftehen. Im Grunde genommen find das eigentlich 
die etwas abgenugten Schlagworte aus dem Kampfe gegen die allgemeine 
Frauenbewegung. it fhon die Gleichbereditigung der Frau zu befämpfen, fo 
ift die Überorbnung einer Frau über den „Herrn der Schöpfung“ überhaupt 
ein Frevel gegen die Weltordnung. Lffen oder verftedt wird dabei auch der 
Anfiht Ausdrud gegeben, daß die Yrau als Frau aus Lörperlicden wie geiftigen 
Umftänden unfähig fei, die Leitung einer Schule und damit einen fo ver 
antwortungs: und arbeitsteihen PBoften zu übernehmen. ft denn diefen 
Gegnern gänzlich; unbefannt, well geijtig hochitehende Frauen heute auf den 
verfhhiedenften Lebensgebieten mit dem größten Erfolg tätig find? Warum 
fol es denn die Mannesehre verleben, unter einer hervorragenden Frau zu 
dienen, wo doch diefelbe Mannesehre nicht Schaden nimmt, wenn fie in fo 
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vielen Fällen, im Beruf wie im Leben überhaupt, fehmeigen Iernen muß? Sa, 
fol e8 denn überhaupt eine Echande fein, einer anerlannt bedeutenden Frau 
zu gehorcdhen, wo es fi doch bier wirklich nicht allein um bie Perfon, fondern 
zugleich um die “dee handelt, der man dient? 

So erbittert der Kampf bin- und berwogt, er follte Doch wenigftens immer 
mit ehrlichen Waffen ausgefochten werden. ußerungen, wie die, daß e8 eines 
Mannes nicht würdig fei, unter einer Direktorin zu arbeiten, „weil im gefamten 
fulturellen L2eben, foweit es die Gef&hichte Tennt, der Mann als der animalifch 
ſtärlere Menſch erfcheint und ihm deshalb bei allen Völkern der größere Anteil 
am f&haffenden und organifierenden Leben zugefallen tft,” verdienen die fcharfe 
Abfertigung, die ihnen vor kurzem ein verdienter Vorlämpfer der Schulreform, 
M. Hartmann in Leipzig, in den Blättern für höheres Schulweſen zuteil werben 
ließ. Qemperamentvol führt Hartmann dabei aus, „ob man benn wirklich 
ganz überſehen könne, daß z. B. ein Voll von fo ausgeprägt männlicddem 
Charakter wie das englifche einer feiner glänzenditen Gefchiäätsepochen unter ber 
Herrichaft einer Frau erlebt Hat. Man bat aber nod) nichts davon erfahren, 
daß die hervorragenden Männer, die bie Zierde bes Elifabethichen Zeitalters 
bildeten, fi) dur) das Regiment einer Frau in ihrer Manneswürbe gedemäütigt 
gefühlt hätten. Und ein ganz anderes Boll, dem aber gewiß auch niemand 
den männli) foldatifhen Charakter abfprechen wird, jubelte begeiftert einer Frau 
zu: ‚Moriamur pro rege nostro Maria Theresial‘“ 

Das Standesbemußtfein in Ehren, aber man follte darüber nicht fo oft 
den Beruf vergejlen. Und eins bleibt doch immer noch recht merlwürbig, daß 
nämlich bisher hunderte von männlichen Lehrkräften recht gern an Privatſchulen 
unter weiblier Leitung gearbeitet haben, ohne daß ihre Mannesehre darunter 
gelitten bat. Löfen wir doc daS Problem 1los von all den Tleinlichen 
Intereſſen perfönlicher und materieller Natur, das Gefchleddt allein enticheibet 
nit darüber, ob jemand fähig oder unfähig ift, an ber Spige eines Schul- 
organismus zu ftehen, fondern "das ift einzig eine Frage der Perfönlichkeit. 
Seien wir nur einmal neiblo8 genug, im Leben wie im Beruf rüdhaltlos bie 
befonderen Fäbigleiten und Kräfte eines Menfchen anzuerkennen, ohne jeden 
egoiftifhen Nebengedanten, dann werben wir von felbft dazu fommen, nicht 
mehr zu fragen, ob einer Mann oder Frau ift, fondern einzig und allein, ob 
er ein wahrer Menf, eine Berfönlichleit im tiefften und umfafjendften Sinne 
des Wortes ift. Symnaftallehrer Manfred Pollag in Dresden 
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Hur Entoölferungsfrage 
Eine Studie aus Srantreich 
Don GSerichtsafleffor Dr. Boltermann, zurzeit in Paris 


I. 

Überwiegen demnad) bei weitem die nachteiligen Folgen der Entvölferung 
und bat nit nur Frankreich feine beite Bevölferungsdichte, das günftigfte Ver- 
hältnis zmwifchen Bevöllerungszahl und Unterhaltsmitteln, noch nicht erreicht, 
fondern fann die ganze Erde wohl das Vierfache ihrer jetigen 1!/, Milliarden 
Menihhen ernähren, fo ift die Entoölferung mit allen Mitteln zu belämpfen. 
Um biefe zu finden, ift von den Gründen für die Benöllerungsabnahme aus- 
zugeben. 

Die Sterblichleit zeigt bereits in allen Ländern infolge der mannigfacdhen 
Borlehrungsmaßregeln eine erhebliche Abnahme, ift jedoch namentli während 
bes eriten Lebensjahres und ganz bejonders im eriten Monate noch bedeutend 
mangel8 genügender Fürforge für Mutter und Kind. E3 bandelt fi bier aber 
vor allem darum, die Gründe für die Geburtenminderung feitzuftellen. 

1. Eine Reihe von Gründen wird phuflologifcher Art fein. Denn wenn 
auch unter den 16 Prozent (nad) Bertillon 17,1 Prozent) Finderlofen Ehen in 
Frankreich mandje fein mögen, die nur wenige Monate gedauert haben, baber feine 
Kinder haben lonnten, andere, die ihre Kinder verloren haben, fo wird doc ein 
erheblicher Prozentfab von folchen übrig bleiben, in denen Kinder jahrelang 
vergeblid erwartet wurden. Manches fürftlide und vornehme Gefchlecht ift 
wider feinen Willen ausgeftorben. Außer den Gefchlechtsfrantheiten und der 
pathologiſchen Sterilität, die vielleicht in Frankreich befonders verbreitet find, 
fönnte man eine Rafjeneigentümlichfeit annehmen, verleitet dur) die Zatjache, 
daß die flandrifhen und mwallonifhen, alfo mit ausländifhen Elementen 
gemifchten Provinzen Franfreihs und die deutichen Kantone der Schweiz eine 
höhere Geburtenziffer aufweifen als die rein franzöftichen Landesteile. Aber es 
gibt in Deutihland und England verhältnismäßig mehr Tinderlofe Ehen als 
in Franfreid. An der verhältnismäßig großen Anzahl der Xotgeburten 
in Sranfreih (36000 neben 774000 lebenden im Jahre 1910) mag dagegen 
neben Krankheiten auch die Raffe fhuld fein. Das dreimalige Ausfterben der 
franzöfifhen Königsfamilie, da8 man au auf Überernährung hat zurüdführen 
wollen, dürfte feine — in gemiffen Fällen vielleicht heute noch zutreffende — 
Erflärung natürlicher in den vielen Mätrefjen finden; nur die von ihnen übrig 
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gelaffenen Nefte brachte der König nad einem unter Ludwig XIV. geprägten 
Worte in die Ehe mit. 

Die Geburtenminderung hängt vielleicht auch mit der in Yrankreich indes 
nicht ftärfer als in anderen Ländern bervorgetretenen Abwanderung der länd- 
lichen Bevöllerung in die Städte zufammen, da die Landbevöällerung Träftiger, 
entbaltfamer und neuen Lehren wie dem Neumalthufianismus weniger zugäng- 
ch zu fein pflegt als die ftädtifche. 

2. Diefe Tatfache, die körperliche und willensgemäße Gründe in fidd ver- 
einigt, leitet über zu ber erhebli größeren Gruppe der freiwilligen Kinder⸗ 
befhränfung, namentlich Infolge der in Franfreich weit verbreiteten Lehren bes 
Neumalthufianismus, der nicht nur, wie Malıhus, die gefchlechtliche Enthaltfam- 
feit, fondern die Verhinderung der Empfängnis und Geburt fowie das Hinaus- 
f&hieben der Heirat in Zeitungen, Anfhhlägen und Berfammlungen prebigt und 
namentlich auch in bie reife der Arbeiterfchaft trägt, die feit alters als „Prole- 
tarier” eine zahlreiche proles (Nachlommenfhaft) in die Welt febten. Bon 
der Ausbreitung biefer Grundfäte, deren Grzeugnis nod auf einer Parifer 
Hpgieneausftelung im Jahre 1904 mit einer goldenen Medaille gekrönt wurde, 
haben die kürzlichen Senatsverhandlungen ein erjhredendes Bild geliefert. 

Die willensmäßigen Gründe, die fämtlih das Wohl des einzelnen dem 
der Öefamtheit Üüberordnen, laffen fi im übrigen in verfehiedenen Erwägungen 
finden: 

a) Mirtfchaftlihe Urfachen, vermifcht mit juriftifchen, feheinen den eriten 
Rang einzunehmen. Wer nicht die Mittel hat, für Unterhalt feiner Kinder zu 
forgen, muß ihre Zahl zu befchränfen fuchen. Diefe Begründung wird aller- 
dings durch die Statiftil fcheinbar Lügen geftraft. Denn die arme Bevölkerung 
zeigt überall die höchfte Geburtenziffer. So überwiegt diejenige der ilcher- 
und Arbeiterdepartements der Bretagne und des übrigen Nordens bei weitem 
die der übrigen Teile Frankreichs, ſo weiſen bie armen PViertel von Berlin, 
Paris und Wien die verhältnismäßig doppelte bis dreifache Geburtenzahl auf 
wie die Stadtteile der Reihen. LTie Tatfadhe, daß filh in diefen viel Dienft- 
perfonal ohne Kinder findet, genügt nicht zur Ausgleihung des Unterfchiedes. 
Indes dürfte die Erfcheinung ihre Erflärung in dem Umftande finden, daß 
vorwiegend die Gebildeten an die Zulunft ihrer Kinder denken, über bie fi) 
die Armen weniger Sorge machen. So ift denn aud) in den Gegenden Deutich- 
lands und Frankreihe, wo das PVerfiherungd- und Sparlafjenwejen ftarl aus- 
gebildet, die Bevölkerung alfo daran gewöhnt ift, vorauszufchauen, die Geburten- 
ziffer verhältnismäßig gering. Da nun in der Erziehung des Bolfes zur Fürs 
forge für künftige Fälle der Not kein Nüdichritt gemacht, der Gedanfe an das 
ipätere Wohlergehen der Kinder alfo nicht unterbrädt, vielmehr auch bei ben 
niederen Klaffen ermwect und erhalten werden muß, ijt nad) den Gründen zu 
forfchen, die bei Vorhandenfein diefer Vorausfiht zur Beichränfung der Ge- 
burten führen, um ihnen dann wirlfam zu begegnen. 
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Abichredend wirken zunädjt die drohenden Koften der Erziehung und der 
größeren Wohnung. Die Erziehungskoften find bei den gebildeten Ständen 
ungleich höher alS bei den ärmeren, führen diefe daher au) weniger zur Ge- 
burtenbefchräntung. Billige Wohnungen, obwohl durch ein befonderes franzö- 
hides Gefjeb angefirebt, find für finderreiche Yamilien, befonders in Paris, 
jeher jchwer zu finden; Gigentümer, Mieter und Pförtner (concierge), der 
Gerberus des franzöftfchen Haufes, wünjchen keine Kinder. Das fih mehr und 
mehr ausbreitende Streben nad) Unabhängigkeit entfremdet ben Eltern die 
Kinder, ſobald diefe felbit verdienen, nimmt ihnen die in früheren Zeiten 
erhoffte Hilfe als Lohn für das Großziehen und erflärt dadurch gleichfalls die 
wachſende Abneigung gegen Kinder. Dasjelbe wird durch den Unterrichtszwang 
und die Sozialgefeggebung erreicht, die die Sinderarbeit mehr und mehr ein- 
Ihräntt, fowie dur) die in Srankreich geplante Wiedereinführung einer längeren 
Lehrzeit ohne Arbeitsverdienft und der jebt im Mittelpuntte des Snterefles 
ftehenden Erhöhung der Milttärdienftzeit für fämtlide Waffenfähige und Waffen- 
gattungen auf drei Jahre. Kinder, einft eine Kapitalquelle, find daher heute ein 
Lurus für den einzelnen. — Neben der Eigenliebe der Eltern und ihrer Furcht vor 
übermäßiger Belaftung des Haushalts hat man auch die übertriebene Liebe zu 
ihren Sindern hervorgehoben, die bdiefen felbft ein allzu möühfeliges Leben 
erfparen wolle, ein indes wohl reichlich idealer Grund. 

Für die Töchter fpricht weiterhin die Frage der Mitgift mit. Während 
früher der Gatte für feine Frau an deren Eltern etwa zahlte, fie gleichjam 
faufte und damit den Eltern einen Grfag für ihre Erziehungstoften gewährte, 
ein Braud, der fih no in Afrila erhalten bat, verlangt er jebt eine gute 
Mitgift, und diefe ift eine Vorausfegung für die Ehe ganz befonders in Franl- 
reih, wo dem Cheiähluffe fehr häufig (in 75000 Fällen bei 310000 Ehen 
im Sabre 1910) der notarielle Ehevertrag vorausgeht. Fehlt die Mitgift, fo 
droht den Eltern eine dauernde wirtf&haftliche Laft, die ihnen nicht mehr, wie 
früher, ein Klofter abzunehmen pflegt. Das Sinten des Zinsfußes bedingt das 
Anfammeln eines größeren Sapitales für die Mitgift. Wenn bei dem früheren 
Zinsfuße von 5 Prozent 3. 3. ein Kapital von 24000 Marl für die Kommiß- 
rente des Dffizier8 genügte, fo tjt bei 31/,prozentiger Verzinfung ein foldhes 
von über 37000 Mark erforderlid. Konnte man aljo früher für drei Töchter 
eine Mitgift aufbringen, fo fann man es heute nicht einmal für zwei. 

ALS dritter wirtfchaftlider Grund für die Kinderbeichräntung läßt fich die 
Nüdficht auf die künftige Erbfolge aniprehen. Der Wunfd der Kaufleute und 
Anduftriellen und namentli der Bauern, die ihr Leben lang an der Abrundung 
ihres Befites gearbeitet haben, geht dahin, ihr Wert nad ihrem Tode zu 
erhalten. Ihnen wird alfo eine Nahlommenjhaft erwünfcht erfcheinen, und 
nit nur ein einziger Sohn, da diefer vorzeitig fterben oder entarten Tann. 
Anderfeits fol aber das Erbe unzerftüdelt bleiben. Das Erftgeburtsrecht, wie 
e3 fi namentlid) in unferem bannoverfehen Höferedhte und unferem idei- 
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fommißrechte, wie e8 fi in England für den Grundbefig findet, trägt dieſem 
Beftreben Rechnung, während das in Frankreich berrichende Syftem der gleichen 
Zeilung (Artifel 826 code civil) den Bauer zur Kinderbefchränfung verleitet, 
damit fein einziger Sohn des Nachbarn einzige Tochter heimführe. Die entgegen- 
gejegte Beitimmung des Artilels 832 code civil, wonad) eine Zerftüdelung der 
Erbipaften möglichft vermieden werden fol, wird von der Rechtſprechung nur 
als ein Rat für den Yall angefehen, daß mehrere gleichartige Erbicdhaftsgegen- 
ftände vorhanden find. Das Familiengüterredht ift in Frankreich wenig befannt; 
einige Gefege der lebten Jahre haben nur für ganz Fleine Güter bie 
Unteilbarfeit eingeführt. Die Statiftil beftätigt, daß die Länder mit 
gleicher Erbteilung eine ſchwache Geburtenziffer aufweiſen; ihr iſt jedoch 
auch hier bei der Mannigfaltigkeit der Gründe kein zu großes Gewicht 
beizumeſſen. 

b) Neben dieſen wirtſchaftlich⸗juriſtiſchen Gründen, die namentlich für die 
ſchlecht beſoldeten Beamten gelten, kommen allgemein berufliche für Ehe⸗ und 
Kinderloſigkeit in Betracht. Unbedingt zur Eheloſigkeit gezwungen iſt ber 
katholiſche Klerus. Mag er in Frankreich auch nur !/, Prozent der ermachjenen 
männlichen Bevölkerung betragen, ſo wird dem Lande durch ihn doch ein erheb— 
lich höherer Prozentſatz von Kindern entzogen, da die Geiſtlichen erfahrungs⸗ 
gemäß in proteſtantiſchen Ländern ſehr kinderreich ſind. Andere Berufe ver⸗ 
langen praktiſch Kinderlofigkeit. Man denke an die zahlreichen Zeitungsanzeigen, 
in denen Dienſtperſonal, Kellner, Gärtner oder Pförtner unter der Bedingung 
gefucht werben, daß fie ledig find oder feine Kinder haben. Der Hauptgrund 
dürfte in der ftetig wachlenden Zahl der jelbftändigen Frauen liegen, die gerade 
in Frankreich, ſei es infolge des befonder8 ausgeprägten Arbeitsdranges oder 
Unabhängigfeitsgefühles, fei es, weil die zur Heirat nötige Mitgift fehlt oder 
der Ehemann jeine Familie verlaffen hat, ganz befonders in die Augen fällt und 
mehr als die Hälfte aller erwachfenen Frauen (7640000 von den 15 Millionen 
über 15 Jahre alten Frauen im Yahre 1911) umfaßt. Die Mutterfhaft it 
namentlih für die 2900000 außer dem Haufe gegen Lohn bejchäftigten 
Arbeiterinnen, Angeftelten und Dienftboten binderlich, denen, wenn fie fich bie 
zur Erhaltung ihrer Gefundheit nötige Ruhe gönnen und ihren Mutterpflichten 
genügen wollen, Gehaltsentziehung und Kündigung brobt; auszunehmen wären 
vieleicht die nur in gewifien Zeiten im Jahre beichäftigten Iandwirtihaftlihen 
Arbeiterinnen. Aber auch die in manchen Gegenden Franfreihs an Zahl erheblich 
zunehmenden SHeimarbeiterinnen wie die in höheren Berufen al3 Lehrerin, Arzt 
oder Anwalt tätigen Frauen werden ihre Ermwerbstätigfeit nicht dur) Mutter- 
pflichten befchränfen oder gar aufs Spiel fegen wollen. Für alle jelbitändigen 
Frauen fommt die Laft hinzu, nunmehr für mehrere Eriftenzen arbeiten zu 
müffen. hr Beftreben, fih der mit der Berufsausübung unvereinbaren Sorge 
für die Kinder zu entziehen, hat namentlich) in der Umgebung von Paris eine 
wahre Induſtrie von Ziehmüttern entftehen Iaffen, bei denen die Sinderfterb- 
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Iichleit mehr als das Doppelte wie gewöhnlich beträgt und die Überlebenden 
gefundheitlich und fittlich vergiftet werden. 

c) Weiterhin Iafien fi Gründe für die Geburtenminderung in der Ab— 
nahme der Frömmigkeit und GSittlichleit finden. Das chriftlicde Bibelgebot: 
„Mehret euch” findet fih nicht nur bei den uden, fondern bet allen Religionen. 
Es fcheint nad) der Statiftil in den ftreng Tatholiifden umd unter Klerifalem 
Einfluß ftehenden Provinzen Bretagne und Flandern in Frankreich wie in dem 
ehemals franzöfifchen von der Kircje regierten Kanada, wo Yamilien mit 20 
bis 24 Kindern nicht felten find, gemifjenhaft befolgt zu werden, während im 
übrigen die antiflerifale Strömung ranfreihs feit der Trennung von Staat 
und Kirche die Geburtenabnahme erflären würde. Auch hat man nad Miffionen 
zur Wedung des religiöfen Gefühl! in verfchiedenen Departements Yranfreichs 
eine Zunahme der Geburtenziffer feitgeftelt. Bei uns fann man zur Begründung 
diefer Ausnahme auf den Kinderreihtum der proteftantifchen Geiftlichen hinweifen. 
Der Umitand, daß das ftreng fatholifde Irland näcdhjit Frankreich die niedrigfte 
Geburtenziffer aufmweift, befagt nichts für das Gegenteil; denn infolge der ftarfen 
Auswanderung im mittleren Alter ftehender Perjonen bat ein großer Teil der 
zurüdbleibenden Bevölferung noch nicht oder nicht mehr das Alter, um Finder 
in die Welt zu feben, und ein Vergleich der Ziffer der Geburten mit ber der 
erwachfenen Frauen ergibt für AJrland faft die doppelte Verhältniszahl wie 
für Franfreid). 

Wie fhon in Rom, wird man allgemein das Sinten der Geburten auf 
einen Verfall der Sittlichfeit zurüdführen fönnen. Die Proftitution erfegt vielen 
sunggefellen die Ehe oder jchiebt die Heirat hinaus, Konlubinate find kinder— 
feindlihd. Die zunehmenden Ehefheidungen werden allerdings nicht alS Urfache, 
fondern al Folge des Fehlend von Kindern anzufehen fein. Diefe Gründe 
treffen namentlich Frankreich, deffen Sitten Teichter find al$ die anderer Länder. 

d) $m Gegenfage zu diefer wenig fehmeichelhaften Begründung hebt man 
in Frankreich jchlieglih gern politifche, foziale und Tulturelle Gefihtspuntte für 
die Entvölferung hervor. Die demofratifhen Anfchauungen und der Unterricht, 
jagt man, habe in den Ländern mit fhmwacdher Geburtenziffer die größten Fort- 
ihritte gemadjt. Das mag befonders für die beiden äußerften Staaten der 
Geburtenffala, Franfreih einerfeit8 und Nußland anderfeits, einleuchten, für 
andere jedoch zweifelhaft erfcheinen, wie für Portugal, das heute Republik itt, 
mit feiner Geburtenziffer aber über Deutihhland und einer ganzen Reihe von 
Königreihen ftehbt. Für die einzelnen Teile Frankreichs gibt die Gtatiftil der 
Annahme redt. Während die geburtenreihen Gegenden der Bretagne, des 
Nordoftens und Dftens vorwiegend monardif und reaktionär gefinnt find und 
die meilten Analphabeten aufmweifen, pflegen die DepartementS des Südens 
fowie der Tslußgebiete Saronne und Ahone mit ihren niedrigen Geburtenziffern 
demofratiihe Abgeordnete in die Kammer zu entfenden und die größte Zahl 
der Minijter und StaatSmänner zu ftelen; Boincare ift der erjte aus dem 
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Norden ftammende Präfident. Der tiefere Grund für die Beobachtung läßt fich 
darin finden, daß die Verbreitung der Lehren des Neumalthufianismus unter 
Leuten, die nicht lefen können, fehwieriger tft und daß die Zivilifation mandherlei 
Bedürfniffe und Zeritreuungen fchafft, die von der Gründung einer Familie 
abhalten. — Xn der Demokratie bat jeder Menfch na) dem Dumontichen 
fogenannten Stapillaritätsgefehe Gelegenheit, durch freien Wettbewerb oder Wahl 
aufzufteigen und fucht fi) in diefem Streben wie derjenige, der einen Baum 
erflettern will, von jedem hinderliden Anhange, in dDiefem Fall von einer zahlreichen 
Familie frei zu halten. Richtiger wird man wohl jagen, die Demokratie unterdrüde 
bie Überlieferungen der Adelsfamilien und der Religion, alfo Gründe, die Ge- 
burtenvermehrung bemirfen, begünftige dagegen das Beamten- und Strebertum 
fowie die Abwanderung in die Städte, aljo geburtenfeindliche Erſcheinungen. 
An diefem Sinne wirkt nad) Side in der Demokratie namentlich die Minderung 
der wirtfhaftliden Sicherheit dur die Möglichkeit von Streils, Einlommen- 
befteuerung, Beamtenentlafjung infolge von Regierungsmedjel und dergleichen, 
wel legterer Grund 3. B. in China mwegfält, wo die Beamtenftellungen be- 
ftimmten Familien vorbehalten find, wodurch es ſich erklärt, daß die chineſiſchen 
Mandarinen im Gegenſatze zu den franzöſiſchen Beamten viele Kinder haben. 

Endlich ſcheint der Wunſch des Ehemannes, ſeine Frau möglichſt lange 
jung und ſchön zu erhalten, auf Kinderbeſchränkung hinzuwirken, während ander⸗ 
ſeits bei der Frau die Eitelfeit und die Furcht vor den Gefahren der Mutter- 
Ichaft den Kinderftolz überwiegt; in manchen franzöftfchen Gegenden ift eine finder- 
reihe Mutter au) wenig geachtet. 

IV. 

Was nun die zahllofen Mittel zur Belämpfung der Entovölferung anlangt, 
jo verjprecden Gejehesmaknahmen, mie fie fhon von Montesquieu in feinem 
„Esprit des lois“ und von ean-acques Roufjeau in feinem „Contrat social“ 
empfohlen wurden, durhaus Erfolg. Das zeigt da8 Anmwachlen der Geburten- 
ziffern nit nur nach den altrömifchen leges Juliae et Papia-Poppaea, bie 
mit ihren Bevorzugungen der finderreihen Yamilienvdter und ihren Erb- 
beichränfungen für Kinder- und Eheloje unter Auguftus nad) den Ausführungen 
des franzöfiichen Senatsmitgliedes de La3 Cafes eine jährlihe Bevölferungs- 
zunahme von 8 °/,, mit fidd gebracht haben follen, fondern aud) nach dem gejeh- 
geberiihen Eingreifen in Bayern (1861 und 1868), Belgien (1896) und Ru- 
mänien (1906). 

Zbeoretiih lafjen fi die Mittel zur Hebung der Geburten, die neben 
denen zur Minderung der Sterblichleit und zum Erfate der fremden Glemente 
duch Landesfinder im Wege der Ginmwanderungsbefämpfung vor allem in 
Betradht fommen, in negative, wie Kampf gegen Verbreitung des Neumalthufle- 
nismus, und pofitive fcheiden. Die Natur diefer Iegteren fanıı vorwiegend fein 
wirtſchaftlich (Unterſtützung, Steuerbefreiung, Beamtenbeförderung, Mutterſchutz, 
Schaffung billiger Unterhaltsmittel und Wohnungen), juriſtiſch (Eheerleichterung, 
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Erbreform, Verbefferung der rechtlichen Stellung der natürlien Kinder), politifch 
(Militärdienftbefreiung und Pluralmahlreht für Familienväter), fittlih oder 
religiös. Crörtert wird namentlich die Unterftügung, die zwedmäßiger Weile, da 
faft drei Kinder (genau 2,8) in jeder Familie ftatiftifceh erforderlich find, um die 
Bevölkerung in ihrem Beftande zu erhalten, für das vierte und folgende Kind 
zu bewilligen wäre, fei es in der Yorm einer Prämie in Höhe von etwa 
500 Franken, am beften zahlbar zur Hälfte bei der Geburt, zur anderen Hälfte 
nad Ablauf des eriten Lebensjahres, das eine hohe Sterblichleit aufweift, fei 
es in der Yorm einer Rente in Höhe von etwa 100 Franken jäbrlih bis 
zum breizehnten Lebensjahre. Wenn man fi aud über die Unmürbdigfeit 
diefes Mittels binwegfegen will, da8 befonders in der Form der 
Prämie den Menfhhen ebenfo mit Preifen rönt wie Tiere und Pflanzen, jo ift 
do) zu befürchten, daß es nur auf die armen und geldgierigen Klaffen wirken 
und nad) der Vererbungstheorie ähnliche Elemente ftatt geiftig und moralilch 
bochitehende heranzäditen, alfo anders als die Prämien für Pferde, Hunde und 
Stiere nicht zur Veredelung der Naffe beitragen wird. 

AS praltifcher Anfang mit gefebgeberifchen Maßnahmen vorzugehen, läbt fid) 
in Frankreich vielleicht [hon das Gefeg vom 16. November 1912 über die Inan⸗ 
Iprucddnahme des unehelichen Bater8 auf Unterhaltsbeitrag für fein Kind anfprechen, 
wodurch deſſen befjere Unterbringung ermöglicht wird. m übrigen bat der 
Berichterftatter Besnard in der Senatsfigung vom 30. Januar d. %. bei der 
eriten Beratung eines Gefebentwurfes über die Hebung der Geburtenziffer 
namens der außerparlamentarifhen Kommiffion zur Bekämpfung der Entoölfe- 
rung, vorwiegend auf Grund der Anregungen der Senatoren Strauß (Kom- 
miffionspräftdent) und Lannelongue, Gefehentwäürfe in Ausficht geftellt betreffend: 

1. die Sterblichkeit, namentlich während des erften Lebensjahres; 
die Abtreibung; 
die Geburtenziffer allgemein; 
die Ehe und freie Liebe; 
die finderreichen Yamilien; 

. Maßnahmen zur Begünftigung der Geburten in Familien mit ein oder 
zwei Kindern durch Verbefjerung des Erbredts; 

7. Belämpfung der Ehelofigfeit der Beamten und Vermehrung ber bei 
ihnen bisher befonders geringen Geburtenziffer. 

Zum erjten Punkte hat der Senat bereit Anfang Dezember 1912 in Fort- 
fegung feiner Beratungen vom Dftober 1908 und März 1912 ein feit vierzehn 
Yahren angeftrebtes Gefeg über die Ruhe der Wöchnerinnen angenommen, um 
den augenfcheinlich fhmangeren Frauen das Recht zuzufprechen, die Arbeit ohne 
Einhaltung einer Kündigungsfrift und ohne Schadenserjagpfliät zu verlaffen, 
und um den außerhalb des Haufes gegen Lohn in Induftrie und Handel ober 
deren Nebenbetrieben, auch der Landwirtfchaft, befehäftigten Arbeiterinnen, An- 
geftellten und PVienftboten, gemäß der Berliner Konferenz des Jahres 1890, Die 
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vierwöchige Arbeitsruhe nad) der Entbindung und, auf Grund ärztlien Zeug- 
niffes bei Gefahr für die Schwangere oder das Kind, fehon vorher, aud in 
Grantreich zu fihern, das bisher neben Rukland und der Türkei allein unter 
den außereuropäifchen Staaten mit der Einführung gezögert hatte. Der Ent- 
wurf richtet fi namentlih gegen die Sinderiterblichleit während des erften 
Monats, die immer noch mehr als ein Drittel der Sterblichkeit während bes 
erften Lebensjahres ausmacht, nämlid 30000 von 88000 im Yahre 1910, 
d. 5. 35,17 Prozent, aljo — außer vorübergehendem Sinten auf 33,77 Prozent 
gegen Ende des Jahrhunderts — Taum gemindert ift feit Beginn der achtziger 
Sabre, mo fie 37,72 Brozent betrug. Er belämpft damit zugleich die Kinder- 
fterblichfeit während des erfiten Lebensjahres, die von 169 /,, in den Jahren 
1889 biß 1894 fon auf 130°/,, im den Jahren 1906 bis 1910 gefunfen 
tft. Den genannten Wöchnerinnen wird gleichzeitig, falls fie franzöftfcher 
Rationalität und bebürftig find, und vorausgefebt, daß fie wirklich häuslicher NRube 
pflegen jowie die nötigen Gejundheitsporfchriften befolgen, während der Ruhe- 
zeit, jedoch für höchitens acht Wochen, eine tägliche unübertragbare und unpfänd- 
bare Entihädigung, fei es in Geld, fei es in Natur, als Entgelt für den ent- 
gangenen Arbeitsverdienft in Ausficht geftellt, deffen Höhe im Finanzgefeb des 
nädhften Jahres feftzufegen if. Der franzöfiide Staat in Verbindung mit 
Departements und Gemeinden bat damit eine erhebliche Ausgabe auf fid) 
genommen, die man auf jährlich 31/, bis 61/, (felbit auf 20 bis 25) Millionen 
Franken veranfchhlagt bat, d. h. je 50 Franken für 127000 bis 150000 (oder 
500000) Mütter, unter Erfparung der fehon bisher den Wöchnerinnen gewährten 
Unterftügung dur) Anrechnung der von den Eifenbabngefellidhaften ihren 
weibliden Angeftellten und den Frauen ihrer Beamten geleiteten Beihilfe von 
50 Franfen und der in den Staatsunternehmen den Lehrerinnen und An- 
geitellten im PBojt- und Zelegraphendienjte gewährten vollftändigen Behandlung 
während zweier Monate. Wie nad) den Verhandlungen anzunehmen tft, wird 
er vielleicht ein ähnliches Opfer, etwa 1!/, bis 21/, Millionen Franlen, d. 5. 
je 25 Franfen für 100000 Mütter jährlich unter Anrechnung bisher fhon zu- 
gebilligter Beihilfen, nad) Erflärung des Finanzminifters über 13 Millionen 
Sranken, zur Unterftügung der Heimarbeiterinnen bringen, wenngleich bier eine 
Beranlafjung für die Mutter, das Kind einer Ziehmutter zu überlaffen und 
damit erheblichen Gefahren auszufeben, nicht vorliegt. 

Einen zweiten Gefebentwurf hat der franzöftiche Senat Ende Januar und 
Anfang Februar d. 3. zu der in Frankreich infolge des Neumalthufianismus 
außerordentli weit verbreiteten Abtreibung beraten. Ohne diefe würde die 
Zahl der reichlich 700 000 jährlihen Geburten nad) Schägung des Yuftizminifters 
Barthou um 70 000, nach anderen um 170 bi8 180 000, ja fogar um 500 000 
vermehrt werden, Ziffern, deren Genauigkeit ſich ſchwerlich nachprüfen läßt. In 
den Entbindungsanſtalten und Kliniken werden mehr Abtreibungen als Geburten 
behandelt; in den Hoſpitälern von Paris liegen 50 bis 70 Prozent der geſchlechts⸗ 
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franlen Frauen infolge von Abtreibung darnieder, fiebenmal foviel wie vor 
zehn Jahren. — Nahdem fon ein Gejeh von 1904 für geheime Entbindung 
wieder Zufludtshäufer eingerichtet hatte, um die Kinder der Mütter zu retten, 
die Furt vor Entehrung zur Abtreibung veranlaßt, will der jebige Entwurf 
zunächft die im Artifel 317 des Code penal angedrohte Strafe — mildern (ab- 
gefehen von einer Ausnahme), nämlih Zuchthaus und zeitige Zwangsarbeit durch 
Gefängnis und Gelditrafe und damit die Zuftändigfeit des Schmurgerichts durch 
die des Korreltionstribunals (entiprehend unferer Straflammer) erfeben. Diefe 
auf den erjten Bli! widerfinnig eriheinende Neuerung wird durch) die Erwägung 
gereätfertigt, daß die Gefchworenen felbft unter dem geringen Prozentfat der 
mit fidherer Ausfiht auf Verurteilung zur Anklage gebrachten Abtreibungsfälle 
1903 bis 1907 über zweit Drittel und 1908 gar vier Fünftel (53 von 66) der 
Ungeflagten freigejproden haben, fei es, weil die Hauptihuldigen entlommen 
waren, fei e8 aus Furdt vor einer als unverhältnismäßig hoch empfundenen 
Strafe. Daneben follen aber die Strafbeftimmungen auf den Verſuch der Ver⸗ 
ſchaffung von Abtreibungsmitteln ausgedehnt, die Hebammen den Ärzten gleich⸗ 
geſtellt und ſämtliche Heilperſonen mit dem Verbot der Ausübung ihres Berufs 
bedroht werden; außerdem ſollen Aufenthaltsbeſchränkungen und beſondere Strafen 
für Körperverletzung oder ſonſtige ſchlechte Behandlung einer Schwangeren ein⸗ 
geführt werden. Des weiteren wird Konzeſſionierung und Überwachung der 
Entbindungsanſtalten, deren man allein in Paris 517 zählt, durch die VBerwaltungs- 
bebhörden, auf eigene Anregung der Hebammen Unterdrüdung der von diefen 
bisher fo aufdringlich betriebenen Anpreifung von Abtreibungsmitteln wie jeg- 
liher, namentlich öffentlicher, Aufforderung zur Abtreibung, die nad) wiederholter 
Rechtſprechung des Kafjationshofes heute ftraflos ift (vgl. Dagegen unferen $ 183 
Ziffer 3 Strafgefeßbuchs), fomwie befjere Ausbildung der Hebammen dur) Unter- 
drüdung ihres Diploms 2. Klaffe gefordert. 

Außer diefen Gefegen fpridt man von Entwürfen betreffend Belämpfung 
des Alkoholismus, der Zuberkulofe und der Stinderfterblichleit, betreffend einen 
Staatszufhuß zur Mitgift und felbft, um dem DOrdensbedürfnis der Franzofen 
entgegenzufommen, von einer den Müttern zu gemwährenden Deloration. Nach 
einem Bericht des Finanzminifter8 wird ferner Erleichterung der Naturalifation, 
Vereinfahung der ECheförmlichfeiten und Bevorzugung der Yamilienväter im 
Verwaltungsrecht geplant. Auch hat man die Wiedereinführung des Religions- 
unterricht8 in den Schulen angedeutet, um die Kinder nicht nur zur Sparjam« 
feit, fondern auch zu fozialen Opfern zu erziehen. 

Werden alle diefe Gefege die Sitten ändern? St in Frankreich der Weg 
zur Schaffung eines Gefees fehon recht Tang, fo ift der zu feiner Anwendung 
noch erheblich länger, wie die Durchführung der Soztalgefebgebung zur Genüge 
bemiejen bat. 
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Maßgeblihes und Unmaßgeblicdhes 


Volkswirtſchaft 


Zur Frage der Deckung der nenuen Heeres⸗ 
vorlage. Der Gedanke der Aufbringung der für 
die Heeresvorlage erforderlichen Gelder durch 
eine dem Steuerweſen des Mittelalters ent⸗ 
nommene, ſeither nicht mehr übliche außer⸗ 
ordentliche Vermögensſteuer, eine „Schatzung“ 
oder „Beede“, legt dem Wirtſchaftshiſtoriker 
den Gedanken nahe, warum unſere Regierung, 
wenn ſie nun ſchon einmal zum ſteuerlichen 
Küſtzeuge des Mittelalters greifen will, nicht 
auch auf den Gedanken gekommen iſt, weitere 
Mittel zur Deckung der Heeresvorlage durch 
die im Mittelalter fo gerne geübte Maßregel 
einer außerordentlihen Müngprägung auf 
zubringen. 

Bir haben gegenwärtig in Deutichland 
befanntlid) einen auf 20 Mark auf den Kopf 
der Bevölferung gefeglich beichräntten Umlauf 
bon Silber» und anderen Scheidemüngen und 
e3 ift niemand verpflichtet, diefe Scheide. 
münzen in höherem Betrage als bis zu 
20 Marf ald Zahlung zu nehmen. Deutidh- 
land gebt in diefer Beziehung am weitelten 
von allen SHulturftaaten. Denn in Frant- 
reich gelten die in großen Mengen — Frank⸗ 
reich befitt etiva 55 Sranfen Silber auf den 
Kopf der Bevölkerung — umlaufenden filbernen 
Sünffrantenftüde in jedem Betrage als 
Zahlung; in England, dem Mufterlande der 
Goldwährung, gilt dad Silber ald Zahlung 
biß zu 2 Pfund, alfo bi® gu 40 Schilling , 
in Ofterreih-Ungam müflen die filbernen 
Sünffronenftüde 5i® zu 250 Kronen als 
Zahlung genommen werden. 

WVa3 wäre aljo Sonderliched dabei, wenn 
in Deutihland da3 Silber künftig ald gejet« 
lied Zahlungsmittel bis zum Betrage bon 
50 Mark anerlannt und gleichzeitig die Menge 
ded Silberd von 20 Marl auf 50 Mark auf 
den Kopf der Bevölferung vermehrt würde? 
Das ergäbe bei 60 Millionen Einwohnern 
eine Mebrprägung von 1800 Millionen Mark 
Sildergeld und da gegenwärtig der Preis 
eine® Pfundes Feinfilber, auß dem befannt- 
ih genau 100 Mark Silbergeld geprägt 
werden, nur 41 Darf beträgt, würden hundert 


filderne Markfftüde zuzüglich der Prägeloften 
bon etwa 3 Mart auf böchftend 44 Mark zu 
ftehen Tommen, alfjo an 100 Darf Silber- 
geld ein Münggewinn von nicht weniger als 
56 Marf entitehen. Eine Neuprägung bon 
1800 Millionen Marf Silbergeld würde alfo 
einen Münggewinn von 1008 Millionen Mart 
oder rund einer Milliarde bringen. 

Daß der deutſche Binnenverkehr recht wohl 
in der Lage wäre, dieſe vermehrte Silber⸗ 
menge zu verdauen, ſteht außer allem Zweifel; 
fehlt es doch namentlich auf dem Lande fort⸗ 
während an Kleingeld. Die Goldwährung 
wäre durch dieſe Münzmaßregel in keiner 
Weiſe beeinträchtigt; ihrem Grundſatze wäre 
mit dieſer Anderung des beſtehenden Münz⸗ 
geſetzes in feiner Weiſe zunahe getreten, viel⸗ 
mehr wären die für den kleinen Binnen⸗ 
verkehr dadurch weiter zur Verfügung ges 
ſtellten 1,8 Milliarden kleiner Zahlungsmittel 
in hohem Grade geeignet, den Geldmarkt zu 
erleichtern und der Reichsbank und den übrigen 
Zettelbanken des Reichs die Deckung ihrer 
Noten mit Gold weiter zu ermöglichen. Wohl 
aber wären die 40 Millionen Mark, welche 
dieſe Milliarde zur Tilgung unſerer Reichs⸗ 
ſchuld mittelſt freihändigen Aufkaufs der den 
Markt überſchwemmenden Reichsſchuldtitel 
verwendet jährlich an Zinserſparnis bedeuten 
würde, ein ſehr brauchbares Mittel nicht nur 
zur Deckung eines Teils der für die neue 
Heeresvorlage nötigen laufenden Mittel, ſon⸗ 
dern auch zur Erleichterung unſeres über» 
laſteten Anlehensmarktes und Verbeſſerung 
der Kurſe unſerer Staatsfonds. 

Vielleicht wäre dabei auch — um auch auf 
dieſe Seite der Sache noch hinzuweiſen — 
der Gedanke zu erwägen, ob nicht ein Teil 
des Münzgewinns — vielleicht 120 Millionen, 
entſprechend der Goldreſerve im Juliusturm — 
für Zwecke der Heeresverwaltung für den 
Mobilmachungsfall zur Verdopplung des 
Kriegsſchatzes zurückzulegen wäre. 

Man ſieht, der Gedanke verdient jedenfalls, 
in nähere Erwägung gezogen zu werden. 


Dr. Nübling, Landtagsabgeordneter, 
Schloß Neuſtauplingen 
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Die Technik im zwanzigften Jahrhundert. 
4. Band. Dad Verkehröwefen. Die Groß- 
fabrifation. Serausgegeben von Geh. Meg.» 
Rat Prof. Dr. A. Miethe. George MWefter- 
mann, Braunfhiweig 1912*). 

Die Beihreibung der Herrichaft über die 
Raturkräfte, die der Menic in der Gegenwart 
ausübt, würde nicht volftändig fein ohne die 
Daritellung des Verkehrs, der der vierte Band 
bed Werfes gewidmet ift. Gerade auf diefem 
Gebiet tritt au dem Laien die Ummälzung, 
die fih in der Stellung bed Menfchen zur 
äußeren Ratur vollzogen bat, am eindrude- 
bollften entgegen. Bir alle erfahren und 
genießen täglich die Überwindung von Raum 
und Zeit, wie fie uns Eifenbahnen, Schiffe, 
Automobile, Telegraphen und erniprecher 
gebracht Haben. Wie lange nod), dann werden 
aud Flugzeuge, Kernichreiber und Fernfeher 
Gemeingut der Menjchheit fein. 

Befonderd ift zu begrüßen, daß der 
Herauögeber in die Darftellung der Technit 
im aiwanzigften Sahrbundert ein Gebiet ein- 
bezogen hat, da8 häufig in diefem Zufammen- 
bang gu erwähnen bergefien wird und troß« 
dem untrennbar mit der Technik im engeren 
Sinne vernüpft ift: das ift die Technif der 
Organifation. Aus bemerkenswerten Aus- 
führungen erhält der Xefer einen Einblid in 
die technifchen und wirtichaftlihen Maßnahmen 
und in den Organifationgaufbau der Groß- 
betriebe; er erfährt etivad bon einem ber 
widtigften Probleme, da8 die Bufunft bes 
berrihen wird, von dem Einfluß der Technik 
auf den Arbeiter und die fogiale Frage, er 
erhält einen Einblid in die Rolle und Bes 
deutung der Gefellichaftsformen, die der mo« 
derne Großbetrieb zu feiner Entwidlung ge- 
ihaffen und genugt hat, biß Hin zu den viel« 
umftrittenen Kartellen und Trufts. 

Der Lefer wird auch eingeführt in die 
Beziehungen von Xechnit und Kapital, die 
unjere altüberfommenen Cigentumsbegriffe 
rebolutioniert haben, eine Revolution, deren 
Solgen fi erft fommenden Generationen in 
ihrem ganzen Umfang zeigen iverden. 

Alles in allem ein ausgezeichnetes Werk! 

Dr. ©tto Bocbel in Berlin 


*) gl. Nr. 45 der Grenzboten dom 
6. November 1912 Seite 270 Fi. 
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Schöne fiteratur 


Gedichte von Karl Freye. Zangenfalza, 
Hermann Beyer u. Söhne (Beyer u. Mann), 
1913. M. 1.86. 

Diefed Büchlein wird man überjeben. 
Denn wer follte fih darum fümmern? Die 
Verſe find nicht fenfationell, nicht perbers, 
nicht futuriftifch« brutal; überhaupt ganz um 
modern, rein Iyriih, fangbar, ganz Gehalt 
und inneres Leben. Ih betrachte ala ihr 
Charafteriftitum die faft gänzliche Abweſenheit 
epiſcher Elemente. Das Gefühl ſpricht fich 
unmittelbar aus, fo wie es durch das Erlebnis 
erregt worden if. Dennoch entiteht feine Ein- 
förmigfeit, fondern e8 offenbart fi) eine reiche 
Innerlichkeit, ein vibrierender Wechfel und 
ſeltene Intenſität des ſeeliſchen Geſchehens. 
Dieſe Gedichte muß man nicht naſchen, ſon⸗ 
dern hintereinander leſen; denn die aus dem 
Augenblick geborenen Verſe ſind mit kluger 
Wahl geordnet, ſo daß ein wirkliches Buch 
entſteht. In ſolcher Folge aber wirken dieſe 
unepiſchen Gedichte plötzlich rein epiſch: man 
erlebt einen Roman, eine Entwicklungs⸗ 
geſchichte, kurz und gedrängt dargeſtellt, an⸗ 
ſchaulicher und mit mehr ſeeliſcher Wahrheit, 
als in manchem dicken Proſabuche zu finden 
iſt. Der Weg von knabenhaftem Sehnen und 
Suchen durch allerlei Abenteuer des Herzens 
zum ficheren Beſitz iſt der Inhalt. Gleich 
zeitig vollzieht ſich vor unſeren Augen ein 
künſtleriſcher Aufſtieg: von jũnglinghaften 
Verſen, die noch nicht ſtraff und ſicher ſchreiten 
zu wachſender Knappheit und Bildhaftigkeit 
der Darſtellung und entſchiedener Mãnnlich⸗ 
keit des Empfindens. Aberhaupt iſt dieſer 
Lyriker zwar zart, nachdenklich, ſenſibel, aber 
durchaus unſentimental, mit einem Drang zu 
ũberwinden, ſich durchzuringen; unterſtützt von 
leiſem Humor, der bisweilen Galgenhumor 
wird; das Gegenteil von Heineſcher Selbſi⸗ 
darftellung. Und fo wäre das Buch am Ende, 
recht bejehen, außergewöhnlich modern. Kiel 
leiht finden alfo diefe Gedichte doc) ihre Leſer. 
Wenn nicht Beute, fo über Jahr und Tag. 

M. G. 


Friedrich Kayßler: Kreiſe. Gedichte. 
Berlin, Erich Reiß Verlag. 

Der Dichter und der Schauſpieler ver⸗ 
einigen ſich in Friedrich Kayßler zu einer 
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vollen fünftlerifhen Berfönlichteit. Die berbe 
Keufchheit, welche die theatralifchen Beitalten, 
die er Ihafft, ummittert, ift auch Eigenſchaft 
feiner Poefien,; fchaufpielerhaft find fie gar 
nicht, und eben deshalb, weil fie gar nit 
auf ®ofe geftellt find, Tormten einige Stüde 
feine® neuen Gedichtbuhhes gültiger Ausdrud 
feine® Standes werden. Die deutiche Dichtung 
ift nidt arm an Sandiwerld- und Standes 
poefie; Kayfler bereichert fie mit den erften 
tiefen, melodiöfen Schaufpielergedichten. Eines 
por allem, da8 fhlidhte, Flare Gediht „Die 
vierte Wand” zeigt uns den Dann und jeinen 
Beruf in fchönfter Deutlichkeit. 


Die vierte Band 
Abend um Abend ftanden wir 
auf der Bühne ziviihen drei Wänden, 
Worte der Schönheit fprechend, 
durch eine ofiene Wand 
belaufcht 
vom Leben. 
Endlih einmal einen Abend figen 
wir im Baufe zwifhen vier Wänden; 
eigenen, fteinernen, feften vier Wänden, 
jeligen Schweigend voll — 
und laufen 
dem Leben. 

Die „eigenen, fteinernen, feften vier Wände” 
fann allerding® nur einer feiern, der fi auch 
auf der Bühne die „vierte Wand” in diefem 
Sime ſchafft: alles WBindige, Unmännlide, 
Verlogene der Schauſpielerei bat kleinen Teil 
an ihm. So mag es nur zu begreiflich ſcheinen, 
wenn in dieſem Büchlein manches kurze bittere 
Wortlein ũüber Kunſt und Theater von heute 
fällt. Ohne Liebe! lautet ſein Urteil und 
ſeine Klage über den modernen Theater⸗ 
betrieb. 

Großſtadttheater 
Das Ganze eine Erfolgs⸗Wirtſchaft. 
Nicht Ziel, nicht Herz, nicht Leidenſchaft. 
Nur ein raſend Getriebe. 
Und — — tkeine Liebe. 


Dem Glauben an die Liebe und an die 
Geborgenheit in ihr, dem Stolz auf Er⸗ 
rungenes, in der Kunſt wie im Leben gelten 
die Bekenntniſſe dieſes Dichters, ſchön geformt 
in den „Sorgen“, in der „Regenwetterlaune“, 
dem „Kelch“, „Geburtstag“ und etlichen ernſt⸗ 
haften Sprüchen und Mahnungen. 
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Sorgen? 

Als hätte plöglih mir ein guter Geift 

die alte nie veriheudhte Sorgenwolfe 

aus meinem Auge fortgewiiht — id 
febe. 

Da ift ein Herz, in defien beiliger, treuer 
Tiefe 

ih ganz geborgen bin dor jedem Tod. 

Da ift ein Kind, in dem fo zart und frei 

fih eben fon verfündet, wa3 wir ftill 
gehofft: 

ein Menſch mit einem kleinen Gott im 
Herzen. 

Wo dieſe Beiden ſind, was ſind da Sorgen? 


Der Kelch 


Leib, der Unwiſſende, und Seele, die 
Wiſſende, 
tranken zuſammen aus einem Kelch einen 
Trank, 
bitteren Saft. 


Leib ſchrie: „Weh', ich trank Schmerz“ — 
Und er ſank. 

Seele ſprach: „Ruhig, Herz. 

Wir tranlen Kraft.“ 

Dieſer Lebensglaube, dieſer Glaube an 
Reinheit und Menſchlichkeit dürfen es ſogar 
unternehmen, uns eine Ballade zu erzählen, 
die ihren Stoff dem „Boccaccio”, der zweiten 
Erzählung der dritten Radıt, verdankt: bie 
Geihihhte von dem PBagen, der zu feiner Kö- 
nigin jhleiht und von ihr für den König ge» 
balten wird; — und und diefe Ballade mit 
einem Refrain „Reine, reine Königin“ zu er 
zählen, ohne daß wir die FT omifchen'Bointen, 
die „Boccaccio” bringt und auf die e8 auch der 
urfprünglichen, der vollstümlichen Erzählung 
jedenfall anfam, ernftli vermiffen können. 
Ih wüßte Taum ein belebrenderes, ein fchö- 
neres Beifpiel dafür, wie ein Ioderes roma- 
nifche® Thema im deutichen Dichterherzen ernft 
und glaubensboll gewendet worden ift. Aber 
bon diefer Deutfchbeit ift ja diefes Heine Büchlein 
jo voll, von ihr fo [hmwer, und die Gewohnheit, 
dem Schaufpieler Kaykler für fie zu danten, 
üben wir aud) freudig und herzlich dem Dichter 
gegenüber. Mag Mell in Wien 

Die Blämlein bes heiligen Sranzistus von 


affifl. Übertragung von Rudolf &, Binding. 
SnjelsBerlag. Leipzig. 


u... 
yet ” 
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Aus der nnigfeit der Seele ded heiligen 
Sranzistus, diefeg „Mindeften aller Brüder“, 
war ein neuer Morgen de3 Tyühlend anges 
broden; wenn aud Teine andere innere 
Gemeinfhaft der Menihen al® die nad) der 
DOrdengregel und dem Klofterleben begriff: 
dennoch ift diefe Liebe, diefe Demut, auf 
die er und die Seinen ihre Seele geitellt 
haben, eine® neuen heiligen Geijte® voll. 
€3 ift eine Demut vor den Dingen, den 
Erſcheinungen, vor dem Dafein; eine neue 
Entdedung der Belt ift e&, voll namen. 
Iojen Glüdd in einer neugeiwonnenen unbere 
lierbaren Kindlichkeit. 

Bad von diefen wunderbar aufgeblühbten 
Gemütern zu erzählen ift: Kampf und Über: 
windung und da3 Wunder der @ebetderhörung, 
dag iftinfleinen Legenden aufgezeichnet worden; 
auerft in lateinifher Sprade, im vierzebnten 
Sahrhundert, und fpäter in vielen italienifchen 


. Außgaben, in denen die „Sioretti” ein Volle 


buch geworden find. Die fchlichte Plaftik, mit 
der in diefen Geihichten da® Ringen um 
Neinheit und Einheit gefhildert wird, greift 
ans Herz; fie weift auch fon eine ähnliche 
Meifterfhaft der Erzählung auf, wie fie in 
jener Zeit der Rovelle eigen it. Eine deutſche 
Übertragung erichien erft vor wenigen Jahren 
beforgt von HDtto Freiberrn v. Zaube, bei 
Diederihs in Jena; diefe neue billige Ülber- 
fegung will wohl tiefer ind Bolf dringen und 
joll vermeidet fie auch befier ae Ankllänge an 
den Ehronitenftil, den da8 frühere Bud nicht 
ohne Slüd wiedergab. Sie Lieft fi) vor allem 
leihtflüffig und gut deutich; fie ift von Rudolf 
G. Binding, der fein Verftändnis für Den 
Anihauungsmittelpunft jener Zeit aud) in einer 
Novelle feined® Buches „Die Geige” (Infel- 
Berlag) in vortreffliher Weife geftaltet bat 
und dieje „Vlümlein“ mit kurzen, aber [hönen 
Borten einleitet. Dr. Mar Hell in Wien 


Nachdruck ſaͤmtlicher Aufſätze nur mit ausdrücklicher Erlaubnis des Verlags geſtattet. 
Berantwortlih: der Herausgeber George Eleinomw in Schöͤneberg. — Manuſfkriptſendungen und Briefe werben 
Behufs fchneller Erledigung möglichft Dienstags und Mittwodhs erbeten unter der Adreſſe: 

Un den Herandgeber der Urenzboten in Sriebenau bei Berlin, Hebwigfir. 1a, 

Fernſprecher der Schriftleitung: Amt Upland 8680, bed Berlags: Amt Bügom 6510. 

Berlag: Verlag ber Grengboten ©. m. 5. $. in Berlin SW. 11. 

Drul: „Der Neihsbote” ©. m. 5. 8. in Berlin SW. 11, Deffauer Etraße 86/87. 


Zwischen Wasser u. Wald Russerst gesund gelegen. — 
Bereitet für alle Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abiturienten - Examen vor. Auch Damen- 


Vorbereitung. — Kleine Klassen. Gründlicher, indi- 
vidueller, eklektischer Unterricht. Darum schnelles 
Erreichen des Zieles. — Strenge Aufsicht. — Qute 
Pension. — Körperpflege unter ärztlicher Leitung. 


Waren in Mecklb. 


am Müritzsee. 






















2.3 Stuttgarter Lebensversicherungsbank a.G. 


(Alte Stuttgarter) 


Gegründet 1854. 
Versicherungsstand . . . „ 1 Milliarde 19 Millionen M, 
Seither für die — — erzielte Überschüsse . 204 Millionen M, 










EEE EDER 1 N 
J. h, 1) fi een in Solingen 
—— und empfichlt: Messer und Gabeln für Kächs 
nic e © Mrctioge nV 2 Bea ei — 
4 Hauptniederlage: BERLIN W., Leipzigerstraße 118. 
CÖLN a.Rk. — DRESDEN, _ PRANKFÜRTEM HAMBURG. — MÜNCHEN. — WIEN L 


Frankfurt A. M., : Hotel Kölner Hof. : 


—— Haus guten Ranges am Haupibahabkoli. 
Vollständig renoviert und bedeutend erweitert. 
trisches Licht. — Dampfheizung. — Fahrstuhl. — 140 ), ai mit 180 Betten von 3 Mark an einschli 
„ae rt Einzel- und Doppelzimmer mit Bad. — Salons. — Grosses Restaurant mit yarskaltsker Küche 


Jüdischer Besuch verbeten 








Besitzer: Hermann Laass,. 











Ein Glanzjtück 


liebevoller und feinfinniger Naturbefrahtung ° 


nannte bie „Schlefiiche — vom 5. Februar 1913 das Kapitel „Okolitſch 
auf der Jagd“ im Roman otſcharow der —— von N lerander 
Andreas (Verlag der Srenzboten, Berlin. Preis geh. M. 4.—, geb. M. 5.—). 
In dem vorliegenden Romantverf werben überaus feffelnde Bilder aus dem 
heimatlichen Provinzleben entworfen, ohne daß jedod) revolutionäre Umtriebe 
und bie Beamtenbeftechlichfeit ald joziale Motive dabei verwertet werden. Mit 
nationalen Nünncen fpiegelt fi) ba8 eigenilihe Tun und Treiben einer ine 
Kleinftabt wider. Seinen prächtigen Humor erfhöpft der Berfaffer no 
ur an ber föltlihen Figur bed gutmütigen Zitelhelden und gerifjenen Dekret 
faufmännifchen 9 2 ſowie jeine® noch geriebeneren Gejdhäftsfreundes 
—* Der künſtleriſch gemäßigten Realiſtik — ſtleinbürger, Poliziften 
und a enge ftehen die in der verjchiedenften Beleuchtung gejehenen 
— enerien nicht nach. Das Kapitel „Okolitſch auf der Jagd“ 
iſt eine novelliſtiſche Einheit für ih und geradezu ein "Blanzftüd liebevoller u 
feinfinniger Naturbetraditung.“ -nt- 
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